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1. 


Mutter Käthe, des alten Nachtwächters Frau, ſchob am Syl⸗ 
veſterabend um neun Uhr das Iugfenfterlein zurück und ſteckte den 
Kopf in die Naht Hinaus. Der Schnee flog in flillen, großen 
Soden, vom Fenſterlicht geröthet, auf die Straßen der Nefldenz 
nieder. Ste fah lange dem Laufen und Rennen ber frohen Men⸗ 
ſchen zu, die noch in den Hell erleuchteten Laden und Gewölben der 
Kaufleute Neujahrsgefchenke eintauften, oder von und zu Kaffees 
häufern und Weinfellern, Kränzchen und Tanzfälen firömten, um 
das alte Jahr mit dem neuen in Luft und Freuden zu vermählen. 
Als ihr aber ein paar große, Talte Bloden die Nafe belegten, zog 
fe den Kopf zurück, ſchob das Zenfterlein zu, und fagte zu ihrem 
Nanne: „Gottliebchen, bleib zu Haufe, und laß die Nacht den 
Philipp für dich gehen. Denn es fihneit vom Himmel, wie es 
mag, und der Schnee thut, wie bu weißt, deinen alten Beinen 
fein Gutes. Auf den Gaſſen wird es die ganze Nacht lebhaft fein. 
Es if, als wäre in allen Häufern Tanz und Ze. Man flieht viele 
Masten. Da hat unfer Philipp gewiß feine Langeweile.“ 
Der alte Gottlieb nidte mit dem Kopf und ſprach: „Kätf: 
den, ich laſſ es mir wohl gefallen. Mein Barometer, die Schuß- 
‘wunde über dem Knie, hat mir’s ſchon zwei Tage voraus gefagt, 
das Wetter werde ändern. Billig, daß der Sohn dem Vater ben 
Dienft erleichtert, den er einmal von mir erbt.“ 
„Nebenbei verdient hier gefagt zu werben, daß ver alte Gott⸗ 
„ed vorzeiten Wachtmeiſter in einem Regiment feines Könige ge⸗ 
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weſen, bis er bei Erſtürmung einer feindlichen Schanze, die er 
der Erſte im Kampfe für das Baterland erftieg, zum Krüppel ge⸗ 
fihoffen ward. Sein Hauptmann, der die Schanze beflieg, nach⸗ 
dem fie erobert war, empfing für ſolche Helventhat auf dem Schladht- 
felde das Berbienfifreuz und Beförderung im Rang. Der arme 
Wachtmeiſter mußte froh fein, mit dem zerfchoflenen Bein lebens 
dig davon zu fommen. Aus Mitleiven gab man ihm eine Schul: 
‚meifterfielle, denn er war ein verftänkiger Mann, der eine ante 
Handſchrift hatte und gern Bücher las. Bei Verbeſſerung des 
Schulweſens ward ihm aber auch die Lehrerſtelle entzogen, weil 
mas einen jungen Menſchen, der nicht fo gut, ale er, leſen, 
ſchreiben und rechnen konnte, verforgen wollte, indem einer von 
den Schulraͤthen deſſen Pathe war. Den abgefehten Bettlieb aber 
beförberte man zum Nashtwächter, und abfungirte ihm feinen Sohn 
Philipp, ber eigentlich das Gaͤrtnerhandwerk gelernt Hatte. 

Die Eleine Haushaltung hatte dabei ihr Funmerliches Auskom⸗ 
men. Doch war Frau Käthe eine gute Wirthſchafterin und gar 
hauslih, und ber alte Botilieb ein wahrer Weltweifer, der mit 
Wenigem recht glädlich fein Eonnte. Philipp verbiente fich bet 
dem Gärtner, in deſſen Lohn er ſtand, fein täglich Brod zur Ges 
nüge, und wenn er beftellte Blumen in die Häufer der Reichen 
teng,. gab es artige Trinkgelder. Br war ein hübfcher Burſche 
‚von fecheundzwanzig Jahren. Vornehme Frauen gaben ihm blog 
feines Gefihis wegen. ein Stud Geld mehr, als jedem andern, 
der eben ſolch ein Geſicht nicht aufwelfen Eonnte. 

Brau Käthe halte ſchon das Mäntelein umgeworfen, um aus 
des Gaͤrtners Haufe den Sohn zu rufen, als dieſer in die Stube trat. 

„Vater,“ fagte Philipp, und gab dem Vater und der Mutter 
die Hand, „es fchneit, und das Schneewetter thut dir nicht wohl. 
Ich dich die Nacht ablöfen, wenn bu willſt. Lege du dich 
ſchlafen.“ 
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„Du biſt brav!“ fagte der alte Gottlieb. 

„Und dann, Habe ich gedacht, morgen fel es doch Neujahr,” 
fuhr Philipp fort, „und ich möchte morgen bei euch effen und mir 
gätfich them. Mütterdgen, haft vielleicht keinen Vraten in ber 
Kühe... .* " 

„Das eben nicht,” fagte Frau Käthe, „aber doch anderthalb 
Brand Rindfleifch, Erdaͤpfel und Gemüse, und Reis mit Lorbeer 
blättern zur Suppe. Auch zum Trunk noch ein paar Flaſchen Bier. 
Komm by nur, Philipp ; wir fönnen morgen hoch leben! Künftige 
Mode gibt es auch wieder Neujahrégeld für die Nachtwächter, 
wenn fie theilen. Da können wir ſchon wohlleben.“ 

„Run, deſto befier für eu. Und habt ihr fehon die Haus⸗ 
miethe bezahlt?” fragte Philipp. 

Der alte Gottlieb zudte vie Achſeln. 

Philipp Iegte Geld auf den Tiſch und fagte: „Da find zwei⸗ 
undzwanzig Gulden, die ich erfyart babe. Ich kann fie wohl ent» 
behren. Nehmet fie zum Nenjahrsgefchent. So Pönnen wir alle 
brei das neue Jahr wohlgemuth und forgenlos antreten. Gott 


“gebe, daß wir es gefund und fröhlich burchleben. Der Himmel 


wirb ferner für euch und mich forgen.” 

Frau Käthe hatte Thränen In den Augen, und Füßte ihn. Der 
alte Gottlieb fagte: „Philipp, du biſt wahrhaft der Trofl und 
Gtab unfers Alters. Gott wird dir's vergelten. Fahre fort, rebs 
lich zu fein und veine Aeltern zu lieben. Ich fage die, der Gegen 
bleibt nicht ans. Zum Neujahr wänfche ich dir nichts, ale dein 
Herz feomm und gut zu bewahren. Das fteht in deiner Macht. . 
Dann biſt du reich genug. Dann haft du deinen Himmel im Ger 
wien.” 

So fyrach der alte Gottlieb, ging und ſchrieb die En me von 
jwelundzwanzig Gulden ins große Hauobnch und fagte: „Was du 
mid als Kind gefoflet, haft du beinahe ſchon alte. abbezahlt. Ient 
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haben koir aus beinen Grfparnifien ſchon dreihundert und ſieben⸗ 
zehn Gulden empfangen und genoſſen.“ 

„Dreihundert und fiebenzehn Gulden!“ rief Frau Käthe mit 
geoßem Erſtaunen. Dann wandte fie fich mitleivig zu Philipp und 
fagte mit weicher Stimme: „Herzenslind, du jammerf mich. Sa, 
vecht fehr jammerſt bu mich. Hätteft du die Summe für dich ſparen 
und zurüdlegen können, fo würbeft du jeht ein Stuͤck Land kaufen, 
für eigene Rechnung Särtuerei treiben und die gute Rofe heirathen 
fönnen. Das geht nun nicht. Aber tröfte dich. Wir find alt; du 
wirkt uns nicht mehr fo lange unterftügen müſſen.“ 

„Mutter,“ fagte Philipp, und rungelte die Stimm ein wenig, 
„was redeft du? Röschen ift mir zwar lieb, wie mein Leben. 
Aber Hundert Röschen gebe ich für dich und ven Bater bin. Sch 
fann in diefer Welt Feine Aeltern mehr haben, als euch; aber wenn 
es fein muß, wohl noch manches Röschen, wenn ich ſchon unter 
zehntaufenn Röschen Fein anderes, als Bittners Röschen möchte.“ 

„Du haſt Recht, Philipp!“ fagte der Alte: „Lieben und Hei- 
rathen if Fein Verbienft; aber alte, arme Neltern ehren und unters 
fügen, das ift Pflicht und Verdienft. Sich felbR opfern mit feinen 
Leidenſchaften und Neigungen für das Glück der Aeltern, das if 
Eindliche Dankbarkeit. Das erwirbt dir Gotteslohn; das macht dich 
im Herzen reich.“ 

„Wenn nur,” fagte Frau Käthe, „dem Mädchen die Zeit nicht 
zu lang, uber es dir abtrünnig wird! — Denn Röschen iſt ein 
fhönes Mädchen, das muß man fagen. &8 ift freilich arm; aber 
an Sreiern wird es ihm nicht fehlen. Es iſt tugenbhaft und ver- 
fteht die Haushaltung.“ 

„Fürchte dich gar nicht, Mutter!“ verſetzte Philinp: „Röss 
chen bat mir's feierlich geſchworen, fie nehme keinen andern Mann, 
als mick; und das iſt genug. Ihre alte Mutter hat eigentlich auch 
nichts an mir auszufeßen. Und könnte ich heute mein Gewerbe 
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für mich treiben und eine Frau ernähren, morgen hätte ich Röss 
den am Altar; das weiß ih. GEs iſt nur verbrießlig, daß bie 
alte Bitinerin uns ‚verbietet, einander fo oft zu fehen, als wir 
gern möchten. Sie fagt, das thue nicht gut. Ich aber finde, und 
Röschen findet das auch, es thue uns beiden gewiß fehr gut. Auch 
haben wir verabredet, uns heut’ um zwölf Uhr vor der Hanptihär 
der Gregorienkirche zu fprechen; denn Röschen bringt den Sylveſter⸗ 
abend bei einer ihrer Freundinnen zu. Dann führe ich fie bes 
Nachts Heim.” 

Unter dieſen Geſpruͤchen ſchlug es im benachbarten-Thurme drei 
Biertel. Da nahm Philipp den Nachtwächtermgntel feines Vaters 
vom warmen Ofen, auf ben ihn Stäthe vorforglich gelegt halte, 
Bing ihn wm, nahm das Horn und die Stange, wünfchte den 
Aeltern gute Nacht und begab fih auf feinen Poften. 


2. 

Philidp ſchritt majeflätifch durch die befchneiten Gaſſen ber könig⸗ 
lichen Refidenz, auf welchen noch viel Volks umherwandelte, ale 
wärs am Tage. Kutfchen fuhren ber ımb bin. Alles war in deu 
Häufern Hell und Licht. Unfern Nachtwächter belufigte das heitere 
Leben. Gr fang und blies im angewieferen Stabtquartier bie 
zehnte Stunde recht frohmüthig ab, am liebiten und mit mancher: 
lei Nebengedanken vor dem Haufe unweit der Gregorienficche, wo 
er wohl wußte, daß Röschen bei ihren Freundinnen war, „Nun 
hört fie mich,“ dachte er, „nun denkt fie an mich, und vergißt 
vielleicht Geſpraͤch und Spiel. Wenn fie nur um zwölf Uhr nicht 
bei der Kirchthür fehlt!“ 

Und als er feinen Gang durch das Stabtquartier gemacht Hatte, 
fehrte er vor das beliebte Haug zurück und fah nach den erleuch- 
teten Fenflern von Röschene Freundinnen hinauf. Zuweilen fah er 


» 4 


— 


8 —X 


weibliche Geſtalien am Zenfler, daun ſchlug fein Herz ſchreller. 
Ge glaubte Roechen zw ſehen. Verſchwanden bie Geftalten, fo 
fludirte er ihre verlängerten Schatten au ver Wand und Zimmer⸗ 
vecke, um zu arlennen, welcher Rbochens Schatten fei unb was 
fe khue. Ge war ſpveilich gar wicht angenehm, in Froſt und Schuse 
da zu Reben anb Beiraditumgen zu machen. Aber was fechten Weoft 
und Schnee einen Liebhaber an! Und Nachimwmädpter lichen heut: 
‚zutage fo romantiſch, wie irgend zaͤrtliche Mitter der Vorwelt in 
Romanzen und Balladen. 

Er ſpuͤrte ven Einfluß der Kälte er, als es eilf Uhr ſchlug, 
und or von neuem bie nadkiivächterliche Rende beginnen ſollte. Die 
Zähne klapperten ihm vor Froſt. Er konnte kaum bie Stunde an> 
sufen und vazu blafen. Er wäre gern in ein Bierhaus eingelchet, 
um fich wiebee zu entsärmen. 

Wie er nun durch ein einfames Nebengäßchen ging, trat. ihm 
eine feltfame Geflalt entgegen, ein Menfch mit ſchwarzer Halb⸗ 
larve vor dem Geſicht, in einen feuerrothen Seivenmantel gehüllt, 
auf dem Haupte einen runden, feltiwärte auſgeſchlagenen Gut, fans 
taſtiſch mit vielen Hohen, ſchwankenden Federn geſchmückt. 

Philipp wollte dev Maoke ausweidden. Diefe aber vertrat ihm 
den Weg und fagte: „Du biſt mir ein allerllebſſer Kerl, pn! Du 
gefälie min? Wo gehft du Hin? Gag’ mies.“ 

Philtpp antwortete: „In die Nariengaſſe, da ruf’ ich die 
Stunde.” 

Göoͤttlich!“ rief die Maske: „Das muß ich Hören. Ich will 
bich begletten. So was höst man nicht alle Tage. Komm du aur, 
naͤrriſcher Kerl, und laß dich hören; aber das ſag' ich vie, 
Virtuoſe laß dich hören, ſonſt bin ich nicht zufrieben. Kannſt du 
ein luſtiges Stitckchen fingen?“ 

Philipp ſah wohl, ver Herr war ein wenig weinſellg und vor⸗ 
nehmen Standes, und antwortete: „Kerr, beim Blafe Weins in 
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warmer Ginbe beſſer, ale bei foldger Kälte, die einem das Herz 
ı im Leibe erſtarrt.“ — Danılt ging er feines Weges in die Muriens 
„gaſſe und fang und blies. 

Die Maske Hatte ihn dahin Begleitet, und ſprach: „Bas if 
kein Kunſtſtuck. Das kann ich auch, vu narriſcher Kerl. Gib mir 
vein Kern; ich will für Dich blafen und fingen. Du fottfl dich halb 
zu Tode wundern.“ 

Bhllipp gab auf der nächften Station den Bitten der NRacke 
nad, und ließ fie Hlafen und fingen. Es ging gang im der Orb 
mung. So zum zweiten, zum beitfen und zum werten Mal. Die 
Maske Tonnte nid müde werden, Stelleertreter des Nachtiwächtere 
zu fein, uni war in Lobeserhtbungen fetter Geſchicklichkeit mer 
ſchoͤpflich. Philipp lachte von ganzem Herzen über die wunder⸗ 
lichen Einfälle des luſtigen Herrn, der vermuchlich ans ftoher Ge⸗ 
ſellſchaft oder von einem Balle kam, und fi mit einem Wäschen 
Weine Iber die gewbhhnlache Höhe des Alltagsledens hinaufgeſtimemt 
hatte. 

„Weißt du was, Schaͤtzchen? Ich hätte große Au, ein paar 
Stunden zu naachtwaͤchtern. If es diesmal nicht, komm’ ich mein 
Lebtag nicht zu ver Ehre. Gis Mir deinen Mantel und Breit 
kämpigen Hut; ich gebe bir da meinen Dominb. Sch in ein 
Bierhaus, trinke bir ein Räͤuſchchen auf meine Rechnung; und haft 
bu eins, fo komm’ wieder und gib mir meiner Naskenanzug zurlick. 
Hier haſt du ein vaar Thaler Tchitgeid. Was meinſt vu, Schägchen?“ 

Dazu hatte der Nachtmwächter Feine Fu. Die Maske gab aber 
mit Bitten nicht nach, und wie beide in ein finfteres Gaͤßchen 
traten, wurbe Fapitulirt. — Philipp fror erbaͤrmlich; eine warme 
Stube hätte ihm wohlgethan, ein gutes Trinkgeld nicht minder. 
Er bewilligte dem jungen Herrn alfo das Nachtwächter : Bifariat 
auf eine halbe Stunde, naͤmlich bie zwölf Uhr; dann folkte er zur 
Hauptpforte der Gregorienlircge fommm und Mantel, Horn und 
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Stange gegen den langen rothen Geibenmantel,, Larve und Febder⸗ 
but austaufchen. Auch nannte er ihm noch vier Straßen, in denen 
er die Stunde abzurufen habe. 

„Herzensfhag!“ rief die Maske entzückt: „Ich möchte dich 
füfien, wenn bu nicht ein Schmierfinte wärf. Nun, es foll Dich 
aicht gereuen. Um zwöli Uhr ſtelle dich bei ber Kirche ein und 
hole zum Trinkgeld dir ein Bratengeld. Juchheh, ich bin Nacht⸗ 
waͤchter!“ 

Die Kleider wurden vertauſcht. Die Maske vernachtwaͤchterte 
ſich. Philipp band die Larve um, ſetzte den von einer ſunkelnden 
Schleife gezierten Federhut auf und wickelte ſich in den langen 
feuerrothen Seidenmantel. Als er feinen Stellvertreter verlieh, 
fiel es ihm aber- doch aufs Herz, der junge Herr könnte vielleicht 
aus Uebermuth die nachtwächterliche Würde entweigen. Er drehte 
fih noch einmal um und fagte: „Ich Hoffe, Sie werden meine 


Gutmůthigkeit nicht mißbrauchen und Unfug treiben. Das konnte 


mir Verdruß zuziehen und den Dienſt rauben.“ 

„Was denkſt du denn, naͤrriſcher Kerl?” rief der Vikar: „Meinft 
du, Ich wiſſe nicht, was meines Amtes ſei? Dafür laß mich ſorgen. 
Ich bin ein Chriſtenmenſch, fo gut als du. Bade dich, oder ich 
werfe bir bie Stange zwifchen die Beine. Um zwölf Uhr biſt du 
unfehlbar. bei der Gregorienkirche und gibft mir meine Kleidung 
wieber. Adien! Das iſt Teufelsſpaß für mich.“ 

Trotzig ging der neue Nachtwächter feines Weges. Philipp 
eilte, ein nahegelegenes Bierhaus zu erreichen. 


3. 


Indem er um die Ede des königlichen Balafles bog, fühlte 
er fich von-einer maskirten Berfon berkhrt, die fo eben vor dieſem 
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Balafie aus einem Wagen flieg. Philipp blieb ſtrhen und fragte 
nach Naskenart, nämlich mit gevämpfter, leiter Stimme: „Was 
ſteht zu Befehl?“ 

„ Gnädiger Herr, Sie find in Gedanken hier wor der Thür vors 
übergegangen!” erwieberte die Maske: „Wollen Ihre Fönigliche 
Sohelt nit —“ 

„Was? Königliche Hoheit?“ fagte Philipp lachend: „Sch bin 
feine Hoheit. Wie kommen Sie zu dem Einfall? * 

Die Maske verbeugte ſich ehrfurchtsvoll und fchielte nach ber 
Rrahlenden Diamantenfihleife auf Philipps Federhut: „Ich bitte 
um Gnade, menn ich Maskenrecht verletze. Aber in welches Ge: 
wand Sie fih hüllen mögen, Ihre edle Geflalt wird Sie Immer 
verrathen. Belieben Sie gefälligft vorzutreten. Werben Sie tanzen, 
wenn ich fragen darf?“ 

„Ich? ‚Tanzen? — Nein. Sie fehen ja, ich habe Stiefen 
an!“ antwortete Philipp. 

„Alfo fpielen?“ fragte die Maske weiter. 

„Roc weniger; ich Habe Fein Selb bei mir!” erwiederte der 
Nachtwaͤchter⸗Adjunkt. 

„Mein Gott, disponiren Sie doch über meine Börfe, über 
Alles, was ich bin und habe!“ rief die Maske, und bot dem ber 
Rürzten Philipp einen vollen Geldbeutel an. 
| „Aber wiſſen Sie deun, wer ich bin?” fragte diefer, und fchob 
ı . bie Hand mit dem Welbbeutel zurück. 

Die Maste flüfterte mit einer graztöfen VBerbeugung: „Königs 
lie Hoheit, Prinz Sullan.“ 

In diefem Augenblid hörte Philipp feinen Stellvertreter in 
einer benachbarten Gaſſe vernehmlich und laut bie Stunde rufen. 
Jet erſt merkte er die Verwandlungen. Prinz Julian, in der 
Refivenz als ein junger, wilber, liebenswürbiger und geiftvoller 
Dann bekannt, hatte den Einfall gehabt, die Rollen mit ihm zu 


u. 


) — 12 — 


vertauſchen. „Run,“ dachte Philipp, „fptelt er den Nachtwächtet 
gut, fo wit ich ihm auch In meiner Prinzenmaske keine Schande 
machen, und zeigen, daß ich wohl eine halbe Stunde Tang Prinz 


fein Tann. Es ift feine Schuld, wenn ich allenfalls einen Bock 
ſchieße.“ — Gr widelte fich fefter in den fenerrotben Talar, nahm 


bie Gelbboͤrſe an, ftedte fie ein und fagte: „Maefe, wer find 
Sie? Ich gebe Ihnen morgen Ihr Geld zurkd.* 

„Ich bin der Kammerherr Pilzow.“ 

„But. Gehen Sie voran! ich folge Ihnen.“ 

Der Kammerherr gehorchte, flog vie breiten Marmorftufen hinan : 
ihm behend nach Philipp. Sie traten in einen unermeßlichen Saal 
von taufend Kerzen erleuchtet, deren Strahlen fi an ven Wänden 
in einer Menge Spiegel, an der Dede In ven ſchwebenden Kriſtall⸗ 
leuchtern brachen. Ein buntes Gewühl von Masken wogte durch 
einander, Sultane, Tirvlermäbchen, Papagene’e, geharnifchte 
Ritter, Nonnen, Galanteriehändler, Liebesgötter, Mönche, Frauen, 
Juden, Perſer und Meder. Philipp war eine Welle ‚ganz vers 
blüfft und verblendet. Solch ein Schaufpiel hatte er fein Lebtag 
nicht gehabt. In der Mitte des Saales ſchwammen hundert Tänzer 
und Tänzerinnen in den harmoniſchen Wellen der Muflt. 

Philipp, dem die milde Wärme wohltbat, die ihn bier ans 
hauchte, war von Bertsunderung fo gelähmt, daß er kaum mit 
einem Kopfniden dankte, wenn unter ven Vorbeiſchwarmenden 
ihn einige Maeken bald neckend, bald ehrerbietig, bald zutranlich 
gräßten. 

„Befehlen Sie zum Spieltiſch?“ flüfterte Ihm der Kammer: 
herr zu, ber nun, beim Licht befehen,, ale Bramine daſtand. 

„Lauffen Sie mich nur erft aufthauen?“ entgegnete Philipp: 
„Mid, friert verzweifelt.“ 

„ber ein lad warmen Punfſch?“ fagte der Bramine, unb 
führte ihn In ein Seitenfabinet. Der Pfenvo: Prinz ließ ih nicht 





- 13 — 


bitten. Min Glas um das anbere warb geloert. Der Punſch war 
gut , und bald. ergoß fich fein Weuer durch alle Adern Philipps. 

„Wie ſteht's, Bramine, Sie taugen heute nit?“ fengie er 
ven Remmerhern, als fie in deu Gaal zurhdizaten. 

‚ Der Bramine ſeufzte und zuckte Die Achſeln: „Bür mich if 
Spiel und Tanz vorbei, das Lachen if vorüber. Die Bingige, die 
ih zum Tanz fordern mödte . . . die Graͤſfin Bonau... ich 
glaubte, fie liebe mich... denlen Sie fich meine Berzweiflung . . . 
unfere Hänufer waren einig . . . pläßtzlich bricht Re gänzlich mit 
mir ab,“ 

„Gi, das ift das Erſte, was ich höre!” rief Philipp. 

„Mein Bott, Sie wiſſen nicht? Die ganze Reſidenz ſpricht 
davon!“ ſeufzte der Kammerherr: „Schon feit vierzehn Tagen 
baden wir gebrochen. Sie erlaubt mir nicht einmal, mich zu recht⸗ 
fertigen. Drei Briefe ſchickte fie mir unerbrochen zurück. Sie if 
eine gefchworne Feindin ber Baronefie Reizenthal. Ich Halte ihr 
gelobt, jebeu Umgang wit biefer zu meiden. Denken Sie ſich mein 
Ungläd: als die Königin Mutter nach Freudenwald zur Jagd⸗ 
parthie fährt, macht fie mich zum Kavalier der Baroneffe — was 
follte ich thun? Konnte ich widerſprechen? Gerade am Namens⸗ 
tage der göttlichen Bonau mußte ich unerwartet fort . . .. fie ers 
fuhr Alles . . fie verfannte mein Herz.” 

„Wohlen, Bramine, benugen Sie den Augenblid. Die alls 
gemeine Freude verföhnt Alles. JR die Gräfin nicht Hier?“ 

„Sehen Ste fle nicht dert drüben, links, die Rarmeliterin neben 
den brei fchwarzen Masken? Sie hat die Larve abgelegt. O mein 
Brinz, Ihr gnäbiges Fürwort bei ihr. . .“ 

Philipp, deu der Punſch begeiftert Hatte, dachte: da ift ein 
gutes Werk zu thun, und machte fih ohne Umflände zur Karmes 
literin. Die Graͤſin Bonau betrachtete ihn eine Weile ernft und 
errötheub, als er fih zu ihrer Seite niederſezte. Sie war ein 
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ſchoöͤnes Mäpchen ; doch bemerkte Phllipp bald, fein Möschen fei 
noch zehntauſendmal fchöner. 

„Meine Sein . . .” Rammelte er und gerielh in Berlegens 
beit, ale fie ihren hellen, ſchwaͤrmeriſchen Blick auf Ihn Leute. 

„Prinz,“ fagte die Gräfin, „Sie waren vor einer Stunde beis 
nahe zu muthwillig.“ 

„Schöne Sräfln, ich bin dafhr jetzt defto ernfthafter.“ 

„Defto beſſer; fo darf ich Sie nicht fliehen, Brinz.“ 

„Schöne Sräfln, eine Frage nur erlauben Ste mir: thun te 
auch in diefem Nonnenkleide aufrichtige Buße für Ihre Sünden?“ 

„Ich babe nichts zu bien.“ 

„Aber doch, Graͤfin, Ihre Graufamfeiten . . Ihr Unrecht 
gegen den lieben Braminen, der dort drüben von Gott und aller 
Welt verlaffen Recht.“ 

Die fhöne Karmeliterin ſchlug die Augen nieder und warb ein 
wenig unruhig. 

„Wiſſen Ste auch, fchöne Bräfin, daB der Kammerherr an 
ber Freudenwaldner Geſchichte fo unfchulbig IR, wie ich?“ 

„Wie Sie, Prinz?” fagte die Gräfin, und runzelte die Stirn: 
„Was fagten Sie mir erſt vor einer Stunde?“ 

„Sie haben Recht, liebe Sräfin, ich war zu muthwillig. Sie 
felbR fagen es ja. Run ſchwör' ih, der Kammerherr mußte auf 
Befehl der Königin Mutter nach Freudenwald, mußte gegen feinen 
Willen dahin, mußte befländig der Kavalier der ihm verhaßten 
Reizenthal fein. . .“ 

„Der Ihm verhaßten!” Tächelte Fpöttifch und bitter die Bräfln. 

„Ja, er habt, er veradhlet die Baronin. Glauben Sie mir, 
er bat gegen die Baronefie faft alle Grenzen des Anflandes vers 
legt, hat fich durch fein Beiragen vielen Verbruß zugezogen. Ich 
weiß es. Und das Alles ihaf er für Sie. Nur Sie liebt er, nur 
&ie betet er an. "Und Sie — Ste könnten ihn verfloßen!* 


‘ 
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„Wie Tommi ee, Prinz, bag Sie ſich Fit Bilgow fo lebhaft 
intereffiren? Sonſt war’ doch nicht fo.” 

„Es geſchieht, Graͤſin, weil ich ihn vorher nicht kannte, noch 
weniger feine traurige Lage, in bie Sie ihn flürgten. Ich ſchwöre 
Ihnen, er iR unſchuldig. Sie Haben ihm nichts zu vergeiben, 
aber wohl er Ihnen.” 

„Still!“ liſpelte vie Karmeliterin mit erbeiterten im: 
„Man achtet auf uns. Kommen Sie hinweg von hier!” — Sie 
legte ihre Larve vor, fland auf und gab bem vermeinten Prinzen 
den. Arm. Beide gingen den Saal entlang, dann in ein leeres 
Seltentabinet. Hier führte die Graͤſin bittere Klagen gegen ben 
Kommerheren; aber es waren nur Ringen‘ eiferfihtiger Liebe. 
Sie trocknete eine Thraͤne ab. Da trat ſchüchtern der zärtlie . 
Bramine herein. Es entftand tiefe Stille. Philipp wußte hier 
nichts Beſſeres zu ihun, als er führte den Kammerherrn zur Karmes 
literin, legte beider Hände in einander, ohne ein Wort zu fagen, 
umd überließ fieigrem Schiefal. Er ſelbſt ging in ven Saal zurüd. 


4. 


Hier ſtieß ihn ein Mameluk an, und fagte haſtig: „But, Do⸗ 
mino, daß ich Sie finde. IR das Rofenmäbchen hier im Kabinet?“ — 
Der Mameluf trat hinein, und fam den Augenblid wieder zurkd. 

„Huf ein Wort allein, Domino!” und führte Philipp in einen 
enitegenen Theil des Saale ans Benfter. 
„Was ſteht zu Befehl?" fragte Philipp. 

„Ih beſchwoͤre Sie,” tagte der Mameluk mit gebämpfter, aber 
fürchterlicher Stimme, „wo iſt das Rofenmäbchen? “ 

„Bas geht mich das Rofenmäpchen an?” 
„Aber mich deſto mehr!“ entgegnete ber Mameluk, defien ger 
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vreßte Stimme,- doſſen unzzhige Daweguugen eine er 
Bährung feines ganzen Jungen varriethen: Mich Teile ehr! Bes 
if mein Weib. Sie wollen mich unglüudiich machen. Pens, ich 
beſchwoͤre Sie, treiben Sie mich nicht zum Wahnſſan. Laſſen Sie 
von meinem Weibe,” 

„Bon Herzen gern!“ antwortete Bhllipp trocken: „Was Gabe 
ich mit. Ihrer Gemahlin zu haften?“ . 

„Sb: Prinz! Being!" rief der Mameluk: „Ih bin um 
Aeußerſten enifchlofien, und follde es mir das Kchen koſtan. Bers 
ftellen Sie Sch keinen Augenblist länger vor mir. Ich babe Alles 
entdeckt. Bier, da — fehen Sie — Hier das Billet, das Ihuen 
das falſche Weib in Die Hände brüslie, und Se, ohne es gelefen 
zu haben, im Gebräuge verloren.“ 

Philipp nahm den Zettel. Mit Bleiſtift war von einer weib- 
lien Haud barauf geſchrieben: Aendern Sie die Maske. Alles 
keunt Sie. Mein Mann beobachtet Sie. Mich kennt er nicht. 
Wenn Sie artig find, Lohn’ ich's Ihnen.“ 

„Hm!“ brummte Philipp: „Das ift, fo wahr ich lebe, nicht 
an mich gefchrieben. Sch befümmere mid um Ihre Gemahlin 
wenig.“ 

-  — Himmel und Hölle, Prinz, maden Sie mid) nit raſend. 
Willen Sie, wen Sie vor fih Haben? Ich bin der Marſchall 
Blankenſchwerd. Daß Sie meinem Weibe nachſtellen, if mir feit 
der lebten Redonte am Hofe nicht mehr unbefannt.“ 

„Herr Marſchall,“ verfebte Philipp, „nehmen Sie mir's nicht 
übel, die Giferfucht blendet Ste. Wenn Sie mich recht kennten, 
Sie würden von mir fo tolles Zeug gar nicht denken. Sch gebe 
Ihnen mein Ehrenwort, Ihre Gemahlin foll Ruhe vor mir haben.“ 

Iſt das Ihr Cruſt, Prinz? 

„Vollkommen.“ 
— Geben Sie mir den Beweis. 
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„Wie verlangen Sie int“ . " 

— Sie haben fie biäher abgehalten, ih weiß es, zu Ihren Ver⸗ 
wandten nach Polen mit mir zu reifen. Bereden Sie fie jetzt dazu. 

„Bon Herzen gern, wenn Ihnen damit gebient if.“ 

— Alles, königliche Hoheit, Alles! Sie verkiten entfegliches, 
unvermeibliches Muglüd. 

Der Mamelut plauderte noch ein Langes und Breites, balb 


weinerlich, bald flehend, bald drohend, daB bem guten Philipp . 


bange warb, der Menfch Fönne in feiner Tollpeit mit ihm vor 
aller Welt Händel begimmen. Und das war ihm eben nicht gelegen. 
Er war frob, ale er von ihm abkam. 


Kaum Hatte er ſich in der Mafje der Mebrigen verloren, kniff 


ihm eine weibliche Maske, vie fchwarz beflort in tiefen Trauer⸗ 
kleidern einhergiug, freundlich in den Arm und flüfterte: „Schmets 
terling,, wohin? — Floͤßt Ihnen die verlafiene Wittwe fein Mits 
leiden ein?“ 

Bhilipp erwieberte gar höflih: „Schöne Wittwen finden nur 
ber Tröfler zu viel; darf ich mich zur Zahl Ihrer Tröfler zählen?“ 

„Barum find Sie fo ungehorfam, und änderten die Matte 
nicht?“ fagte die Wittwe, indem fie mit ihm feitwärts ging, wo 


fie freier mit ihm ins Geſpraͤch treien konnte: „Glauben Ste - 


denn, Prinz, daß Sie nicht von Jedem hier erkannt find!“ 
„Die Leute,” verfepte Philipp, find doch ungewiß, und irren 
ih in mir.“ 

„Wahrhaftig nicht, Bring; und kleiden Sie ſich nicht auf der 
Stelle anders, fo verlaffe ih Sie für ven ganzen Abend. Denn 
ich möchte meinem Dann feinen Anlaß zu einem Auftritte geben.“ 

Seht wußte Philipp, mit wem er es zu thun hatte. „Sie 
waren das fchöne Roſenmädchen. Sind die NRofen fo fchnell ver- 
blüht 9“ 

„Bas ift nicht vergänglich? DBefondere Männertreue! Ich fah 

Al. Nov, IX. 1* 


\ 


— 18 — 


wohl, wie Sie mit der Karmeliterin. davon ſchlichen. Bekennen 
"Sie nur Ihre Flatterhaftigkeit. Sie Fönnen nicht mehr Iäugnen.“ 

„Hm!“ verfehte Philipp troden: „Klagen Sie mich nicht an, 
ſonſt flag’ ih Sie au an.” 

„Zum Beifpiel, fchöner Schmetterling?“ 

„Es gibt, zum Beifpiel, doch Feinen trenern Mann, als: den 
Marſchall.“ 

„Das iſt er wohl. Und ich habe Unrecht, wahrlich, großes 
Unrecht, Sie zu viel angehört zu haben. Ich mache mir Vor⸗ 
würfe genug. Gr hat leider unſer Verhaͤltniß ausgeſpürt.“ 

„Seit der letzten Redoute am Hofe, ſchöne Wittwe.“ 

„Wie Sie zu ausgelaſſen und  mmvorfihtig waren, ſchoͤner 
Schmeiterling.” 

„Machen wir's wieder gut. Trennen wir une. Sch ſchaͤtze 
ven Marfihall. Ich mag ihn meinetwillen nicht leiden fehen.“ 

Die Wittwe betrachtete ihn eine Welle fprachlos. 

„Haben Sie,“ fuhr Philipp fort, „wirklich einige Achtung für 
mich, fo reifen Sie mit dem Marſchall nach Polen zu Ihren Ver: 
wandten. Es tft beifer, daß wir uns nicht zu viel fehen. ine ſchöne 
Frau iſt ſchön; eine treue, tugendhafte Frau ift aber noch fchöner.” 

„Prinz!“ rief die beflürzte Marfchallin: „If das Ihre Ernft? 
Haben Sie mich je geliebt oder belogen?“ 

„Sehen Sie,” fagte Philipp, „ich bin ein Verſucher ganz 
eigener Art. Ich fuche die Tugend und Treue unter den Weibern, 
und finde fie jo felten. Die Treuefte und Tugendhafteſte Fann 
mich allein feffeln — darum fefjelt mich feine. Doch, Holla, nein, 
dag Ich nicht Lüge. Eine Hat mich gefeflelt. Aber, ee thut mir 
leid, Frau Marfchallin, das find eben Sie gerade nicht.“ 

„Ste find in einer abfcheulichen Laune, Prinz!” fagte die 
Mittwe, und das Zittern ihrer Stinme und das Auf- und Abs 
wogen ihres Buſens verriet, was in Ihr vorging. 
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„Nein,“ erwiederte Philipp, „ich bin,- fo wahr ich lebe, in 
der ehrlichen Laune von der Melt. Ich möchte gern einen dum⸗ 
men Streich wieder gut machen: Ich hab’ es Ihrem Manne auch 
geſagt.“ 

„Wie?“ rief die Witiwe erſchrocken: „Sie haben dem Mar⸗ 
ſchall Alles offenbart?“ u 

„Nicht eben Alles, nur was ich wußte. 

Die Wittwe wandte fi) in heftiger Bewegung rechts und linke. 
"Sie rang die Hände. Endlich fragte fie: „Wo ift mein Mann?” 

Philipp zeigte auf den Mamelufen, der in vem Augenblid mit 
langfamen Schritten daher fam. 

„Prinz!“ fagte die Witiwe mit einem Tone voll unausfpredh- 
lien Zorns: „Bring, verzeihe Ihnen Gott, ich kann Ihnen nie 
verzeihen. Solcher Abſcheulichkeit Hielt ich nie das Herz eines 
Menſchen fähig. Sie find ein Verräther. Mein Mann if ein 
Ehrenmann im Mamelufenkleive, Sie find ein Mameluk im Ehren⸗ 
kleide. In diefer Welt fehen Sie mich nicht wieder.” — Mit dies 
fen Worten wandte fie ihm ſchnell und ftolz den Rüden, ging auf 
den Mamelufen zu, und verlor fi) mit ihm, wie man fah, in eine 
fehr ernfte Unterredung. 

Philipp lachte heimlich vor fi in den Bart und dachte bei fi: 
„Mein Subflitut, der Nachtwächter, mag fehen, wie er zurecht 
fommt. Ich fpiele meine Rolle in feinem Namen fo übel nicht. 
Wenn er nur morgen fo ehrlich fortfährt, wie ich angefangen habe.“ 

Er trat zu den Tanzenden, und erblidte mit Bergnügen die 
ſchöne Karmellterin in den Reihen ber Tänzerinnen an der Seite 
ihres überglädlichen Braminen. Diefer warb den feuerfarhenen 
Domino faum gewahr, fo warf er ihm eine Kußhand zu, und be- 
zeichnete pantominifch die Höhe feiner Seligfeit. Bhilipp dachte 
bei ſich: „Schade, daß ich nicht Prinz für Zeitlebens bin. Die 
Lente follten bald alle mit mir zufrieden fein. Es if in ber 
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Welt nichts leichter, als ein Prinz zu ſein. Mit einem Worte 
vermag er mehr, ale der befte Advokat mit einer langen Rebe. 
Er hat das Vorrecht, gerabezu zu gehen und frei von ber Leber 
weg zu ſprechen. Ja, wenn ich Prinz wäre, bann wäre mein 
Nöschen — für mich verloren. Nein, ich möchte nicht Prinz fein.“ 

Er fah nach der Uhr, es war erft Halb zwölf Uhr: Da kam 
der Mameluf in Haft auf ihn zu, zog ihn auf-bie Seite, und 
gab ihm ein Papier. „Prinz,“ rief der Mameluk, „ich möchte 
zu Ihren Süßen fallen, und Ihnen im Staube danken. Ich bin 
verföhnt mit meiner Yrau. Sie haben Ihr Herz gebrochen; aber 
es iſt gut, daß es gefhah. Sie will noch diefe Nacht abreifen. 
Sie will auf den Gütern in Polen bleiben. Leben Sie wohl. 
In welcher Stunde es auch fei, ih erwarte Ihre Befehle, wenn 
es darauf ankommt, für Ihre Föniglige Hoheit in den Tod zu 
gehen. Mein Dank ift ewig. Leben Sie wohl!“ 

„Halt!“ rief Philipp, da der Marfchall ſchnell davon wollte: 
„Bas foll ih mit dem Papier?“ 

Der Marfchall antwortete: „Ge ift meine Spielſchuld von 
voriger Woche, die ich faft vergeflen hatte, und jebt bei ver Ab⸗ 
reife nicht vergefien möchte. Ich Habe ven Wechfel auf Ihre Fönigs 
liche Hoheit endoſſirt.“ Damit verſchwand der Marfchall. 


5. 


Philipp fihielte in das Blatt, las da etwas von fünftaufend 
Gulden, fledte das Papier zu ſich und dachte: „Schade, daß ich 
nicht Prinz bin.“ 

Indem wiſperte ihm demand ing Ohr: „Königliche Hoheit, 
wir find beide verrathen. Ich erfchieße mich.“ — Philipp fah 
fi) mit großen Augen um und erblidte einen Neger. 

— Was wollen Sie, Maske? fragte Philipp ganz gelaſſen. 
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„Ich bin der Oberſt Kalt!“ antwortete Rüflernd ber Neger: 
„Die unfelige Marfchallin hat dem Herzog Hermann geplaukert, 
und. biefer' fpeit jet Feuer und Flammen gegen Sie und mic.“ 

— RMeinethalben! verfebte Philipp. Ä 

„Aber der König erfährt Alles!” ſeufzte der Neger Augftlich: 
„Btelletcht werde ich dieſe Nacht fchen arretirt und morgen auf 
vie Feſtung gebracht. Ich erhänge mi lieber.“ . 

— Davon haben Ste feinen Nutzen! fagte Philipp. 

„Soll ich mich lebenslänglicher Schande preisgeben? Ich bin 
verloren. Der Herzog wird blutige Genugthunng fordern. Sein 
Rüden iſt gewiß noch blau von der Tracht Schläge, die ich ihm 
gab. Ich bin verloren und das Bädermäbchen dazu. Ich fpringe 
von der Brüde und- erfäufe mich noch diefe Nacht.“ 

— Behüte Gott! fagte Philipp: Was hätten Sie und das 
Büdermäbchen davon? 

‚ „Ihre Königliche Hoheit feherzt, und ich bin in Verzweiflung. 
Ih flehe unterthäntgft, nur ein paar Angenblide unter vier Augen 
gönnen Sie mtr.“ 

Philipp folgte dem Neger. in ein einfames Seitengemach, wo 
wenige Kerzen einen büflern Schein verbreiteten. Der Neger 
warf ch, wie gelähmt, auf ein Sofa nieder und fenfzte laut. 
Philipy fand auf. einem Tiſche Erfrifchungen nebft feinen Weinen, 
und ließ ſich's ſchmecken. 

„Ich begreife nicht, wie Ihre Fönigliche Hoheit fo ruhig bei 
der verbantinten Geſchichte fein fan!“ fagte der Neger: „Wäre 
zur der Schelm, ver Neapolitaner Salmoni, noch bier, der ben 
Geiſtesbeſchwörer ſpielte; der Kerl war voller Raͤnke von den 
Zehen an bis zum Scheitel, und hätte uns vielleicht mit einer 
ER zeiten können. Sept Hat er ſich aus dem Staube gemacht.“ 

— Deſto beſſer! erwiederte Philipp, und füllte fein Glas von 
neuem: So fehieben Ste alle Schuld auf ihn. Er ift davon. 
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„Wie auf ihn ſchieben? Der Herzog weiß nun, daß Sie, ich, 
die Marfchallin und das Bäddermächen in der SIntrigue waren, um 
aus feinem Aberglauben Nußen zu ziehen. Er weiß, daß Sie den 
Salmoni zur Geifterbannerei beflachen; daß ich mein Bädermäb- 
chen, in das er verliebt war, abrichtele, um ihn in bie alle zu 
Ioden; daß ich der Geiſt war, der ihn zu Boden warf und ihm 
das Fell bIäute. Hätte ich nur den Spaß nicht zu weit getrieben! 
- Aber ich woltte ihm die Liebe zu meinem Mädchen ein wenig aus: 
Flopfen. Es ift ein verbammter Streih. Ich nehme Gift.“ 

— Nehmen fie lieber ein Glas Wein; ex ift gut! fagte Philipp, 
und nahm mit großer Epluft ein friſches Stüd Torte. Und übers 
haupt, feßte er hinzu, muß ich Ihnen offen geftehen, lieber Oberft, 
daß Sie für einen Oberften ſehr feig find, und ſich da einer Narren⸗ 
geſchichte willen gleich erfchleßen, erfänfen, vergiften und aufs 
bängen wollen. Es wäre fhon an einem zu viel. Zweitens muß 
ih Ihnen fagen, daß ich aus Ihrem Geſchwätz da unter einander 
noch zur Stunde nicht Flug werbe. . 

„Königliche Hoheit Halten zu Gnaden, Ich weiß nicht, wo mir 
der Kopf flieht. Der Kammerjunfer des Herzogs — er ifl mein 
alter Freund — vertraute mir diefen Augenblid, die Marfcyallin 
fei, vom Teufel geplagt, exit vor wenigen Minuten zum Herzog 
getreten, und habe ihm gefagt: die Komödie im Haus des Bäders 
bat Ihnen Prinz Julian geftiftet,, der Ihnen feine Schwefler nicht 
gönnte. Die Here, die Sie fahen, war ich felbft, ale Abgeord⸗ 
nete der Beinzeffin, um Zeugin Ihres Aberglaubens zu sein. Prinz 
Julian hat das Verzeichniß Ihrer Schulden, das Sie in die Gruft 
warfen, aus welcher Sie die Schäge heben follten, fo wie Ihren 
Revers gegen das Bädermäbchen, das Sie, nach der-Bermähluhg 
mit der Prinzeffin, als Mätrefie zu fich nehmen und adeln laffen 
wollten. Und der Geil, der Sie abprügelte, war Oberſt Kalt, 
ber Hanblanger des Bringen. Darum ging es mit Ihrer Ber: 
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mählung den Krebsgang. Machen Sie fi feine Hoffnung Kingen; 
Sie warten vergebens. — So hat die Marfchallin dem Herzog ges 
ſagt, uub iſt verſchwunden“ 

Philipp ſchuttelte den Kopf und brummte: „Das find mir auch 
ſaubere Geſchichten! Solcher Streiche ſchaͤmt man fich ja im ges 
meinſten Böbel. Was Teufeleien und Fein Ende 

„Rein,“ rief ber Oberſt, „NRafenderes, Böbelhafteres Tann man 
nicht thun, als bie Marfchallin. Das Weib muß eine Furie fein. — 
Gnaͤdigſter Herr, retten Sie mid.“ 

— Mo if denn der Herzog? fragte Philipp. 

„Der Kammerjunker fagte, er fei fchnell aufgeflanden und habe 
bloß gerufen: Ich gehe zum König! — Denten Sie, Prinz, wenn 
der zum König geht und untere Hiftorie nach feiner Art malt.“ 

— Iſt denn der König hier? 

„Allerdings. Gr fpielt im Nebenzimmer mit dem Erzbiſchof 
und dem Polizeiminiſter l'Hombre.“ 

Philipp ginge mit großen Schritten durch das Kabinet. Hier 
war guter Rath theuer. 

„Königliche Hoheit,“ fagte der Neger, „retten Sie mid. Es 
gilt Ihre eigene Ehre. GE wird Ihnen leicht fein. Uebrigens bin 


ich auf Alles gefaßt, und beim erften böfen Wind über die Grenze. 


IH pade ein. Morgen erwarte ich Ihre legten Befehle über mein 
Berbalten.” — Mit diefen Worten verfchwand ber Neger. 


6. 


„&s if hohe Zeit, Daß du wieder Nachtwächter wirft, Phi: 
pp!“ dachte Philipp bei fich felber: „Du verwidelft Dich und 
deinen Subftitut In gottlofe Händel, aus denen dich und ihn weber 
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feine, noch meine Klugheit reitet. — Das alfo wäre der. Unter: _ 
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ſchied zwifchen einem Nachtwächter uub einem Prinzen? Dafür 

‚a wenb’ ich Feine Hand um. Lieber Stmmel, wie viel tolle Dinge 
gefchehen bei. den Erdengöttern hier umterm Hofhimmel, wovon 
wir uns bei Radtwächterhorn und Webſtuhl, bei Spaten uns Leis 
Ren nichts träumen laffen! Man bildet fig ein, die Götter führen 
ein Leben ‚wie die Engel, ohne Sünden, ohne Sorgen. Gaubere 
Wirthſchaft! Ich habe in einer Viertelſtunde hier mehr Vubereien 
gut zu machen, als ich in meinem ganzen Leben begangen babe.” 

„Sp einfam, mein Prinz?” fihflerte hinter ihm eine Gimme: 
„Ich preife mich glüdlich, Ihre Eönigliche Hoheit einen Augenblick 
allen zu treffen.“ 

Philipp fah fh um. Es war ein Bergknappe in Gold und 
Seiden und Juweelen. — Was wollen Sie? fragte Philipp. 

Rue einen Augenblid gnäbigfles Gehör!“ antwortete ber 
Knappe: „88 ift dringend, das Refultat Ihnen vielleicht lieb.“ 

— Ber find Ste denn, Made, wenn ich fragen darf? 

„Graf Bodenlod, der Finanzminifter, Ihrer Toniglicgen Hoheit 

zu dienen!” verfeßte der Knappe, und lüpfte die Larve, um ein 

Geficht zu zeigen, das mit den Fleinen Augen und .ver großen 
kupferrothen Nafe eine neue Larve zu fein fchlen. 

— Nun, Herr Graf, was fteht zu Befehl? fragte Philipp 

Weiter. 

j „Darf ich freimüthtg reden? Ich ließ mich ſchon dreimal bei 
Ihrer Tönigliden Hoheit melden, und genoß nicht Die Gnade, vor: 
gelaffen zu werben. Und doch — Gott ift Zeuge! — nimmt am 

. ganzen Hofe Niemand an Ihrer königlichen Hohelt Wohl und Web 
fo lebhaften Antheil, als ich.” | 

— Herr Graf, ich bin Ihnen verbunden! verſetzte Philipp: 
Aber was wollen Sie! Machen Sie’s kurz. 

„Darf ich vom Handelshaus Abreham Levi reden?“ fragte der 
Bergknappe. 
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— 65 viel Gie wollen. 

„Gs hat ſich an mich wegen ber fünfgigtaufend @ulden gewens «. 
vet, die Sie ihm ſchuldig geworben find. Es droht, fh an den . 
König zu wenden. Und Sie wifen, weiches Wort Sie dem Könige 
gaben, als er Ihre letzten Schulden zu zahlen befehl?“ 

— Können bie Lente nicht warten? fragte-Philipp. 

„So wenig, «als die Gebrüder Goldſchmidt warten wollen, bie 
an Ihnen fünfundflebenzigtaufend Gulden fordern.“ 

— Mir glei. Denn bie Menfchen nicht warten wollen, fo 
muß ich. 

„Reine verzweifelten Entfestäfe, gnäbigfter dere 34 bin im 
Stande, Alles wieder ins Gleis zu bringen, wem. 

— Bas denn, wenn? 

„Wenn Ste mir Ihre Gnade fchenfen, wenn Ste wi nur 
einen Augenbli anzuhören geruhen. Ich hoffe, alle Ihre Schul⸗ 
den ohne Mühe zu decken. Das Haus Abraham Levi hat unges 
heme Aufläufe ydn Getreide veranfaltet, fo daß daſſelbe fehr im 
Preis gefliegen if. Gin Berbot der Kornausfuhr gegen bie bes 
nachbarten Staaten wird den Preis um das Doppelte und Dreis 
fadye in die Höhe fehnellen. . Dann gibt man dem Abraham Levi 
Lizenzen, und Alles ift in der Orbnung. Das Haus ſtreicht die 
Schulden, übernimmt für Sie die Zahlung der fünfumbfichenzig 
tanfend Gulden, und ich überreiche Ihnen die Ouittungen. Alles 
aber hängs von dem Umſtande ab, daß ich noch einige Jahre au 
der Spitze der Finanzen bleibe. Gelingt es dem Barın Greifen⸗ 
fa, mi aus dem Miniſterium zu verdrängen, fo bin ich ohn⸗ 
mächtig, für Sie zu handeln, wie es mein heißeſter Wunſch wäre. 
86 ficht bei Ihrer Tönigligen Hoheit, dab Sie die Partei dee 
Greifenſack verlafien, und unfer Spiel if gewonnen. Yür mid 
iſt es einerlei, ob ich im Minikerium bleibe, oder nicht. Ich fehne 
mich nach Ruhe. Aber es if mir für Ihre königliche Hoheit nicht 
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gleichgültig. Kann ich die Karten nicht nach Gefallen miſchen, 
- fo Babe ich verloren.” . 

Philipp wußte eine Welle wicht, was auf ben Antrag erwies 
dern. Gnolih, währenn ber Finanzminifler, anf Antwort wartend, 
eine Brillantendoſe hervorzog und eine Brife nahm, fagte Phis 
lipp: — Wenn ich Sie recht verfiehe, Herr Graf, wollen Sie das 
Land ein wenig aushungern, um meine Schulden zu zahlen. Dens 
fen Sie au, wie viel Blend Sie anrichten! Und wird es der 
" König zugeben? 

„Wenn ih an den Geſchaften bleibe, ſo laſſen Sie das meine 
Sorge fein, gnaͤdigſter Herr. Sobald die Preiſe der Lebensmittel 
fteigen, wird der König fogleich von ſelbſt an eine Kornfperre den⸗ 
fen, und die Getreideausfuhr mit ſchweren Zöllen hemmen. Dann 
gibt man dem Haus Abraham Levi Ausfuhrbewilligungen für zehn 
Säde, und es führt Hundert aus. Nichts leichter, als das. Allein, 
wie gefagt, fommt der Greifenfad ans Ruder, wird baraus nichts. 
"Ehe er fi ins Fach Hineinftubirt, vergehen Iyhre. So lange 
wird er aus Noth den ehrlichen Maun fpielen, um nachher ven 
König und das Land deſto Ärger zu prellen. Gr muß erſt fein 
Terrain kennen. Es gibt keinen ärgern Juden, als den Greifens -. 
fad. Sein Geiz ift ſtinkend.“ 

— Schöne Ausfihten! fagte Philipp: Wie lange glauben 
Sie, muß ein Finanzmignifter auf feinem Poſten ſtehen, ehe er bie 
Scheere an das Bolf legen kann, um für ſich und unfereine etwas 
zu ſchneiden? 

„Hm, wenn er Kopf Hat, bringt er's in einem Jahre weit.“ 

— So follte man dem König rathen, alle zwölf Monate einen 
neuen Finanzminifter zu. machen, wenu er immer ehrlich bebient 
fein will. 

„Ich Hoffe, gnädigfler Herr, fett ich die Finanzen führe, ift 
bem König und dem Hofe nichts abgegangen.“ ' 
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— Das glaub’ ih, Graf, aber dem armen Volke deſto mehr. 
66 weiß die Menge ber Gteuern. und Auflagen kaum noch zu 
erſchwingen. Sie follten ein wenig barmherziger mit uns ums 
gehen. | 

„Mit une? — Thue ich nicht Alles für den Hof?“ 

— Nein, barmherziger mit dem Volte follten Sie verfahren, 
meine id). 

„Mein Prinz, ih weiß, welche Achtung - ich Ihren Worten 
ſchuldig bin. Der König mit feiner erlauchten Famtlie ift das Voll, - 
dem ich diene; das, was man Volk nennt, kann in feine Betrach- 
tung fommen. Das Land if des Königs Cigenthum. Völker find 
nur in fo fern achtbar, ale fie, glei) andern Nullen, die der Haupts 
zahl folgen, den Werth verfelben vergrößern. Aber es iſt bier nicht 
der Augenblick, den abgebrofchenen Wortkram über ven Werth der 
Bölfer zu erneuern; fondern ich bitte um gnaͤdigſten Gntſcheid, ob 
ih die Ehre haben ſoll, Ihre Schulden auf die bewußte Weile zu 
befeitigen 2.” 

— Antwort: nein, nein und nimmermehr auf Unfoften von 
bunderstaufend und mehr armen Familien. 

„ Königlihe Hoheit, es geht ja nur auf Rechnung des Haufes 
Abraham Levi. Und wenn id} dies Haus nöthige, Ihnen noch. zu 
den Quittungen Ihrer Schulden fünfzigtaufend Gulden baar zus. 
zulegen? Ich denke, es Täßt fih machen. Das Haus gewinnt . 
durch die einzige Operation fo viel, daß —“ 

— Vermuthlich auch für Sie, Herr Graf, noch ein artiges 
Trinfgeld herausfommt. 

„Shre königlicge Hoheit belieben zu ſcherzen. Ich gewinne das 
bei nichts. Ich brenne nur vor Begierde, See Huld wieder zu 
erhalten. “ 

— Sie find ſehr gätig. 

„Alfo darf ich Hoffen, mein Bring?“ 


— Herr Graf, ich werde thun, was recht iR; thun Sie Ihre 
Pfllicht. | 

„Meine Bilicht IR, Ihnen zu dienen. Morgen laffe ich den 
Levi berufen, fchließe den Handel mit ihm ab, nnd babe die Ehre, 
Ihrer Föniglichen Hoheit die befagten Duittungen zu überreichen, 
nebft Auweiſung auf fünfzigtaufend Gulbden.“ 

— Gehen Sie! Ich mag davon nicht hören. 

„Und Ihre königlide Hoheit wenden mir Ihre Gnade wieder 
zu? Dem ohne im Miniſterlum zu ftehen, ‚könnte ich dem Abra⸗ 
ham Levi unmöglid —“ 

— Ich wollte, Sie und Ihr Minifterium und Ihe Abraham 
Levi. ſaͤßen alle drei anf dem Blockoberg. Das fag’ ich Ihnen, 
enifieht eine Kornfperre, läßt die Theurung ber Leheusmiitel nicht 
anf der Stelle nach, verkauft Ihr Jubenhaus nicht das aufge 
ſpeicherte Getreide fogleich um den Anlaufepreis: fo gehe ich ohne 
anders zum König, decke ihm alle Schelmereien auf, und helfe Sie 
fammt dem Abraham Levi aus dem Lande jagen. Berlaffeu Sie 
ſich darauf; ich halte Wort.- 

Bhilipp drehte fih um, ging in ben Tanıfaal und ließ den 
Finanzminiſter ganz verfleinert hingepflanzt leben. 
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„Wann befehlen Ihre königliche Hoheit, daß. der Wagen vor⸗ 
fahren ſoll?“ flüſterte ihm eine Stimme zu, als er durch die Mass 
fen im Saal entlang ging. &6 war ein dicker, hollaͤndiſcher Kaufs 
. mann mit einer Stupperrüde, ber die Worte an ihn richtete. 

— Ich fahre nicht. 

„88 ift halb zwölf Uhr vorbei, Prinz Die fgöne Sängerin 
erwartet Sie. Sie hat lange Weile.“ 
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ug fie fh eiwas fingen. 

„Wie, Beim, haͤtten Ste Ihren Sim geändert? — Die rei⸗ 
zende Rollina wollten Ste im Stich Iafien? — Den goltenen 
Augenblid verlieren, nach dem Ste jelt zwei Monaten vergebens 
fenfzten? — Ihr Billet, daß Sie diefen Morgen durch mich an 
Signora Rollina mit der Brillanten⸗Uhr ſchickten, that biefes 
Wunder. Die flolze Spröde ergibt ſich. Sie waren ven Mittag 
no fo hoch entzudt, und nun mit einem Mal. fo kalt wie Cis? 
Was ift mit Ihnen vorgegangen? Die Verwandlung begreife ich 
nicht.“ 

— Das gilt mir gleich. - 

„Sie, baben mir aber befohlen, Sie um bald weif Uhr zu 
begleiten: Hätten Sie andere Engagements?“ “ 

— Freilich. 

„Etwa ein Souper bei der Gräfin Born? Sie iſt nicht am 
Ball erfchienen; wenigftens ift bier unter allen Masten feine Spur 
von ihr. Ich könnte fie an Ihrem Gang und ihrer eigenen Art, 
das niebliche Köpfchen zu tragen, unter Taufenben unterſcheiden. 
Wie, Prinz?“ 

— Und wenn es waͤre, müßt’ ich's Ihnen anvertrauen? 

„Ah, ich verfiche und ſchweige. Wollen Sie aber der Signora 
„Rolling nicht wenigftens wiſſen lafien, daß Sie nicht lommen 
werben ?* 

— Hat fie mich zwei Monate nach ihr feufzen lafien, fo mag 
fie auch einmal zwei Monate für mich fenfzen. Ich gehe nicht. 

„Alfo aus dem prächtigen Halsſchmuck, ven Sie ihr zum Neu: 
jahrsgeſchenk beſtimmten, wird nun vermuthlich auch nichts.“ 

— Wenn's auf mich ankommt, fehwerlich. 

„Wollen Sie ganz mit ihr brechen, gnäbigfter Herr?“ 

— Ich Habe mit Ihe noch nicht angebunden. 

„Run denn, Prinz — fo darf ich offen fein. So darf ich bie 
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Wahrheit ſagen, die Sie vielleicht aber ſchon wiſen 34 vers 
muthe es. wenigftend aus Ihrer ſchnellen Sinnesänderung. — Nur 
Ihre Leidenfchaft für die Rollina ſchreckte mich ab, es Ihnen fehher 
zu geflehen. Sie find beirogen:” 

— Bon wen? j 

„Bon ber liſtigen Operiflin. Sie würden die Gunſt berjelben 
mit einem Juden theilen müfen.“ 

— Mit einem Zuden? 

„Run ja, mit dem Sohn des reichen Abraham Levi.“ 

— ft der Schelm denn überall? 

„Sie wiſſen alfo noch nicht? Ich fage Ihnen die Heilige Wahr: 
heit. Wären Ihre Lönigliche Hoheit nicht dazwiſchen gelommen, 
der Jude würde die feile Schöne öffentlich unterhalten. Es thut 
mir nur um bie Uhr leid.” 

— Mir nicht. ” 

„Die Mete verbient den Staubbefen.” 

— 88 wird Mancher nicht nach Verdienſt gewürdigt. 

„Königliche Hoheit, nur zu wahr. Sum Beifpiel, ich Habe 
neulich ein Mädchen entdeckt — o Prinz, die ganze Stadt und 
das ganze Königreich hat nichts Schöneres, nichts Lockenderes auf- 
zuzeigen. Aber wenige Menfchen fennen das himmlifche Befchöpf. 
Puh, was if die Rollina daneben! Gine alte Hexe von Denner. 
Sehen Sie, ein Mädchen, ſchlank und ſchwank wie ein Rohr; eine 
Farbe, eine zarte Haut, wie Abendroth auf Schnee; ein Paar 
Augen, wie Sonnen; ein goldener, dider Haarwuchs — fur, in 
meinem Leben fah ich nichts Schöneres. Aber wer würdigt diefe 
Venus? BE ift eine Liebesgöttin in bürgerlicder Haube. Auf 
diefe müflen wir Jagd machen.” 

— Alfo ein Bürgermäbchen? _ 

„Freilich nur eine Griſette, aber — nein, Sie müffen fie fehen 
und Ste werben brennen. Was Hilft da mein Schildern und Preis 


fen! Was Sie ſich je in ven ſchönſten Träumen Gntzüdendes 
träumen fonnten, iſt da in der Natur verförpert, und babei noch 
bie liebſte, zartefte, unentweihtefte Unſchuld! — Man flieht fie 
aber felten. Sie weicht felten von ihrer Mutter. Doch Tenne ich 
ihren Sitz in der Kirche und den Sonntagefpaziergang, den fie 
gewöhnlich mit ihrer Mutter vor das Ulmenthor macht. Auch babe 
ih ſchon audgefpürt, daß ein junger, hübſcher Kerl, ein Gärtner, . 
ihr den Hof macht. Gr Fann fie aber nicht heirathen, weil er ein 
armer Teufel If, und das Mädchen hat auch nichts. Die Mutier 
it Wittwe eines an der Auszehrung geftorbenen Leinwebers.” 

— Bie Heißt vie Mutter? 

„Wittwe Bittner im Mitchgäßchen, und ihre Tochter, ſchön 
wie eine Roſe, heißt, was fie in der That ift, Röschen.“ 

Dem guten Philipp wurde es bei dieſem Namen falt und warm. 
Gr hätte die befte Luit gehabt, dem Grzähler die geballte Fauft 
auf den Kopf zu geben. „Sind Sie des Tenfels?“ rief Philipp. 

„Gelt!“ fagte der Holländer: „Ich Habe fehon gut gekund⸗ 
ſchaftet. Sie müſſen das niedliche Ding erft fehen. Oder wie, 
mein Prinz, follte Ihr Scharfblid ſchon die Eöflliche Perle eyt⸗ 
beit Haben? Kennen Sie fie wirklich? 

— Ich femne fie allerdings. 

„Deito befier. Habe ich zu viel gelobt? Stimmen Sie nicht 
beit Die foll- uns nicht entgehen. Wir wandern mit einander 
zur Mutter. Sie fpielen den Menfchenfreund. Die Armuth der 
Wittwe ift Ihnen befannt geworden. Sie mögen keine Nothleidende 
ſehen. Sie erkundigen ſich theilnehmend nach den Umflänven der 
guten Frau, lafien ein Geſchenk zurück, wiederholen die Befuche, 
jahren in Mildthätigkeit fort, werben mit Röschen befannter. 
Tas Andere gibt fi. Der Gärtner-Lümmel ift bald bejeitigt; 
ter hilft vielleicht noch, wenn man ihm ein Dubend harte Thaler 
in die Hand drückt.“ 
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Philipp wußte vor Grimm nicht, was ſagen. „Der Dommer 
fell drein ſchlagen, — —“ rief er. 

„Benn der Schlingel, ber Gärtner, Umflände macht?“ unter 
brach ihn Der Holländer: O Dafür Infien Sie mich forgen. König⸗ 
liche Hoheit, befomm’ ich durch Ihe Fürwert den Rammerkemen: 
ſchlüſſel, ſo gehört Ihnen das Mäschen. Den Gärtner ſtecke ich 
unter die Soldaten und fchide ihn zur Armee. Da kann er fi 
- für das Baterland fchlagen. Unterbefien find Sie Meifter im Felde; 
denn das Naͤbchen hängt, glaube ich, doch mit bürgerlicher Steif⸗ 
heit dem Burfchen eiwas an. Es wird überhaupt nicht keicht fein, 
dem Mädchen die Borurtheile aus dem Kopf zu bringen, die es 
unter der bürgerlichen, Kanaille eingefogen hat. Ich will es aber 
fchon in bie Schule nehmen.“ i 

— Ich breche Ihnen den Hals baflır. 

„Allzugütig. Nur Ihre Verwendung beim König, und den 
Rammerherrnfehlüffel , . .“ 

— Herr, ich wollte, ich Fönnte Sie auf der Stelle... . 

„D fagen Sie mir feine Schmeicheleien, gnädigfter Herr! Sie 
wiſſen, jeden Augenblid ift mir das Leben für Sie fell. Hätte 
ich geahnet, daß Ihnen das füße Geſchöpf bekannt, daß es Ihnen 
nicht gleichgültig wäre, es läge laͤngſt ſchon in Ihren Armen.“ 

— Kein Wort mehr davon! rief Philipp grimmig, fo grimmig 
er mit gebämpfter Stimme an diefem Orte und in ber Nähe der 
tanzenden, lärmenden, fchwärmenden und lauernden Masten rufen 
durfte, um fich nicht zu verrathen: „Kein Wort mehr!" 

„Nein, Thaten!” fiel der Holländer fröhlih ein: „Schon 


morgen follen die Laufgräßben gegen die Feſtung eröffnet werben. | 


Dann rüden Sie vor. Ste find gewohnt, zu flegen. Mit den 
lauerſamen Borpoften werden wir Bald fertig. Den Gärtner nehme 
ich auf mich; das Mütterlein geht zu Ihren goldenen Bahnen über. 
Dann Sturmſchritt!“ 
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Philipp konnte ſich taum mehr mäßigen. Er vadte mit feiner 
Fauft den Arm des vollanders und fagte: „Herr, wenn Sie ſich 
unterſtehen —“ 

„Um Gotteswillen, gnädiger Herr, mäßigen Sie 19 in Ihrer 
Freude. Ich muß laut aufſchreien. Sie zerquetfchen mir den Arm.“ 

— Wenn Sie ih unterfichen,, fuhr Philipp fort, und’ flellen 
biefem unſchaldigen Mädchen nach, fo zerqueifche ich Ihnen, ſo 
wahr ich lebe, alle Knochen im Leibe. 

„Gut, gut!“ ſeufzte ver Holländer in fümenjlißer Angſt: 
„Geruhen Ste nur, mich loszulaffen.” 

— Finde ih Sie jemals auf das‘ Madchen hinſchielend, nur , 
in der Nähe des Milchgäßchens, fo find Ste ein Kind des Todes 
von meiner Hand. Danach richten Sie ſich. 

Der Holländer Rand ganz verblüfft da. „Königliche Hoheit,“ 
fagte er ziiternd, „ich konnte nicht willen, daß Sie das herrliche 
Mäpchen fo ernfthaft Tiebth, wie es fcheint.“ " 

— Sehr ernfihaft, das will ich vor der ganzen Welt gefiehen. 

„ Und werben wieder geliebt?" Ä 

— Bas geht Sie das an? Reden Sie mir nie wieder davon. 
Denken Sie nie wieder an das Mädchen; Ihr Gedanke fchon bes 
ſudelt. — Nun wifien ie meine Meinung. Baden Sie fih. 

Mit diefen Worten wandte ihm Philipp den Nüden, und ber 
Holländer ging, Hinter den Ohren kratzend, davon. 


8. , 
Unterbefien hatte auch Philipps ESubflitut, ale Nachtwächter , 
auf den Straßen der Stadt feine Rolle gefvielt. Es if wohl nicht 
nößhig, erſt zu fagen, was Jeder von ſelbſt weiß, daß’ dies Fein 
Anderer, als Prinz Julian war, der, des füßen Weines voll, 
anf den Cinfall gekommen, in bie Nachtwaͤchterei hineinzur ſuſchen. — 
34. Rov. IX. 
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Philipp wußte vor Grimm nicht, was fagen. „Der Donner 
fell droin fchlagen, — —“ rief er. _ 

„Benn der Schlingel, der Gärtner, Umflände macht?“ unter 
brach ihn der Holländer: „D dafür Inffen Sie mich forgen. König: 
liche Hoheit, befomm’ ih durch Ihr Türwort den Rammerberen: 
ſchluͤſſel, ſo gehört Ihnen das Maͤdchen. Den Gärtner ſtecke ich 
unter die Soldaten und ſchicke ihn zur Armee. Da kann er fidh 
. für das Vaterland ſchlagen. Unterbefien find Sie Meifter im Felde; 
denn das Mänchen hängt, glaube ich, doch mit bürgerlicher Steif⸗ 
heit dem Burfchen etwas an. Es wirb überhaupt nicht keicht fen, 
dem Mäbchen die Borurtheile aus dem Kopf zu bringen, bie es 
unter der bürgerlihen,Kanaille eingefogen hat. Ich will es aber 
fchon in die Schule nehmen.“ , 

— Sch breche Ihnen den Hals dafür. 

„Allzugütig. Nur Ihre Verwenduug beim König, ‚ und den 
Kamhmerherrnichlüfiel , 

— Herr, id wollte, ich könnte Sie auf der Stelle... 

„D fagen Sie mir Feine Schmeicheleien,, gnäbigfter Herr! Sie 
wiſſen, jeden Augenblid ift mir das Leben für Sie feil. Hätte 
ich geahnet, daß Ihnen das füße Geſchöpf befannt, daß es Ihnen 
nicht gleichgültig wäre, es läge laͤngſt ſchon in Ihren Armen.“ 

— Kein Wort mehr davon! rief Philipp grimmig, fo grimmig 
er mit gebämpfter Stimme an biefem Orte und in ber Nähe der 
tanzenden, lärmenden, ſchwaͤrmenden und lauernden Masien rufen 
durfte, um ſich nicht zu verrathen: „Kein Wort mehr!“ 

„Nein, Thaten!“ fiel der Holländer fröhlih ein: „Schon 
morgen follen die Laufgräben gegen bie Feſtung eröffnet werben. 
Dann rüden Sie vor. Sie find gewohnt, zu flegen. Mit ven 
lauerſamen Vorpoſten werden wir bald fertig. Den Gärtner nehme 
ich auf mich; das Mütterlein geht zu Ihren goldenen Bahnen über. 
Dann Sturmfchritt!” 


An. | . 
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Philipp war immer fo beſcheiden und zärtlich geweſen, daß er 
höchſtens einen Kuß auf ihre Hand gewagt hatte, "ausgenommen 
einmal, da ihnen beiden die Mutter allen und jeden Umgang hatte 
verbieten wollen. Damals war von ihnen im Gefühl der höchſten 
Liebe und bes Höchflen Schmerzes ber erfte Kuß gewechfelt worden: 
feitvem nie wieder. Nöschen firäubte ſich; allein ber vermeinte 
Philipp war fo ungeflüm; daß man, um fein verraͤtheriſches. Ges 
tänfch zu machen, wohl das Sträuben aufgeben mußte. Sie ver- 
galt ven Kuß und fagte: „Philipp, num geh’! “ 
SGr aber ging nicht, fondern fagte: „Da wäre-id wohl ein 
Narr. Meinft du, -ich Hätte mein Nachtwächterhorn lieber, als 
dich? Mit nichten, du Herzchen.“ " 
„Ah,“ feufzte Röschen, „es ift aber doch nicht recht.“ 
„Warum denn nicht, du Närrchen? Iſt denn bas Küſſen in 
deinen zehn Geboten unterfagt?“ 
„Ja,“ verſetzte Röscheh, „wenn wir uns einander haben dürf- 
im, dann wär’. es etwas Anderes.” 
„Haben? Wenn es nichts Anderes ift, alle Tage kannſt du 


mich Haben, wenn du will.“ 


„Ah, Philipp, wie fprichft dur auch hente fo wunderih! Wir 
Iünnen ja daran noch nicht denken.” 

„Wahrhaftig, ich denke aber ganz ernftlich daran. Wenn du 
nur willſt.“ 

„Philipp, Haft du ein Ränfchchen? Ob ich will? Geh’, du 
beleidigt mich. — Höre, Philipp, mir hat die leute Nacht von 
dir geträumt.” . 

„Wars was Schönes?“ 

„Du Habeft in der Lotterie gewonnen, Philipp. Da Hatten 
wir beide Jubel. Du hatteft dir einen prächtigen Garten gefauft. 
Kein ſchönerer Gärten ift in und außer der Stadt. Alles hatten 
wir da vollauf; Blumen an Blumen, wie ein Paradies, und große 
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Sobalder den Philpy verlaſſen hatte, rief und blies er von Straßen⸗ 
ecke zu Straßenecke die Stunden nach Herzensluſt, machte zu ſei⸗ 
nem Geſang allerlei komiſche Zuſätze, und befümmerte fih wenig 


um das vorgefchriebene Revier, das er zu behüten und zu bes 


blafen Hatte. 

Indem er auf einen neuen Vers fann, ging eeitwärte eine 
Hausthür auf, ein wohlgefleivetes Mädchen trat hervor und winkte 
mit einem lodenden Bf! bſt! Dann zog es ſich in die Dunkel⸗ 
heit des Hausgangs zurück. 

Der Prinz lteß feine Verſe fahren, und folgte der angenehmen 
. Cefcheinung. Inder Finfterniß ergriff ihn eine zarte Hand, und 
eine weiche Stimme lifpelte: „Guten Abend, lieder Philipp! Sprich 
leife, daß uns Niemand hört. Ich bin nur auf ein Augenblidichen 
von der Befellfchaft weggefchlichen, dich im. Borbeigehen zu grüßen. 
Biſt du yergnügt?“ 

„Die ein Gott vergnügt, vu En!” fagte Julian. „Ber 
fönnte bei dir auch traurig fein?“ 

„Philipp, ich Habe dir etwas Gutes zu fagen. Du ſollſt mor⸗ 


gen Abend bei uns eſſen. Die Mutter hat es erlaubt. Kommſt 


du auch?“ 

„Alle Abend, alle Abend!“ rief Julian: „und ſo lange du 
willſt. Ich wollte, du koͤnnteſt beſtaͤndig bei mir ſein, oder ich bei 
bir, bis an der Welt Ende. Das wäre ein Goͤtterleben!“ 

„Höre, Philipp, in einer halben Stunde bin ich bei der Gre⸗ 
gorienkirche. Da erwarte ich dich. Du fehlſt doch nicht? Laß mich 
nicht lange warten. Dann machen wir noch einen Gang durch 
bie Stadt. Nun geh’, damit uns Niemand überraſcht.“ 

Sie wollte gehen. Julian aber zog fie zurück in feinen Arm. 

„Willſt du mich fo kalt von dir ſcheiden laſſen?“ fragte er, und 
drückte feinen Mund auf ihre Lippen. 


Röochen wußte nicht, was zu Philipps techeit ſ ſagen. Denn 
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Philipp war immer fo beſcheiden und zaͤrtlich geweſen, daß er 
hoöchſtens einen Kuß auf ihre Hand gewagt hatte, ansgenommen 


einmal, da ihnen beiden die Mutter allen und jeden Umgang hatte 


verbieten wollen. Damals war von ihnen im Gefühl der Höchften 
Liebe und des höchften Schmerzes ber erſte Ruß Sewechfelt worden: 
ſeitdem nie wieder. Nöschen Rräubte ſich; allein ber vermeinte 
Philipp war fo ungeflüm; daß man, um fein -verrätherifches. @es 
ränfch zu machen, wohl das Sträuben aufgeben mußte. Sie ver: 
galt den Kup und fagte: „Philipp, nun geh’! * 

“ &r aber ging nicht, fondern fagte: „Da wäͤre ich wohl ein 
Narr. Meinft du, -ich hätte mein Nachtwärhterhorn lieber, ale 
dich? Mit nichten, du Herzchen.“ 

„Ach,“ feufzte Röschen, „es iſt aber doch nicht recht.“ 

„Warum denn nicht,. du Närrchen? Iſt benn bad Küffen in 
deinen zehn Geboten unterfagt?” 

„Sa,“ verfeßte Nöschet, „wenn wir ung einander haben bürf- 
ten, dann wär’ es etwas Anderes.” 

„Haben? Wenn es nichts Anderes if, alle Tage fannft du 
mich Haben, wenn du willfl.“ 

„Ad, Philipp, wie ſprichſt du auch hente fo wunderlih! Wir 
Tonnen ja daran noch nicht denken.“ 

„Wahrhaftig, ich denke aber ganz ernftlich daran. Menn dn 
nur willſt.“ 

„Philipp, Haft du ein Raͤuſchchen? Ob ich will? Geh', du 
beleidigſt mich. — Höre, Philipp, mir hat die letzte Nacht von 
dir geträumt.” . 

„Mar’s was Schönes?“ 

„Du Habefl in der Lotterie gewonnen, Philipp. Da batten 
wir beide Jubel. Du hatteſt dir einen prächtigen Garten gefauft. 
Kein fchönerer Gärten tft in und außer der Stadt. Alles Hatten 
wir da vollauf; Blumen an Blumen, wie ein Parabied, und große 
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Berte voll des feinen Gemüſes, und die Bäume hingen ſchwer 
von Obſt. Ich warb beim Erwachen recht traurig, daß mich der 
Traum nur genedt hatte. Sage mir, Philipp, haſt du etwa in bie 
Lotterie geſetzt Haft du etwas gewonnen? „Heute war-ja Ziehung.“ 
„Wenn ich bei bir, du ſchönes Kind, das große Loos gewänne, 
wer weiß, was gefchähe? Wieviel müßte ich dann gewinnen für dich ? 

„Wenn du auch nur fo glädlich wärft, taufenb Gulden zu ges 
winnen. Dann Fönnteft bu ſchon einen artigen Garten kaufen.“ 

„Tauſend Sulden? Und wenn es mehr wäre?“ 

„D Philipp, was fagft du? Iſt's wahr? Nein, betrüge mich 
nicht, wie mein Zraum! Du haft gefept,. bu Haft gewonnen. Ges 
ſteh' e8 nur!“ 

„So, viel du will.“ 

„D Gott!" rief Röschen, und fiel ihm freubeirunfen um den 
Hals und Füßte ihn mit glühender Freude: „Mehr als taufend 
Gulden?. Wirb man bir auch das viele Geld wohl geben?“ 

Unter Ihren Küffen vergaß der Prinz, das Antworten. Es warb 
ihm ganz wunberbar, bie zarte, edle Geflalt in feinen Armen zu 
halten, deren Lieblofungen ihm doch nicht galten, und die er doch 
fo gern für feine Rechnung genommen Hätte. 

„Antworte doch, antworte doch!“ rief Röschen ungebulbig : 

„Wirdb-man dir auch die Menge Geldes geben wollen?“ _ 

„Ich Habe es ſchon; and macht dir's Freud, fo geb’ ich's dir.“ 

„Die, Philipp, du trägft es mit dir?“ 

Der Prinz nahm feine Börfe hervor, die er, ſchwer von Gold, 
zu fich geſteckt Hatte, um fie beim Spieltifch anzuwenden. „Nimm 
und wäge, Mädchen!“ fagte er, und legte fie, Indem er die Eleis 
nen, zarten Lippen Fhßte, in Röschens Hand. „Bleib du mir 
daflır Hold?“ 

„Nein, Bhilipp, wahrlich für dein vieles Geld nicht, wenn 
du nicht mein Pphlipp wärf. “ 


- 
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„Und wie, zum Beifpiel, wenn ich dir noch einmal ſo viel 
geben wrde, und nicht dein Philipp wäre?“ 


„So würf' id) dir deine Schäge vor die Füße, und machte dir 
‚einen höflichen Knix!“ fagte Röschen. 


Indem ging eine Thhr droben auf; man hörte Maͤdchenſtim⸗ 


men und Gelächter. Der Schimmer eines Lichts fiel von oben auf 
die Treppe. Röschen erfchraf nnd flüfterte: „In einer halben 
Stunde bei der Gregorlenkirche!“ und fprang davon, bie Treppe 
binauf. Der Prinz fland wieder im Finſtern. Er ging zum Haufe 
binaus unb betradgtete das Gebaͤnde und die erleuchteten Fenſter. 


Die plögliche Trennung war ihm nathrlicy fehr unzeitig gefchehen.. 


Zwar die Geldboͤrſe gerente ihn nicht, mit der das Mäbchen davon 
geflogen war; wohl aber, daß er das Geſicht der unbelannten Schö⸗ 
nen nicht beim Lichte gefehen hatte; daß er nicht einmal ihren Ramen 
wußte, und noch weniger, ob fie ans der Drohung, ihm das Gelb 
- vos die Füße zu werfen, Ernft machen würbe, wenn er ihr in feiner 
wehren Geſtalt erſchiene. Inzwiſchen vertröftete er fih auf das 
Sindesmich bei ber Gregorienlirche. Eben dies Plaͤtzchen hatte 
ihm auch der Nachtwächter angewieſen. Julian verfianb bald, baß 
er fein glücdliches Abentener ı uur x biefem, doch ohne deſſen Willen, 
zu danken Hatte. 


9. 


Se ed, daß ber Geiſ des Weins durch die wachſende Kälte 
der Neujahrsnacht, oder Durch Röschens Täufchung, in feiner Wirs 


. fung gefteigert ward; der Muthwille des fürſtlichen Nachtwächters 


nahm überhand. 


Mitten in einem Haufen von Spaziergängern blieb er an einer 


Gtraßenede Reben, und flieg mit folcher Kraft ins Horn, baß alle 
Grauenzimmer mit lautem Schrei zurückſprangen und die Männer 


en _ 
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vor Schrecken ſteif wurden. Dann rief Julian die Stunde und 
ſang dazu: u “ . 
i Der Handel unfeer lieben Stawt 
Gewaltig abgenommen hat. 
Selbſt unſre Mädchen, weiß und braun, 
.Sucht man nicht mehr zu Ehefrau'n. 
. Die Waare pugt fih, wie fie kann, 
Und bringt fih doch nit an ven Mann. 


„Das if doch unverfchämt! " riefen einige weibliche Stimmen 
im Haufen, „ung mit Waaren zu vergleichen!" Bon den anweſen⸗ 


“ den Männern aber Tachten viele aus vollem Halſe. „Da capo!“« 


ſchrien einige Iuftige Brüder. „Bravo, Nachtwächter!“ fchriem 
Andere. „Was unterflehft du dich, Kerl, unfere Brauenzimmer 
anf öffentlicher Straße zn beleidigen?“ ſchnob ein junger Lieutenant, 


. ber ein hiürbfches Mädchen am Arm hatte, den Nachtwächter an. 


„Herr Lieutenant, "der Nachtwächter fingt leider Gottes bie 
Wahrheit!" entgegnete ihm ein junger Müller: „Und gerade das 
Weibsbild, das Ste am Arm führen, beflätigt die Wahrheit. He, 
Jüngferchen, Eennft du mich? Weißt du, wer ich bin? He? Bes 
ztemt ſich das für eine verlobte Braut, des Nachts mit. andern 
Männern herumzufhwärmen? Morgen fag’ ich’s deiner Mutter. 
Ich will nichts mehr mit dir zu ſchaffen haben!“ 

Das Mäbchen verhüllte fi das Gefſicht und zupfte am Arm 
des Offiziers, um davon zu kommen. Der Lieuterrant wollte aber, 
ein Kriegsheld, vor dem Müller nicht fo leicht Reißaus nehmen, 
und mit Ehren das Feld behaupten. Er ftieß eine Menge Flüche 


“aus, und da diefer Fein Wort fehulvig blieb,- ſchwang er ven Stock. 


Ploͤtzlich aber erhoben fich zwei dicke ſpaniſche Rohre, von bürger⸗ 
lichen Bäuften geführt, warnend über dem Haupte des Lieutenante.. 
„Herr!“ rief ein breitfchultriger Bierbrauer dem Kriegemanne 
* „Hier Feine Händel wegen bes fihlechten Mädchens angefan⸗ 


N 








s 
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gen. Ich kenne den Müller; er iſt ein braver Mann. Gr hat. 


Recht; und der Nachtwaͤchter hat Recht, ſo wahr ich lebe! Ein 
ehrlicher Bürgeremann und Profeffionift kann und mag aum noch 
ein Mädchen aus unſerer Stadt zur Frau nehmen. Die Weibs⸗ 
bilder wollen fich alle über ihren Stand erheben; flatt Strümpfe 
zu fliden, lefen fie Romane; flatt Küche uud Keller zu beforgen, 
laufen fie in Komödien und. Konzerte. Im Haufe bei ihnen {fl 
Unflet, und auf den Gaſſen gehen fie gepukt einher, wie Prins 
zeſſinnen. Da bringen fie bem Manne Feine Mitgift ins Hans, 


% 


als ein paar fehöne Nöde, Spitzen und Bänder und Liebfchaften,- 


Romane und Faulheit. Herr, ich ſpreche aus Erfahrung. Wären 
unfere Bürgerstöchter nicht fo verberbt, ich wäre laͤngſt verheirathet.” 

Alle Umflchenden erhoben ein gellendes Gelächter. Der Lieus 
tenant ſtreckte laugſam das Gewehr vor ben beiden fpanifchen Roh⸗ 
ven und fagte verbrießlih: „Dad fehlte audy noch, Hier von dem 
bürgerlichen Pack Bußprebigten zu hören!“ 

„Ras, -bürgerliches Bad,” rief ein Nagelſchmied, der das 
zweite fpanifche Rohr führte: „Ihr adeligen Müßiggänger, bie 
wir euch mit unfern Steuern und Abgaben füttern müſſen, wollt 
ihr von bürgerlichem Back fprechen? Eure Lüperlichfeit if an allem 
Unglüd in unfern Haushaltungen Schuld. Es blieben nicht Halb 
. fo viel ehrliche Mädchen figen, wenn ihr hättet beten und arbeiten 
gelernt.” . 

Nun fprangen mehrere junge Offiziere dazu; aber auch Meifer 
und Handwerksburſchen fammelten fi. Buben machten Schnees 
bälle und ließen davon in die dickſten Haufen fliegen; um au 
ihre Freude dabei zu haben. -Die erfte Kugel traf den vornehmen 
Lientenant .auf die Nafe. Diefer hielt es für Angriff des bürgers 
lichen Pads, und erhob abermals den Siod. Das Treffen begann. 

Der Prinz, welcher nur den Anfang des Wortwechfels gehört 
hatte, war längft wohlgemuth und lachend davon gezogen in eine 


L 
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andere Straße, anbekammert um die Folgen ſeines Gefunges, Er 
kam an den Palaft des Finanzminifers Bodenlos. Mit biefenz 
Ham fand er nicht in beflem Vernehmen, wie das {don Philipp 
erfahren Hatte. Julian ſah alle Fenfter erleuchtet. Die Gemahlin 


"des Minifters hatte große Gefellichaft. Julian in feiner fatyrifchen 
Poetenlaune pflanzte fi dem Balafte gegenüber Hin und blies 


Träftig in fein Horn. Ciuige Herren. .und Damen öffneten, viels 
leicht weil fie eben nichts Beſſeres zu thun hatten, das Fenſter, 
nengierig, den Nachtwächter zu. hören. 

„Nachtwaͤchter!“ rief einer von ben Herren herab: „ſing' auch 


ein hübſches Stud zum Neujahr. * Diefer Zuruf lockte noch meh⸗ 


rere von der Gefellfchaft der Frau Minifterin an die Fenſter. 
ZJulian, nachdem er gewohntermaßen die Stunde gerufen, fang 
mit lauter Stimme gar vernehmlidy: 


Ihr, die ihr feufzt in Schuldennoth 
Und ohne Wit zum Bankerot, 
Steht, daß der Herr in dieſer Nacht 
Euch zum Finanzminiſter macht, 
Der ohne Finanzen laͤßt das Land, 
Beil er fie behält in feiner. Band. 


„Das iſt ja zum Ohnmächtigwerden!“ rief die Frau Minifterin, 
bie ebenfalls zu einem der Benfler getreten war: „Wer if denn 
pr nieberträchtige Menſch, der fich dergleichen erfrecht 2 * 

„Beau Erzellenz!“ antwortete Julian mit verftelliee Stimme, 
indem er den jübiichen Dinleft annahm: „Ich wollte Ihnen doch 
ein kleines Vergnügen machen. Halten zu Gnaben, ich bin nur 
ber Hofjude Abraham Levi; Frau Erzellenz fennen mich boch fchon.” 

„Wei mir!” fchrie eine Stimme oben am Fenſter: „Ghr: 
“ vergeffener Kerl, wie will du fein Abraham Levi? Bin ich nicht 
- felber Abraham Levi? Du bi ein Betrliger! 


a 
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„Ruft die Bette!“ rief bie Fran Miniflerin: „Laßt den Mens 
ſchen arretiren! * 

Bei diefen Worten verließen alle Säfte in großer. Behenbig: | 
beit die Fenſter. Aber auch der Prinz blieb nicht ſtehen, fondern 
nahm im Doppelfchriti den Weg durch einige Meine Quergaſſen. 

Sin Schwarm Bebienten, begleitet von einigen Yinanzfefres 
tären, Rürgte aus dem Balafte hervor und jagte umher, den Laͤſterer 
zu fuchen. :Blößliy riefen Einige laut: „Wir haben ihn!“ Die 
Andern eilten dem Rufe nach. Wirklich Hatten fie den Nachtwächter 
bes Reviers gefunden., der im großer Unſchuld auf dem Wege feines 
Berufs dahin trabte. Br warb umringt, übermannt und, wie fehr 
er ſich auch ſträubte, wegen feiner farkaflifchen Binfälle anf die 
Hauptwache geichleppt. 

Der wachthabende Offizier fchüttelte verwundert den Kopf und 
fagte:. „Ran hat mir fchon einen Nachtwächter zugeführt, der durch 
Verſe, die er auf die Mädchen der Reſidenz abgerufen, eine fatale 
Schlägerei zwifchen Offizieren und Bürgerlichen verurfacht Hat.“ 
Der neu eingebrachte Befangene wollte durchaus nichts gefles 
ben und Iärmte gewaltig, daß ein Haufe junger Leute, die wahrs 
ſcheinlich zu viel getrunten haben möchten, ihn in der Ausübung . 
des Ihm anvertrauten Amtes geflört hätten. Einer der Yinanzs 
felretäre fagte ihm aber ben ganzen Vers vor, -ber den gerechten 
Zorn der Frau Minifterin und aller ihrer Gäſte erregt Hatte: 
Sämmtliche Soldaten brachen in ein .erfchhtterndes Lachen aus. 
Der ehrliche Nachtwächter aber ſchwor "mit Thrämen, ihm ſei fo 
eiwas nicht in den Sinn geſtiegen. 

d.man noch mit diefem Verhoör beichäftigt war, der 
Rachtwã feine Unſchuld betkenerte, die jungen Herren für 
alle Folgen ihres Betragens verantwortlich machte und die Finanz 
iefretäre-in der That fchen anfingen, zweifelhaft zu werben, ob 
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fie auch den rechten Mann ergriffen Hätten, rief die Schildwache 
draußen; „Wacht heraus ins Gewehr!“ | 
. Die Soldaten fprangen davon. Die Finanzfefrefäre fuhren fort, 
ben Nachtwaͤchter mit Iragen zu belürmen. Indem trat der Beltz 
marſchall in die Wachtſtube, begleitet som wachthabenden Haupts 
" mann. 
„Laſſen Sie mir den Kerl da krumm ſchließen!“ xief der Felds . 
marfchall, und zeigte mit der Hand. Hinter fi. Zweil Offiziere 
traten. herein, bie einen entwaffueten Nachtwaͤchter bei den Armen 
führten. 

„Sind denn die Nachtwächter alle toll geworben?“ rieft der 
wachthabende Hauptmann ganz erſtaunt aus. 

„Ich will dem Boͤſewicht morgen ſeine infamen Verſe bezah⸗ 
len!“ ſchrie der Feldmarſchall. 

„Ihre Exzellenz,“ verſetzte der neugefangene Waͤchter zitternd 
und bebend, „ich habe, weiß der Himmel, keine Verſe gemacht, 
in meinem ganzen Leben keinen Vero!“ 

Schweig, Schurke!“ brüllte mit entſetzlicher Stimme der Feld⸗ 
marſchall: „Du ſollſt mir auf die Feſtung oder an den Galgen. 
Und voiderfprichft du mit einem Mud noch, ſo haue ich dich auf 
der Stelle in Krautfiüde!“ - 

Der wachthabende Hauptmanu bemerfte dem Marſchall in aller 
Ghrerbietung: es müfle eine poetifche Epidemie unter den Nacht: 
wächtern in der Stadt ausgebrochen fein; denn er habe nun fchon 
drei diefer Patrone in einer Biertelftunbe zu hüten befommen. 

„Meine Herren,” fagte der Feldmarſchall zu den ihn beglei⸗ 
tenden Offizieren, „da der Kerl ſchlechterdings nicht eingeſtehen 
will, daß er den Vers gefungen babe, fo befinnen Sie fih- auf 
das Pasquill, ehe Sie es vergefien. : Schreiben Sie es auf. Mor: 
gen wollen wir ihn fehon zum Geſtaͤndniß bringen. Jetzt will ich 
feine Zeit verlieren, und auf ven Ball. Wer weiß es noch?" 
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Die Offiziere befannen fich. @iner half dem andern nach. Der 
Wachthabende fchrieb, und da kam Folgendes herans:: 

Der Federbuſch auf leerem Kopf, 
Im Racken einen fleifen. Zopf, 
Den Bau zurlid, die Bruft heraus, 
Das mat des Heeres Stärke aus, 

. Man wird bei Tanz und Geigenfhall, 
Sei Kup und ‚Spiele Feldmarſchall. 


,Willſt bu läugnen, Schurke? “ fuhr der Feldmarſchall den 
erſchrockenen Nachtwächter mit. erneuerter Wuth an: „WIAR du 
läuguen, Daß du das gefungen haft, ale ich aus ber Thur meines 
Hauſes trat?“ | 

„Mag es gefungen haben, wer will, ich weiß nichts danın! * 
antwortete der Nachtwächter. 

„Barum liefeft du denn davon, als du mid vortreten janr?“ 
fragte der Marſchall weiter. - 

„Ich bin nicht gelaufen.“ 

„Was?“ riefen die beiden Offiziere: „Du nicht gelaufen? 
Barft du nicht außer Odem, als wir- dich am Markt hier endlich 
einholten?“ 

Ja, ich war vor Schrecken außer mir, daß mich die Herren fo 
gewaltihätig überfielen. Es Legt mir noch jeßt in allen Gliedern.“ 

Schließen. Sie den hartnädigen Hund krumm!“ rief der Mar- 
ſchall dem Wachthabenden zu: „Er Hat bis morgen Zeit genug, 
fich zu befinnen.“ Mit viefen Worten eilte der Marfchall hinweg. 

Der Lärm auf den Gaſſen und die Spottgevichte der Nacht⸗ 
waͤchter hatten die ganze Pollzei in Bewegung gefeht. Noch im 
derſelben Viertelſtunde wurben zwei andere Nadytwächter, freilich 
nicht die rechten, ergriffen und zur Hauptwache ˖ geführt. Der eine 
follte auf ven Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ein ſchmaͤh⸗ 
liches Lied gefungen haben, des Inhalts: der Minifter wäre nirs 
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genbs auswärtiger, als in feinem Departement. Der andere war 
beſchuldigt, vor dem biföflichen Palaſte gefungen zu Haben: es 
fehle den Kirchenlichtern nicht an Talg, aber fie verbreiteten im 
Lande mehr Qualm und Rand, als Helligkeit. 

Der Prinz, weldger duch feinen Muthwillen allen Nachtwächs 
“ tern der Reſidenz fo fchlimmes Spiel machte, entſchlüpfte überall 
glädlih, und ward chen darum von Gaſſe zu Gaſſe leder. Die 
: Sache machte Geraͤnſch. Man hatte fogar dem Pollzeiminifter, der 
beim König am Spieltifche faß, von -ber poetiſchen Inſurrektion 
ber ehemals fo friedlichen Nachtwaͤchter rapportirt, und zum Bes 
weis einen der Spottverfe fchriftlich überbracht. Der König hörte 
ben Vers an, der gegen die ſchlechte Polizei felbht gerichtet war, 
bie ihre Ephrnafe in alle FJamillengeheimniſſe der Stadt Rede, 
umd doch im eigenen Haufe nichts rieche, daher Ihr wohl eine Prife 
zu gönnen fei. Der König lachte Iaut auf, und befahl, ihm einen 
ber nacdhtwächterlichen Poeten einzufangen unb herzubringen. Gr 
ſtand vom Spieltifche auf; denn er ſah, der Bolheiminifter hatte 
die gute Laune verloren. 
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Im Tanzſaale neben dem Speiſezimmer hatte Philipp, der ge⸗ 
fürſtete Nachtwächter,, fo eben von feiner Sackuhr vernommen, daß 
- 8 Seit fei, ſich zum Finde⸗mich bei der Gregorienfirche einzus 
fellen. Gr felbR war froh, feinen Burpurtalar und Federhut an 
den Enbflituten zuruckzugeben, beun ihm warb unter der vornehmen 
Maske nicht gar wohl zu Muthe. 

Wie er eben die Thür. fuchte, um fich davon zu fchleichen, kam 
ihm ein Neger nachgetreten nnd ziſchelte ihm zu: „Königliche 
Hoheit, Herzog Hermann fucht Sie allenthalben!“ — Philipp 
ſchüttelte ärgerlich den Kopf und ging hinaus; ihm nad der Reger. 
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Bie fie beide in das Borzimmer traten, fläßerte der Neger: „Bei 
Gott, da kommt der Herzog!“ und mit ben Worten machte fich 
ber Schwarze wieder .eilfertig in ven Goal zurüd. 

Cine Hohe, lange Raske trat mit ſchnellen Schritten gegen ben 
Philipp auf und rief: „Halten Sie ginen Augenblick, ich babe mit _ 
Ihnen ein Wörtchen abzuthun. Sch fuche Sie fchon lange.” 

— Rur geſchwind, entgegnete Philipp, denn ich habe keine 
Zeit zu verlieren. 

„Ih wollte, ich müßte keine mit Ihnen verlieren. Ich habe 
Sie lang geung gefucht. Sie ſind mir Genugthuung ſchulbig. Sie 
haben mir blutige Beleidigung zugefügt.” 

— Daß ich nicht wüßte. | 

„Sie kennen mich nicht?“ rief der Herzog, und z0g bie Larve 
ab: „Run wiſſen Sie, wer ih bin, und Ihr böfes Gewiſſen muß 
Ihmen das Nebrige fagen. Ich forbere Genugthuung. Sie und 
der verluchte Salmoui Haben mich betrogen.” 

— Davon weiß ich nichts! antwortete Philipp. 

„Sie Haben die ſchaͤndliche Geſchichte im Keller des Bäder 
maͤdchens angeftellt. Auf Ihr Anfliften hat ſich der Oberſt Kalt 
‚an meiner Perſon vergriffen.” 

— Rein wahres Wort. | | 

— Bie, kein wahres Wort? Sie läugnen? - — Die Marſqhallin 
Blankenſchwerd hat mir erſt vor wenigen Minuten Alles entdeckt. 
Sie war Augenzeugin bei der Geiſterkomoͤdie, die Sie mit mir 
ſpielten.“ 

— Sie hat Ihrer Durchlaucht ein Maͤhrchen aufgebunden. Ich 
babe an Ihren Haͤndeln feinen Theil gehabt. Wenn Ste Geiſter⸗ 
komsdie mit fich ſpielen ließen, war es Ihre Schuld. ‘ 

„Ih frage Sie, ob Sie mir Genugthuung geben wollen? Wo 
nicht, fo made ich Laͤrm. Folgen Sie mir auf der Stelle zum 
König. Entweder Sie fhlagen fih mit mir, ober — zum König.“ 
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— Ihre Durchlaucht.... ſtotterte Philipp verlegen: Ich habe 
weder Luft, mich mit Ihnen zu ſchlagen, noch zum König zu gehen. 

Das war Philipp voller Ernſt; denn er befürchtete, die Larve 

" abziehen zu müfjen und in. empfindliche Strafe wegen der Rolle zu 
fallen, die er wider feine Abſicht Hatte ſpielen müſſen. Er machte 
daher gegen ven Herzog allerlei Ausflüchte, und ſah mur immer 
nad der Thür, um irgend einmal den Augenblick erwifchen und 
davon fpringen zu fönnen. Der Herzog hingegen merkte bie Aengſt⸗ 
lichkeit des vermeinten Prinzen, und warb dadurch muthiger. Er 
nahm zuletzt den armen Philipp beim Arm, und wollte {in zum 
Saale führen... 

— Bas wollen Sie von mir? rief Philipp in Beryeiflung, 
und fchleuberte ven "Herzog zurüd. 

„Zum König!” antwortete per Herzog wüthend: „Br foll hören, 
wie ſchaͤndlich man an feinem Hofe einem fürſtlichen Gaſt begegnet.“ 

— Gut! fagte Philipp, der fich nicht mehr zu ‚helfen wußte, 
als wenn er den Karakter des Prinzen wieder annähme: So kom⸗ 
men Sie; ich bin bereit. Zum Glück habe ich den Zettel bei mir, 

‚auf welchem Sie dem Bhdtermäbihen eigenhändig die Verfiherung 
ausftellten ... . . 

„Poſſen! Larifari!“ erwieberte der Herzog: „Das war einer 
von den Späßen, die man wohl mit einem dummen Bürgermäbchen 
treibt. Zeigen Sie ihn nur dem König. Ich werde mich darüber 
ausweifen.” 

Indeſſen ſchien es dem Herzog doch mit dem Ausweifen nicht 
gar Ernſt zu fein. - Er drang gar nicht weiter darauf, Philippen 
zum König zu führen, und das war dem Philipp ſchon recht; deſto 
ungeflümer beftand der Herzog darauf, daß fie beibe in ven Wagen 
figen und, der Himmel weiß wohin, fahren wollten, um vie Chren⸗ 
fache mit Piftelen und Säbeln abzuthun. Das war nun dem be- 

drängten Philipp gar nicht gelegen. Gr ftellte dem Herzog alfe 
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böfen Folgen dieſes Schrittes vor. Jener aber in feinem Grimme 
ließ ſich durch nichts von feinem Verlangen ’abwendig machen; vers 
fiherte, er Habe ſchon Fürſorge für Alles getroffen, und werde 
nad) Beendigung ‚ihres Gefchäfts noch in der Nacht abzeifen. 

„Wenn Sie nicht,“ fuhr der Herzog fort, „der feigſte Menſch 
in Ihrem Lande find, fo folgen Sie mir zum Wagen, Brinz.” 

— Ich bin fein Prinz! antwortete Philipp ‚ver ſich dem Aeunßer⸗ 
Ren getrieben ſah. 

„Ste find es. Jeder hat Sie hier auf dem Balle erkannt. Ich 
kenne Sie am Hut. Sie hintergehen mich nicht.“ 

Philipp zog die Larve ab, zeigte dem Herzog fein Geſicht und 
ſprach: „Nun, bin ich der Prinz?” 

Herzog Hermann, wie er das wildfremde Geſicht erblickte, pralite 
jurk nnd fland wie verfleinert. Seine geheimfle Angelegenheit 
einem Unbelannten verratheu zu haben, vermehrte feine Beſtür⸗ 
zung und Derlegenheit. Ehe er ſich noch aus viefer fammeln konnte, 
hatte Philipp ſchon die Thhr in ber Hand, und weg war er. 
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Sobald fich Philipp im Freien befand, nahm er blitzſchnell Hut 
und Seidenmantel ab, wickelte jenen in dieſen, und fo, beides unter 
dem Arm, fprang er die Gaſſe entlang, der Gregorienkirche zu. 

Da fand Nöschen ſchon in einem Minfel neben ver hohen 
Kirchenpforte und harrte ſein. 

„Ach, Philipp, lieber Philipp!” ſagte fe zu ihm, ſobald fie 
ihn erkannte, und drückte feine Hand: „Welche Freude haft du mir 
doch gemacht! O wie glüdlich find wir! Sieh, ich habe keine 
Ruhe mehr bei meinen Freundinnen.gehabt.” Gottlob, daß du ba 
bit. Schon feit beinahe einer Viertelſtunde ſtehe ich Hier und friere. 
Aber ich denke vor Freuden gar nicht an die Kälte, die ich leide.” 
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— Und id, liebes Röochen, danke Gott auch, daß ich wieder 
bei dir bin. Hole der Geier all ven Schnickſchnack der großen Her: 
ren. Run, ich erzähle dir ſchon ein andermal von den tollen Auf⸗ 
tritten, vie ich gehabt habe. Gage mir, Herzenskind, wie geht 

es bir auch? Haft du mich nor ein wenig lieb?” 

„Ei, du biſt nun ein großer Herr geworben, Philipp, und va 
iR’6 wohl an mir, zu fragen, ob du mich noch ein wenig lieh Haft?“ 

— Weiter, woher weißt du denn ſchon, daß ich ein großer 
Berr war! 

„Du haſt es mir fa felber gefagt. Philipp, Philipp, wenn 
du nur nicht flolz wirft, nun du fo entſetzlich reich bi. Ich bin 
ein armes Mädchen, und num freilich zn fchlecdht für dich. Aber, 
Philipp, ich Habe fchon bei mir gebacht, wenn bu mich verlaffen 
koͤnnteſt, fie’, ich wollte lieber, du wäreft ein Gärtner geblieben. 
Ich würbe mich zu Tode grämen,, wenn bu mich verlaffen könnteſt. 

— Nischen, fage mir, was ſchwatzeſt du auch da? Ich bin 
eine Halbe Stunde Prinz geweſen, und es war doch nur Spaß; 
aber in meinem Leben mache ich foldden Spaß nicht wieder. Run 
bin ich wieder Nachtwächter, und fo arm, wie vorher. Ich habe 
da wohl noch fünftaufend Gulden bei mir, bie ich von einem 
Mamelufen bekommen — die fönnten uns beiden ans der Roth 
helfen —, aber leiver, fie gehören mir nicht. 

. „Du fprigft wunderlih, Philipp!” fagte Röschen, und gab 
ihm die fchwere Gelbbörfe, die fie vom Prinzen erhalten hatte: 
„Da, nimm dein Geld wieder. Es wird mir doch im Stridheutel 
faft zu ſchwer.“ 

— Bas foll id mit dem vielen Gelde? Woher haft du das, 

Röschen? 

Du haſt es ja in der- Lotterie gewonnen, Philipp.“ 

— Was} Hab’ ich gewonnen? Und man bat mir doch auf dem 

Rathhauſe gefagt, meine Runmern wären nicht herausgelommen ! 
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Sich’, ich habe geſetzt, und gehofft, es Fönnte eine Terne für uns 
zur Ausfteuer geben. Aber ber Gärtner Rothimann fagte mir, als 
ich den Nachmittag zu fpät auf das Rathhaus kam: „Armer Phi⸗ 
lipp, keine Nummer!“ — Juchheh, alſo doch gemenwen! Sept 
fauf’ ich den größten Garten, und du biſt meine Frau. Wie viel 
in's denn gemorben ? 

„Philipp, haft du dir ein Räufchchen in ver Neujahrsnacht ges 
trunfen? Da mußt befier wiflen, wie viel es if. Sch habe bei 
meinen Freundinnen nur unter dem Tiſche heimlich in bie Börfe 
Bineingefchielt, und bin recht erfehroden, als ich ein Goldſtück 
neben dem andern bligen ſah. De dachte ih: nun wundert's mid 
nicht, daß der Philipp fo unbändig war. Sa, recht unbänbig biſt 
du gewefen. Aber es war bir ja nicht zu verargen. Ich möchte dir 
felber um den Hals fallen und mich recht fatt weinen vor Freuben.” 

— Rosen, wenn bu fallen willſt, ich mag es wohl leiden. 
Aber Hier ik ein Mißverſtaäͤndniß. Wer Hat die das Geld gebracht, 
und gefagt, es fei mein Lotierieloos? Ich habe ja das Loos noch 
zu Haufe im Kaſten, und fein Menſch bat es mir abgeforbert. 

„Philipp, treib' keine Poffen. Du Hafl’s mir vor einer halben 
Stunde felber gefagt und mir felber das Gelb gegeben.” 

— Nöschen, befinne bi. Diefen Morgen ſah ich dich beim 
Weggehen aus ber Meſſe, da wir mit einander unfer Iufammens 
Anden für viefe Nacht verabrebeten. Seitdem fahen wir ja eins 
ander nicht. 


„Außer vor eiuer halben Stunde, da ich dich blafen hörte, und 


ich dich zu Steinmanns ine Haus hineinrief. Aber was trägft bu 
denn unter dem Arm für ein Bündelchen? Warum gehft du bei 
ver Falten Nacht ohne Hut? — Bhilipp, Philipp! nimm Dich wohl 
in Acht. Das viele Gelb koͤnnte dich leichtſimig machen, Du biſt 
gewiß in einem Wirthshaufe gefeften, und haft dir mehr zu Gute 
geihan, als du ſollteſt. Belt? Was Haft bu da für. pi Bünbels 
gſch. Rov, IX. 
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Gen? Mein Himmel, das find ja wohl Frauenzimmerkleider von 
Geiven? Philipp, Philipp, wo biR du gewefen?“ _ 

— Gewiß vor einer halben Stunde nicht bei dir. Du willſt 
dich, glaub’ ich, über mich Iuftig machen? Antworte mir, woher 
haft du das Geld? 

„Antworte mir er, Philipp, woher haft du dieſe Brauenzimmer- 
leider? Wo bift du geweſen?“ 

Da beide ungebuldig waren, Antwort zu haben, und feine Aut⸗ 
wort gaben, fingen fie an, auf einander etwas mißirauifch zu wers 
den und zu zänfeln. - 
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Wie es gewöhnlich in folgen Rechtthändeln geht, wo ein lieben- 
des Pärchen mit einander fireitet,, ging ed auch hier. Sobald Rös⸗ 
chen das weiße Schnupftuch hervornahm und ihre Augen trocknete 
und das Köpfchen wegwandte, und ein Seufzer um den andern aus 
der Tiefe ver Bruft Hervorzitterte, hatte fie offenbares Recht, und 
er offenbares Unrecht. Und er gefland fein Unrecht, indem er fie 
teöftete, und bekannte: er fei auf dem Maskenball geweien, und 
was er unter dem Arm trage, fet Fein weibliches Gewand, fons 
dern ein Seidenmantel, nebit Larve und Feberhut. 

Nach diefem reumüthigen Eingeftänpni aber begann erft das 
fieengfte Berhör über ihn. Gin Maskenball, das weiß jedes Mäp- 
hen in einer großen Stadt, iſt für unverwahrte Herzen ein ges 
faͤhrlicher Irrgarten und Kampfplatz. Man ftürzt ſich in ein Meer 
anmutbiger Gefahren, und geht manchmal darin unter, wenn man 
fein guter Schwimmer ift. Röschen hielt ihren Freund Philipp aber 
gerade nicht für den beflen Schwimmer; es iſt fehwer zu fagen, 
warum? Alſo mußte er zuerſt erklären, ob er getanzt habe? Auf 
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das Verneinen hin, fragte fie, ob er keine Abenteuer und Haͤndel 
mit weiblichen Masten gehabt habe? Das ließ fich nicht verneinen. 
Er befannte allerlei; doch fehte er jedesmal Hinzu, die Frauen⸗ 
zimmer wären insgefammt von vornehmer Abkunft gewefen und 
hätten ihn für einen Andern gehalten. "NRöschen wollte zwar ein 
wenig zweifeln, doch unterdrückte fie den Argwohn. Ale er aber 
anf ihre Trage: für wen man ihn gehalten habe, und von wem 
er feine Maske geliehen? immer den Prinzen Julian nannte, ſchut⸗ 
telte fie doch das ungläubige Köpfchen; unb noch unwahrſcheinlicher 
war ihr fein Geſchichtchen, daß der Prinz Nachtwächterdienſte ge- 
than, während Philipp auf dem Balle gewefen. Er aber vernichtete ” 
alfe ihre Zweifel mit der Verſicherung, der Prinz — denn baflr 
halte er "feinen Subftituten — werde, laut Abrede, in wenigen 
Augenblicken bei der Gregorienkirche erfcheinen, und die ſchoͤne 
Maske für den Nachtwächtermantel eintaufchen. 

Nun ging dem erfchrödenen Röschen über ihr Abenteuer im 
bunfeln Hausgang ein Licht auf. War es ihr doch damals ſchon 
aufgefallen, daß der vermeinte Philipp fo etwas Fremdartiges in 
feinem Weſen gehabt hatte. Da nun die Reihe an fie kam, Alles 
haarklein zu beichten, wie fie zu dem Gelde für das Lotterielons. 
gelangt wäre, flotterte fie lange und fuchte nad; Worten hernm, 
dag dem Philipp ganz bange wart. 

Sie erzaͤhlte endlich Alles, was vorgefallen war; aber wie ed 
zum Kuß und Gegenfuß fam, ſtocte fe wieder mit der Sprache. 
Do mußte es heraus. 

„Es ift nicht wahr!“ rief Philipp: „Ich Habe dir feinen Ruß 
gegeben, und von bir feinen empfangen.” “ 

„So hat es dir doch gegolten,” fagte Röschen leiſe und ſchmei⸗ 
chelnd. Philipp rieb ſich die blonden Saare auf vem Wirbel herum, 
damit fie nicht zu Berge ftehen follten. 

„Höre, Philipp, DIR du es nicht geweſen,“ fagte Mösden 
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ängflih, „fo glaube ich wir alles Unglaublide, das du wir 
geſagt Hal, — fo IR es Prinz Julian in deinen Kleidern ges 
weten.” 

Das hatte dem Vhilipp ſchon lange geahnet, und er rief: „Der 

Spisbube! Gr Kat mich um beine Küffe beflohlen. Run begreif’ 
ih! Nur darum gab er mir feine Maske, nur darum wollte er 
auf eine halbe Stunde Ich fein!“ — Und nun fiel ihm die Maske 
ein, bie ihm von ber Opernſaͤngerin Rolling, dann von Höschen 
erzählt Hatte, und er erneuerte fein Berhör firenger, als vorher: 
ob und wie Re den Bringen vorher gefehen? ob ihr nicht ein Mann 
aufgefallen fei, ein vornehmer Herr, ber ihr beim Kirchengehen 
nachgeſchlichen fei, ober der fi im Milchgäßchen Geſchaͤfte ge: 
macht habe? oder ob nie ein Herr ober fon Jemand zu Ihrer 
Mutter gefommen fei, um fie mit Geld und Wohlthaten in ihrer 
Berlaffenheit zu unterſtützen? 

Röschens Antworten fielen ſaͤmmtlich fo beruhigend aus, und 
trugen fo fehr das Gepraͤge der unbefangenften Unſchuld, daß Phi⸗ 
lipps Herz wieder leicht ward. Er warnte fie vor den Gchleichern 
und vor der Barmherzigkeit der VBornehmen, und Röschen hinwieder 
warnte vor den Gefahren der Maskenbälle und allen Abentenern 
mit Srauenzimmern hohen Standes, durch welche mancher junge 
Menſch ſchon vecht unglüdlich geworben fei. Man vergab fich alle 
"in der Unwiffenheit begangenen Stunden, und Philipp ſtand im 
Begriff, den Kuß einzuforbern, der ihm beſtimmt geweſen, unb 
den er nicht empfangen hatte — als das Pärchen im beften Augen⸗ 
blide durch eine fremde Grfcheinung unterbrochen wurde. 

Es kam tm vollen Lauf und Sprung ein Menfch gegen fie ge: 
rannt, der odemlos bei ihnen fliehen blieb. An Mantel, Stange, 
Hut und Horn erfannte Philipp auf der Stelle feinen Mann. Die- 
fer Hingegen fuchte den Maskentraͤger. Philipp reichte ihm den 
"at und Seidenmantel und fagte: „Gnaͤdigſter Herr, Hier Ihre 
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Sachen. In diefer Welt tauſchen wie die Rollen nicht wieder mit 
einander; ich Fäme zu kurz dabei!“ 

Der Prinz rief: „Nur geſchwind, nur geſchwind!“ warf die 
nachtwaͤchterliche Amtstracht von ſich in den Schnee, band bie Larve 
und den Mantel um, und ſetzte dem Hut auf. Röschen ſprang er⸗ 
ſchrocken zurüd. Philipp bedeckte ſich mit feinem alten Filz und 
Mantel, und nahm Stange und Horn. 

„3% habe bir ein Trinkgeld verſprochen, Kamerad,“ fagte ber 
Bring, „aber fo wahr ich lebe, ich habe meinen Gelbbeutel nicht 
bei mir.“ “ 

„Den Habe ich!” antiworiete Philipp und hielt ihm die Börfe 
bin: „Sie gaben ihn meiner Braut da — aber, gnaͤdigſter Herr, 
wir verbitten uns Geſchenke der Ari.“ 

„Kamerad, behalte was du haſt, und mache dich geſchwind aus 
dem Staube; es iſt für dich Hier nicht geheuer!“ rief der Prinz 
eilig, uud wollte davon. Philipp hielt ihn am Mantel feſt: 
„Bnädiger Herr, wir haben noch Bins abzuthun!“ 

„Flieh', Tag’ ich Dir, Nachtwächter! Flieh', man flellt- bir 
nach.” . 

„Ich habe Feine Urſache zu fliehen, gnäbigfler Herr. Aber 
ih babe Ihnen bier Ihre Börfe —“ 

„Die behalte. Lauf’, was du fannft!“ 

„Und einen Wechſel des Marſchalls Blankenſchwerd von. fünfz 
tanfenb Gulden zuzuftellen.“ 

„Der Bagel, wie kommſt du mit dem Marschall Blaukenſchwerd 
nſcrnnen Nachtwaͤchter?“ 

Er ſagte, es ſei eine Spielſchuld, die er Ihnen zu zahlen 
babe. Er will dieſe Nacht noch mit feiner Gemahlin auf feine 
polniſchen Guͤter.“ 

„Biſt du toll? Woher weißt du das? Mo gab er dir die 
Verrichtungen an mich?" 
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„Gnaͤdigſter Herr, und der Finanzminiſter Bodenlos will bei 
Abraham Levi alle Ihre Schulden zahlen, wenn Sie ſich für ihn 
beim König verwenden wollen, daß er im Minifterium bleibe.“ 

„NRachtwächter, du bit vom hellen Teufel befeflen! * 

„Ich Habe ihn aber in Hochdero Ramen abgewieſen!“ 

„Du den Minifter?“ 

„Ja, gnäbigfter Herr; hingegen habe ich die Gräfin Bonau 
mit dem Kammerherrn Pilzow wieder vollfommen verföhnt.“ 

„Wer von uns beiden iſt ein Narr?“ 

„Rod Eins. Die Sängerin Rolling iſt eine gerheine Metze, 
gnaͤdigſter Herr. Ich kenne deren Liebesgefchichten. Ste find ver 
Beirogene. Darum hielt ich es für Ihre Eoniglihe Hoheit uns 
würdig, fich mit ihr einzulaffen, und habe für biefe Nacht das 
Abendmahl bei ihr abbeftellt.” 

„Die Rollina? Wie kamſt du zu der?“ 

„No ins. Der Herzog Hermann iſt fürchterlich gegen &ie 
aufgebracht wegen-der Kellergefchichte. Er wollte Sie beim König 
verklagen.“ 

„Der Herzog? Wer hat dir denn das Alles erzählt?“ 

„Gr ſelbſt. Ste find noch nicht ſficher. Zum König aber geht 
er nicht mehr, denn ich drohte ihm mit dem Zettel, den er bem 
Bädermäbchen gab. Hingegen wollte er fich ınit Ihnen auf Tob 
and Leben fchlagen. Nehmen Sie fih in Acht vor ihm.“ 

„Bine fage mir: weißt du, woher der Herzog weiß, daß ih — * 

„Gr weiß Alles von der Marfchallin Blanfenfchwerb; die hat 
es ihm ausgeplaudert, und daß fie als ‚Here bei vem Gaufelfpiel 
geieften.” 

Der Prinz nahm ben Philipp beim Arm und fagte: „Spaßs 
vogel, du bift Fein Nachtwächter!“ Gr drehte ihm das Beflcht 
gegen eine aus der Berne herfchimmernde Laterne, und erfchraf, 

> er einen ihm volllommen fremden Menfchen fah. 
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„Biſt du vom Satan beſeſſen, ober... Wer biſt du denn?“ 
fragte Julian, der vor Schreden ganz nüchtern geworden war. 

Ih bin der Gärtner Philipp Stark, Sohn des Nachtwaͤchters 
Gottlieb Start! antworteie Philipp rubig. 
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„Run ja, den fuchen wir eben!. Halt, Burſch!“ riefen mehrere 
Stimmen, und Philipp, Röschen und der Prinz fahen ſich ploötz⸗ 
Id von ſechs handfeſten Dienern der löblichen Polizei umringt. 
Röschen that einen lauten Schrei. Philipp ergriff des erſchrocke⸗ 
nen Madchens Hand und fagte: „Fürchte dich night! — Der 
Bring klopfte dem Philipp auf die Achfel und fagte: „Es ift ein 
bummer Streich. Ich fagte bir nicht vergebens, du ſolleſt dich zur. 
echten Zeit davon machen. Aber fürchte dich nicht, es ſoll dir 
nichts widerfahren.” 

„Das wird fich Hintennach ergeben!” verfebte einer ber Hands 
feften: „Ginftweilen wird er mit uns kommen.“ 

„Wohin?“ fragte Philipp: „Sch bin in meinem Dienſt; ich 
bin der Rachtwächter.“ . 

„Das haben wir fchon gehört, und eben besiwegen kommt Ihr 
mit ung.“ 

„Laßt ihn gehen, ihr Leute!” fagte Julian, und fuchte in ben 
Taſchen nach Geld. Da er nichts fand, flüfterte er Philippen heim⸗ 
lich zu, ihnen aus ber Börfe zu geben. Die Handfeſten aber riſſen 
beide aus einander und riefen: „Fort! Hier werben Feine Abreben 
mehr genommen. Auch die Maske iſt verbächtig und muß mit ung! “ 

„Die nicht!" fagte Philipp: „Ihr wollt ven Nachtwaͤchter; der 
bin ich. Könnet ihr verantiworten, mich aus meinen Beruföger 
fhäften zu nehmen, fo führet mich, wohln es euch beliebt. Diefen 
Heren aber laßt gehen.“ 
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„Das iſt nicht Cure Sade, uns zu lehren, wen wir für, vers 
dachtig Halten follen!” verfeßte einer der Polizeidiener: „Marfeh, 
Alles mit uns!” 

„Auch das Frauenzimmer?“ fragte Philtpp: „Ih will nicht 
hoffen.” 

„Run, das Jüngferchen mag gehen. Für fie habeu wir feinen 
Befehl. Aber Namen und Gefihichen müflen wir für den Roth: 
fall kennen, nnd den Aufenthalt.“ 

GEe iſt die Tochter der Wittwe Bittner im Milchgäßchen!“ 
ſagte Philipp, und ärgerte ſich nicht wenig, als die Kerls alle 
das Geſicht des weinenden Röschens gegen ben Schein ber fernen 
Straßenlaterne drehten und begafiten. 

„Geh' heim , Röschen!“ fagte Bhiliyp: „Geh' Heim; furchte 
nichts firr mich. Ich habe ein gutes Gewiſſen.“ 

Röschen aber ſchluchzte laut, daß es ſelbſt den Polizeidienern 
Mitleid einflößte. Der Prinz wollte dieſen Umſtand beinzen, um 
durch einen Sprung an entlommen. Aber von ven Handfeſten einer 
war noch ein befierer Springer, ſtand mit einem Sat vor ihm 
wub fagte: Hollah! ver hat ein fchlechtes Bewiffen; er muß mit 
uns. Vorwaͤrts, mad!" 

„Wohlin?“ fragte der Prinz. 

„Direkte und fihnurgeraden Wegs zu Seiner Grzelleng dem 
Seren Bollgeiminiter.* 

„Hört, Lente,“ fagte ber Bring ſehr ernft, doch leutſelig — 
denn ihm war in dieſer Geſchichte gar nicht wohl zu Muth, weil 
er eben fein Nachtwäͤchterſtückchen nicht verrathen willen wollte: 
„Hört, Leute, ich bin diefen Augenbli nur ſehr zufällig zu dieſem 
Nachtwaͤchter gekommen; ihr Habt mit mie nichts zu ſchaffen. Ich 
bin vom Hofe. Unterſteht ihr euch, mich zu zwingen, mit euch 
zu geben, werbet ihr euern Irrthum bereuen und morgen bei 
Waſſer und Brod im Thurme fißen.“ 
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„Laßt den Herrn um Gotteswillen gehen, Lente!“ rief Phi⸗ 
lipp: „Verlaſſet euch auf mein Wort, es iſt ein großer dem, der 
euch euern Dienft garſtig verfalgen fann. Es tft .. 

„Schweig!“ rief Julian: „Es fol Niemand aus deinem Bunde 
erfahren, wer ich bin, wenn bu allenfalls errathen hätteſt, wer 
ih fei. Hörſt vu, Niemand! Niemand, fage.ich bir, es fomme, 
wie es wolle. Hört du?“ 

„Wir thun unfere Schuldigkeit!” entgegnete ein Bolizeibiener: 
„und dafür ſetzt uns Keiner in den Thurm. "Das Lönnte aber am 
Sude wohl dem Herrn in der Maske felbit winerfahren. Wir fen 
nen dergleichen Sprachen ſchon und fürchten ſolche Drohungen nicht. 
Borwärts, marſch!“ 

„Leute, nehmt Vernunft an!” rief Bhiltpp: „ FR it ein ſehr 
angefehener Herr am Hofe.“ _ 
„Und wenn’s der König felber wäre, müßte er mit und; das 

iR unfere Pflicht; er iſt verbächtig!” gab Einer zur Antwort. 

„Ei ja,” rief ein Anderer, „große Herren am Hofe haben 
wohl mit Nachtwaͤchtern -und Curesgleichen heimliche Dinge abs 
mihun und, wie vorhin, einander in die Obren zu ziſcheln.“ 

Während man noch des Prinzen wegen bin und ber firitt, Tam 
ein Wagen, achtſpaͤnnig, mit brennenden Fackeln voran, daher ges 
faßren, an der Kirche vorbei. „Halt!“ rief eine Stimme im Wagen, 
als diefer eben an dem Haufen ber Bolizeiviener war, weiche den 
Prinzen umringt hielten. 

Der Wagen fland. Der Rutfcheufchlag öffnete fi. Gin Herr 
fprang Heraus im Ueberrock, mit einem glänzenden Stern barauf, 
und ging zu der Menſchengruppe. Gr fließ die Bollzeibeamten . 
suche, betrachtete den Prinzen von oben bis unten und fagte: 
„Fichtig? erdannte ich Doch gleich den Vogel an feinen Tebern von 
weitem. Maske, wer ſind Sie?“ 
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Julian wußte nicht, wohin ſich in feiner Verlegenheit drehen 
und wenden, denn er erkannte den Herzog Hermann. 

„Antworten Sie mir!“ rief der Herzog mit donnernder Stimme. 
Zulian ſchüttelte den Kopf und winkte dem Herzog, ſich fortzu⸗ 
begeben. Dieſer aber ward noch erpichter, zu wiſſen, mit wem 
er es auf dem Balle zu thun gehabt habe. Er fragte die Polizei⸗ 
beamten. Dieſe ſtanden mit entblößten Häuptern um den Herzog 
und fagten: fie hätten Befehl, den Nachtwächter unmittelbar zum 
Bolizeiminifter zu führen; der Wächter habe gottlofe Verſe ges 
fungen, wie fie mit ihren eigenen Obren gehört; fei ihnen aber 
buch Kreuzs und Onergafien entfprungen; hier nun, bei der Kirche, 
Hätten fie ihn in vertraulichem Gefprädhe mit der. Maske ertappt, 
die ihnen beinahe verbächtiger fchiene, als der Nachtwaͤchter. Die 
Maske Habe fich für einen.Heren vom Hofe ausgeben wollen, allein 
das fei offenbar Windbeutelei. Sie hätten daher für Schuldigkeit 
gehalten, die Maske zu arretiten. 

„Der Menſch iſt nicht vom Hofe!" erwieberte der Herzog: 
„darauf Tönnet ihr fiher geben; ich gebe euch mein Wort. Er 
bat fich unerlaubter Weiſe auf dem Balle eingefchlichen und Jeden 
glauben gemacht, er fei Prinz Sullan. Gr Hat ſich mir enblich 
entlarven müflen, da er auch mich beirogen, und mir entwifchte, 
Es ift ein unbefannter Menſch, ein Abenteurer. Ich babe es dem 
Dberhofmeifler gemeldet. Ihr Leute, führet ihn fort zum Fönigs 
lichen Palaſt, ihre Habt einen guten Yang gethan.“ 

Mit diefen Worten vrehte fih der Herzog um, flieg in den 
Wagen, rief noch einmal zurüd: „Laßt ihn nicht entkommen!“ 
nnd fuhr davon. 

Der Prinz fah fich verloren. Den Bolizeivienern fein Geſicht 
zu zeigen, hielt ex für unſchicklich; durch dieſe wären feine Genie⸗ 
ftreiche allzuftabtfundig geworden. Minder Gefahr lief er, wenn 


’ 


er vor den Dberhofmelfter ober dem Bolizeiminifter die Larve ab: 
309. Alſo rief er entfchlofien: „Meinethalben! Kommt!“ 
Er und Philipp gingen. Röschen fah ihnen weinend nad). 
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Philipp Hätte beinahe an Hererei glauben mögen, oder baß 
er träume. Denn fo verworren und bunt es in biefer Nacht zus 
ging, war's ihm in feinem Leben noch nicht ergangen. Gr hatte 
fh eigentlich Teine Vorwürfe zu machen, als daß er mit dem 
Prinzen die Kleiver getaufcht, und dann, weiber feinen Willen, 
deſſen Rolle auf dem Ball gefpielt hatte. Da aber der Prinz 
vermnthlich Die Nachtwächterrolle ebenfalls nicht in der Regel ges 
fpielt haben mochte — denn warum mußte er fih als Nachtwächter 
verhaften laſſen? — Hoffte er bei dieſem Gnade zu finden. 

Beim Balafte ſchlug dem armen Philipp das Herz flärler. 
Dan nahm Ihm Mantel, Horn und Stange ab. Der Prinz ſprach 
mit einem vornehmen Herrn einige Worte. Sogleich wurben bie 
Boltzeiviener weggeſchickt; der Prinz ging bie Stiege hinauf und 
der Bhilipp mußte folgen. „Würchte Dich nicht!“ fagte Julian und 
verließ ihn. Philipp wurbe in ein Heines Borzimmer see, wo 
er lange allein blieb. 

Endlich Fam ein Föniglicher Kammerbiener und fagte: Kommt 
mit mir, der König will Euch fehen.“ 

Bhilipp war faft außer ſich vor Schrecken. Seine Knie wure 
ven ſchwach. Er warb in ein fchönes Zimmer geführ, Da faß 
der alte König lachend an einem Keinen Tiſche. Neben ihm fand 
der Brinz Julian ohne Larve. Sonft war Niemaud im Zimmerr 

' Der König beirachtete den jungen Menfchen eine Zeit lang, 
wie es fchien, mit einer Art Wohlgefallen. 


„Brzähle mir Alles genau,” fagte ber König zu ihm, „was 
du in diefee Nacht gethan Haft.“ 

Philipp gewann durch die leutſelige Anrebe des chrwärbigen 
Monarchen wieder Muth, und beichtete haarklein, was er geihan 
und erlebt Hatte, von Anfang bis zu Ende. Do war er Flug 
und befiheiden genug, das zu verſchweigen, was er in feiner Prinzen⸗ 
rolle von den Höflingen gehört hatte, und wodurch Julian hätte 
. In Berlegenheit gefegt werben können. — Der König lachte bei der 
Erzählung einige Mal laut auf; dann that er noch einige Fragen 
ber Philippe Herkunft und Beichäftigung, nahm ein paar Gold⸗ 
Rüde vom Tiſche, gab fie ihm und ſagte: „Run geh’ du, mein 
Sohn, und warte deines Berufs. BE. foll dir nichts Leides ges 
ſchehen. Aber entvede feinem Menfchen, was du in biefer Nacht 
getrieben und erfahren haft. Das befehle ich dir. Nun geb!“ 

Philipp fiel dem König zu Füßen und Thßte deffen Hand, indem 
er einige Worte des Danfes flammelte. Als er wieder auffland, 
um fortzugeben, fagte Prinz Sultan: „Sch bitte unterthaͤnigſt, daß 
Ihre Majelät dem jungen Menſchen erlauben wolle, draußen zu 
warten. Sch habe ihm für das Ungemadh, das ich ihm dieſe Nacht 
verurfachte, noch eine Kleine Schuld abzutragen.“ 

Der König nidte Tächelnd mit dem Kopfe, und Philipp ents 
fernte ſich. 

„Prinz!“ fagte der König, und warnte drohend mit dem auf: 
gehobenen Finger: „Ein Gluͤck für Ste, daß Sie mir die Wahr: 
Beit fagten! Ich will auch diesmal noch Ihren wilden, albernen 
Boffen Berzeihung widerfahren laſſen. Gie hätten Strafe verdient. 
Noch einmal fol’ einen Pagenſtreich, und ich werde unerbittlich 
fein. Nichts wird Sie dann entfchuldigen. Die Geſchichte mit 
Herzog Hermann muß ich noch näher kennen. Gut, wenn er forts 
geht; ich mag ihn nit. Bon dem, was Gie über den Polizel⸗ 
und Sinanzminifter fagten, erwarte ich ebenfalls Beweife. Gehen 
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Sie jetzt, und geben Sie dem jungen Gärtner ein Triafgeld. Gr 
hat in Ihrer Maske veruänftiger gehandelt, als Sie in der feinigen.“ 

Der Prinz verließ den König. Er legte in einem Nebenzimmer 
ben Ballanzug ab, den Ueberrsd an, ließ Bhilippen rufen und 
befahl ihm, mit ihm in feinen Palaſt zu gehen. Hier mußte 
Philipp Alles, was er als Stellvertreter Zullans auf dem Ball 
vernommen unb gefprochen, Wort für Wort erzäblen. Philipp ge: 
horchte. Sultan klopfte ihm auf bie Schulter und fagte: Goͤre 
Bhilipp, du biſt ein geſcheiter Kerl. Dich kann ich gebrauchen. 
Ich bin zufrieden mit dir. Was vi in mellem Namen dem Rammers 
ber Pilzow, der Gräfin Bonau, dem Marſchall und feiner rau, 
bem Oberſt Kalt, dem Finanzminiſter und ben Mebrigen gefagt, 
Fade ich ganz vernünftig, und ich will es anfehen und halten, ale 
hätte Ich es ſelbſt geſagt. Dagegen mußt bu zu ven Berfen fliehen, 
bie ih im beinem Namen als Nachtwächter gefungen habe. Da 
wir zur Strafe deines Nachtwächterdienſtes entfeht werben; das 
laß dir gefallen. Daflır mache ich dich zum Schloßgärtuer bei mir. _ 
Ih übergebe bir meine Bärten von beiden Schlöffern Heimleben 
and Quellenthal. Das Geld, welches ich deiner Braut gegeben, 
fol ihre Ausſteuer bleiben, und ven Wechfel des Marfihalle Blaw 
kenſchwerd Töfe ich auf ber Stelle bei dir mit fünftaufenb Gulden 
ein. Jetzt geh’, diene mir treu und führe dich gut auf.“ 
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Ber war gluͤcklicher, als Philipp! Er Rog in vollem Sprung 
zu Röshens Haus. Noch war-Röschen nicht zu Bette; fie ſaß 
mit ihrer Mutter am Tifche und weinte. Er warf bie volle Boͤrſe 
auf den TIME und fagte odemlos: „Röschen, das iſt deine Auss 
Reuer! und cher fünftaufenn Gulden, bie find mein. Ich habe als. 
Nahtwächter Fehler gemacht; dafür verliere ich die Anwartfchaft 


⸗ 


m 69 — 


auf des Vaters Dienft, und Kbermorgen ziehe ih ale Schloß: 
gärtner des Prinzen Julian nach Heimleben. Und Ihr, Mutter, 
und Röschen müflet mit mir nad Heimleben. Bein Bater und 
meine Mutter müfen auch mit mir. Ich kann euch nun wohl 
- alle ernähren. Juchheh! Bott gebe allen Leuten ein foldy’ gutes 
Neujahr!“ 

Mutter Bittner wußte niit, ob ihren Obren trauen bei Phi⸗ 
Upps Erzählung, und ihren Augen beim Anblick des vielen Geldes. 
Aber als Bhilipp ihr Alleg und wie es gekommen, doch eben wicht 
mehr als zu willen nötig was, erzählt hatte, ſtand fle ſchluchzend 
auf, umarmte ihn mit Freuden und legte dann ihre Tochter an 
fein Herz. Nun lief oder tanzte die freubetrunfene Frau im Zim⸗ 
mer herum, fragte: „Wiſſen das Alles auch bein Vater und beine 
Mutter ſchon?“ und da es Philipp verneinte, rief fie: „Röschen, 
mache Feuer an, thue Wafler über, koche einen gun Kaffee für 
unſer Fünf!“ nahm ihr wollenes Mäntelchen, wickelte ſich hinein 
und ging zum Haufe hinaus. 

Nöschen aber vergaß an Philippe Hergen Zeuer und Wafler. 
Sie fanden noch in fehler Umarmung, ale Frau Bittner zurück⸗ 
tam , begleitet vom alten Gottlieb und Mutter Käthe. Die um, 
tingten fegnend ihre Kinder; Mutter Bittner, wollte fie Kaffee, 
mußte ihn felber kochen. u 

Daß Philipp den Nachtwächtervienk einbüßte, daß Röschen 
nach vierzehn Tagen feine Brau warb, daß beide mit ihren Neltern 
nach Helmleben zogen — das gehört nicht zum Abenteuer der 
Neujahrsnacht, welches Niemanden verberblider ward, ale dem 
Finanzminiſter Bodenlos. Dan Hat auch ſeitdem nicht gehört, 
daß Prinz Julian ähnliche Genieſtteiche gemacht Habe. 

n | .® 
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Die Walpusgisnacbt. 


Der Bertfadter. 


Ich befand mich fern vom Haufe in Geſchaͤften zu Prag. Es war 
im April. Wie angenehme Zerſtreuung ed auch für mich gab, 
fonnte ich doch Das Heimweh nad) unferm Städtchen nicht unter 
drücken, wo mein junges Weib fchon fieben Wochen auf meine 
Heimkehr Hoffte, Seit unferm Hochzeitstage waren wir nie fe 
lange getrennt gewefen. Freilich Janny ſchickte mir regelmäßig 
ale Wochen Briefihen „au; aber dieſe Zellen voller Liebe, Berz 
langen und Wehmuthe waren Del ins Zeuer. Ich wünichte Prag 
und den heiligen Nepomuk vierunddreißig Meilen norboitwärts 
hinter mir. | nu 

Wer nit ein liebenswärbiges Weibchen von zweiundzwanzig 
Jahren hat, veizend wie die Liebe, umfpielt von zwei blühenden 
Liebesgöttern; wer in ſolch ein Weſen nad fünfjähriger She nicht 
ſünfhundertmal verliebter iR, als den Tag vor der Hochzeit, dem 
zähle ich vergebens von meinem Heimweh. 

Genug, ich dankte jauchzend dem Himmel, als die Geſchaͤfte 
mdlich abgeihan waren. Ich nahm bei den wenigen Belannten und 
Freunden Abſchied, und fagte dem Wirth, er folle die Rechnung 
geben. Andern Tags wollte ich mit der Poſt fort. 

Am Reifemorgen erfchien der Wirth, gehorfamft anfzuwarten, 
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mit zahlenreicher Rechuung ; ich hatte des baaren Gelbes nit genug 
zur Tilgung meiner Schuld und zu Ausgaben unterwegs. Alſo 
wollte icy einen guten Wechſel verfilbern. Ich griff nach der Brief: 
taſche, und fuchte fie in allen Tafchen, allen Winfeln.. Sie war 
fort. Da warb mir nicht wohl: denn ich hatte für mehr denn 
vierzehnhundert Thaler Papier darin, And das iſt doc) Feine Klei⸗ 
nigfeit unterm Himmel. ”. 

Es Half mir auch nichts, daß ich die Stube umkehrte — Die 
Brieftafche blieb verſchwunden. 

„Dacht' ich's doch,‘ eich zu mir ſelbſt: „Wird der Menſch 
einen Augenblid ſeines Lebens. froh, ſitzt der Teufel glei hinterm 
Sag und fpielt ihm einen Poſſen. Man follte ich in der Welt 
über nichts freuen, fo hätte man-auch ber Höllenangft und bes 
Verdruſſes weniger. Sch Habe es fo oft fchon erfahren.“ 

Entweder war die Brieftafche geſtohlen over. verloren. Ich 
Hatte fie noch den Tag vorher in Händen gehabt, ih pflegte fie 
In der Brufttgfche meines Rodesbei mir zu tragen. Auch lagen 
Janny's Briefe darin. Es war mir, alaahätte ich fie noch des 
Abends beim Eutlleiden gefühlt. Wie nun Meine theuern Bapiere 
wieber befommen? Denn wer fie hatte, konnte fie jebe. Stunde 
. Belieben in Gold ober Silber verwandeln. 

Da fing ich an zu fuchen, was fonft meine Lelbfünde nicht iſt. 
Ginge no, wie in den guten, alten Selten, ver Teufel herum, 
wenn auch wie ein brüflender Löwe, ich hätte auf der Stelle. mit 
ihm einen Pakt gefchloffen. Indem ich dies dachte, fiel mir eine 
Geſtalt ein, die ich etwa acht Tage vorher bein Billard in einem 
verſchoſſenen Rothrock gefehen hatte, und bie mir vamals, wie ein 
menſchgewordener Höllenfürft, vorgelommen war. Es Überlief mich 
Kalter Schauer. Und doch war ich fo verzweifelt, daß ich dachte: 
„Meinethalben, und wenn er's wäre, jet würbe er mir gan 
willkommen fein, fchaffte er mir nur die Brieftafche wieder.“ 





Indem warb an meine Stubenihär gepocht. „Hollah!“ dachte 
ich: „Der Berfucher wird doch ans Spaß nicht Ernft machen?" 
IH Uef zur Thür; in Gedanken Hatte ich den berüchtigten Roth: 
tod, und glaubte in der That, der werbe es fein. 

Und fiehe — wunderliche Ueberraſchung! — da ich bie Stuben: 
thür öffnete, trat mit flüchtigem Kopfnicken der Verſucher herein, 
an den ich gedacht hatte. 


Nähere Shilperung. 


Ich muß erzählen, wo und wie ich die Bekanntſchaft diefer 
Erſcheinung gemacht hatte, damit man mich nicht für einen Fan⸗ 
taten halte. 

An einem Abend war ich in ein Kaffeehaus oder Kafino der 
Reuſtadt gegangen, wohin mich fchon einmal ein Bekannter zum 
Billard geführt hatte. Ich Hoffte, die neueſten Zeitungen zu fin 
ben. An einem Tiſchchen fpiekten zwei Herren nachvenfend ihre 
Parihie Schach. Ginige junge Männer faßen am Benfler in leb⸗ 
baftem Gefpräch über Todtenerfcheinungen und Natur der menſch⸗ 
len Seele. Gin Heiner ältlicher Mann, in ſcharlachrothem 
Ueberrock, wanderte, die Hände auf dem Rüden, im Zimmer auf 
ud ab. Ich nahm ein Glas Danzigerwafler und die Zeitungen. 

Nemand machte meine Andacht fo rege, al& der ſcharlachrothe 
Spaziergänger. Ich vergaß felbft die Zeitungen und den fpantfchen 
Krieg. Er Hatte, wie in der Kleidung etwas Gefchmadlofes, In 
Geſtalt, in Bewegungen, In Geſichtszügen etwas Auffallennes und 
Wiverliches. Er war von weniger, als mittlerer Größe; aber ſtark⸗ 
Inochicht., breitfehulterig; mochte fünfzig bis Techezig Jahre Haben, 
und ging milden Kopfe gebldt, wie.ein Greis. Ein pechſchwar⸗ 
ses, glänzendes Haar hing ihm glatt und fpiefig um ben Kopf. 
Das ſchwarzgelbe Geſicht mit der Habichtenafe und den vorragen⸗ 
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ben Backenknochen hatten etwas Abſtoßendes. Deun während alle 
Züge kalt und eifern waren, ſchimmerte felu großes Auge fo leb⸗ 
haft, wie das Auge eines begeifterten Sünglings, ohne daß man 
darin Begeifterung und Seele las. Der, dachte id, iſt geborner 
Scharfrichter, ober Großinquifitor, oder Räuberhanptmann, oder 
Zigeunerfönig. Des Spaßes willen Fönnte der Mann Städte in 
Flammen auflodern und Kinder an Speeren zappeln fehen. Sch 
möchte nicht mit ihm in einem Walde allein reifen. Er Hat ge: 
wiß in feinem Leben noch nicht lächeln koͤnnen. 

Allein ich irrte mich. Er konnte lächeln. Er Hörte den jungen 
Herren am Fenſter zu, und lächelte. Aber, Gott jei bei uns, das 
war ein Lächeln! Es überlief mich eisfalt. Die fchadenfrohe Hölle 
fehten aus allen Zügen zu fpotten. Wenn der im rothen Rode 
nicht ver Teufel ift, dachte ich, fo if’6 fein Bruder. Ich fah ihm 
unwillfürlih nah den Füßen, den befannten Pferdehuf zu beob⸗ 
achten, und richtig, er hatte einen Menſchenfuß, wie unfer einer, 
und fein linker war ein Klumpfuß im Schnürfliefel. Doch Hinfte 
er damit nicht, und trat überhaupt fo ſchleichend auf, wie über 
Cierſchalen, die ex nicht zerdrücken wollte. Gr hätte fich für baares 
Geld fehen laſſen können, um alle Voltaires abergläubig zu machen. 

Den ſpaniſchen Krieg vergaß ich durchaus. Ich hielt zwar die 
Zeitung vor mir hin, fihielte jedoch darüber hinaus, die merfs 
würbige Geſtalt länger zu beobachten. 

Indem der Rothrod am Schachtiſch vorbeiging, fagte einer 
der Spieler zu feinem büfler und verlegen da fihenden Gegner mit 
friumphirender Miene: „Sie find ohne Rettung verloren.“ Der 
Rothrog blieb einen Augenblick fiehen, warf einen Blick auf bas 
Spiel, und fagte zum Sieger: „Sie fiud geblendet und beim 
dritten Iug unausbleiblih matt.” Der Sieger lächelte vornehm; 
der Bebrängte Tehhttelte zweifelnd den Kopf und zog — beim 
dritten Zug war der vermeinte Sieger in ber That ſchachmatt. 
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Mihrend bie Kämpfer ihr Spiel wieder aufflellten, fagte einer 
von den jungen Männern am Yenfter zum Rotbrod heftig: „Sie 
deln, Herr, unfer Streit ſcheint Sie zu interefficen? Aber Ihr 
Lächeln fagt mir, das Sie entgegengefehter Meinung find über 
bie Natur der Welt und der Gottheit. Haben Sie Schelling ge: 
lefen * “ 

„3a wohl!” fagte der Rothrock. 

„Und was will Ihr Lächeln ſagen?“ 

„Ihr Schelling if ein feharffinniger Dichter, der die Gauke⸗ 
leien feiner Cinbildungskraft für Wahrheit hält, weil ihn Nies 
manb widerlegen Tann, als mit andern Bantaftegefpinnften, bie 
nur mit noch größerm Scharffinn vertheidigt werben müßten. Ge 
gehr den Bhilofophen Heut’, wie immer. Blinde disputiren über 
Farbentheorien, und Taube über die Kunft des reinen Satzes in 
der Mufif. Alexander hätte gern Schiffbrüden zum Monde ge: 
ſchlagen, um ihn: zu erobern, und die Philofophen, unzufrieden 
im Kreife der Vernunft, wollen gern übervernünftig werben.“ 

So fagte der Rothrock. Da gab’s Laͤrmen. Gr aber hielt nicht 
Stand, nahm den runden Hut und ſchlich davon. 

Ich fah ihn feitvem nie wieber, aber vergaß die auffallende 
Geſtalt mit der Hölfenphyflognomte nit, und fürchtete mid), fie 
in Traume zu erbliden. 

Nun fland er unverhofft vor mir im Simmer. 


Die Berfudgung. 
„Um Verzeihung, wenn ich Sie flöre!“ fagte er: „Habe ich 
He Ehre, Herren Robert . . . zu fprechen?“ 
„Der bin ich in der That!” erwieberte ih. 
„Womit beweifen Sie das?“ 
Sonderbare Frage, dachte ih, ohne Zweifel ein Polizeifpion. 
/ 
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6 lag ein halbzerriſſener Brief auf meinem Tiſch. Ich zeigte 
ihm die an mich gerichtete Zufchrift auf dem Umfchlag. 

„Ganz gut,” fagte er, „allein Sie tragen einen Namen, der 
fo allgemein if, daß man bergleichen in allen Winkeln Dentfch- 
lands, Ungarns und Polens findet. Geben Sie mir nähere Um⸗ 
fände an. Ich möchte mit Ihnen Gefchäfte machen. Man bat 
mich an Ste adreffirt.“ 

„Mein Herr," fagte ih, „verzeihen Sie, ich tann jest nicht 
an Gefchäfte denken; bin auf dem Sprung zur Abreiſe und habe 
noch taufend Dinge zu beforgen. Auch irren Sie ſich wohl in meiner 
Berfon, denn ich bin weder Staatsmann, noch Kaufmann.“ 

Gr maß mich mit großen Augen und fagte: „So?" Gr ſchwieg 
eine Weile, und ſchien im Begriff umzukehren, dann aber fing er 
. am: „Sle haben doch Handelsgefchäfte in Prag getrieben? IR nicht 
Ihr Herr Bruder auf dem Punkt geftanden, Bankerot zu machen?“ 

Sch muß feuerroth gewefen fein, denn davon wußte, glaubte 
ith, anßer meinem Bruder, Feine Seele, als ih. Auch lädgelte 
der Verſucher wieder fein ſchadenfrohes Lächeln. 

„Mein Herr, Ste irren fih noch einmal!“ fagte ich. „Iwar 
babe ich einen Bruder, nnd mehr, als einen, aber keinen, der 
Bankerot zu fürchten Hätte.“ 

„So?“ murmelte der Derfucher, und feine Züge wurden wie⸗ 
der hart nnd eifern. 

„Mein Herr,” — fagte ich etwas empfindlich, denn es War 
mir gar nicht lieb, daß Jemand in Prag lebte, ber von meines 
Bruders Umfländen unterrichtet war, und ich fürchtete, der Schlau⸗ 
Fopf wolle in mein Spiel fehen, wie dem Schachipieler im Kaffee⸗ 
haufe. — „Sie find gewiß an den unrechten Mann gewiefen. Sch 
muß um Verzeihung bitten, daß ich Sie erfuche, fich kurz zu faflen. 
Ich Habe feinen Augenblid zu verfäumen.“ 

" „Bedulden Sie fi} nur eine Minnte,“ erwieberte er, „es liegt 





mir daran, mit Ihnen zu reden. Sie fiheinen nurnhig und vers 
legen. Iſt Ihnen eiwas Unangenehmes widerfahren? Gie find 
fremd bier. Ich zwar gehöre auch nicht nach Prag, und fehe vie 
Stapt feit zwölf Jahren wieder zum erfien Mal. Allein ich weiß 
zu allen Dingen guten Rath. Vertrauen Sie fi mir. Sie Haben 
bas Geſicht eines Biedermanns. Branchen Sie Geld?“ - 

Da lächelte ober vielmehr grinfete er wieder, als wollte er 
mir meine Seele ablaufen. Sein Thun war mie immer verbächtis 
ger; tch ſchielte von ungefähr nach feinem Klumpfuß, umb wird 
lich wandelte mich abergläubige Furt an. In keinem Falle wollte 
th mich mit dem verbächtigen Herrn einlaffen, nnd fagte: ich Hätte 
fein Geld nöthig. Da Sie mir es aber fo großmüthig antragen, 
mein Herr, darf ih Sie um Ihren Ramen bitten?“ 

„An meinem Namen kann Ihnen nicht viel liegen,“ erwieberte 
er, „der thut nichts zur Sache. Ich bin ein Mannteuffel. 
Gibt mir der Name bei Ihnen mehr Zutrauen?“ 

„Ein Mannteuffel?“ ſagte ih, und wußte in feltfamer Bers 
legenbeit nicht, was ich fagen wollte, und ob das ganze Ding Ernſt 
oder Spaß ſei. 

Indem warb an bie Thür gepocht. Der Wirth trat herein 
und brachte mir einen Brief, der von der Poſt gelommen war. Ich 
nahm ihn. 

„Lefen Sie nur den Brief erſt,“ fing ber Rothrod an, nach⸗ 
her koöͤnuen wir ſchon wieder ſprechen. Der Brief iſt ohne Zweifel 
von Ihrer liebenswärbigen Fanny.“ 

Ich ward verlegener als je. 

„Witten Sie mun endlich,” fuhr ber Brembe fort und grinfete: 
„wiffen Sie nun endlich, wer Ich bin, und was ich von Ihnen will?“ 

Es lag mir auf den Lippen, zu fagen: „Mein Herr, Sie find, 
glaube ig, der Satan, und möchten meine arme Seele zum Fruh⸗ 
HAI" doch hielt ich an mir. 
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„Noch mehr,“ ſetzte er Hinzu: „Ste wollen nach Eger. Gut, 
mein Weg geht durch das Staͤdtchen. Ich reife morgen ab. Wollen 
Sie einen Plab In meinem Wagen annehmen?“ 

Ich dankte, und fagte: ich Habe ſchon Poſt beftellt. 

: Da warb er unruhiger und fagte: „Es ift Ihnen nicht beizus 
fommen. Aber Ihre Fanny, den Eleinen Leopold und Auguft muß 
ich doch im Borbeigehen kennen lernen. Errathen Sie noch nicht, 
wer ih bin und was ich will! In des. Teufeld Namen, Herr, tch 
möchte Ihnen gern einen Dienſt leiften. Reden Sie doch.“ 

But!“ fagte ich endlih: „Wenn Sie ein Herenmeifter find, 
mir iſt meine Brieftafche fortgeflommen. Rathen Sie mir, wie 
ich fie wieder bekomme?“ 

„Pah, was ift an einer Brieftafche gelegen? Kann ih Ihnen 
fonft nit . . .“ 

„In der Brieftafche waren aber wichtige Bapiere, über viers 
zehnhundert Thaler an Werth. — Rathen Sie mir, was habe ich 
zu thun, wenn fie verloren ift? und was, wenn fie geflohlen if?“ 

„Wie fah-die Brieftafche aus?” 

„Seivenüberzug, hellgrün, mit Stiderei, mein Namenszug von 
Blumen darin. Es war eine Arbeit von meiner Frau.” - 

„So ift der Weberzug mehr werth, als bie vierzgehnhundert 
Thaler.” Er lächelte mich wieder dabei mit feiner fürdhterlichen 
Freundlichkeit an, dann fuhr er fort: „Da muß Rath gefchafft wers 
den. Was geben Sie mir, wenn ich Ihnen den Verluſt erſetze?“ 

Bei diefen Worten fah er mich ſcharf und fonderbar an, ale 
wollte er mir die Antwort: „Sch verfchenfe Ihnen meine Seele! “ 
auf die Zunge legen. Da ich aber verlegen ſtill ſchwieg, griff er 
in die Taſche und zog meine Brieftafche vor. 

„Da haben Sie Ihr Kleinod und die vierzgehnhundert Thaler 
nebft Zubehör!” fagte er. 
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Id war anfer mir. „Wie Fommen Sie dazu?“ rief ich, und 
blätterte in ber Brieftaſche, und fand, daß nichts fehlte. 

„Geſtern Nachmittag um vier Uhr fand ich fie auf der Mols 
baubrüde, und ſteckte fie ein.“ 

Richtig, um bie gleiche Zeit war ich über die Brüdle gegangen, 
hatte die DBrieftafche in Händen gehabt und eingeftedt. 

„Bermuthlich nebenbei geſteckt!“ fagte der Rothrock. „Run 
aber wußte ih nit, ob mein Bund von Einem zu Fuß ober zu 
Pferd, Hinter ober vor mir verloren war. Ich blieb eine Stunde 
lang auf der Brüde, einen Suchenden abyuwarten. Als Niemand 
kam, ging ich in mein Wirthshaus. Ich las den Inhalt, die 
Briefe, um daraus den Verlierer zu erforfchen. Bine Adreſſe zeigte 
mir Ihren Namen und Ihren Aufenthalt in diefem Gafthofe an. 
Darum machte ich mich jetzt zu Ihnen auf. Schon geftern Abend 
war ich Hier und fand Sie nidht.” 

Lieber Gott, wie kann man fich doch mit feiner Phyſiognomik 
taͤuſchen! Ich Hätte meinem Mannteuffel um den Hals fallen 
mögen. Sch fagte ihm die verbinblichften Dinge. Meine Freude 
war fo übermäßig, als vorher mein Verdruß. Er wollte aber nichts 
von Allem Hören. Sch gelobte mir, mein Lebtage nicht wieder 
meinen phyflognomifchen Urteilen zu trauen. 

„Grüßen Sie Ihre ſchöne Fanny von mir. Reifen Sie glücklich. 
Dir fehen uns einmal wieder!“ fagte er, und ging davon. 


Ed 


Seimtunft 


Run wollte ich aufbrechen, abreifen. Ich zahlte dem Wirth. 
Mein Knecht, mit dem Koffer auf den Rüden, ging vor mir ber, 
ih die Treppe hinab. Da kam mein Bruder die Treppe herauf, 
derfelbe, deswillen Ich in Prag war. 

Natürlich, aus der Abreife ward num nichts. Wir gingen in 
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mein Zimmer zurüd. Da hörte ich ‘denn mit Bergukgen, bie 
ſchwankenden Bermögensverhältniffe meines Brubers hätten ſich zu 
ihrem Vortheil geändert. Bin fehr bedeutender Berluft war ihm 
durch glückliche Spekulation in Baumwolle und Kaffee fechefach 
vergütet. Er war nach Prag geeilt, um feine Angelegenheit felbfk 
zu berichtigen. „Seht habe ih mein Schaäfchen ind Trodne ges 
bracht,” fagte er, „aber Augft habe ich ausgellanden. Run gebe 
ich dem Handel gute Nacht. Ich lege mein Geld lieber an mäßis 
gen Zins, fo laufe ich nicht Gefahr, Heute ein Milltonär, morgen 
ein flüchtiger Bettler und Betruger zu fein. Daram komme ip, 
dir für deine brüderliche Treue zu banken, und mid mit meinen 
Leuten für immer aus einander zu ſetzen.“ 

Ich mußte ihn zu verſchiedenen Häufern begleiten. Aber er 
fpürte meine Ungebulb und mein Heimweh; drum nah einigen 
Tagen rieth er mir, ohne ihn zurück zu reifen. Das that id) denn 
auch, weil fich fein Aufenthalt in Prag wohl auf mehrere Wochen 
verlängerte. Ich nahm Grirapoft und flog meiner geliebten Hei⸗ 
math entgegen. 

Unterwegs fiel mir noch Immer der feltfame Manteuffel ein. 
Ich konnte die Kigur mit dem rothen Rod, dem Klumpfuß und 
ber 'unvortheilhaften Geſichtsbilduug nicht vergeffen. Ich befann 
mich noch, daß Ihm ein Büfchel feiner ſchwarzen Haare über ber 
Stirn emporſtand. Vielleicht hat er ein Eleines Horn darunter, 
und dann war der Beelzebub fertig vom Wirbel bie zur Sohle. 

Zwar die Brieftaſche hatte er wieder gebracht; ehrlicher konnte 
fein Menfch in der Welt fein. Er hatte Fanny's Briefe und meis 
nes Bruders mir gegebene Inftruftion gelefen, fo konnte ex freilich 
von meinen Gehelmniffen unterrichtet fein. Allein dann das Geſicht 
dazu — nein, fo unleferlich fchreibt die Natur fonft nicht! — Ges 
nug, hätte ich jemals an das Dafein eines Mephiftopheles geglaubt, 
würbe ich diesmal Keinen Augenblid daran gezweifelt haben. 
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Ich King diefem Gedanken nach, und läugue fogar nicht, daß 
ih mich recht willig dem Spiel meiner Einbilpungen überließ. Gr 
vertrieb mir die Langeweile. Ich nahm an, mein ehrlicher Mann⸗ 
teuffel Tonnte wohl. der ächte Teufel fein; feine Ehrlichkeit eine 
Hinterlift, um dem Himmel meine arme Seele wegzuſchnappen. 
Und wenn er es nun wäre, was könnte er mir wohl bieten? — 
Bold und Gut? — Ich war nie geldfüchtig. Ginen Thron? Ja, 
ben hätte ich wohl für acht Tage befeflen, um der Welt Frieden 
zu geben; aber dann wäre Ich wieder in meine befcheidene Wohh⸗ 
nung zurüd gegangen, um, ein zweiter Cincinnatus, eigenhändig 
Rüben zu bauen. — Hübfche Weiber? Einen Harem voll der ſchön⸗ 
fen Helenen, Armiden und Amanden? Nein, wenn ich an Fauny 
dachte, Tamen mir die reizendſten Zirkaſſierinnen wie alte Weiber 
vor. Ich Hätte keinen Strohhalm darum gegeben, einmal Doktor 
Fauſt zu fein. Und wozu das? Ich war glädlih! Glücklich? Nein, 
das doch anch nicht ganz, eben weil ich gar zu glücklich war. Ich 
fürdhtete mich ein wenig vor Freund Hain, dem Knochenmanne, 
der mit der verwünfchten Hippe mir meine Fanny, meine beiden 
Söhne, mich felbft wegmähen konnte. Und dann wäre es boch die 
große Frage, ob und wie wir uns im Paradiefe wieder zufammen 
finden würden? — Ich hätte wohl einen Bli ins Fünftige Leben 
geworfen, um mich zu beruhigen. Aber gefeht, mein Teufel hätte 
mir den frommen Wunſch erfüllen, und mich, durch einen Spalt 
der Himmelspforte, hinüber blinzeln lafien, was würde mir ein 
Unterthan Adramelechs anders haben zeigen können, ale feine Hölle? 

Doch genug von den Poflen. 

Ih war von Prag bis zum Gtäpichen zwei Tage und eine 
Nacht unterwegs. Aber den zweiten Tag ward's fpät. Umſonſt 
ſchalt und fpornte ich die Poſtknechte mit Wort und Gelb — es 
warb immer fpäter, immer dunkler, und ich immer ſehuſuchtsvoller. 
AG, feit Beinahe einem Vierteljahr Hatte ich ja JFanny nit ges 


fehen! meine Kinder nicht, die um die junge BRutter, wie zwei 
Engel um eine” raphaelifche Madonna flatterten! — Ich zitterte 
‘vor Entzücken, wenn ich daran dachte, die Liebenswürbigfte ihres 
Geſchlechts, mein Weib, fei noch heute in meinen Arten. 

Es iſt wahr, ich Hatte, ehe ich Fanny Fennen lernte, auch ſchon 
geliebt gehabt. GEs gab einſt eine Julie für mich, die mir dürch 
den Stolz ihrer Aeltern entriffen und einem reichen polnifchen 
GHelmann zum Weibe gegeben war. Unſere Liebe war bie erfte 
für uns beide — an gegenfeitige Vergötterung und Raferei grens 
„gend. Wir ſchworen uns noch In der Abfchiebsftunde ewige Liebe 
über Leben und Grab hinaus, und Küffe und Thränen hatten die 
Give beflegelt. Aber man weiß nun, wie es damit geht. Sie 
warb Frau Staroflin, und ich fah Fanny. Meine Liebe zu Fanny 
war eine heiligere, reifere, zärtlicdere. Julie war einft die Gott⸗ 
heit meiner Phantafle; allein Fanny die Angebetete meines Herzens. 

Es brummte die Glocke des heimathlichen Städtleins ein Uhr, 
da wir in die fihlafende Straße einfuhren. Ich flieg beim Poſt⸗ 
Haufe ab, ließ den Knecht nebfl dem Koffer zurück, weil ich ſelbſt, 
falls in meinem Haufe Alles fchlafen würde, wieder zurüdfehren 
wollte, und fchlich Hinaus zur Vorftabt, an deren Ende mein freund: 
liches Haus im Schatten hoher Nußbäume mir ſchon von weitem 
mit feinen Fenftern im Mondfchein entgegenfchimmerte. 


Verhaßter Beſuch. 


Und Alles ſchlief! — o Fanny, Fanny, hätteft bu gewacht, 
wie viel Jammer und Schrecken wäre mir erſpart worden! — 
Sie fchliefen, mein Weib, meine Kinder, mein Gefinbe,- nirgends 
Licht! Ich wanderte zehnmal ums Haus herum — Alles ver: 
fehloffen. Ans dem Schlaf jagen wollte ich doch Keinen. Beſſer 
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das Gutzucken des Wiederſehens für die vom Schlummer erquickte 
Seele in der Morgenſtunde, als in ver fieberiſchen Mitternacht. 

Sum Glück fand ich mein neuangebautes ſchönes Gartenhaus 
offen. Ich trat hinein. Da fland auf einem Tiſchchen der Strids 
forb meiner Fanny; da fah ich im Mondſchimmer am Boden und 
auf ben Sefieln die Stedlenpferde, Trommeln, Beitfchen meiner 
Kinder. Bermuthlich Hatten fie den Nachmittag hier zugebracht. 
D wie war mir unter biefen Kleinigkeiten fo wohl, als wäre ich 
bei meinen Lieben ſelbſt. Ich firedite mich anfs Sofa, uub bes 
ſchloß Hier zu Übernachten. Die Nacht war lau und mild, uud 
der Duft blühender Bäume und Gartenbeete drang in mein Gemach. 

Ber feit vierzig Stunden nicht gefchlafen Hat, findet jedes 
Lager weich. Ich entfchlief in meiner Uebermüdung balv. Doch 
kaum hatte ich die Augen geichlofien, weckte mich das Knarren 
der Gartenhausthür wieder. Ich richtete mich auf; ich fah einen 
Menſchen hereintreten: ich glaubte, es fel-ein Dieb. Aber man 
denle ſich mein Grflaunen, es war der Freund Rothrod. 

„Woher fommen Sie?” fragte ich. 

„Bon Prag. In einer halben Stunde reife ich wieder ab. 
Ich wollte Sie doch im Borbeigehen und Ihre Fanny fehen, um 
mein Wort zu halten. Sch hörte von Ihrem Knecht, Sie ſeien 
erſt gefommen, und glaubte In Ihrem Haufe Alles wach zu finden. 
Sie werben doch Hier nicht übernachten wollen in der feuchten 
Kühle, und fich eine Krankheit erſchlafen?“ 

Ich ging mit ihm hinaus in ven Garten, und bebie an allen 
Blledern, fo hatte mich die fonderbare Erſcheinung erſchreckt. Ich 
verfpottete zwar im Stillen meine abergläublge Furcht, aber doch 
fonnte ich mich ihrer nicht erwehren: Der Menfch if nun einmal 
fo. Die harten Züge des Prager Freundes waren im täuſchenden 
Mondlicht noch viel ſchrecklicher, und feine Augen viel blitzender. 

„Sie Gaben mich wirklich erſchreckt, wie ein Geſpenſt!“ ſagte 
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ich. Ich zitiere am ganzen Leibe. Wie lamen Sie dazu, mich 
in Gartenhanfe zu ſuchen? Sie fiub, wie ein Allwiſſender.“ 

Gr grinfete ſchadenfroh und ſagte: „Kennen Sie mi nun, 
unb was ich von Ihnen will?” 

„Bahrhaftig, ich Teume Sie jeht nicht beffer, ale in Brag. 
Aber zum Spaß will ic Ihnen doch erzählen, wie Sie mir da 
. vorlamen. Gie nehmen’s wicht übel, ich bachte, wenn Gie kein 
Gexenmeiſter wären, möchten Sie wohl der Teufel ſelbſt fein.“ 

Gr grinfete wieber und entgegnete: „Wenn ih, zum Spaß 
gefagt, nun das lebte wäre, würben Sie mit mir gemeine Sade 
machen?“ 

„Gie müßten mir viel bieten, ehe ich einfchlkge. Denn wahr: 
haftig, mein Herr Teufel, erlauben Sie, daß ich Sie zum Scherz 
fo uenne, mein Glück if volllommen.“ 

„Obo, bieten wärbe ich Ihuen .nichte, geben nichts. Das 
war wohl in alten Zeiten Sitte, da die Leute noch an einen Teufel 
glanbien, und fid) vor ihm deflo mehr hüteten — da mußte man 
Tapitulicen. Aber heutiges Tages, ba Keiner mehr an deu Teufel 
glaubt, und mit ber Bernunft Alles ausrichten will, find bie 
Menſchenkinder allzuwohlfeil.“ 

„Einmal Hoffe ich, bei mir ſteht's anders, ob ich gleich den 
Deelzebub für ein Mährchen halte. Ein Duentchen Bernunft gibt 
mehr Tugend, als ein Zentner Teufelsglauben.“ 

„Das if’ eben! — Eure ſtolze Sicherheit, ihr Sterbligen — 
erlauben Sie, daß ich in der Rolle fpreche, die Sie mir gaben — 
enre ſtolze Sicherheit Liefert ver Hölle mehr Rekruten, als eine 
Legton Werber in Satans Uniform. Seit ihr ſelbſt angefangen 
Babt, die Swigfeit für ein Problem, die Hölle für eine orientalifche 
Gabel zu halten; feit man Ehrlichkeit und Dummheit für Tugen- 
den gleiches Kalibers erklaͤrt; die Wolluf eine liebenswuͤrdige 
Schwaͤche, Selbſtſucht Seelengroͤße, Gemeinnuͤzigleit eine Narr · 
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heit, und abgefeimte Tücke Lebensklughelt nennet, gibt man Fi 
in der Hölle feine Mühe mehr, euch zu fangen. Ihr fommt von 
felöh. Die Bernunft Habt ihr auf den Lippen, die Nacht von 
Bundert Leidenfchaften im Herzen. Der Heiligſte unter euch Ent⸗ 
nervten iſt, wer die wenigfte Gelegenheit zu fünbigen hat.“ 

„Das heißt recht tenflifch geſprochen!“ rief ich. 

.Allerdings!“ antwortete der rothe Here und grinfete wieder: 
„Aber ich rede die Wahrheit, weil ihr Leute nicht mehr an fie 
glaubt. So lange den Menfchen noch Wahrheiten heilig waren, 
mußte Satan ein Bater der Lügen fein. Jetzt iſt's umgekehrt. 
Bir armen Teufel find immer die Antipoden der Menfchheit.“ 

„So find Sie in viefem Stück wenigftens nicht mein Gegner; 
denn ich denfe, wie Sie, mein phllofophifcher Herr Teufel.“ 

„Gut, fo gehören Sie mir ſchon an. Wer mir nur ein Haar 
reicht, deſſen Kopf babe ich. Und — hier iſt's Eühl — mein Was 
gen IR vielleicht fchon angefpannt, ich muß abreifen. Alſo leben 
Sie wohl.“ 

Er ging. Ich begleitete ihn wieder zum Poflhaufe zur, wo 
wirflich fein Reiſewagen eben Borfpann erhielt. 

„Ih dächte, Sie kaͤmen mit mir noch hinauf ins Haus, und 
tränfen mit mir zum Abfchled ein Glas Punſch, den ich beftellt 
hatte, ehe ich zu Ihnen ging.“ 

Ich nahm die Einladung an. Es that mir wohl, In ein wars 
mes Zimmer zu fommen. 


4 


Die Berſuchung. 


Der Punſch fand ſchon auf dem Tiſch, da wir ind Zimmer 
traten. Ein fremder Retfender ging finfter und müde auf und 
ab; es war ein langer, Hagerer, alter Bann. Unf deu Etäien 
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umber lag Gepäd; auch bemerkte ich einen Frauenzimmerſhawl 
und Strohhut, nebſt weiblichen Handfchuhen. 

Als wir franfen, fagte der Fremde zum eintretenden Haus: 
Inecht, der das Gepaͤck holte: „Sagt meiner Gemahlin, wenn 
fie kommt, ich ſei zu Bett. Wir reifen in afler Früh fort.” — 

Ich wollte auch nicht wieder ins kalte Gartenhaus zurück, und 
beftellte mir für die Nacht ein Bett. Der Fremde ging fort. Wir 
tranfen den PBunfchnapf Teer unter allerlei Geſchwaͤtz. Das Yener 
des Rums erquickte und durchglühte mich. Der Rothrock eilte zu 
Seinem Wagen, und indem ich ihm hineinhalf, fagte er: „Wir 
ſehen uns noch einmal wieder.“ Damit roflte der Wagen weg. 

Da id ins Zimmer zurücktrat, war ein Frauenzimmer darin, 
welches den Shawl, die Handſchuhe und ben Hut holte. Wie 
ſich die junge Schöne nach mir umbrehte, verlor ich faft alle Be⸗ 
fonnenheit. Es war Julie, die erfle Geliebte, im Begriff mit 
ihrem Gemahl, wie ich nachher erfuhr, eine Luftreife nach Italien 
zu machen. Sie war nicht minder erfchroden, als ich. 

„um Gottes Willen, ift es dein Geiſt, Robert?“ - 

„Sulie!“ ftammelte ich, und alle Wonnen der erften Liebe. wach: 
ten wieder auf bei dieſem überraichenden Anblick. Ich wollte mich 
ihr ehrerbietig nahen. Ihre Augen waren voll Thränen; ihre Arme 
offen. Ich lag weinend an ihrem Bufen. 

Erſt als wir wieder zu uns ſelbſt kamen, bemerkte fie, daß fie 
halb entkleivet war. „Hier ft nicht mein Zimmer!“ fagte fie, 
und warf fi ven Shaw! um. „Komm, Robert‘, wir haben ums 
viel zu fagen.“ 

Sie ging. Ich folgte ihr in ihr Zimmer. „Hier können wir 
uns einander frei erzählen!” fagte fie, und wir festen uns aufs 
Sofa. Nun ward denn erzählt. Ich tebte noch einmal im Fieber⸗ 
taumel einer alten Liebe, bie ich Längft erlofchen geglaubt Hatte. 
Julie, durch ihren Starofien nicht glüͤcklich, Hing mit ehemaliger 
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Seligfeit an mir. Sie war fihöner, aufgeblühter, als ehemals. 
Sie fand auch mich fehöner, wie fie fagte. — Die Flamme ber 
Leidenfchaft wehte von Seele zu Seele in Küfien. 

Ein Zauber, den ich unmöglich befchreiben kann, lag in 3u 
liens Worten und Wefen. Alles von ehemals warb wieber hell; 
die erfte Bekanntfchaft auf dem Ball am Brautiage ihrer Schwer 
fer; die Empfindungen, welche uns damals bewegten; bann unfer 
Wiederſehen im herzoglichen Schloßgarten; dann die Waflerfahrt 
mit unfern beiberfeitigen Aeltern, und wie wir im Elyſium von 
Wörlitz Liebe. geftanden, Treue fchworen. Dann — doch genug: 
für uns gab es nur DBergangenheit, Feine Zukunft. 

Plöglih ging die Thür auf. Der lange, hagere Mann trat 
herein mit der Trage: „Wer ift noch bei dir, Julie?“ . 

Wir fprangen erfihroden auf. Der Staroft ftand eine ganze 
Weile fprachlos, bleich wie eine Leiche. Dann mit drei Schritten 
fuhr er auf Julien zu, fchlang Ihre langen, Taftanienbraunen Locken 
um feine Fauſt, und fchleuderte bie Winfelnde zur Erde und ſchleppte 
fie auf dem Boden herum, indem er rief: „DVerrätherin! Nichts» 
wärbige! 

Ich wollte ihre zu Hilfe eilen. Er fließ mich mit gemaltiger 
Kraft zurück, daß ich rüclings zu Boden taumelte. Wie ih mid 


wieder aufrafite, ließ er die Unglüdliche fahgen, und ſchrie mir zu: 


„Dich erbroßle ih!“ In der Derzweiflung nahm Ich ein Meffer 
vom Tifch, und drohte, 23 ihm in die Rippen zu floßen, wenn er 
wicht fchwiege. Aber der Wüthende warf. fih gegen mich, fpannie 
meinen Hals zwifchen feine Hände ein, und drückte zu. Sch vers 
Ior die Luft. Ich fuhr in. der Berzweiflung mit dem Mefler nach 
allen Seiten um mich. Ich fließ es wiederholt gegen ihn. Ploͤtz⸗ 
lich ſtürzte der Unglüdliche nieder. Gr hatte bas Meffer im Herzen. 

Julie lag wimmernd am Boden neben ihrem ermorbeien Mann. 
3% ſtand da, wie eine Bilbfänle. „O,“ dachte ich, „wäre es 
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doch nur ein Traum, und läge ich erwachend auf dem Sofa meines 
Gartenhauſes. Verflucht fei der Rothrock! verflucht die Brief: 
taſche! — O meine armen Kinder! o meine geliebte, unglückliche, 
fromme Fanny! — Nahe an den Schwellen meines häuslichen 
Barabiefes werde ich zuruͤckgeſchlendert in eine Hoͤlle, die ich nie 
kannte! — Ich bin Nöorder!“ 

Der Laͤrmen imeZimmer hatte die Leute im Haufe geweckt. 
Ich hörte fragen, rufen, gehen. Mir blieb nichts übrig, als Die 
Blut, che ih entbedt warb. Ich ergriff das brennende Licht, 
um mir zum Haufe hinaus zu züunden. 


D 


Bollenpung des Gräuels. 


Indem ich die Treppe Hinabging, nahm ich mir vor, in mein 
Haus zu eilen, meine Frau, meine Kinder zu wecken, fie noch eins 
mal an mein Herz du brüden, dann wie ein Kain in die Welt bins 
aus zu flüchten, mm nicht ber Gerechtigkeit in bie Hände zn fallen. 
Aber fchon auf der Treppe fah ich meine Kleider ganz vom Blut 
des Staroften überfchättet. Ich zitterte, erblickt zu werben. 

Die Hausthür nach der Straße war verfchlofien. Als ich zurück⸗ 
eilte, um burch deu Hof zu entfommen, hörte ich von ber Treppe 
herab Menſchen eilen, fchreien und rufen hinter mir. Ich Tief 
ber den Hof, zur Scheune. Ich wußte, von da hinaus füme ich 
in @ärten und Yelder aufierhalb des Stäptchens. Aber die mir 
nachfehten, eilten behend genug. Ich war kaum in ber Scheune, 
als mich einer beim Rock erwifchte. Mit Höllenangft riß ich mic 
106, und fchleuderte meine brennende Kerze in bie neben mir hoch 
aufgeihürmten Strohwellen. Es gab plößlich Flammen. So hoffte 
ih mich zu retten. Es gelang. Man ließ von mir los, vermuths 
lich um den Brand zu tilgen. Go entlam ich ins Freie. 
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Ich ſtürzte blindlings fort, feßte über Häge und Gräben. Meine 
Fanny, meinen Augnft, meinen Leopold noch einmal zu fehen, 
daran war nicht zu denken. Der Trieb der Selbfterhaltung über: 
förie alle andern Gefühle des Herzens -und der Natur. Wenn ih 
an meine geftrige Heimfunft, an meine Erwartungen auf den heu⸗ 
tigen nahen Morgen dachte, konnte ich das Gefchehene gar nicht 
für möglich Halten. Aber meine blutigen, Elebrigen Kleider, ver 
fühle Morgenwind, ver mich durchſchauerte, fagten mir nur zu fehr 
das Gegentheil. Sch lief faſt athemlos, bis ich nicht mehr konnte. 
Hätte ich ein Mordwerkzeug bei mir geführt, wäre ein Strom ih 
meiner Nähe gewefen, ich würde aufgehört haben zu leben. 

Triefend vom Schweiße, ohne Athem, erſchöpft an allen Kräf: 
ten, mit zitternden Knien, fegte ich meine Flucht in Tangfamern 
Säritten fort. Ich mußte zuweilen fiehen bleiben, um mich zu: 
etholen. Ich war mehrmals daran, ohnmaͤchtig nieberzufinfen. 

So gelangte ich nad) dem nächften Dorf bei unferm Städichen. 
Indem ˖ ich davor fland, und noch überlegte, ob ich es umgehen, 
oder keck durchwandern follte — denn noch war es monbhell, und 
die Sonne nicht zum Aufgang — fing es im Dorfthurm an zu 
laͤuten. Bald klangen mir auch von andern entfernten Ortfchaften 
Glockentöne. E83 war Sturmgeläute. 

Jeder Ton zermalmte mich. Sch fab mi um. O Gott, hinter 
mir weite dunkelrothe Gluth; eine ungeheure Slammenfäule, die 
bis zu den Wolfen binaufledte! Das ganze Städtchen fland in 
Flammen. Ich — ich war der Morbbrenner! — O meine Fanny, 
o meine Kinder, weld ein entſetzenvolles Erwachen aus dem ſtillen 
Porgenfchlummer Hat euch euer Vater bereitet! — j 

Da ergriff es mich, wie bei den Haaren, und hob mich in bie 
Höhe, und meine Sohlen mwurben Leicht wie Federn. Ich lief in 
mächtigen Sprüngen um dad Dorf herum einem Kiefernwalb zu. 
Die Flammen meiner Heimath Ieuchteten wie Tageshelle, und bie 
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heulenden Sturmglocden bröhnten mit zerreißenden Klängen durch 
mel zerrültetes Weſen. 

Wie ich die Nacht des Waldes erreicht hatte, und fo tief Binz 
ein‘ war, daß ich nichts mehr vom rothen Licht der Heuersbrunit 
gewahren konnte, in welcher bisher immer mein Schatten vor mir 
hergaukelte, konnte ich nicht weiter. Ich fiel zur feuchten Erde 
nieder, und brüllte meinen Schmerz aus. Ich fchlug mit der Stirn 
gegen den Boden, und raufte Frampfhaft Gras und Wurzeln aus. 
Ich hätte ſterben moͤgen, und wußte es nicht zu machen. 

Untreuer, Mörder, Mordbrenner, das Alles faſt in gleicher 
Stunde. O der Rothrod Hatte wohl Recht: es gibt unter euch 
feine Heiligen, als denen die Belegenheit zur Sünde fehlt. Bietet 
"dem Teufel nur ein Haar: fo bat er euern Kopf. Weldies uns 
felige Schickſal führte den Satan Ins Gartenhaus zu mir! Hätte 
ih feinen Punſch nicht genommen, ich hätte Julien gefehen, ohne 
Fanny's zu vergeſſen; haͤtte ich dies gekonnt, der Staroſt wäre 
nicht ermorbei; ich würde meine Heimath nicht in Brand geiteckt 
haben — ich Lüge nicht bier in der Verzweiflung, mir ſelbſt zum 
Graͤuel, der Menfchheit zum Fluch. 

Inzwiſchen heulten die Sturmgloden unaufhörlich, und ſchreck⸗ 
ten mich wieder empor. Ich freute mich, daß es noch nicht Tag 
war. So' durfte ich hoffen, noch eine gute Strecke unbekannt zu⸗ 
rückzulegen. Aber ich ſank wieder weinend nieder, ba ich mich 
erinnerte, es ſei ber erſte Mai, es ſei meiner Fanny Geburtstag. 
Die hatten wir Glücklichen ihn fonfl im Kreife der Unferigen heiter 
gefeiert! Und Heut! wel ein Tag! wel eine Naht! — 
durchfuhr mich der Gedanke: es it Walpurgisnacht! — Sons 
derbar! der alte Aberglaube machte dieſe Nacht von jeher zur Nacht 
des Schreckens, in der böfe Geiſter ihr Feſt begangen haben folls 
ten, und der Teufel feine Heren auf dem Gipfel des Blocksberges 

fammelte.” Faſt hätte ih an die Wahrheit der albernften Ab⸗ 
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Ihenlifeit glauben mögen. Der verbäcdhtige Rothrod fiel mir 
wisber lebhafter mit allen feinen fonderbaren Reben ein. Jetzt — 
warum ſoll ich laͤugnen? — jegt hätte Ich meine Seele darum ge: 
geben, er wäre wirklich gewefen, ver er fich bei mir im Garten» 
haus feherzend genamnt Hatte, um mich zu retten, um mir mein 
Gedaͤchtniß zu rauben; um mir mein Weib, meine Kinder in irgend 
einem Winfel der Erde wieder zu geben, wo wie unentdeckt leben 
fonnten. " 

Aber die Sturmgloden tobten lauter. Ich fpürte das Grauen 
des Morgens. Ich flog auf vom Boden, und ſetzte meine Flucht 
fort im Gebüfch und Fam zur Landſtraße. 


Kain. 

Hier holte ic friſchen Athem. Alles Geſchehene war fo graß⸗ 
ih, fo plötzlich — ich fonnte ſelbſt nicht daran glauben. Ich ſah 
mid um — aber durch die Kiefern glähte der rothe Wiederſchein 
ber Feuersbrunſt. Ich Betaftete mich, und beſudelte meine Finger 
mit vem Blut des Staroften. 

Das verräth mich dem Erſten, der mich findet! dachte ich, und 
tig mir die befleckten Kleiver vom Leibe und verbarg fie in dichtes 
Geſtraͤuch, und wuſch mir die Hände im Thau des Graſes rein. 
So, Halb entfleivet, rannte ih auf der Landſtraße hin. 

„Ber biſt du nun?” ſprach ich zu mir felbft: „Wer dich ers‘ 
blickt, wird dir nachfegen. Nur Wahnfinnige oder Mörber laufen 
im Hemd durch die Wälder; oder ich muß fagen, ich fei beraubt 
worden. Würde mir ein Bauer begegnen, den ich übermannen 
fonnte, er müßte mir feinen Kittel geben. So wäre ich für die 
erften Augenblicke geborgen. Ueber Tag kann ich im Dicicht der 
Wälder verborgen bleiben, Nachts meinen Lauf fortfepen. Aber 
woher foll Ich Nahrung nehmen? Woher Geld?“ — Jetzt fiel mir 
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bei, wie ich meine Brieftafche im weggeworfenen Rod gelaffen und 
mich aller Baarfchaft beraubt hatte. 

Ich fand ſtill und war unentfchlofien. Einen Augenblid vachte 
ich daran, umzufehren und meine Brieflafcge zu fuchen. Aber — 
das Blut des Staroften! ich hätte es nicht wieder fehen mögen, 
nub wäre eine Millton zu holen gewefen. — Und zurückgehen, vie 
fpielende Feuerglnth zwifchen den Kiefern befländig vor Augen 
haben . . . nein, die Flammen der offenen Hölle lieber! — So 
wanderte ich welter: 

Da hörte ich das Raſſeln eines Magens — vielleicht eine Feuer: 
ſpritze und zu Hilfe eilende Banern. — Jah Hürzte ih mich ins 
Gebuͤſch, von wo Ich die Landſchaft beobachten Tonnte. Ich zitierte 
wie ein Efpenblatt. Da kam langfam, von zwei Pferden gezogen, 
ein geſchmackvoller, offener Reifewagen, und mit Koſſern gepackt. 
Ein Dann ſaß darin, und lenkte die Roſſe. Er fuhr immer lang⸗ 
famer, und hielt endlich Rill nae vor mir. Er flieg ans, ging 
um den Wagen herum, befah ihn von allen Seiten; dann verließ 
er den Wagen und ging abwärts vor mir über bie Straße ine 
Gebuͤſch. 

„Dir wäre geholfen, wenn du im Wagen ſäßeſt!“ riefſ's in mir: 
„Deine Beine find wie gebrochen. Sie fchleppen dich nicht mehr. 
Du wäref gerettet. Kleider, Geld, fignelle Flucht, Allee wäre 
vorhanden. Der Himmel will ſich deiner anuchmen. Benutze den 
Bin. Der Wagen ift leer. Schwing dich hinein!“ 

Gedacht, getan. Denn mit Ueberlegen war fein Augenblick 
zu verfäumen. Jeder if fich felbR der Nächte, man rettet fich, 
wie man kann. Berzweiflung uud Noth Haben fein Geſetz. Gin 
Sag, und ih war aus dem Gebüſch auf der Strafe, von der 
Straße im Wagen. Ich ergriff den Leitriemen, und leufte die 
Roſſe mit dem Wagen um, von meiner brennenden Heimath ab. 
Da fprang ver Eigenthümer aus dem Wald hervor, uub in dem 
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Augenblick, da ich den Pferden die Peitſche fühlen ließ, wollte er 
ihnen in die Zügel fallen. Er fland vor ihnen. Ich fchlug hef⸗ 
tiger — jebt mußte Alles gewagt fein. Die Rofie bäumten fi 
und drangen vorwärts. Der Gigenthlimer fiel und lag unter den 
Bierden. Ich fuhr über ihn weg.” Er ſchrie Hilfe. Seine Stimme 
durchbohrte mich. Es war eine bekannte Stimme — eine geliebte 
Stimme. Ich traute meinen Ohren nicht. - Ich Hielt FIN, und 
lehnte mich aus dem Wagen, um nach dem Unglüdlichen zu fehen. — 
Ich fah ihn! — Aber — ich fehaubere, indem ich's fage — ich 
ſah meinen Bruder, der feine Sachen in Prag unerwartei abges 
than, oder andere Urfachen zur Heimreife gehabt Haben mußte. 

Ih faß da, wie vom Blitz gerührt; gelähmt, erflarrt. Unter 
mir winfelte ber Geräberte. Das hatte ich nicht gewollt, nicht ges 
dacht. Ich fchleppte mich Tangfam aus dem Wagen. Ich ſank zu 
meinem geliebten Bruder niever. Das fehwere Rab war ihm über 
die Bruft gegangen. Ich rief mit bebender, leiſer Stimme feinen 
Ramen. Er hörte. mid nicht mehr; er erfannte mich nicht mehr. 
Kr hatte ausgelittien. Ich war der Berruchte, der ihm ein Leben 
geraubt Hatte, das mir fo theuer war, als das meinige. — Ent: 
jeblich, zwei Morde in gleicher Nacht! freilich beide unwillfürlih, - 
beide in der Verzweiflung begangen. Aber fle twaren Doch begangen, 
und Folgen des erflen Verbrechens, das ich hätte meiden follen. 

Meine Augen wurden naß; aber es waren nicht Thränen ber 
Wehmuth über den geliebten Todten, fondern Thränen ber rafenden- 
Wuth gegen mein Schidfal, gegen den Himmel. Nie in meinem 
Leben Hatte ich mich mit einem groben Berbrechen befubelt. Sc 
war gefühlvoll für das Schöne, Gute, Große und Wahre gewefen. 
Ich Hatte Feine füßere Freude gehabt, als am Glücklichmachen. 
Und nım, ein verbammtier Leichtfinn — ein unfeliger Augenblid 
von Selbfivergefienheit — und dag — und bas frevelvofle Spiel 
des Zufalls oder der Nothwendigkeit Hatten mich zum elenbeiten, 
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verworfenſten Weſen unter dem Himmel gemacht. O, prahle doch 
Niemand mit ſeiner Tugend, mit ſeiner Kraft, mit ſeiner Beſonnen⸗ 
heit! — es gehört nicht mehr als eine Minute dazu, in der man 
feine befiern Brundfäpe ein wenig auf die Seite ſtellt, — nicht 
mehr als eine Minute, und der Engelreine iſt aller Schandthaten 
fähig. Wohl ihm, wenn fein Derhängniß es beſſer mit ihm will, 
als mit mir; und ihm nicht, elenderwelfe einen Bruder zu räbern, 
in den Weg legt! 

Doch nichts von Moral. Wer fie hier nicht von ſelbſt gefunden 
bat, für den gibt es Feine. Sch will zum Ende meiner Unglücks⸗ 
gefchichte eilen, die fein Dichter jemals fehauerlicher erfinnen fonnte. 


Neue 


Ich küßte die bleihe Stirn meines Bruders. Da hörte ich 
Stimmen im Walde. Erſchrocken fuhr ich auf. Sollte ich mich 
ertappen laflen über dem Leichnam des Geliebten, den ich erft be- 
tauben. wollte, und dann töbtete? Ich war, ehe ih mid felbft 
befann, im tiefften Gebüſch, und überließ die Leiche nebſt Roß 
und Wagen ihrem Schiäfal. Nur der allmächtige Trieb zum Le⸗ 
ben wachte noch in mir: alles Andere war tobt. — Ich ging in 
Betäubung buch Strauch und Dorn; wo bie Büſchung am finfler- 
fien, die Verzweigung am bichteflen gefchlungen war, dahin eflte 
id. Wer dich findet, rief's in mir, der wird dich tödten, Kain, 
Brubdermörder! * 

Grmattet blieb ih auf einem Felſenſtein im SInnerften des 
Waldes figen. Die Sonne war aufgegangen, ohne daß ich's be: 
merkt hatte. Bin neues Leben wehete durch die Natur. Die graus 
fenvolle Walpurgisnacht lag Hinter mir mit meinen Berbrechen; 
aber die Kinder verfelben gaufelten wie Zeufel auf meinem Wege 

- bin. Ich fah meine jammernde Fanny mit den verwaifeten Kin⸗ 
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bern — ich ſah die troſtloſe Familie meines ungthdklichen Bruders _ 
ih fah das Hochgericht — den Henkerszug, den Rabenflein. 

Da warb mir das Leben plöglich zur Bürde. Hätte ich mich 
doch vom-Staroft erbroffeln lafien, ſprach ich bei mir felbft, ich 
hätte e8 ja verdient. Ich war ja ein Berräther an meiner Fanny 
und an der Treue, die ich ihr taufendmal geſchworen. — Ober 
wäre ich doch umgekehrt, wie das Städtchen hinter mir brannte. 
Ich Hätte Weib und Kind noch einmal küſſen und dann nach dem 
Abſchied mich in die Flammen flürzen können. So hätte ich mir 
doch den Brubermorb erfpart. 

Ich fürchtete das Leben, weil ich mich vor neuen Verbrechen 
fürdhtete, die mir mit jedem Schritt unvermeidlich ſchienen. So tief 
hatten mich die bisherigen Greignifie erfchhttert, daß ich glaubte, 
dem Sünder bringe jeder Athemzug eine Sünde. Ich dachte an 
Selbſtmord — aber auch dazu war ich mittellos. So befchloß ich, 
mih der Obrigkeit felbft auszuliefern, ihr meine Vergehen reus 
müthig zu befennen. Dann — freilich unter traurigen Berhälts 
niſſen, Hatte ich doch noch Hoffnung, meine Fanny, meinen eos 
pold und Auguft noch einmal in meinem Leben an die Bruft zu 
drücken, Berzeihung von ihnen zu erflehen, und von ihren Thränen 
begleitet in die Ewigkeit überzuivandern. Ich Fonnte noch manche 
bäusliche Berhältniffe anorbnen, meiner Fanny noch manchen nüßs 
lichen Rath und Aufſchlüſſe über verfchievene Angelegenheiten 
geben. 

Diefer Gedanke gewährte mir einiges Vergnügen. Ich warb 
ruhiger. Das Leben Hatte ich aufgegeben, nun hörten bie Furlen 
des Gewiſſens auf, in mir zu wäthen, da fle hatten, was fie wollten.. 

Ich fand auf und ging; doch wußte ich nicht wohin. In der 
Betaͤnbung und Höllenangft Hatte ich ſelbſt die Gegend vergeflen, 
aus der ich gekommen war. Die Waldung lag finfler und dick um 
mich her. Ich fehnte mich nach dem Schimmer der Fenersbrunft, 
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die follte mich zu meinen Richtern leiten. Doch gleichviel. Jeder 
Schritt, jeder Weg mußte mich immer zulegt dahin bringen. 

Indem ich eine Weile gegangen war, erhellte fich der Forſt. 
Ich kam auf eine ſchlechte Waldſtraße, und ſchlug fie ſoglelch ein, 
unbekümmert, wohin ſie gehe. 


Der Verſuqhcher. 


Ich hörte nahe vor mir Pferde wiehern. - Ich erſchrak. Die 
Liebe des Lebens eriwachte von neuem. Ich gedachte in die Wild⸗ 
niß zurück zu flüchten. Du Haft zwar gefehlt; du bit zwar Vers 
brecher der entſetzlichſten Art, aber du kannſt wohl noch glücklich 
werben, wenn du dich diesmal reiteft. Denn ein vollendeter Böfe- 
wicht warft du nie, wenn gleich der leichtfinnigfie. So dachte ich, 
aller Vorfäge vergefiend, und mit meinen Gedanken fehon in einer 
fernen Cinſamkeit, wo ich, unbefannt der Welt, mit Weib und 
Kindern unter fremdem Namen leben Eönnte. Aber bei dem Allem 
war id) doch vorwärts gegangen. 

Da erblickte ich, ale fich vie Straße bog, dicht vor mir Pferde, 
einen umgeftürzten Wagen mit einem zerbrocdhenen Rabe, und zu 
meinem Gntfegen oder Gntzüden baneben fiehend — ben wohl: 
befannten Rothrock. 

Als er mich erblidte, grinfete er mich nach feiner Gewohnheit 
an, uud jagte: „Willfommen bier! Habe ich nicht gefagt, daß 
wir uns wieder finden würden? — Sch warte ſchon bie ganze Nacht. 
Mein Boftillon iſt in das Städtchen zurück, Hilfe zu holen, und 
kommt nicht wieder.” 

„Er hat dort mehr zu Helfen, als hier,“ fagte ich, „denn die 
Stadt iſt in vollem Feuer.“ 

„Dachte ich's doch,“ erwiederte er, „denn ich ſah es an der 
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Röihe des Himmels. Aber was wollen denn Sie im Walde? Was 
fuhen Sie bier? Warum helfen Sie nicht löſchen?“ 

„Ih habe wohl andere Dinge zu löfchen, als Holzbrand.“ 

„Dachte ich's doch. Sagte ich es Ihnen nicht vorher?“ 

„Reiten Sie mich. Ich bin ein Heillofer Verbrecher gewors 
ben — ih warb leichifinniger Gatte, Mörder, Morbbrenner, 
Straßenräuber, Brubermörber, Alles feit dem Augenblid, da 
Sie mich verlafien hatten; Alles binnen drei Stunden. Und boch, 
ih ſchwoͤre es Ihnen, ich bin Fein fehlechter Menſch.“ 

Der Rothrod flampfte mit dem Klumpfuß auf den Boden, da 
ih dies fagte, als wäre er voll Unwillense. Aber feine Geberven 
blieben Hart und eifern. Auch gab er feine Antwort. Da ers 
zählte ich ihm das beifpiellofe Unglück diefer Nacht. Er blieb 
ganz gelaflen. 

„Kennen Sie mich nun, und’ was ih von Ihnen toi?“ fagte 
er endlich 

„Meine Seele! meine Seele!” fchrie ih: „denn nun fange 
ih an zu glauben, daß Sie in der That der find, für ben ich Sie 
in Prag, bei mir ſelbſt ſcherzend, Hielt.“ 

„Und ber wäre?“ J 

„Der Satan.“ 
„So falle vor mir nieder und bete mich an!“ Gräfe er mit 
gräßlicher Stinme. 

Ich fiel auf die Knie, wie ein Wahnfinniger, vor ihm, und hob 
die gefalteten Hände, und rief: „Nette mich! — rette mein Weib 
und meine Kinder von dem Verderben! Ste find unſchuldig. Bringe 
uns in eine Wüſte, wo wir Brob und Waſſer haben und eime Höhle. 
Dir wollen uns ſelig machen, wie in einem Paradieſe. Aber wifche 
die Erinnerung an die Walpurgisnaht aus meinem Gedäͤchtniß, 
ſonſt ift auch im Paradiefe die Hölle. Kannſt du das nicht, fo If 
mir's beſſer, ich ſterhe büßend auf dem Bochgericht. 
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Wie ich dies fagte, hob er den Klumpfuß und ſtieß damit vers 
ächtlich gegen mich, daß ich rüdlings zu Boden tanmelte. IH 
wollte meine Bitten wieberholen, aber er unterbrach mich und 
fagte: „Da feht mir den frommen, gefühlvollen Mann! da feht 
mir den flolgen Sterbliden in ber Herrlichkeit feiner Bernunft! 
da feht mir den Philoſophen, der den Teufel wegläugnet und bie 
Ewigkeit in gelehrte Zweifel bringt! Er Frönt feine Schanbthaten 
mit der Anbetung des Satans.“ 

„Daran, Satan, erkenne ich dich,” fehrie ich wüthend: „daran, 
daß das fanfte Mitleid in deiner effernen Bruft fehlt, welches doch 
fonft das warme Menfchenherz bewohnt. Ich will auch Fein Mits 
leid von bir, der nur ſchadenfrohen Hohn Fennt. Ich wollte deine 
Gunſt faufen, mit meiner Seele faufen. Sie könnte fih ja noch 
befiern; fie Tann ja den Weg zur Neue finden und -zur Gnade. 
Sie könnte dir ja noch entfchlüpfen, wenn du fie am ficherften zu 
haben glaubft.“ 

Düfter entgegnete er mir: „Nein, mein Herr, ich bin der 
Teufel nicht, wie Sie glauben. Ich bin ein Menſch, wie Sie. 
Sie waren ein Verbrecher. Jetzt find Sie ein Wahnfinniger ges 
worden. Aber wer mit feinem beffern Glauben einmal gebrochen 
hat, ber iſt auch mit feiner Vernunft bald fertig. — Ich verachte 
Sie. Und wenn ih Ihnen helfen Eönnte, wahrhaftig, ich möchte 
Ihnen nicht Helfen. Ihre Seele fordere ich nicht. Sie iſt zur 
Hölle reif, ohne daß der Satan dafür einen rothen Helfer bietet.“ 





Hoffnung. 
- Eine Weile ſtand ich zweifelhaft und verlegen vor ihm. Scham 
und Wuth, Neue uud Entfchloffenheit zu jedem Verbrechen‘, das 
mich für den Augenblick retten Fonnte, Tämpften in.mir. Ich kann 
nicht befchreiben, was in mir vorging; denn was bie Gefchichte 


bes flüchtigen Augenblide war, würbe unter meiner Feder fich zu 
einem Buche ausbehnen: und doc) Eönnte ich's nicht in aller Klars 
beit darſtellen. 

„Wenn Sie nicht der find, wofür ich Sie halte,“ fagte ich 
endlich, „fo müßte ich wünſchen, daß Sie es wären. Reiten Sie 
mich, fonft bin ich verloren. Retten Sie mich, denn Sie allein 
find an meinem entſetzlichen Schidfal ſchuldig.“ 

„So macht's der Menſch!“ ſagte er grinſend: „Er will immer 
ver Reine fein, und hätte er fich auch im Bruderblut gebadet.“ 

„Sa, Sie, mein Herr, waren die erſte Urfache alles namens 
Iofen Graͤuels diefer Naht. — Warum famen Ste in der Nacht 
.zu meinem Gartenhanfe, wo ich ruhig und harmlos fchlief, um 
den Anbruch des Morgens zu erwarten? Hätten Ste mich nicht 
geweckt, wäre Alles nicht gefchehen, was gefchehen iſt.“ 

„Aber wedte ich Sie zu Treulofigieit und Morbbrand! So 
macht's der Menſch. Wenn er Taufende gemeuchelmorbet hat, 
möchte er alle Schuld auf ven Bergmann wälzen, ber bas Gifen 
ans den finftern Schachten der Erbe heraufgeholt hat. Herr, auch 
Ihr Athemholen ift am Verbrechen Urſache, weil Sie ohne Athem 
es nicht begehen Eonnten. Aber ohne Athem hätten Sie auch Fein 
Leben gehabt.” 

„Warum fpielten Ste denn im Garten bei mir die Rolle des 
Teufels, und fagten fo beveutungsvoll, wer dem Satan nur ein 
Saar bietet, deſſen Kopf zerrt er fih daran nach, wie an ‚einem 
Seil?“ 

„But das! Habe ich darum Llige gefprochen 7 Be fönnte bie - 
Wahrheit fürchterlicher bezeugen, als Sie felbR? Habe ich das 
Haat von Ihnen begehrt? oder haben Sie es mir angeboten? — 
Aber, Herr, da Sie Zulten, Ihre erfle Beltebte, fahen, da hätten 
Sie Ihrer Fanny eingeben? fein müflen. Sie vertrauten Ihrer " 
Tugend zu viel, ober vielmehr, Sie dachten an feine Tugend. 


. 
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Religion und Tugend hätten Ihnen geſagt: fliehe heim zum Garten⸗ 
haus. Herr, ber Menſch, fobald fein Verſuchungsſtündchen fchlägt, 
darf fih, der Sünde gegenüber, auch das Grlaubtefte nicht er⸗ 
lauben. Der erfte leichtfertige Gedanke, den man durchſchlüpfen 
läßt, if das bewußte Haar In des Teufels Klaue.“ 

„Sie haben Recht: Konnte ich aber das vorausfehen?“ 

„Allerdings konnten Sie.“ 

„Es war unmöglid. Denken Sie nur an das abiheulidhe 
Zufammentreffen der Umſtaͤnde.“ 

„Daran hätten Sie, als eine Möglichkeit, venfen follen. Kouns 
ten Sie nicht an den Staroften denken, da Sie fein Weib im Arm 
hielten? nicht an bie Feuerobrunſt, da Sie das Licht in das Stroh 
ſchleuderten? nicht, an ven Brudermord, da Sie die Röfle gegen 
die Bruft des Eigenthlimers antrieben? — denn der, oder ein 
anderer, jeder Menich ift Ihr Bruder.” 

„Mag fein. Aber Bringen Sie mich nicht zu größerer Ders 
zweiflung. Sie müfjen wenigſtens zugeben, baß der erfte Fehl⸗ 
tritt Hätte ohne alle andern Gräßlichkeiten gefchehen fönnen, wenn 
nicht das Schredlichite zufammengetroffen wäre, was Immer zu⸗ 
fammentreffen Fönnte? “ 

„Sieirren! Was lag denn Schredliches darin, daß der Staroſt 
ſeine Frau beſuchte? was denn Schreckliches darin, daß man in 
der Scheune Stroh hatte, wie in allen Scheunen? was Schreckliches, 
daß Ihr unglücklicher Bruder friedlich auf dem Rückweg begriffen 
war?» Nein, Herr, was Sie ein abſcheuliches Zuſammentreffen 
heißen, konnte für Sie, wenn Sie auf rechtſchaffenen Wegen ge⸗ 
blieben waͤren, ein erfreuliches geweſen ſein. Die Welt iſt gut, 
das Gemüuth macht fie zur Hölle. Der Menſch iſt's, der erſt Dolch 
und Bift macht; außerdem wären bie Dinge friedliche Pflugſchar 
. „oder heilfame Arznei geworden, Denken Sie an feine Rechtfer⸗ 
*gung.” 
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Da ſchrie ich verzweiflungsvoll auf, denn ich überfah meine 
ganze Abſchenlichkeit. „OD!“ rief ich, - „bis zu diefer Nacht bin 
ich ſchuldlos geweſen, ein guter Bater, ein treuer Gatte, ohne 
Borwürfe — jebt bin ich ohne Ruhe, ohne Ehre, ohne Troſt!“ 

„Nein, Herr, auch darin muß ich wiberfprechen. Sie find In 
dieſer Nacht nicht erſt geworben, was Sie find, fondern Sie find 
e8 längft geiwefen. Man wird nicht in einer Stunde vom Engel 
zum Teufel, wenn man nicht ſchon alle Anlagen zum Teufelwerden 
beißt. Es fehlte nur an Gelegenheit, daß der inwendige Menſch 
auswenbig wurde. 88 fehlte Ihnen bie Julie und die Einfams 
it. Im Stahl und Stein fhläft das Feuer, wenn man's gleich 
nicht ieht — nur zufammengeföhlagen, es wich fchon funkeln. Ein 
Sunfe nebenbei fliegt Ins Pulverfaß, und eine Kalbe Stadt mit 
ihrer Slückfeligkeit wird in Schutt und Trümmern gegen den Him⸗ 
mel gefchleubert. Lobe mir doch Keiner die frommen Leute, vie 
in Holzer Unfchulb den armen Sünder zum Galgen begleiten! — 
daß ihrer nicht mehrere daran hängen, iſt bloß Gunſt des Zufalls.“ 

„So tröfte ih mih. So iſt, wenn Sie die Wahrheit fprechen, 
die ganze Welt nicht befier, als ich und Sie dazu.“ 

„Nein, Herr, Sie irren abermals. Ich gebe Ihnen die Halbe 
Belt preis, aber nicht die ganze. Sch glaube noch an Tugend 
und Seelengröße, woran Sie eben mit Ihrer vermeinten Seelen 
größe nie flarf glaubten. Aber die Halbe Welt, ja! und Bes 
fonders in unfern Tagen, wo ber Grundzug ber Gemüther Schlaffs 
beit, Selbftfucht und feige Gleisnerei iſt. Das ift auch der Ihrige. 
Darum ſtehen Sie auch hier als Verdammter.“ 

„Sie Tonnen Recht haben; aber ich bin nicht beſſer und fehlechter, 
als alle andern Menfchen diefer Zeit.“ 

„Bas Sie find, das fcheint Ihnen die Welt zu fein. Wir 
fehen nie das Draußen in uns, fondern uns ſelbſt in dem 
Draußen. Es ift Alles nur Spiegel.“ 
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„Um Gotteswillen, Herr!“ rief ich außer mir, „reiten Sie 
mi, denn bie Zeit verrinnt. Wenn ich fchlecht war, Fönnte -ich 
nicht beffer werben?“ 

„Allerdings. Noth bringt Kraft.“ 

„Ketten Sie mid und Weib und Kind! Ich Fann befier, ich 
will beſſer werden, ba ich mit Schaubern fehe, welcher Verbrechen 
ich fähig war, deren ich mich nie fähig gehalten haben wärbe! “ 

„86 kann werben. Uber Sie find ein Schwädhling. Schwäche 
it die Säugamme der verruchteſten Thaten. Ich will Sie retten, 
wenn Sie fi felbft retten Fönnen. Kennen Sie wich nun, und 
was ich von Ihnen will?" 

„So find Sie ein Engel, mein Schutzgeiſt.“ 

"36 bin Ihnen nicht vergebens im Garten erfchlenen vor Ver⸗ 
übung der Graͤuel. Ich warnte Sie. Doc Muth! Wer Glauben 
und Muth für das Göttliche bewahrt, behält Alles.“ 





Rettung. 


j Indem der Rothrock diefe Worte ſprach, fam es mir vor, als 

wenn fein gluthfarbenes Kleid wie helle Flammen um ihn brannte ; 
und wie grünes euer ſchoß e8 um uns her aus dem Boden empor ; 
aber es waren nur die Bäume. Die Farben zudten vor meinen 
Blicken wunderbar durch einander. Zuletzt loſch Alles aus. Sch 
lag in Ohnmacht. Ich wußte nichts mehr von mir. Es war mir 
etwas gefchehen. 

Dann fühlte ich eine dumpfe Rückkehr des Bewußtſeins, im Ohr 
einen fernen Ton; ums Auge eine Dämmerung von in einander 
verfehilleenden Strahlen. Wie Gedanke, Klang und Licht heller 
wurden, fann ich über meinen Zuſtand, aber ich Fonnte nicht er⸗ 
gründen, was mir gefchehen fet. 

Entweber iſt es Ohnmacht, oder Wahnſinn, oder Sterben — 
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dachte ich: Reißt ſich die Seele von ihren Nerven, der Geiſt von 
ſeiner Seele los: was bleibt noch? Es geht mit den Sinnen ein 
Weltall aus, und der Geiſt ſchmilzt als unſelbſtſtaͤndige Kraft ins 
Reich der Kräfte ein. Dann wäre ber Menſch eine Schaumblaſe, 
andgewerfen an der bewegten, ewig wechfelnden Oberfläche vom 
Dean des Alls; in fich abipiegelnd die grünenden Cilande und 
die Unendlichkeit des Himmels. Und die abfpiegelnden Cilande und 
Himmel verfiegen in ver Wafferblafe, die ins AU zurückgeht. — 
Rein, nein, rief's in mir: darum warft du Verbrecher, weil du den 
Glauben an Gott und dich felbft verloren, und dich den Hirngefpinns 
Ren einfeitiger Klügelei ergeben hatteſt. Das gewaltige Geiſterall 
it fein tobtes Meer, und ber Menſchengeiſt fein Schaum. 

&o ungefähr dachte ih, und fehlug die Augen auf. Unb über 
mie ſchwebte, wie. von Wolfen gehalten, der Alte in freundlichem 
Ernſt; ich fah nicht mehr die Karten, eifernen Züge, fondern ein 


a) 


mildes Weſen in feinen verflärten Mienen. Doch blendete mich 


ver Glanz, und ich ſchloß die Augen bald wieder zu, und träumte 
fort. Ich Eonnte Fein Glied regen. 

Was tft mir oder wirb aus mir, dacht’ ich; denn mich bäuchte, 
ih hörte Getlimmel von Städten und Dörfern an mir vorlber- 
ziehen, bald Saufen bewegter Wälder, bald Ströme rauſchen und 
Meeresbrandungen an Klippen, bald Blodenton der Heerben und 
ferne SHirtengefänge. 


„Bas gefchteht mir? wohin komme ich?“ fenfzte ich leife mit 


großer Anſtrengung. 
- Meber mir hing immer die Geflalt bes Alten, und fein Auge 
war forgfam auf mich niedergerichtet. „Ich rette dich!“ fagte er 


mit unendlich fanftem Ton: „Würchte dich nicht mehr. Du Haft 


dein Leben und deinen Tob gefehen. Schwächling, werde Mann. . 


Ein zweites Mal reite ich dich nicht wieder.“ 
Darauf dämmerte mir es wieder vor meinen Augen, und mir 
v 


» 


‘ 
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war, als läge ich in einer Felſenhöhle, in welche das Tageslicht 
durch enge Klüfte hineinſchimmerte. Aber ber Alte hing noch im⸗ 
mer über mir; da fagte er: „Sebi bift bu gerettet und ich vers 
laſſe dich. Ich habe deine Wünfche erfhllt.“ 

„Aber,“ Teufzteich, „meine Fanny, meine Kinder! gib ſie mir 
no in diefe Wüſte.“ x 

Der Alte ſprach: „Sie gehören bir ſchon.“ 

„Und das Gedächtniß meiner Gräuel wifche aus für alle Cwig⸗ 
feit, wenn du Tannfl.” 

Der Alte ſprach: „Sch will es verwifchen, . es wird bich nicht 
mehr betruͤben.“ 

indem er bies fagte, zerfloß es über mir, wie ein Dunft, und 
ih flarete die grauen Belfen über mir an, und begriff von Allem 
nichts... Aber mie war unausfprechlich wohl. Und doch-glich Alles 
einem. Feenmaͤhrchen. 

Mie ich noch die Felfen über mir anftarrte, drückte ein un: 


| fichtbares Wefen feine Lippen auf die meinigen. Ich fühlte einen 


warmen Kuß. 


Die neue Belt, 


Der Kup machte mic) irdiſch. Ich glaubte die Augen offen zu 
Haben, doch merkte ich, daß fie geſchloſſen waren; denn ich hörte 
leife Tritte um mich raufchen, und fah doch in der Höhle Niemanden. 

Da hauchte mich ein neuer Athem an, und zwei zarte Lippen 
rührten abermal an bie meinigen. Das Gefühl des Lebens trat 
wieder in meine äußern Sinne. Ich hörte Kinderſtimmen flüftern. 
Traum und Wahrheit ſchwammen verworren durch einander, und 


trennten fi immer beflimmier, bis ih zum hellen Bewußtfein 


und deutlicher äußern Klarheit Fam. 
Ich fpürte, ich liege Hart und unbequem. Es war mir, ale 
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ſei es auf dem Sofa in meinem Gartenhauſe. Ich that die Augen 
auf, und meine Fanny hing über mir. Mit ihren Küſſen hatte 
fie mich erweckt. Unſere Kinder klatſchten freubig in die Hände, 
als fie mein Erwachen fahen, und Bletierten aufs Sofa und über 
mich hin, und riefen eines ums andere: „Bapa, guten Mor: 
gen, Papa!“ — Und mein Weibchen klammerte fih feſt um 
mi; und mit den Augen voller Freubenthränen machte es mir 
doch Borwürfe, daß ich die ganze Falte Naht im Gartenhaufe 
geſchlaſen; und wäre Chriſtoph, unfer Knecht, nicht ver einer 
Biertelfiunne aus dem Poſthauſe gefommen, und Hätte Lärmen 
mit den Mägben in der Küche getrieben und meine Anfunft ver: 
rathen, Fein Menſch haͤtte davon gewußt. 

Aber der fchivere Walpurgistraum hatte mir dermaßen zugefebt, 
vaß ich lange lag, und weber den Augen noch Ohren zu trauen 
wagte. Ich fuchte die fantaftifche Höhle der Wüfle, und immer 
war es das Gartenhaus. Da lagen noch Trommeln, Stedenpferbe 
und Peitſchen am Boden umher. Auf dem Tiſch fand noch Fanny's 


Strickkörbchen — alles wie ich es gefunden, als ich hier mein 


Nachtlager waͤhlte. 
„Und Chriſtoph iſt jegt erſt aus dem Poſthauſe gekommen?“ 

fragte ich. „Hat er dort die ganze Nacht geſchlafen?“ 

„Freilich, du Wunderlicher!“ ſagte Fanny und ſtreichelte mir 
die Wange: „Er behauptet ja, bu felbſt habeſt es ihm fo befoh⸗ 
Ion. — Barum auch hier auf dem fleinharten Sofa libernachten? 
Warum haſt du uns nicht aus den Betten getrieben? Wie gern 
wären wir doch zu deinem Empfang bereit geweien!“ 

Ich erfchraf freudig. „Ihr habt alfo fanft und ruhis geſchla⸗ 
fen die Nacht?“ fragte ich. 

„Nur zu gut!“ ſagte Fanny: „Hätte mir ahnen fönnen, daß 


‚du bier im Gartenhaus wärft — aus dem Schlafe würbe nichts 


geworben fein. Ich würbe zu bir gefchlichen fein, wie ein Ge⸗ 
At. Rov. IX. 4 
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fpenfl. Weißt du auch, daß es Walpurgtenacht war, wo bie 
Heren und Kobolde ihr Weſen treiben?” 

„Ich weiß es nur zu gut!“ fagte ih, und rieb mir die Augen 
und lächelte fröhlich, daß alle meine Verbrechen Traum gewefen 
waren; daß weder Poſthaus nod Stadt gebrannt, weder ber Roth⸗ 
rock von Prag, noch die laͤngſt vergeffene Julie mich beſucht Hatten. 

Ich ſchloß die liebenswürdige Fanny fefler und feliger an mein 
Herz; fie und die Kinder auf meinem Schoos, empfand ich heute 
lebendiger, als jemals, das Gluͤck des reinen’ Herzens und «guten 
Gewiſſens. — Es blühte um mich eine junge Welt; mehr als 
einmal ward fie mir zweifelhaft, wie neuer Traum. Ich fah oft 
nach den freundlichen Dächern unfers Stäptchens, mich zu über- 
zeugen, daß ich fein breunendes Licht ins Stroh geworfen hatte. 

Nie Hatte ich im Leben einen zufammenhängenvern, klarern, 
ſchrecklichern Traum geträumt. Nur zulebt, wo er fih mit dem 
Erwachen vermäblte, war er fantaflifcher geworben. 

Wir zogen im Triumph durch den fehönen Garten ins heitere 
Wohnhaus, wo mid alles Geſinde freundlich bewillfommte. — 
Nachdem ich mich umgekleidet hatte, ging ich, beladen mit allerlet 
Spielwerk für meine Söhne, in Banny’s Zimmer zum Frühſtück. 

Da faß die junge Mutter neben ben jauchzenden Kleinen. Jeder 
nene Anblid der Lieben firömie neues Entzücken durch mid hin. 
Ich ſank ſchweigend an Fanny's Bruft ; ich gab ihe mit Freuden⸗ 
ihränen im Ange das für fie in Prag gekaufte Angebinde, und 
ſprach: „Fanny, heut’ if dein Geburtstag.“ 

„Roh nie babe ich ihn ſchoͤner gefeiert,” fagte fie, „als dies⸗ 
mal! Ich Habe dich ja wieder. Ich habe auch deine Freunde 
und meine Gefpielinnen einladen lafien, den Tag deiner Wieder: 
kunft vecht fröhlich zu begehen. Belt, das nimmſt du nicht übel ?— 
Nun aber fee di zu uns. Nun erzähle mir haarklein, wie iſt 
es dir ergangen?” 


— 9. — 
Aber der drückende Traum ſtand noch zu nahe vor mir. Ich 
dachte mich feiner gm beften zu entlebigen, wenn ich Ihn erzählten 
würde. Fanny horchte und warb fehr ſinſter. „Wahrhaftig,“ 
fagte fie am Ende lächelnd, „man follte an Hexerei der Walpur⸗ 
giönacht glauben. Du Haft eine ganze Bredigt geträumt. Werbe 
feommer,- du Frommer, benn gewiß Bat bein guter Engel mit 
dir geſprochen. Schreibe deinen Traum auf. Solch ein Traum 
it merfwürbiger, als mäncher Lebenslauf. Ich Halte, du weißt 
es, viel auf Träume. Sie bedeuten wohl nichts voraus, aber fle 
bebeuten doch manchmal uns ſelbſt. Es find zuweilen die klar⸗ 
ſten Seelenſpiegelungen!“ 


Der Verſucher mit der Verſuchung. 


Gin zwar nicht außerordentlicher, doch immer merkwürdiger 
Zufall erhöhete an dem gleichen Tage das Anziehende meines 
Walpurgistraums. 

Meine Frau hatte Freunde und Freundinnen aus dem Staͤdt⸗ 
Gen zu einem kleinen Familienfeſt eingeladen. Wir fpeifeten, 
twegen der Schönheit des Mittags, in dem obern geräumigen Saal 
des Bartenhaufes. — Der Walpurgistraum war fihon in meiner 
Erinnerung durch ‚eine Lieblichere Wirklichkeit Halb verwiſcht. 

Da meldete mein Bedienter einen fremden Here, der mid 
fprechen wollte, einen Baron Mannteuffel von Droflow. — 
Fanny fah, daß ich. erfchraf. „Du wirft doch nicht,“ fagte fle 
lachend, „vor dem Verſucher zittern, wenn er bie Berfuchung nicht 
mitbringt; und felbft nicht vor der Verſuchung, an meiner Seite?” 

Ich ging hinab. Da faß auf dem gleichen Sofa, wo ich ger 
ſchlafen, leibhaftig der Rothrock von Prag. Er fland auf, begrüßte 
mich, wie einen alten Bekannten, und fagte: „Sie fehen, ich Halte 
Wort. Ich muß jegt Ihre liebenswürbige Fanny fehen, die ih 
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ans ihren vertraulichen Briefen ganz zufällig kennen lernte. Wer⸗ 
ben Ste nicht eiferfüchtig. Und — fuhr er fort, Indem er in den 
Garten hinaus zeigte — Ich bringe noch ein paar @äfte mit, meinen 
Bruder und feine Frau. ber meine Schwägerin kennt Ste ſchon. 
Wir find unvermuthet in Dresden zufammen getroffen, und madhen 
nun die Reife mit einander in Geſellſchaft.“ 

Ich bezeugte ihm meine Freude. Indem trat ein dicker, flarfer 
Herr aus dem Garten In das Kabinet, wo wir fpracdden; neben 
ihm ein Frauenzimmer in Neifelleivern Denfe fi Jeder mein 
Schrecken! — 88 war Julie, die Gemahlin des Staroften. 

Julie war minder verlegen, als ih, wiewohl fie ſich anfange 
auch entfärbte. Ich führte nach den erſten Höflichkeiten meine 
@äfte in den obern Saal hinauf — Ich flellte ihnen meine Fanny 
vor. Der zum Befucher verwandelte VBerfucher_von Prag fagte ihr 
die ſchmeichelhafteſten Artigkeiten. „Ich Habe,” fagte er, „Sie 
ſchon in Brag angebetet, ala ich, ohne Vorwiſſen Ihres Gemahle, 
Binter alle Eleinen Geheimniſſe kam, die Sie ihm anvertranten.” 

„Ich weiß Alles!“ fagte Fanny: „Mit vierzgehnhundert Tha- 
lern bezahlen Sie vie Geheimniſſe. Sie find aber bei vem Allem 
ein böfer Mann, denn Sie Haben meinem Robert eine unrubige 
Nacht gemacht.“ ” 

„Damit iſt's noch nicht abgethan, Fanny,“ fagte ih, „denn 
fiege den lieben Berfucher, und dort — ich ftellte ihr die Gemahlin 
des Staroflen vor — Julie!“ 

Weiber find nie lange verlegen. Ste umarmte Julien wie eine 
Schweſter, und ſetzte den Verſucher rechts, die Berfuchung links 
neben ſich. „So weit als möglich von dir!“ rief fie mir mit ſchel⸗ 
miſchem Warnen zu. 

Fanny und Julie, ob fie ſich gleich nie geſehen hatten, waren 
bald Herzensſchweſtern, Hatten fi ungemein viel zu fagen, und 
freuten fih, mich zum Gegenſtand ihrer Nedereien zu machen. 
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Für mich war das ein ganz eigenes Feſt, dieſe Geſtalten neben 
einander zu fehen; beide liebenswürbig — aber Julie nur ein 
ihönes Weib, Fanny ein Engel. 

Sulie, wie ich auf den Spaziergängen im Garten von ihr ers 
fuhr, war fehr glücklich. Sie liebte ihren Mann von Hergen, 
wegen feines edeln Gemüthes. Aber für ihren Schiwager, den 
Rothrod, Hatte fle bie zärtlihe, ungemefiene Ehrfurcht eines 
Kindes. Er war, wie fie mir erzählte, ehemals lange Seit auf 
Reifen gewefen, und lebte jebt in Polen auf einem Fleinen Gut, 
nahe bei den Sütern ihres Mannes, als wohlthätiger Philofoph, 
zwifchen Büchern und landwirtbfchaftlichen Arbeiten. Sie ſprach 
von ihm mit Begeifterung, und behauptete, auf Erben wohne 
fein edlerer Menfch, als diefer. — Ich machte mir dabei die Nußs 
anwendung, man müfle ber Phyfiognomie nicht allzufehr trauen. 

„Barum fragten Ste mich denn in Prag,” fagte ich nachher - 
zu dem ehriwürbigen Rothrod, mit den geheimnißvollen Worten: 
„Kennen Sie mi nun, und was ich von Ihnen will?" — Denn 
eben diefe Worte waren mir in Prag aufgefallen, und hatten nach⸗ 
ber im Traume am wirffamften wiebergeflungen. - 

„Aber mein Bott!” rief er: „Sch mochte Ihnen fagen, als 
ich die Brieftafche brachte, was ich wollte, und mochte es Ihnen 
noch fo nahe legen, daß ich der Finder ſei; daß Ste nur Zutrauen 
zu mir haben, nur einige Kennzeichen des Berluftes angeben folls 
ten: Sie blieben ja zurückhaltend, als wäre ich ber verdächtigſte 
Menſch. Und doch fah ich Ihnen die Unruhe an; und doch Fonnte 
ich kaum daran zweifeln, ben rechten Mann vor mir zu haben.“ 

Nun erzählte ich ihm meinen Traum. „Herr,“ rief er, „bie 
BWalpurgisgeifter follen leben! . Der Traum verbient ein Kapitel 
in der Moralphilofopie und Biychologie zu fein. Wenn Sie ihn _ 
nicht haarklein aufzeichnen, fo fchreibe ich ihn felbft nieder, und 
ſchicke Ihnen dad Ding gebrudt zu. Cs find da wunderbar gol⸗ 


— 102% — 


dene Lehren. Nur iſt mir's doch lieb, daß ich am Ende die Chre 
habe, ale Engel des Lichts darin zu glaͤnzen, ſonſt möchte Ich das 
Abenteuer Ihrer Walpurgisnacht nicht weiter erzählen Hören.“ 

Bir brachten mit einander einen feligen Tag zu: ich mit dem 
wahrhaft weifen Manntenffel, Faunny mit Zullen. 

Als wir Abends von einander ſchieden, und wir bie lieben 
Säfte begleiteten, fagte Fauny zu mir, da wir vor ber Ihr des 
Poſthauſes flanden: „Hier wird Abſchied genommen, und nicht 
bie fhöne Berfuchung einen Schritt weiter begleitet! Dein Wal⸗ 
purgistraum enthält auch für mich gute Lehren. Kennſt du mid 
nun, mein Herr, und was beine Fanny von bir will?“ 


Der Blondin von Namunur. 





Man weiß eben nicht, was an der folgenden Geſchichte Wahres ſein mag, 
aber für wahrhaft wird fie vom erſten franzöſiſchen Erzähler gegeben, ver fie zu 
Brüſſel unter dem Titel: Histoire ’de Mr. Le Blond; ou Aventure 
secretes et plaisantes de la cour de la Princesse de ”* ®, in Fein 
Dftav, drucken ließ. Sie macht ein Gegenſtück zu der belannten Geſchichte 
des Scharfrichters von Landan, den man entführte, eine unbelannte hohe 
Perfon köpfen ließ, und wieder, wohl belohnt, mit verbundenen Augen vor 
den Thoren von Landau abletzte. Nur das Abenteuer unfers Blondins if 
weniger fhauberhaft. Abentener ſolcher Art mögen übrigens zur Zeit Lud⸗ 
wigs des Biergehnten wohl gar nicht felten gewefen fein. . 


A, . 
Mutter un Sohn 


In der fchönen Stadt Namur in Flandern wohnte eine alte 
fromme Wittwe fehr eingezogen und fill. Wer fie nicht in ber 
Mefie fah, wo fie feinen Tag fehlte, oder In ihrem Kramlaben, 
wo fie mit Seidenzeug und feinen Spitzen hanbelte, wußte von 
ihrem Dafein nicht. Bielleicht wäre Frau Le Blond au fo 
unbelannt geftorben, als fie gelebt hatte, wenn fie nicht einen 
Sohn gehabt hätte, der ganz ohne fein Zuthun die Aufmerkfam- 
keit der Stadt, wenigſtens einer Hälfte berfelben, und zwar noch 
dazu der fehönern, an ſich zog, da er kaum fünfundgwanzig Jahre 
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alt fein mochte. Er war ein guter Junge, Frau Le Blond hatte 
ibn aufs frömmfte erzogen; böfere Geſellſchaften, ale feine Mutter 
und bie nächften Verwandten, fah er nie; Gelb hatte er nie viel 
. in der Tafche, ‚denn Frau Le Blond Hatte von ihrem Manne nichte 
geerbt, und der Meine Seidens und Spikenhanbel warf wenig ges 
nug ab; er war fehr mäßig in feinen Wünfchen; fehr fleißig, ſehr 
ehrlich, ſehr verſtaͤndig. Aber alle dieſe Tugenden würben ihn in 
Namur nicht befannt gemacht Haben, wenn er nicht ber fchönfte 
Süngling gewefen wäre, zwanzig und breißig Meilen weit in der 
Runde. Warum er fo fchön war, und wie er ed war, wer Tönnte 
das erzählen? Genug, wenn man ihn fah, mit der eigenen Liebs 
lichfeit feiner Geſichtezüůge, mit dem wunberbarfreundlichen Blick 
feiner blauen Aügen: fo fagte Jeder, er fei fchön. Und wegen 
feiner fraufen, golbigen Loden um bie Schläfe, nannte ihn ganz 
Namur nur, flatt Herr Le Blond, ſchlechtweg den Blondin. 
Es war damals Mode, daß ein junger Herr von Welt den Degen 
an der Seite und die Berrüde auf dem Kopfe haben mußte; aber 
Frau Le Blond wollte aus Sparſamkeit nichts davon wiffen. Ste 
"ließ ihrem Sohn flatt des Degens die Elle, und flatt ber Perrücke 
das blonde Lorengefräufel. Und Jedermann oder vielmehr Jedes 
‚ männin fand das gar allerliebft und naiv. 

Der ehrliche Blondin felbft befümmerte fi übrigens am wenigs 
ften darum, ob*man die Elle und das Haar allerliehft faͤnde oder 
nit. Er hielt fich für einen Menfchen, wie andere waren, und 
wußte nicht, mit welcher Gewalt er zuweilen im Berbeigehen bie 
Augen und Herzen ber Mädchen von Namur an fi 309. Daß 
ihn die Frauen und Töchter mit unwillkürlicher Güte anfahen, 
wenn fie ihn aufahen, war er von Kindesbeinen her geiwohnt; 
darin war Ihm nichts Befrembendes; er gab ſich auch durchaus 
keine Mühe, darüber Betrachtungen anzuftellen. Wenn bie ges 
fälligen Landemänninnen ihn gelegentlich in lange Gefpräcdhe vers 
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ſtrickten, dachte er nur, fie ſchwatzen doch alle gern, nach Meibers 
art. Wem ihm eine oder die andere einmal in Selbſtoergeſſenheit 
die Hand drückte, drückte er ehrlich wieder, und ließ fie gehen. 

Sie gingen und famen- gern, felbft aus beſſern Häufern, zur ' 
Frau Le Blond in den Laden, um Seidentuch zu kaufen ober 
Spitzen. Brau Le Blond fagte: „Siehft vu, mein Kind, der Hims 
mel fegnet unfere Frömmigkeit, unfere Ehrlichkeit, unfern Fleiß.“ 
Der Sohn dankte dem Himmel für die Güte. - - 

Inzwiſchen war doch merfwürbig,, daß dieſer bimmlifche Segen, 
wie ihn Fran Le Blond nannte, feine eigenen Laumen hatte. Denn 
fie war gewiß fo fromm, fo ehrlich, fo fleißig, wie ihr Sohn; 
troß dem, wenn fie im Laden allein war, fonnte fie felten mit 
den Käuferinnen Handels einig werden. Man fand fie immer im 
reis der Waaren zu theuer, zu unmäßig. Hingegen dem Sohn, 
ob er gleich nicht weniger forderte, zahlte man, ohne einen Denier 
abzumarften. „Ei nun,“ fagte die Mutter, „ich Bin eine alte, 
mürriſche, ſchwache Frau. Du Haft ein befferes Mundwerf. Am 
beten, ich feße mich in Ruhe. Ich Habe lange genug gewirth⸗ 
fhaftet, gehandelt‘, geworben, zufammengefcharrt. Seht arbeite 
du. Nimm eine Frau. Sch will meine alten Tage bei dir pflegen.” 

Der Sohn fand das fehr billig Es war ihm aus dem Laufe 
der Welt die uralte Sitte fehr wohl befannt, daß man in gewifien 
Sahren eine Frau nähme, ohne daß er ſich weitevarum Härmte, 
wozu? 


Des Blondins Noth. 


Frage, woher nun eine Frau nehmen? — „Dafür will ich ſchon n 


ſorgen, mein Kind!” ſagte Frau Le Blond: „Laß mich ſchaffen.“ 
„Wie. wärs, Muͤtterchen, wenn ich Marien naͤhme, mein 
Mühmchen? Ihr wißt ja, Muͤtterchen, der Oheim bat ſchon lange 
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gefagt, Marie und ich müßten ein Baar geben. Gs iR ein wirth⸗ 
ſchaftliches Maͤdchen. Schon als Kinder fpielten wir zuweilen 
Dann und Frau mit einander. Der Ohelm ſprach mir noch vor 
einigen Tagen davon. ‘ 

„Mit mir auch!“ fagte Frau Le Blond: „Uber Sergenstinb, 
daraus kann nun und nimmermehr etwas werben, und zwar aus 
hundert und fünfzig Urfachen. Bon diefen will ich dir nur base 
erſte Halbe Dutzend fagen. Alſo erfiens: fo lange ed mit unferm 
Handel im Laden Fümmerlich ging, fah uns dein Herr Oheim nicht 
über die Achſel an. Seht, da der folge Herr bemerkt, daß meine 
Kunbdſchaft wächst, wird er höflih. Ich traue dem alten Fuchs 
nicht. Zweitens: Marie ift recht gut, vecht brav, reiht wirthſchaft⸗ 
U; aber fie hat nichts. Gin Kaufmann muß nicht fragen, was 
feine Sean if, fondern was fie Hat. Sie hat fein Vermögen; 
du auch nicht. Null mit Null multiplizirt, bringt Null. Drittens: 
Ihr ſeid beide Geſchwiſterkinder; weltliche und geiftliche Geſetze 
unterfagen in der Regel die Verheirathung fo naher Verwandten. 
In meinem Leben gebe ich dazu die Ginwilligung nicht, felbft 
wenn bie Geſetze einwilligten. Viertens — —" 

„Schon genug, Mütterchen!" fagte der belehrte Sohn: „Es 
war nur fo ein Einfall von mir. Wählt mir eine andere.” 

Frau Le Blond Hatte nach wenigen Tagen eine andere, bie 
Tochter des reſchen Meſſerſchmiede Paulet. Neich war das Mäps 
hen, aber Häßlich, wie die Nacht; der Budel und ein von den 


"Moden zerflörtes Auge waren noch die Eleinften Unlieblichkeiten 


ber Jungfrau. Darum hatte fie wohl auch noch feinen Mann ges - 
funden, wenn fich auch Liebhaber zum Gelde gezeigt hätten. Herr 
Baulet, der Mefferfchmien, warb auf ber Stelle mit Frau Le 
Blond Handels einig, und Jungfrau Paulet, die nie gehofft, daß 
fid ein Anbeter ihres Antliges in den vier bekannten Welttheilen 
eutdecken lafien würde, glühte, als fie nun dar vom holden Blons 
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Din hörte, vor Scham und Monne fo fehr, daß fie im ganzen 
Geſicht gran wurde. 

Dem guten Blonbin aber, als er von der neuen Acquiftion 
hörte, ward's ebenfalld ganz grün vor den Augen. Nachdem er - 
ich vom erſten Entfepen erholt Hatte, hob er alle zehn Finger in 
die Höhe und ſprach: „Mätterchen, ſeht, ich will Cuch nicht eins, 
fondern zweihundert und fünfzig Gründe an den Fingern herzähs 
Ien, warum ich die Inngfer Paulet nicht zur Frau nehmen Tann. 
Erftens befomme ich, wenn ich nur daran benfe, das Fieber; zwei: 
tens Mebelfeiten; drittens Schwindel; viertens Sauſen in den Ohren; 
fünftens — —” 

„Halt!“ rief Frau Le Blond, welche die abrigen paar hundert 
Gründe nicht hören wollte: „du ſprichſt wie ein Apotheker, nicht 
wie ein Kaufmann. Laß uns rechnen, wenn wir das Paulet'ſche 
Geld zehnmal im Jahre beim. Handel umwenden, wie viel wir 
gewinnen?“ 

Mutter und Sohn kamen aber in ihren Redmungen nie auf 
die gleiche Summe hinaus. Das gab viel Nerger und Roth. Grau 
Le Blond beſtand auf ihr altes Köpfchen und ber Blondin auf 
fein junges Herzchen. Es geht manchmal fo; man weiß es ja 
wohl. Sie warb mürrifcher; er tranriger. Ungeachtet es rauhes 
Winterwetter war, ging er doch jebt Lieber Iufiwandeln, als im 
Sommer oder Fruhling, um nicht daheim der Mutter Rechnungen 
zu hören. Ja, wäre es nicht aus Liebe und Dankbarkeit gegen 
die Mama geweien, er würde in. bie weite Welt gelaufen fein, 
um nichts mehr von ber fieberbringenden Braut zu hören. ins 
mal war er ſchon ziemlih auf dem Sprung. 
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. Die Erfdeinung. 


Gines Morgens befand er ſich nach feiner Gewohnheit in ber 
Kirche, die Meſſe zu hören. Nicht weit vor ihm Fniete ein Frauen⸗ 
zimmer, welches koſtbar, doch einfach in Reiſekleider gehüllt, das 
Geſicht mit einem goldgeftidten Schleier bevedt Hatte. Die Bes 
tende, obgleich fie den Roſenkranz fleißig durch bie Finger fpielen 
ließ, ſchien doch nicht viel Andacht zu haben. Sie fehlen den 
Blondin mit Aufmerkſamkeit zu beobachten; daun flüfterte fie mit 
ihrer Nachbarin, und dann ward der Blondin wieder in Augens 
fihein genommen. 

Der Blondin fah das wohl, aber er gab nicht viel darauf. 
Er dachte nur: „die mag wohl auch nicht fo haͤßlich fein, als der 
mir zugedachte Schatz.“ Aber das dachte er beim Anblid jedes 
Breauenzimmers, und vermehrte bamit nur fein Herzeleid. Als er 
die Kirche verließ, bemerkte er, daß die Beterinnen fich ebenfalls 
erhoben und bavon gingen. Einige Herren folgten ihnen ehrerbietig, 
halfen ihnen vor der Kirchthüre in eine prächtige Kutiche, ſetzten 
füch felbft in eine zweite, und fuhren davon. Der Blondin fchloß 
baraus, es müßten hohe Herrfchaften fein. 

Diefe vorlibergehende Erfcheinung warb Ihm nur dadurch merfs 
würbiger, daß er fie am andern Tage wieder hatte. Ale er, um 
fi die Grillen zu vertreiben, durch die untere Stadt über bie 
fleinerne Sambrebrüde ging, fiel ihm ein, ven Schloßberg zu ers 
fleigen. Auf den Stufen der untern Bergfliege begegneten ihm 
die in der Kirche erblickten Herren; auch fanden ba wartend die 
beiden befannten .Rutfchen. Da er weiter hinauf fam, wo ber 
Weg am Berge die zweite Krümmung macht, Fam ihm die Fremde 
im goldgefidten Schleier mit ihrer Begletterin entgegen, langs 
fam im Geſpräch und Umfchauen. Denn man überfieht von ba gar 
ſchön ganz Namur, wie es zwifchen den zwei Bergen liegt, von 
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der Maas und Sambre und dem Flüßchen Vederin durch⸗ und 
umflofien. “ N 

Allein Srauenzimmer, wenu fie eine Treppe binabgehen, muͤſſen 
nicht ‚viel plaudern oder umfchauen. Es gibt leicht einen Fehl⸗ 
tritt, zumal wenn noch Schneeflede den Weg fchlüpfrig machen. 
Die Berfihleierte gab davon einen lebendigen Beweis. Sie fiel- 
mit einem lauten Ad). Der Blondin flog zur Hilfe die Stufen 
hinauf, und richtete die Frembe höflich empor, welche darauf dan⸗ 
fenb und freundlich feinen Arm zur Stüpe nahm bis den Berg 
hinab. Sie hatte ih aber am Fuß ein wenig wehe gethan; bar: 
um fland fie öfters ſtill, um zu ruhen. Gie that dem höflichen 
Blondin allerlei Bragen, und da fie hörte, daß er unter anderm 
auch einen Spitzenhandel führe, verlangte fie davon zu kaufen, 
nannte ihm einen Gaflhof, wo fie wohne, und die Stunde, in 
welcher er die Spitzen zu ihr bringen follte. Er habe nur nach der 
Graͤfin St. Silvain zu fragen. Sie hätte vielleicht noch viel 
mehr mit dem Blonbin geplaudert, wären die Herren nicht wieber 
die Treppe heraufgefommen, um ſich wegen bes Zögerns der Frauen⸗ 
zimmer zu unterrichten. Ste erzählte ven Chrfurchtsvollen ihr kleines 
Unglüd, die darüber faft in Ohnmacht fielen, fie Außerft behut- 
fam binab und zum Wagen führten, und den Blondin ftehen ließen. 

Dieter ſetzte feinen Bang fort, erzählte der Frau Le Blond 
davon, und fragte in der beflimmten Stunde nach der Sräfln St. 
Silvain im angezeigten Gaſthofe. Er warb in ihr Zimmer ge- 
führt. Ste war wieder in Neijelleivern, das Geſicht mit dem 
goldgeſtickten Schleier verbedt. Er legte ihr zwei Schachteln voll 
der koͤſtlichſten Spigen vor. Sie aber hatte bald gewählt, zahlte, 
was er forderte, legte noch einige Bolbflüde Hinzu für feine Be⸗ 
mühung, unb verzetielte ihn wieder in ein Geplauder, wie ben 
Morgen auf der Treppe des Schloßberges. Da er unter anderm 
fagte, daß er in feinem Leben noch nicht weit außer Namur ge: 
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kommen ſei, fagte die Graͤſin: „Wollen Ste in meine Dienfte 
treten? Da fehen Sie ganz Frankreich. Ich gebe Ihnen mehr 
Gehalt, als Ihr Handel einträgt. Ich made Gie zu meinem 
und meines Gemahls Geheimſchreiber.“ 
Sie fagte das mit einer fo weichen, gütigen Stimme, daß 
wenig gefehlt Hätte, ber Blondin wäre durch die weiche Stimme 
"verführt worden; befonders wenn ihm dabei Jungfrau Paulet eins 
fiel, die einen etwas näfelnden Ton Hatte. Aber feine alte Mutter 
/ yerlaffen — das Fonnte er doch nicht über fein Herz bringen. Und 
hatte er fchon zehnmal gefchworen, Lieber in bie weite Welt zum 
laufen, als die Tochter des reichen Meſſerſchmieds Paulet zu’ Heis 
rathen — er gab dennoch der Graͤfin abfchlägige Antwort und ver 
figerte, er könne nicht von feiner betagten Mutter fcheiben. 

Aber er vechnete es auch, als er heim kam, der Frau Le Blond 
hoch an. Diefe, welche ſich von ihrem Sohne nichts, als ihre 
mütterliche Zärtlichkeit, Hoch anrechnen laſſen wollte, ſprach: „Geh', 
wenn bu will, Ungehorfamer! Aber die Jungfrau Paulet mußt bu 
doch nehmen. Denn ich fehe, es if dein Heil, und ich bin mit 
Heren Paulet ſchon zu weit im Handel, als daß fich's da mit 
Ehren zurüdireten ließe.“ 

Der Blondin, erbittert, lief wirklich folgenden Tages zur Gräfin; 
allein ex kehrte ruhig wieder zum Laden zurüd, denn die Gräfin 
war ſchon abgereifet. 


Kriegsnoth. 

Die Erſcheinung war balb’vergefien. Aber Frau Le Blond vers 
gaß nicht die Jungfrau Paulet. Inzwiſchen madt Gewohnheit 
alles erträglich. Der Blondin hörte täglich davon, und fagte 
täglih Nein. So ging ein Jahr barüber Hin, und dann fam 

vere Plage. 


l 
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Mini der König von Frankreich, Ludwig der Vierzehnte, 
hatte fich in den Ropf gefebt, mit aller Gewalt ein großer Mann 
zu fein. Man hieß ihn auch damals ſchon Ludwig den Großen; 
aber was thut man nicht einem Seren zu gefallen, dem ein paar⸗ 
mal hunderttanſend Mann zu Gebote fiehen! Mit feinen Heers 
fihaaren rüdte er in höchfteigener Berfon endlich auch im Jahr 1692 
vor Namur, und machte mit einem Aufwand von vielen hundert 
Zentnern Bulver alle Heirathsplane der Frau Le Blond in Betreff 
ihres widerfpenfligen Sohnes und ber -Mefferfchmienstochter zu 
Schanden. Denn nad einer achttägigen Belagerung eroberte er 
die Stadt, und nad zweiundzwanzig Tagen die Schlöffer, und 
Frau Le Bloud ward vom Schreden frank und flarb. 

Der Blondin war dem Könige von Branfreich zwar für feine 
milttärifche Ginmifchung in das Heirathsgefchäft fehr verbunden; 
aber ber Tod ver Mutter betrübte ihn doch. Die gute Mama Hinter 
ließ ihm inzwifchen mehr Vermögen, als er erwartete. Sie hatte, 
ohne fein Vorwiſſen, fchöne, gewichtige Rollen Goldes gefpart, 
die eben binreichten, einen alten Entwurf, nämlich fein Waarens 
lager zu erweitern, in Ausführung zu beingen. Dies geſchah. Schon 
nach einem Bierteljahr verließ er das Fleine Haus, worin fein enger 
Kramladen in einer Heinen Straße lag, und mietheie fi ein ges 
räumiges, ‚zierliches Gewölb in einer ber größten und belebteften 
Straßen der Stadt. Seine Kunden und Kundinnen fanden ſich auch 
da bald wieder ein. Nicht wenig freute ihn noch in der neuen’ 
Wohnung ein Gaͤrtchen, das ihm Hinter dem großen Haufe zu 
Theil ward; denn er liebte die Zucht der Blumen- über Alles. 
Das Gärtchen war links und rechts und Hinterwärts mit andern 
Häufergärten benachbart, fo daß man auf dem led Bodens doch 
eigentlich recht im Grünen war. Nur kleine Häge von Hagenbuchen 
und Weißdorn, worin oft große Lüden ausgeborrt waren, trenn⸗ 
ten ein Barbie von dem andern, fo daß man alle wie cin Ges 
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meingut der Nachbarſchaft anfehen konnte. Der Blonbin hatte in 
feinem Theile fogar .eine Laube von wilden Jasmin. Da beſchloß 
er feine fchönften Stunden zu leben und die italienische Grammatik 


auswendig zu lernen, um mit ber Zeit nach Italien fo gut briefs. 
wechfeln zu föünnen, wie andere Seiden⸗ und Spigenhändler von 


Slaudern. Der Eigentbümer des prächtigen Haufes, welches er 
im Bodengefchoß bewohnte, war der Präfldent des hohen Obers 
amts (souverain balllae), und befümmerte ſich wenig um feinen 
Miethsmann. 

Es ging Alles ganz vortrefflich. Die Kundinnen im Laden 
ließen den guten Blonbin nicht im Stich; fie Hatten immer etwas 
zu befehen, zu unterfuchen und zu faufen. Der Blondin ſchien 
täglich fchöner zu werben ; die Namurefinnen aber behaupteten, fein 


Woarenlager fei das befte in der Stadt, fein Preis ver billigfte. 


Hingegen mit der italienifchen Grammatik ging’s denn nicht fo 
gut. Italieniſche Sprachmeifter gab's zu Namur nit. Es war 
‘ein mühfeliges Gefchäft. Dazu fam unverhofft noch eine andere 
Störung feiner Lektionen. 


Die Störung. 


Wie er nämlih an "einem warmen Sommermorgen, mit der 
italienifchen Grammatik unterm Arm, nach feiner Gewohnheit in 
bas Gaͤrtchen ging, — und wie er in bie Laube trat, faß darin 
ein Frauenzimmer, ebenfalls mit einem Buche in der Hand, und 
lernte fleißig. Es war ein Maͤdchen von ungefähr achtzehn Jah⸗ 
ren, zart und prangend wie eine Lilie; kurz, ein Mädchen, wie 
Herr Le Blond in feinem Leben nicht gefehen hatte! Denn ſolchen 
warmen Schuee des Angefichts. und Halfes, und ſolche Wangen 
von Karmin aufgeröthet, Lippen wie Gluth, Augenbraunen wie 
mit chineſiſchem Tufch gemalt in feinem Halbbogen, und. um das 
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reigenbe „Köpfchen ein dunkeles Lockengewimmel, wie ein Städ 
der ägyptifchen Finſterniß, fah man nicht leicht In der Welt. 

Der Blondin ſtand auch ganz verblüfft. Nicht weniger verlegen 
war die Schöne beim Bintritt des Blondins, der ihr wie ein Weſen 
ans einer andern Welt vorfam. Sie fehlen noch nie einen Blons 
din gefehen zu haben. In ber Verwirrung verbeugte fie ſich vor 
ifm, und er fnixte beinahe, und Beide baten taufennmal um Bers 
zeihung, ohne ſich noch im minbeften beleivigt zu haben. Endlich 
warb Doch ein Geſpräch angezettelt; bie Schöne führte es zwar 
lebhaft, aber etwas unverflänblich. Denn erftens war des Blon⸗ 
bins Seele ihr mehr in die Augen, als in bie Obren getreten; 
zweitens ſprach fie das PFranzöfliche gar wunderſam fremd aus, 
mit ganzen eingemengten italieniſchen Redensarten. Doch ergab 
fh aus Allem, fie Beide feien Nachbarn. Das Hinter dem Le 
Blond'ſchen Garten gelegene Gaͤrtchen gehörte zu dem großen 
Hanfe, welches binterwärts an der Hauptſtraße St. Fiacre läge, 
die mit ber langen Straße parallel liege, in welcher Herr Le Blond 
wohne. Gr fei gefommen Stalienifch zu lernen; und fle mit einer 
franzöflfgen Grammatik, weil fie erſt feit drei Monaten aus 
Stalien angelangt fei, und fich num fo gut als möglich ins Fran: 
zöftfehe einüben wollte. 

Wie fie noch Beide in diefen gegenfeltigen Grflärungen begriffen 
waren , die etwas langfam zu Stande famen — denn fie mußten 
oft Hände und Geberven zu Hilfe nehmen, um das Franzöfifche 
ins Stalienifche und das Italieniſche ind Franzöſiſche zu überſetzen . 
tief eine weibliche Stimme den Namen Jacqueline. Darauf ber 
urlaubte fich Jacqueline, und nahm bie Grammatik vom Tiſche 
und verſchwand. 

Der Blondin ſtand noch feſt am Boden gewurzelt, und wußte 
ſelbſt nicht, wie ihm geſchehen war. Die Jasminlaube ſchien ganz 
verwandelt zu fein; jedes Blätichen burfihtig wie Smaragb. 

Zi. Nov. IX. 
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Er ſelbſt empfand eine Art Schwindel, als wenn er behext wors 
ben wäre. Gr ſetzte fich auf viefelbe Stelle des Bänfchens, wo 
fie gefeffen war, und es burchfchauerte ihn, als er bie Stelle bes 
rührte. Er redete wie im Rauſch, und befomplimentirte fich noch 
mit der längft verſchwundenen Schönheit, als wenn fie zugegen 
wäre. Jetzt erſt verwünfchte er recht von Herzen feine Unwiſſen⸗ 
heit In der füßtönenden Spradye Toskana's Er ſchwor auch bei 
allen Heiligen und Heiliginnen, nun Tag und Nacht vie Bram: 
matik nicht fahren zu lafien, um der Nachbarin fagen zu fönnen — — 
er wußte felbft nicht was? 

Wie er aber zur Grammatik griff, ſah er ein fremdes Buch 
auf dein Tifche. Es war die franzöflfche. Jacqueline hatte, in 
der verzeihlichen Verwirrung, des Blondind Grammatif genoms 
men. Gr wagte faum das Heiligthum anzutaflen, weldes ihre 
zarten Fingerfpigen geweiht hatten, und verwünfchte fein Schids 
fal, daß er nur Herr Le Blond und nicht jene beneivenswürbige 
ttalienifche Grammatik fei, weldde, von Jacquelinen entführt, von 
ihren Händen getragen, jebt eine Bewohnerin ihres Zimmers war. 

Gr genad den ganzen Tag nit; und_waren keine Käufer oder 
Käuferinnen im Laden, faß er gewiß im Hinterflübchen, und flarrte 
durchs Benfter nach ber. Jasminlaube und zum großen Haufe da- 
hinter Bin: Grit am Abend fiel ihm bei, daß es ſchicklich wäre, 
der ſchönen Nachbarin die vertaufchte Grammatif zurückzutragen 
und eigenhändig zu überreichen. Er machte fi fogleich auf; in 
wenigen Sprüngen Hatte er durch ein Quergäßchen die geliebte 
Straße St. Fiacre erreicht. Das große Haus, ein wahrer Palaſt, 
war leicht entdeckt. Unten über einem Raufmannsgewölbe las er 
mit großer Schrift auf ſchwarzem Schilde den Namen der Ge⸗ 
fhwifter Buonvicint, Bughändlerinnen von Milgno. 

So weit ging Alles gut. Allein jetzt bemächtigte fich feiner 
eine ungewöhnliche Angft oder Muthlofigfeit. Er ging am Palafl 
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vorüber, die lange Straße hinunter, und erft in ziemlicher Ent: 
fernung hatte er ſich wieder erholt. „Warum foll ich nicht Hin- 
eingehen?” dachte er: „Ich will ja in dem Haufe Fein Verbrechen 
üben.” Er Fehrte um. Aber mit jedem Schritte, weldden er dem 
Balaft näher Fam, flieg neue Nengftlichfeit in ihm auf. „Was 
wird fie fagen, wenn fie dich mit der Grammatik erblickt? Wird 
fie nicht glauben, du ſeieſt ein äußerft zubringlicher Narr? Könns 
tet du nicht warten, bis fie felbft ihr Buch. fordert? Und welche 
von den Gefchwiftern Buorfichni iſt eigentlich Jacqueline? Wer 
weiß denn, ob fie eben zu Haufe iſt? Dann: wäre die Grammatik 
fort, das einzige Unterpfand deiner Hoffnungen, fie noch einmal 
wieder zu ſehen.“ 

Mit folcden Betrachtungen war er ſchon wieder ſteifen Schrit⸗ 
tes am Palaſte vorbei, die Straße entlang. Je mehr er ſich ent⸗ 
fernte, je reger ward die Sehnſucht zum Palaſt. Er ſchwenkte 
wieder um, und ging — richtig wieder vorbei. So trieb er's noch 
eine Stunde, bis es völlig finſter geworden. Dann ſchlich er ziem⸗ 
lich müde, ziemlich verbrießlidh in fein Hinterſtübchen heim. 


Der Irrthum. 


Der gute Blondin tröftete fich Indeffen bald. Jacquelinens 
Grammatik legte er, als Geiſel für nochmaliges IZufammentreffen 
mit deren Beflgerin, Hinter Schloß und Riegel in Staatsgefangen: 
ſchaft. Das Nachtefien ſchmeckte zwar nicht; aber man lebt zuweilen 
recht gut von Luft, und baut recht fchöne Schlöffer In die Luft. 

So, zum Beifpiel, gefiel ihm über die Maßen wohl, daß Jac⸗ 
queline ihres Standes eine Pußhändlerin war. Der Stand paßte 
gang auserwählt für feinen Seivens und Spigenladen. Er machte 
allerlei Plane; zum Beiſpiel auch den, daß die reizende Jacques 
line die Ginzige in ber Welt ſei, die ſich dazu eigne, Herrn Le 
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Blonde Frau zu werben. Die einzige Frage war nur: wie ſie 


gewinnen ? 

Der Blondin Hatte alles nebrige gut berechnet, und auch ganz 
richtig gerechnet, — nur in einem Stüde Hatte er fi gewaltig 
verrechnet. Nämlich, Jacqueline gehörte zwar in den Palaft, aber 
nicht zu den Geſchwiſtern Buonvicini. Sie war die einzige Tochter 
des franzöflfchen Generals de Fano, der in ber Belagerung von 
Namur eine derbe Schußwunde empfangen hatte, und feitbem in 


der Stadt geblieben war, feiner Hant zu pflegen. Das fiel dem’ 


guten Spikenhändler nicht von weitem ein, daß er nach ber Gr: 
oberung ber Tochter von einem ber tapferften Generale Ludwigs 
des Vierzehnten trachte. Gr, als ein fchlechter Politiker, wußte 
gar nichts vom Dafein eines Generals de Fano. 

Sacqueline ihrerfeits — denn da ich dem Lefer einmal ein Ge: 
heimniß verrathen habe, mag ich auch wohl das andere mit in 
den Rauf geben — Jacqueline war gewiß mit nicht geringerer Der: 
wirrung aus ber bezauberten Jasminlaube gegangen. Der Blonbin 
war ihr nicht aus dem Gedaͤchtniß gefommen; die Mähchen haben 
aber ihr treueftes Gedächtnis im Herzen. Und das Bild eines 
Blondins im Herzen haben, ift für bie Unbefangenheit eines Maͤd⸗ 
chens eine Außerft mißliche, ja fogar gefährliche Sache. 

Sie war begierig zu wiſſen, wer der Blondin fei. Aber das 
bloße verbächtige Wort Blondin hätte fie gegen ihre Mutter, 
oder gegen die Kammerfrau, nicht ausfprechen können; fle fürchtete, 
man möchte gleich etwas anderes errathen. Sie begnügte fich alfo, 
nur durch Umwege zur wifienswürbigen Sache zu gelangen; und als 
fie einmal erfahren hatte, in dem großen Haufe, zu welchem bie 
Sasminlaube gehöre, wohne ber Bräfident des Hochlöblichen Ober: 
amtes, war fie ſchon Hinlänglich belehrt. Der Blondin war alfo 
„offenbar der Sohn des Heren Präflventen. 

Die Vertauſchung ver Grammatik hatte fie ebenfalls bald genug 
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bemerkt. Aus einem Papierzeichen ſchloß fie, daB ber Lernbegierige 
bei der Konjugation io amo fliehen geblieben war, was fie fihon 
fehr gut und richtig ins Franzöſiſche durch Jaime zu‘ überſetzen 
wußte. Sie wart diesmal beim Ueberſetzen aber ganz verwirrt 
md unruhig, und ging mehr als einmal des Tages in das Zims 
mer ihrer Kammerfrau, wo man durchs Fenſter die Sasminlaube 
fehr demtlich fehen konnte. 

Alle Morgen fahen die jungen Leute gleich nach Sonnenaufs 
gang durchs Fenſter nach der Laube. Einer wartete nur auf ben 
Andern, um die Grammatik zurückzuſtellen. Weil aber Jeder wartete 
und Keiner zuerſt erfchlen, gingen drei Tage fruchtlos vorüber. 
Jacqueline war recht ungebuldig, und der Blondin flarb vor 
Sehnſucht. 


Die Lehrſtunden. 


Endlich am vierten Morgen — die Sonne war noch nicht ein⸗ 
mal aufgeſtanden — beſchloß Herr Le Blond, ſeine Jasminlaube 
wieder zu beſuchen. Und wie er ans Fenſter trat, ſah er im Garten 
der Putzhaͤndlerinnen ſchon Jacquelinens Geſtalt im weißen Morgens 
Heide zwiſchen den Gebüfchen wandeln. Blitzſchnell ſtand er, die 
Grammatik unterm Arm, zwifchen feinen Blumenbeeten, und flellte 
fh emfig ſuchend; beim Büden aber ſchielte er verflohlen nad 
der lebendigen, jenfeits der Laube umhertwandelnden Blume. Sie 
näherte fich dem Jasmingewölbe, er auch. Man zeigte einander 
die Gefangenen; man befchloß die Auswechfelung verfelben. 

Als einmal Sprade gewonnen war, gerieth man fehr natüırs 
lich auf das Kapitel von der Sprache und deren Grlernung. Jacques 
line klagte über Schwierigkeiten des Sranzöfliden; der Blondin 
über das Mähjelige des Italieniſchen. Giner fühlte bei ber Klage 
des Andern die füge Tugend des Mitleivens, und die Anerbietungen 
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ergaben fi von ſelbſt, daß Ciner des Audern Lehrer und Schüler 
fein wolle. Die erfte Stunde nach Sonnenaufgang ward von Beiden 
dem Unterricht geweiht, vermuthlich weil in beiden Grammatiken 
das Sprüchwort ftand: Morgenftunde hat Gold im Munde. Und 
bie Jasminlaube taugte für die Lernbegierigen ganz vortreiflich zur 
Schulftube. 

Der Anfang warb auf der Stelle gemacht. Sie fehten ſich neben 
einander auf das Bänfchen, und nahmen fehr ernfihaft die Gram⸗ 
matif zur Hand. 

Ohne Zweifel hätte man in den Sprachen gleich in ver erften 
Stunde die beften Zortfchritte gemacht, wäre man einander nur 
nicht gar zu nahe gefeffen. Aber wenn ber Blondin von Jacques 
linens Arm berührt wurde, oder gar feine Schläfe von einer ihrer 
ſchwarzen Locken, bucchfchauerte es ihn ſonderbar; er vergaß den 
Zufammenhang des Vortrags, und feine Stimme gerieth ins Stoden, 
als wäre er von Engbrüftigfeit gequält. Ober wenn Jarquelinens 
Hand unvorfichtig im Nachweifen der Buchſtaben und Silben der 
Grammatik von des Blondins Hand berührt warb, gefchah ihr zu⸗ 
weilen, daß fie feinen Buchflaben mehr fehen Fonute, ungeachtet 
fie doch fonft eben nicht über Blindheit zu Elagen Hatte. 

Mit dem Lernen in der erflem Stunde konnte man es nicht gleich 
zu genau nehmen; man verſprach fich mehr von ber zweiten. Die 
Lernbegierde der jungen Leute war fo außerorbentlich groß, fo 
mufterhaft, daß beide ſchon vor Sonnenaufgang aın andern Morgen 
in der Jasminlaube bei der Grammatik faßen. Allein es begegnete 
nun, baß ber Lehrer zuweilen ganz verwirrt ſprach, und bie 
Schuͤlerin ſo viel Ungeſchicklichkeit bewies, daß fie ihren niedlichen 
Zeigefinger beim Lefen flatt auf die untern Zeilen auf die obern 
legte. Nothwendig mußte er ihre Hand nehmen und fie an die 
rechte Zeile zurückführen. Aber da verloren beide das Gedaͤchtniß; 
Reiner wußte mehr ‘von der rechten Zeile. Beide waren ſtumm 
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wie die Fiſche, glühten wie im Fieber, und ſtarrten, als wären 
fie im tiefſten Nachdenken über die Bigenthümlichleiten der zu lernen⸗ 
den Sprache, das Lehrbuch an’, deſſen Zeilen verworren burcheins 
ander liefen. 

Sn der dritten Stunde wollte man, wie billig, nachholen und 
befier machen, was in den beiden erfien verfäumt ober fehlecht ge: 
sathen war. Bisher Hatte der Blondin unterrichtet, jeht ward 
bie Schülerin Schulmeifterin. Er geftand demüthig, er fei im 
Selbflunterricht beim Verbum io amo ftehen geblieben, und Hat 
die Lehrerin, ihn. zu überhören: da er glaube, es ziemlidh auss 
wendig zu wifien. Um ihren Vortheil damit zu verbinden, koͤnne 
‚Ne jedesmal fein Italieniſch ins Franzöſiſche überſetzen. 
Man lleß ſich aufs Bänfchen nieder, legte die Orammatif weg, 
und der Blondin, um fich gegen alle Serfireuung zu ſchuͤtzen, dachte, 
es fei geraihener, ein= für allemal die Hand feiner Lehrerin zu 
nehmen, und feflzuhalten, um nicht etwa mitten im Auffagen fie 
von ungefähr zu berühren. Ein flilles Beben ergriff bei biefer 
Befangennahme die reizende Lehrerin; aber der Schüler bemerkte 
es glücklicherweiſe nicht weil ihn ſelbſt ein unerklaͤrliches Zittern 
beftel. 

Nach langem Sullſeſwehen, was jedoch Beiden kurz zu ſein 
dünkte, bob endlich der Blondin die Lektion an: „Das erſte Tem- 
pus, oder die gegenwärtige Zeit, io amo.“ — Gut, daß er bie - 
Ueberfekung erwarten mußte, denn mehr fonnte er unmöglich her⸗ 
vorbringen. 

Sie überſetzte, indem fie beſchamt die Augen niederſenkte, mit 
flüſternder Stimme: Jaime, ich liebe.” 

Es währte ziemlich lange, ehe er Kraft genug gewann, ſtot⸗ 
ternd zu fagen: „Tu ama.‘ 

Ste unterdrückte zitternd einen Seufzer und fagte: „Tu almes, 
du liebſt.“ 
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&r fuhr fort, und zog ihre Hand unwillfürlih an feine jchlas 
gende Bruft: „Egli ama, er liebt.“ 

„u atme, er liebt!“ ſetzte fie leiſe hinzu und warf verſtohlen 
einen Blick auf ihn. Er hatte die fchöne Hand auf der Bruft, 
alles Ztalienifche rein vergehen, und fing an: „Nous almons, 
wir lieben.“ 

„Das- tft nicht recht,“ ſagte bie Lehrerin: hübſch italleniſch 
müflen Sie es ſagen!“ 

Er fah ihr ins ſchwarze Auge, und ſagte mit einem Gnade 
bettelnden Blick wieder: „Nous aimons, wir lieben.” 

Das InssAugesfehen taugt durchaus nicht zum Lernen. Sie 
erwieberte beiwußtlos: „Nous almons, wir lieben;“ befann fi 
aber fchnell, und mahnte ihn wieder, es fei nicht recht. 

„Aber,“ fagte er, „es tft doch auch Feine Sunde!“ und legte 
zitternd ihre Hand an feine brennenden Lippen. 

Segen ſolchen Beweisgrund Eonnte fie nun freilich nicht viel 
einwenden. Dennoch warb fie unruhig, vermuthlich über die Vers 
nachläffigung der Sprache. Stumm faßen fie neben einander, und 
da fih ihre Blicke einander begegneten, ſanken ihre Stirnen fanft 
gegen einander, während Beide lifpelten: „Nous aimons.“ 

Mehr als dies lernten fle auch wirklich in dieſer Stunde nicht. 
Aber fie glaubten wunderviel gelernt ju haben, da ihre Seelen 
mit einander eine neue Sprache rebeien, die weder italtenifch noch 
Jtanzöflfh war. GEs vergingen volle zwei Stunden über, die Lektion, 
und G@iner wußte fo viel, als der Andere, da man endlich ſchei⸗ 
den mußte. \ 


Der Helfer. 


Die Lernbegierde ward von Tag zu Tag größer. Und waren 
* zuweilen die Morgen gar fühl, eine einzige Lektion machte 





— 121 — 


die ganze Luft ſchwül. Man lernte ohne Grammatik ſprechen, 
denn man hatte außerordentlich viel zu fagen. 

Der Blondin Hebte freilich wur die Putzhaͤndlerin und Jacques 
line ven Praͤſidentenſohn; — aber auch, ale Beide ihren Irrthum 
erfuhren, warb er nur mit Seufzern und Thränen gebüßt. Man 
liebte um fo inniger, um fo geßeimer, je hoffuungslofer der Wunfch 
zur ewigen Berbindung durch Prieſterhand war. 

„Wenn ich nur reich wäre!” fenfjte er. — „Wenn ich nur. 
arm wäre!“ feufzte fie. 
Das Unglüd zu vergrößern, Fam endlich noch der Winter dazu, 
machte die verfchwiegene Zasminlaube burdhfichtiger und fireuete 
Schnee über die Gartengänge, der jeden Fußtritt darin verrieth. 
Man fah fich feltener; allenfalls von den Fenſtern her, ober in der 
Kirche, oder im Dunfeln auf verabredeten Bängen um die Stabt. 

Die Liebe weiß immer Wege zu finden. 

Troß aller Wege fand ſich aber doch Fein einziger zum Ziel. 
Beide fehtooren zwar mehrmals ewige Treue, aber zweifelten doch 
felber, daß fie jemals den Schwur erfüllen könnten. 

Eines Tages faß der Blondin in traurigem Nachdenken um fein 
Schickſal in einem der angefehenften Weinhäufer von Namur. Der 
Rektar wollte ihm nicht ſchmecken. Jacquelinen hatte der Unglüds 
liche feit acht Tagen nicht geſprochen. Sie war inbeffen bei den _ 
Großen der Stadt auf Bällen und Gaftmählern gewefen, und 
diefen Tag fogar in feinem eigenen Haufe mit ihren Aeltern zum 
Nachteſſen und Tanz beim Oberamtspräfidenten eingeladen. Dars 
um — er ging fonft nie in ein Weinhaus — hatte er in der Ver: 
zweiflung gegen Abend feinen Laden gefchloffen und war bavons 
gelaufen, um nicht anhören zu müflen, wie Jacqueline ihm über 
dem Kopfe tanze. Ad, er war fehr unglücklich. 

Neben ihm faß ein Herr im grauen Ueberrock, ſchon bei Jahren, 
ſtill und ern. Wr tranf ein Glas Pontak ums andere. 
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„Nicht fo,“ fagte endlich derſelbe zu ihm, „Sie find der Herr 
Le Blond?” 

Der Blonbin fah ihn an, und erfannte an ber breiten Narbe, 
welche der Fremde über die linfe Wange hatte, daß er ihn ſchon 
feit zwei Tagen mehrmals gefehen, einmal im Laben bei fi, wo 
derfelbe ein koſtbares Stud Seidenzeug gelauft; dann wohl zwanzig- 
mal auf der Straße vor feinem Haufe auf und ab; dann in ber 
Kirche; jetzt wieber bier. Der Herr hatte übrigens etwas Wider⸗ 
liches in feinem hagern, gelben Gefiht, und ein Paar Augen, 
die däfler funfelten. Der Blondin beantiwortete feine Frage. 

„Ste fcheinen nicht vergnügt zu fein!“ fuhr der Fremde fort. 

„Wohl möglih. Man if nicht immer bei Laune.“ 

„Trinken Sie.“ 

„Das macht mich nicht Heiterer.“. 

„Gs thut mir leid. Kann ich Ihnen nicht Helfen?“ 

„Daß ich nicht wüßte.” 

„Berfuchen Sie's mit mir. Sie intereffiren mich, junger Mann, 
mehr als Sie glauben. Sie kennen mich nicht, aber laſſen Ste 
uns Freunde werben. Sch helfe Ihnen gewiß, wenn Sie nur Ber: 
trauen haben.“ 

„Sie find fehr gütig.“ 

„Hat Sie Jemand beleidigt?" » 

„Keineswege, mein Herr.” 

„Dder ein verliebter Verdruß?“ 

„Nichts weniger als das, mein Herr.” 

„Ober fehlt’s an Geld — ich will ja Helfen.“ 

Der Blondin fah dem zubringlichen Helfer mit großen Augen 
ins gelbe Geſicht. 

„Reden Sie doch!” fuhr der Helfer fort. „Drauchen Sie 
lei Sin paar tauſend Livres, oder mehr? Sie find ein Gluͤcks⸗ 
d. Sie könnten der reichſte Mann von ganz Ramur fein.“ 
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„Wie fo?” 

„Das fage ich Ihnen, fobald Sie es fein wollen.“ 

„Wer möchte nicht gern reich fein?“ 

„Gut. Aber hier — das begreifen Sie — hier, wo jeden 
Augenblid unfer Geſpräch behorcht werben kann, IAßt fi von 
ſolchen Dingen nicht viel reden. Ich bin fremd in Namur. Wolfen 
Sie mich in meinen Gaſthof begleiiten, mit mir auf meinem Zims 
mer zu Naht fpeifen?“ 

Der Blondin fah den Fremden mißtrauifch an. Und doch ger 
fiel ihm für den fatalen Abend, da Jacqueline über feinem Hinter: 
ſtübchen tanzte, das Abenteuer fchon der Zerſtreuung wegen gar 
nicht übel. „Ich will's verfuchen!“ dachte er bei ſich, und ging mit. 


Der Sharp. 


Der Fremde bewohnte im Gaſthofe einige prächtige Zimmer. 
Gin paar Bebienten flogen auf feinen Wink fogleich, ein ausge- 
fuchtes Nachtefien zu beflellen. Der Blondin war betroffen über 
alles, was er fah; denn er bemerkte, daß der Fremde in feinem 
grauen Rod ein Mann von ungewöhnlichem Reichthum fein müſſe, 
der ſich wohl andere Leute, ald einen armen, verliebten Spiken- 
händler zur Geſellſchaft wählen Eönnte. 

„Mit wen babe ich die Ehre zu reden?“ fragte etwas ver: 
legen der Blofbin. 

„Rennen Sie mich nur Abubeler,” erwieberte der Graurock; 
„ih bin von Geburt eigentlich ein Chalbäer.“ 

„Mein Bott, ein Ehalväer! Wie fommen Sie fo weit aus 
Aften in unfere Gegenden?“ 

„Wie’s wohl fo geht,“ erwieberte jener; „theils Langeweile, 
theils Wißbegier treiben mich umher. Sch denke von hier ein wenig 
nad; Island zu reifen, fobald die Brühlingswitterung wärmer wird.” 
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„Nach Island! Und find Sie ſchon Tange aus Aflen abgereiet?“ 

Der Claldaͤer ſchien einen Augenblid nachzurechnen, und fagte 
dann ganz nadhläffig: „Wohl, ungefähr in vierzehn Tagen find 
e6 hundert und zweiundzwanzig Jahre, feit ich abreiste.” 

Der Blondin glaubte nicht recht gehört zu haben. Der Chal⸗ 
daͤer wiederholte ganz trocken: „Hundert und zweiundzwanzig Jahre.” 

„Mein Himmel, Hundert und zweiundzwanzig Jahre!” rief der 
Blondin. „Aber, wenn Sie erlauben, wie alt ungefähr wären 
Sie?“ 

„Dreihundert und zwölf Jahre voll.“ 

„Dreihunder — —“ ſchrie der Blonbin. 

„Zwölf Jahre voll!“ fegte der Chaldaͤer ruhig Hinzu: „Ich 
glaube es wohl, es befrembet Sie das; Sie mögen glauben, id 
habe Luft, mit Ihnen zu ſcherzen. Sie werden noch ganz andere 
Dinge erleben, wenn Ste mit mir vertrauter werden. Glauben 
Sie aber, was Sie wollen, und richten Sie den Menſchen nie 
nach feinen Worten, fondern nach feinen Thaten. 

Der Blondin fand dieſe Reden fehr fonderbar, dachte aber: 
„Der Herr möchte fein Späßchen mit meiner Leichtgläubigkeit trei- 
ben. Wir wollen fehen, wer ben Anbern am meiften überliftet.“ 

Die Bedienten meldeten, das Nachtefien ſei gerüſtet. Man 
begab fich in einen Speifefaal, ver mit Wohlgerlichen erfüllt war. 
Am Tifch nur zwei Gedede, für den Blondin und den Chalbäer. 
Sie ſetzten fih. Die feinften Speiſen und Weine füllten ven Tifch. 
Die Bedienten zogen fih zurück. 

„Jetzt, lieber Freund,“ ſagte Abubeker, laſſen wir’s uns 
ſchmecken; verbannen Ste allen Kummer, der Sie plagt. Reben 
Sie ofjenherzig mit mir, wie ich mit Ihnen rede.“ | 

Der Blondin Heß ſich's zwar fchmeden, warb auch gegen Ende 
ber Mahlzeit ziemlich heiter durch den Geiſt des Föftlichen Weins; 
aber ſtatt dem Fremden ſich zu offenbaren, ſtieg fein gerechtes Miß⸗ 
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trauen. Er hätte gern mehr von den Chaldäer gewußt, ungeachtet 
ihn biefer während der ganzen Sfienszeit von Schickſalen zu Waſſer 
und zu Lande unglaubliche Dinge berichtet hatte. 

„3a, Hert Abubeler,“ fagte ver Blondin, „Sie erzählen mir 
offenbare Zeenmährchen. - Bilden Sie fig denn wirklich ein, daß 
Ihnen ein vernünftiger Menſch das aufs Wort glaubt?“ 

„Se ift mir gleichgültig,“ verfehte ver Shalbäer, „ob Sie mir 
glauben oder nicht; nur iſt es Ihr eigener Schave. Daß ich in 
geheimen Wiffenfchaften wohl bewandert bin, mögen Sie aber doch 
merfen. Haben Sie noch nie von ber Nekromantie gehört?“ 

„Allerdings, aber nie viel davon gehalten. So viel ich weiß, 
läuft es dabei meiltens auf Betrug, Gaufelei und Tafchenfpieler: 
Fünfte hinaus.“ 

„Bar möglich bei euch unwiffenden Leuten hier in Curopa; bei 
uns zu Lande in Chaldäa iſt es doch etwas anderes.” 

„Lafien Ste ein Kunſtſtück ſehen!“ fagte der Blondin. 

„Ich mache Feine Kunſtſtücke,“ erwieberte Abubeler: „Aber — 
fehen Sie, junger Mann, Ihre Geſichtezüge Haben mich fhr Sie 
gewonnen. Ich fchwöre Ihnen, Sie find unter einem glücklichen 
Stern geboren. Reben Sie ofjien mit mir: worin Tann ih Ihnen 
helfen? - Meine Hilfe iſt Ihnen mehr werth, als alle Taſchen⸗ 
fplelerei. Zum Beifpiel: find Ste als Kaufmann in Berlegenheit? 
Brauchen Sie Geld?” 

Der Blondin lachelte mißtrauiſch über den Tiſch hin: „Es 
fönnte fein.” 

„But!“ vief der Ehaldier: „Warum hielten Sie damit zurück 
und fagten’s mir nicht gleih? Sie find beitimmt, einen Schag 
bei den Ruinen ver Burg Balerien des Anges zu heben.“ 

„Sinen Schatz?“ 

n "oh, und noch dazu einen beträchtlichen.“ 
„Barum heben Sie ihn nicht für ſich ſelbſt, Herr Abubeter?“ 
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„Weil er mir nicht beſtimmt iſt, und weil ich ihn gar nicht 
gebrauche.“ 

„Wann ſoll ich ihn heben?“ 

„Sobald Sie die Reiſe nach Valerien des Anges machen wollen.“ 

„Bedarf es dazu noch Vorbereitungen oder beſondere Umſtaͤnde 
und Anſtalten?“ 

„Nicht die mindeſten.“ 

Der Blondin war an dem trockenen Ernſt des Chaldäers faſt 
irre, nnd doch glaubte er, dieſer wolle ſich mit ihm beluſtigen. Er 
befann fi, und fagte enblih: „Gut, Herr Abubeler. Um Ihnen 
aber die Wahrheit zu fagen, ich muß morgen ſchon einen fälligen 
Wechſel von fünftaufend Livres zahlen. Wenn mir der Schab ge⸗ 
wiß iſt, würden Sie nicht die Büte haben, mir bis zur Erhebung 
vefielben fünftaufend Livres vorzuſtrecken?“ 

Der Blondin ſchwieg und heftete beobachtenn feinen Blick auf 
die Züge des Chaldäers, um ſich an defien unvermeidlicher Ver⸗ 
legenheit zu weiden. Der EChaldäer aber veränderte fein Geſicht 
nicht im Geringften, und fagte ganz ruhig: „Mit Vergnügen. Sie 
follen fle Haben.” Dann wendete ſich das Gefpräcdh wieder auf 
Nekromantie und die Abenteuer des Fremdlings. 

Herr Le Blond brach endlich gegen Mitternacht auf und wollte 
fih beurlauben. Aus Schonung mochte er den großfprecherifchen 
Chaldäer nicht an die fünftauſend "Livres erinnern, und war mit 
der angenehmen Zerfireuung zufrieden, die er den Abend in deſſen 
Geſellſchaft genofien. Ohnehin Hatte er die Gefchichte von dem 
fälligen Wechfel nur erbichtet, um den Nefromanten auf die Probe 
zu ftellen. Allein diefer bat ihn, einen Augenblick zu verweilen, 
entfernte fih ins Nebenzimmer, brachte vier Gelpfäde und legte 
einen nad) dem andern auf den Tiſch. Dann befahl er einem ber 
Bedienten, Herrn Le Blond mit der Laterne zu feiner Wohnung 
zu begleiten, dem andern, ihm das Geld nachzuiragen. 


17 — — 


Der Blondin war beflürzt. Er dankte verbindlich und empfahl 
ſich. Die Bedienten begleiteten ihn zu feinem Haufe, wo Herrn . 
Le Blonde Diener ihn erwartete. Dem, gaben bie Diener bes 
Chaldäers das Geld und verfehtwanden. 


Die Reife nah Balerien des Anges. 


Diefes in feiner Art außerordentliche Greigniß brachte den Herrn 
Le Blond um allen Schlaf. Er mußte beinahe anfangen, das Uns 
glaublichfte zu glauben. 

Als er folgenden Tages ziemlich fpät erwachte, war der Chal- 
daer fein erfier Gedanke, wie es fonft nur Jacqueline zu fein pflegte. 
Jetzt nüchterner, als vorigen Abend, fah er ein, daß der vorgeb⸗ 
liche dreihundert⸗ und zwölfiährige Herr ihn offenbar zum Narren 
gehabt, und ihn flatt mit fünftaufend Livres, vermuthlich mit 
einigen Sädchen voll Sand und Blei heimgefchidt habe. Gr 
mochte die Säde, die noch immer da lagen, nur nicht aufthun, 
um fich die Befhämung, fo lange ale möglich, zu erfparen. Neu⸗ 
gier überwog endlich. Aber wie groß war fein Erflaunen, als er 
fatt Sand. und Blei in jedem Säckchen fünfzig Louisd'or fand, 
neu, wie aus der Münze gelommen. 

„Falſchmünze und nicht anderes!“ dachte er, und nahm die 
Goldwage. Alle waren vollwichtig. Er ſchickte ein paar Stücke 
zum Goldſchmied, fle hatten ihr gehöriges Korn. 

Gebt ſtand dem Blondin ver Verſtand ſtill, wie man zu fagen: 


pflegt. An Wahrheit defien wenigftens, was ber Ehalbäer von 


einem Schabe gefprochen hatte, konnte, nach einer fo gewichtigen 
Porausbezahlung, nicht ganz zu zweifeln fein. Was Hätte auch. 
den Fremden bewegen follen, mit Herrn Le Blond fo koſtbaren 
Spaß zu treiben? Es muß. etwas an ber Sache fein. Der Blondin 
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beſchloß jetzt offenherzig dem Chaldaͤer feine Noth zu Hagen, naͤm⸗ 
Uc feine Armuth, Sacquelinens Liebe und ihrer beider Wunſch. 

Er ging fogleich ven Morgen zum Herrn Abubeler. Der ält: 
liche Herr, dem man bei der Lebhaftigfeit feiner Bewegungen ge⸗ 
wiß nicht dreihundert⸗ und zwölfjähriges Alter zugemuthet hätte, 
empfing den Blonbin fehr freundfchaftlich. „Haben Sie ven Wechfel 
abgethan?“ fragte er. Der Blondin geftand, daß er feinen un⸗ 
befannten Freund mit der Wechfelgefchichte nur habe prüfen wollen ; 
bat um Verzeihung, und verfprach ihm jebt das Innerſte feiner 
Bruft aufzufchließen. Gr that's; erzählte haarklein von der Jas⸗ 
minlaube, von den Lektionen, von dem Irrthum mit dem Schilde 
der Gefchwifter Buonvicini, von Jacquelinens Liebe, von des Ge: 
nerals de Fano Stolz, und daß er Feine Hoffnung babe, jemals 
die Hand der Geliebten zu empfangen. 

Der Chaldaͤer hörte aufmerkfan zu. „Freund,“ fagte derfelbe 
endlich nach einigem Beſinnen, „warum verzweifeln Ste? Heben 
Sie den Schap; Faufen Sie fi ein Landgut mit fchönen Einfünfs 
ten; treten Sie, als reicher Cigenthümer, vor ben General, unb 
er fchlägt Ihnen feine Tochter nicht ab.“ 

„Aber täufchen Sie mich nicht mit der Hoffnung eines Schapes? “ 

„Welches Intereſſe kann ich Haben, Sie zu betrugen? Hingegen 
darf ich Ihnen nicht bergen, Sie haben mich mit der Wechfels 
geichichte getaͤuſcht. Sie hätten es nicht thun follen. Sie ver: 
zögern damit ohne Zweifel die Hebung Ihres Schabes um einige 
Tage, vielleicht um einige Wochen, bie Sie deswegen länger ab⸗ 
wefend find.“ . 

Der Blondin kämpfte mit fich felber zwiſchen Zweifel und Su 
“ verficht. 

„Was Habe ich zu thun, wenn ich mit Ihnen gehen fon?“ 
fragte er nach einer Weile. 

— Sie beitellen Ihr Hauswefen, fihweigen gegen Jedermann 
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von dem, was wir vorhaben, und geben eine Reife vor, vie Sie 
in Hanbelsgefchäften machen müſſen. Am beflen, Sie .verfaufen 
Ihr Waarenlager mit Bauſch und Bogen. Denn nach Hebung bes 
Schatzes bedürfen Sie dieſes Kleinhandels nicht mehr. Ober geben 
Sie Ihre Habe einem Freund in Verwahrung. 

„Darf ich auch Jacquelinen nichts fagen?“ 

— Bon der Abreife wohl; von Ihrer zuverfichtlichen Hoffnung 
wohl, bald im Stande zu fein, öffentlich um ihre Sand werben 
zu Tonnen. Nichts von DBalerien des Anges, nichts vom Schag. 

„Bann foll die Reife vor ſich gehen?“ 

— Sn drei Tagen bin ich nicht mehr in Namur. 

Der Blondin verfprach, fich zur Abreife zu bereiten. „Denn,“ 
dachte er, als er wieder in feinem Hinterfiübchen allein war, 
„was wage ich eigentlich? Wirb Jacqueline nicht mein, was habe 
ih von der Welt?! Ich will ven Schag Heben.“ 

She drei Tage verflofien, war er fertig; Jacqueline von feiner 
Abreife belehrt, unter taufend Schwüren mit der Hoffnung des 
freubigfien Wiederſehens entlaffen, und ber Seiden- und Spitzen⸗ 
laden gefchloflen. 

Gr fepte fih in des Chaldaͤers Reiſewagen und fuhr mit ihm 
von Namur ab; aber nicht am hellen Tage, fondern um Mitter⸗ 
nat. Wie die Glocken der Kathedralkirche zwölf Uhr fchlugen, 
gab der Kutfcher Abubekers den Pferden die Geißel zu fühlen. 


Die Bebung des Schatzes. 


Der Chaldaͤer blieb fich unterwegs gleich, eben fo großſpreche⸗ 
riſch, eben fo unbefangen und zuverfihtlich, wie im Gaſthof zu 
Namur. Den ganzen Tag warb fehnell mit abwechjelnden Pferden 
gereifet in verſchloſſener Kutfche. Das Wetter war neblicht und 
regneriſch. Selbſt Trank und Sreiſe ward im Wagen genoſſen, 
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nirgends angehalten. Abends in der Dunkelheit hielt man vor 
einem einfamen Sagbhanfe, oder bergleihen, In einem Walde. 
Gine Art Jäger, In ziemlich abgetragenen Kleidern, empfing die 
Neifenden, führte fie in ein Zimmer, beffen Fenſterſcheiben meiſt 
zerbrochen und mit Papier verklebt waren, deſſen ehemals koſtbare 
Tapeten, halb vermobert, in Städen herunterhingen, und zündete 
ein wohltäuendes Kaminfeuer au. Des Ehaldäers Bedienie trugen ' 
Wein und Falte Küche herbei, während der Jäger mit feinem Kuccht 
ein paar Matratzen in die Stube auf den Boden legte, um Nachts 
lager zu rüften. 

„Uebernachten wir Hier} “ fragte ber Blondin, und ſah ſich ver⸗ 
legen um, denn es war ihm in dieſer Herberge gar nicht geheuer. 

„Zehn Schritte von Hier iſt die Ruine von Valerien bes Anges. 
Mitternacht zwölf Uhr, nicht fpäter, nicht früher, müflen wir da 
fein. Trinken wir inzwifchen hier bei den warmen Kaminflammen, 
und erguiden wir uns.” 

Den Blonbin durchbedte ein Falter Schauer. Alle ſchreckhaften 
Erzählungen und fonderbaren Ericheinungen traten ihm ſchnell ins 
Gedaͤchtniß, die bei Erhebung unterirbifcher Schäpe ſtattgefunden 
haben follen. Er fragte: „Werben wir vergleichen auch erleben 
müflen?“ 

Der Ehalbäer ſchuͤttelte laͤchelnd den Kopf, und ſagte: „Poſſen! 
Fürchten Sie ſich vor Ammenmährchen?“ 

Man verkürzte den langen Winterabend ſo gut als möglich bei 
Wein und Gefpräd. Aber der Blondin war theils von der vers 
gangenen fehlaflofen Nacht, theils von der Reiſe ſelbſt fehr er- 
müdet. Der Chaldaͤer gab ſich alle Mühe, ihn durch wunderbare 
Erzählungen zu ermuntern. 

Als es flarf auf Mitternacht ging, warb auch der Chaldäer 
ernühafter, und da er Le Blonde Schläfrigkeit bemerkte, ſtellte 
er fich vor ihn und fragte: „Sie haben mich doch fonft durch Feine 
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Unmwahrbeit Bintergangen? — Sie fünnte Ihnen und mir in den 
Ruinen nadhtheilig werben.” 
„I verfichere auf Ehre,“ ſagte te Blond, „ außer der Er⸗ 
dichtung von Wechſeln, bie ich —" 
„Schon das war Abel. Ihre Neigung zum Schlaf in einer fo 


‚wichtigen, über das Glück Ihrer Tage fo entfcheidenden Stunde 


wird mir verbädtig. Ich Habe einen ähnlichen Fall erlebt, da ein 
folder Schatzheber in vierwöchentlicde Ohnmacht verfiel, fobald er 
ven Schatz gehoben hatte.“ 

„@i, das wäre ſchrecklich!“ rief Le Blond. 

„O fo ſchrecklich eben nicht für den Schläfer in feiner Ohn⸗ 
macht; denn er hatte die lebhafteſten und füßeften Träume von ber 
Belt, und hätte nichte Beſſeres gewünfcht, als nie aus der Ohn⸗ 
macht zu erwachen. Allein für mich war das Erwarten feiner Ges 
nefung und feines Erwachens peinlich.” 

„Aber der Schaf wurde doch trotz dem gehoben? fragte der 
Blondin weiter. 

Der Chardaͤer ſah nach der Uhr, winkte dem Blondin, zu 
ſchweigen und ihm zu folgen, zündete eine kleine Blendlaterne an, 
und flieg eine ſchmale Treppe hinab. Der Blondin folgte, aber 
jo ſchlaftrunken, daß er Faum wußte, was er that. Sie gingen 
eine furze Strede durch den Wald bis zum Schnite einer einges 
fallenen Mauer. Der Chalväer beventete durch Winfe, hier liege 
ver Schatz. Während der Ehalbäer bei der Blenblaterne in einem 
Bude las, hatte ſich's der Blondin auf einem Mauerſtuück bequem 
gemacht und ſich zum Ruhen niedergeſetzt. Der Chaldaer las noch, 
als der Blondin in feſten Schlaf fiel. 
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Der Traum 


Das war nun freilich ein Schlaf zur ganz unrechten Zeit. Doch 


abwehren konnte ihn Herr Le Blond unmöglid. Da er enblich 
erwwachte, oder erwacht zu fein glaubte, war es ſchon heller Tag. 
Er rieb fich die Augen aus. Er lag auf einem- Föftlichen Bett, in 
der milden Dämmerung gränfeldener Umbänge. Gr ſchob dieſe zu⸗ 
ru, und erblidte fi in einem ber niedlichſten Schlafgemächer ; 
Stühle und Tiſche vom feinften Holz, mit Bergolbungen; bie 
Wände mit fchönen Bemälven geſchmückt, deren Inhalt meiftens 
die Macht und Schalkgeit des Liebesgoties darſtellte. Auf einen: 
Tiſchchen bihhten in vergolbeten Bafen mehrere. Rofenftöde. 

88 fiel dem guten Blondin fchwer, fi) an das Vergangene zu 
erinnern. Er wußte nur ſehr dunkel no vom Kaminfeuer im 
Waldhauſe, vom Bang zur alten Mauer, von Abubelers Lefen im 
Buche bei der Blendlaterne. Er erhob ſich im Bett und fuchte 
nach dem Chaldaͤer. 

Auf fein Geräufch öffnete fi eine Nebenthür,; ein Kammer: 
diener in did mit Gold befegter Livree trat herein; der winfte 
hinter fih. Zwei andere Bediente famen auf den Zehen herbei, 
und hinter ihnen ein betagter Herr, welcher fogleich ſchweigend 
nach des /Blondins Puls griff, und Ihm darauf in einem ſilbernen 
Löffel Arznei reichte. 

2 ni gar nicht noͤthig!“ fagte Le Blond: „Ich fühle mid 
zwar ein wenig betäubt, aber fonft ganz wohl.“ 

Der Arzt ſchüttelte den Kopf und fagte: „Ich befchwöre Ew. 
Durchlaucht, nur biefe paar Tropfen! Sie werden Ew. Durch⸗ 
laucht ſehr wohl thun.“ | 

Herr Le Blond betrachtete den Arzt mit großen Augen, und 
verlangte, man folle ihn mit der Arznei verfhonen. Dann er- 
"undigte er ſich nach Herrn Abubeker. 
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Die Anweſenden fahen fih bedenklich unter einander an, und 
man lad deutlich in ihren Mienen, daß fie ihn für wahnfinnig.. 
hielten. Endlich fragte der Arzt: „Ben verfiehen Ew. Durchs 
lancht unter dem Abnbeler?” 

„Gi, der mit mir geflern Abend bier anfam, ber Chaldaͤer. 

„Ew. Durchlaucht ſind ſchon ſeit geraumer Zeit hier, und kamen 
in Begleitung der Frau Herzogin Ihrer Gemahlin an.“ 

„Ich? Gemahlin? Herzogin? Geraume Zeit? Ich bitte Sie, 
verfchonen Sie mich mit dem Spaß und Ihren närrifchen Titula⸗ 
turen, und erlauben Sie mir aufzuſtehen. Wo find meine Kleider?“ 

Die Bedienten und der Arzt warfen einander mit peinlicher Vers 
legenheit Blicke zu. Endlich verneigten fi alle, ihn unterthänigft 
zu bitten, nur fo lange ruhig zu bleiben, bis man von feiner Ge⸗ 
mahlin Berhaltungsbefehle eingezogen habe. Ciner der Bedienten, 
meiſtens alte Leute, ging fort. Der Blondin hielt die Menfchen 
für närrifch, oder das Ganze für Spaß des Chalbäers, Er ſragte, 
ob er zu Valerien des Anges ſei? 

„Ew. Durchlaucht find in. Ihrem Jagdſchloffe Charmed, um 
in dieſer Eingezogenheit Hoͤchſt Ihrer Geſundheit zu pflegen!“ 
erwieberte ein Kammerdiener. 

Bald nachher erſchien der Abgeſchicie mit Befehl, Sr. Dar 
laucht die Kleider zu geben. 

„Geruhen Bw. Durchlaucht Dero Morgenanzug zu nehmen, 
oder befehlen Sie die Uniform, ober die Jagdkleider?“ 

„Nichts! Ich bitte um meine Kleider, und dann dem durch⸗ 
lauchten Spaß ein Ende zu machen.“ 

Man brachte die Kleider, welche vom feinſten Zeuge, dazu einen 
Meberrod, von blauem Tuch, auf defien linker Seite ein ſilberner 
Stern eingefidt war. 

Jetzt verlor der Blondin bie Geduld. Gr forderte feine eigenen 
Kleider mit Ungeſtüm. Alle erſchraken; und der Arzt Hatte noch 
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Muth, ihn demüthtg zu beſchwören, nicht ungnäbig zu werben; 
der Zorn Eönne den fehwerften Rückfall der Krankheit verurfachen. 
Andere Kleider, als diefe, babe er nie gehabt. Kerr Le Blond 
ergab fich in fein Geſchick, und hoffte, fei er einmal angekleidet, 
den Ehaldäer zu finden. Die Bebienten waren gefchäftig, ihm 
beim Ankleiven zu helfen; zum Waſchen brachten fie ihm in filber- 
nen Becken wohlriechendes Wafler. Dann wart Frühſtück im fein 
ſten chineſiſchen Porzellan aufgetragen. | 

Er aß und tranf. Alles war ihm fremd und fonderbar. Solide 
Pracht des Seräthes Hatte er in feinem Leben nie gefchen. Gr 
trat ans Penfter; er ſah, daß er in einem alten, hochgelegenen 
Schloſſe wohne, mit Ausficht über einen weiten Wald, durch welchen 
fternförmig Alleen gehauen waren. 

„Wie weit it Namur von bier!” Das wußte keiner. Er 
fragte wiederholt nach Herrn Abubeler, befchrieb ven Chaldäer auf 
alle Weife, erzählte, daß er vreihundert und zwölf Jahre alt fet, 
und was er von ihm wußte. Die Bedienten zuckten bie Achſeln, 
ihre Unwiſſenheit zu entſchuldigen. Der Arzt verfiherte, eine folche 
Geſtalt babe man bier noch nie gefehen; und wegen ber breifundert 
und zwölf Jahre griff.er dem Blondin gefchwind wieder nach dem 
Buls. | 

„Meine Herren,” fagte Le Blond verdrießlich: „entweder bin 
ich närrifch, oder Sie find es. Denn daß ich warhe und gar nicht 
träume, das fühle ich deutlich. Bet wem Kin ich hier?“ 

„Shro Durchlaucht find nebft Ihrer Fran Gemahlin in Hoch⸗ 
dero eigenem Schloffe Charmes!“ fagte der Arzt. 

„Bas Gemahlin? Ich bilte Sie, halten Sie mich nicht länger 
für einen Wahnfinnigen oder Tölpel. Ich war nie verheirathet. 
Mo wäre denn meine fogenannte Gemahlin?“ 

„3% werde Ihrer Durchlaucht fogleich von Dero Wünfchen mels 
den, die Ste äußern !" rief einer der Bebienten und entfernte fich. 
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„Poſſen!“ rief Le Blond, und machte Miene, das Schlaf: 
zimmer zu verlafien. Aber er bemerkte, daß er nur in Pantofieln 
fei, und forderte feine Stiefeln. 

Indem öffnete einer der Bebienten die Thür fehr weit und fagte: 


„Ihre Durchlaucht, die Herzogin!“ 





Die Herzogin 


Im leichten Morgenkleive, welches aber eben fo geſchmackvoll 
als koſtbar war, trat ein junges Frauenzimmer herein, auf deſſen 
Wink fi ehrfurdtsvoll der Arzt und Bediente entfernten. „Ich 
will einen Augenblid mit meinem Gemahl allein fein!” fagte 
fie:- „Bleibt vor der Thür ſtehen.“ 

Der Blondin, da er die junge, ihm unbelannte Schöne freund: 
li) gegen ſich zuwandern fah, wußte nicht mehr, was fagen. Er 
verbeugte fich ehrerbietig und machte eine Bewegung, als wollte 
er ſich entſchuldigen, Fonnte aber Fein Wort hervorbringen. Sie 
legte holdlächelnd ihre Hände auf feine Achfeln, fah im lange 
ſchweigend und forſchend in die Augen, und ſagte dann: „Wie 
befinden Sie ſich Heute? Nicht fo, Sie wollen gut fein; denken 
auch nicht mehr an Spigenlaben und Zauberer, Jarquelinen und 
vergrabene Schäge, von denen Sie immer und ewig feit einem 
halben Jahre fprechen. Wie froh wäre ich, wenn ich bald wieder 
mit Ihnen nach Paris an den Eöniglicden Hof zurück Eönnte! Erſt 
heut’ empfing ich von der Herzogin von Nemours Briefe, worin 
fie fi nach Ihrer Geneſung aufs Angelegentlichfte erkundigt.“ 

* „Die Herzogin von Nemoure?“ fagte der Blondin, dem das 
vertrauliche Anlehnen der ſchönen Geſtalt, ihr zurtliher Blick, 
ifre Stimme ein Grröthen ums andere abjagte und ihn feltiam 
bewegte: „Gnäbige Frau, ich weiß nicht, wo ich bin. Beinahe 
follte ich an Hererei glauben. Ich bitte Sie, reißen Sie mic 
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aus dem Irrthum. Ich will Ihnen meine ganze Geſchichte bis 
zum heutigen Tage erzählen. Dann richten Sie.” Gr erzählte. 

„Mein Gott!“ rief die Herzogin: „das Haben Sie ſchon viel 
hundertmal erzählt. Eben deswegen mußten wir nad) dem Rath 
der Eöniglichen Leihärzte Paris verlafien, um alles Auffehen, zu 
vermeiden, welches Ihre Gemüthöfranfheit nothwendig erregte. 
Ich bitte Sie, halten Sie ſich wenigftens ruhig; vermeiden Sie 
Ihre Träumerelen, denken Sie gar nicht mehr daran; finden Sie 
fih wieder in Ihre wirkfiche Lage hinein; betrüben Sie mich nicht 
mehr mit Ihren feltiamen Ginbildungen. Wollen Sie das?“ 

„Alles, was Sie befehlen, gnäbige Frau. Aber entweder bin 
ich jet wirklich verrückt, ober ich muß an Zauberei glauben, ober 
der Zauberer verblendet Sie und alle Ihre Leute. Denn ich ſchwöre, 
ich bin Fein Herzog; ich bin der Seidenhändler Le Blond von Na⸗ 
mur; ich habe —“ 


„Ah, ſchon wieder das alte Lied!“ rief die Herzogin unwillig: | 


„Und Sie haben mir doch verfbrochen, vernünftig zu fein! Alfo 
Alles vergebens. Sie kennen mich alfo noch immer nicht wieder?” 
Der Blondin ſchüttelte den Kopf, und doch war ihn in dem 
ganzen Weſen, ſelbſt in der Stimme der Herzogin viel Bekann⸗ 
tes. „GEs ift mir, als hätte ich ſchon einmal bie Ehre gehabt, 
in Ihrer Gefellfchaft oder Nähe gewefen zu fein; alleinih —“" 
„Gottlob!“ rief die Herzogin: „Es fängt in Ihrer Vernunft 
an zu bämmern. Das iſt feit langer Zeit das erſte Mal, daß id 
Sie fo reden höre. Nur Geduld! Ste werben fih bald wieber 
auf Alles befinnen. Schonen Sie Ihrer. Thun Sie fih nur 
Gewalt an, und verbannen Sie Ihre Sinbildungen. Reben Sie 
wenigſteus nie mehr davon; geben Sie fi wenigftens nicht mehr, 
vor unfern Bedienten mit Ihrer Krankheit bloß. Sie find ber 
“rg von Melfi; Sie mein Gemahl, und Fönnten jo glücklich 
‚wenn Sie nit . . .* . 
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„Ih der Herzog von Melfi, ih — gnäbige Frau — Ihr 
Gemahl — — in der. That, ich muß wahnfinnig fein, wenn ich 
das glanben ſoll.“ 

„Mein Lieber, Sie find wahnfinnig, weil Sie's nicht glau⸗ 
ben; weil Sie immer zum Zenfter Kinausfpringen, wie rafend in 
bie Wälder laufen wollen. Daher mußte ich die Fenſter vergittern, 
die Schloßpforten verriegeln und bewachen laffen; darum habe ich 
mich feit einigen Tagen von Ihnen entfernt halten müſſen; darum 
muß ich felbft noch die Leute hier an der Thür draußen Wacht 
ftehen laffen. Sie haben mich ja fehon einmal tödten wollen, fo 
wenig lieben Sie mich!“ 

„Was?“ rief Herr Le Blond: „Ich zum Fenfter binausfprin- 
gen — ich Ste tödten wollen?! — Mein Berfland läuft im Ring 
herum. Sagen Sie um Gotteswillen, wie könnte mir das eins 
fallen? * 

„Sie wollen mich alfo nicht mehr erfipreden? 

„Gewiß nicht, gnädige Frau.” 

„Wollen nie wieder von Ihren alten Grillen fprechen, wenig» 
ſtens ſich vor Ihren Bebienten nicht mehr lächerlich machen, ſon⸗ 
bern Herzog, Gebieter, mein Gemahl, kurz Alles das ſein, was 
Sie wirklich ſind?“ > 

„Gnädige Fran!” fagte der Blondin, und traute Augen und 
Ohren nit: „Sch weiß zwar in der That nicht,. was ich wirk⸗ 
Ih bin. Den Chaldäer hole der Kukuf! Aber ich bin Alles, was 
Sie aus mir zu machen für gut finden.“ 

Da ſchloß ihn die Herzogin in ihre Arme und drückte ihre 
ihönen Lippen dankbar auf feinen Mund. Es firömte Fiebergluth 


durch alle feine Adern. Er vergalt fehüchtern den Kup und folgte 


ihr nun an ihrer dand in die andern Zimmer. 
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Der Herzog. \ 


Ein Gemach übertraf das andere an Pracht und Bequemlich⸗ 
keit. So oft er aber behauptete, in feinem Leben dergleichen 
nicht gefehen zu haben, hielt ihın die Herzogin lächelnd -brohend 
die Band auf den Mund. „Was haben Sie mir verfprocdhen? “ 
zief fie dann, und er gehorchte willig. oo 

„Ich begreife zwar die ganze Komödie nicht, die man mit mir 
ſpielt,“ dachte er bei fich ſelbſt, ſobald er, auf das weichſte Ruhe⸗ 
bett. Hingeworfen, einen Augenblick allein war: „weiß auch nicht, 
aus welchen Abſichten ınan mit mir fpielt; ober ob ich rafe, ober 
ob der Nefromant, der verbammte Chalbäer, mich bezaubert hat? 
Inzwiſchen will id) den Ausgang des Dinges abwarten. Gwig 
kann es doch nicht währen. Ober” — hier flodien feine Gedan⸗ 
fen; benn er erinnerte fich betroffen, was Ihm Herr Abubefer im 
Waldhauſe beim Kaminfeuer von einer Perſor erzählt Hatte, ber 
er einen Schaf gehoben, und die in einer vierwöchentlihen Ohn⸗ 
macht gelegen, worin fie die fchönflen Träume von ber Welt ge- 
habt zu Haben behauptete. „Es wäre,” dachte er, „der tollfte 
Streich von der Welt, wenn ih im Waldhaufe ohnmäcdhtig auf 
der Matrabe läge, und der gute Chaldäer neben meinem Bette, 
während ich hier ein Herzog zu fein glaube over mit aller Gewalt 
fein fol. Gleichviel. Ich muß den Verlauf ber Dinge abwarten.“ 

Er fpielte in der That auf der Stelle feine Herzogenrolle fehr 
glücklich. Allein mit der ſchönen Herzogin, die er ale Gemahl 
behandeln follte, gerieth er fevesmal in Verlegenheit. Er wagte 
in Ehrerbietung kaum zu ihr aufzubliden. Nur ihre Zärtlichkeiten 
fonnten ihn kühner machen. 

Das Schloß war einfam gelegen, rings in einem ungeheuern 
Zorft begraben, von außen alt und verwittert, auf einem Felfen, 
mit Gräben umgogen, über welche eine Zugbrücke hing. Bon 
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innen ſah man ſchmale, dunkle Gänge, davon einige felbft am 
Tage mit Lampen erleuchtet werben mußten. Hingegen berrfchte 
in allen Sälen, Zimmern und Gemäaͤchern fürflliche Pracht, ver: 
ſchwenderiſcher Reichthum, Ippiger Ueberfluß an der Tafel. Die 
Dienerfchaft war nicht groß. Drei männliche Bedienten und zwei 
weibliche, der Arzt und ein halbblinder Kaftellan, Köche, Stall- 
knechte machten den Hofflaat aus. 

Am meiften intereffirte ihn die Herzogin. Gr konnte nicht 
längnen, daß fie ſehr liebenewürbig fei, und bebauete, freilich 
nur im Stillen, daß fie in dem unbegreiflichen Wahn beharrte, 
fie fei feine Gemahlin, und dab fie ihre zärtlihe Vertraulichkeit 
einem Unwürdigen weihe. Aber, wie gefagt, er wiberiprach zu: 
legt gar nicht mehr, um fie nicht zu betrüben. Sie war aus: 
gelafjen Iuftig, wenn er gebieterifche Miene gegen die Bedienten 
annahm und den Herzog von Melfi in aller Form darftellte. Sie 
gab ihm eigenhändig alle drei Stunden von der ihm verorbneten 
Arznei ein, fo fehr er auch dagegen proteftirte und fi auf fein - 
vollfomnienee Wohlbefinden berief. Aber er mußte die Tropfen 
trinfen, um feine reizende Gemahlin nicht zu beirüben.. Auch 
fhienen fie ſchon darum gut, weil fie ihm von ihrer zarten Hand 
gereicht wurben. Den alten Arzt überhäufte fie mit Lobfprüchen 
wegen der trefilihen Wirkungen feiner Kunſt, an die Niemand 
weniger, als unfer Herzog von Melfi glaubte. Denn mitten -in 
allen unbegreiflihen Umgebungen fühlte er doch, ber Irrthum 
müffe nothwendig auf ber Seite der Andern fein, ob ihm glei 
unerflärlich blieb, auf welche Weite er in die Beenwelt gerathen fet. 

Aber ſchon nad) einigen Tagen hatte er ſich an die Feenwelt 
fo ganz gewöhnt, als wäre er feit Kindesbeinen dieſes prächtigen 
Müßiggangé theilhaftig gewefen. Seine Gemahlin ſchien ſich von 
Tag zu Tag zu verfchönern ; und felbft Jacquelinens Andenken ſchien 
fich durch den Gang der Begenwart zu verbunfeln. Die Tage floſſen 
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in ungemeiner Schnelligkeit hin; man ſang; man ſpielte Schach 
und Karten; man ließ ſich die neneſten Werke der Dichter vor⸗ 
lefen; man ging enblid; fogar auf die Jagd. Die Herzogin war 
eine treffliche Reiterin, und mit ihrer Zlinte traf fie das aufſtei⸗ 
gende Wild glücklicher, als der ungeſchicktere Herzog, der ſich beim 
Schießen lange Zeit übel geberbete. Aber auch darin erwarb er 
bald Bollfommenheit, und feine Gemahlin!hatte babet nur einen 
neuen Triumph, indem fie ſtandhaft behauptete, er wäre unter allen 
am Hofe der befte Schhg gewefen, und der König felbft Habe ihm 
einſt, bei Erlsgung eines ſechszehnendigen Hirfches Im Park des 
Herzogs von Orleans, das Zeugniß gegeben, es komme ihm im 
Jagen Feiner gleich. | 

Wenn der erflaunte Herzog von Melfi vergleichen hörte, pflegte 
er mit Fomifcher Verziehung des Geſichts hinter den Ohren zu kraz⸗ 
zen und zu denken: „Sch weiß leiber Fein Wörtchen davon. Aber 
daß ich ein vollfommener Nare geworben, das weiß ich fehr gut.“ 

Doch dergleichen wagte er nicht mehr laut zu fagen, um nidjt 
auf die Stirn feiner fhönen Nachbarin Wölkchen des Verdruſſes 
zufammenzuziehen. Darum verftellte er fich, fo gut er konnte, und 
bald warb ihm der eingeführte Ton Bedürfniß und Gewohnheit. 
Die Herzogin las ihm aus Briefen verfchlebener Fürſten Glück⸗ 
wünſche zu feiner Benefung vor, und was ihm von allem bas 
Tollſte fehlen, er mußte den Fürſten und Herzogen und Prinzefs 
finnen, ſelbſt dem König Ludwig dem Vierzehnten, für ihre Theil: 
nahme banfen, als wäre er längf mit ihnen befannt gewefen. 
Seine Gemahlin lachte ſich faſt Frank, wenn er einen feiner Briefe 
vorlas, werin die kaufmaͤnniſche Schreibart des Spikenhändlers 
"mit den Schriften des Herzogs von Meifi bald in Zwietracht ober 
Gintracht ſtand. | 
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Das Geheimnisß. 


Es verſtrich in dem Getändel mancher Monat. Der Frühling 
erſchien. Voͤgel fangen weit umher im Walde. Wieſen grümten. 
Felſen umſpannten ſich mit Blumen. v | 

Da dachte der gute Blondin öfters an feine Jaominlaube und 
> au Sarquelinen und die italienifchen Lectionen. Es Fam ihm zu: 
weilen unbefchreibliche Sehnfucht, und quälte ihn mit Heimweh. 
Dann warb für ihn das Zauberfchloß ein bunt geſchmückter Kerker. 

Aber, felbft wenn er diefe Gefangenſchaft Hätte verlaſſen fon; 
nen, er würbe es nicht gethan haben, weil er es nicht mehr Eonnte. 
Die verfihloffenen Thore und aufgezogenen Brüden Hielten ihn . 
weniger, als fein Herz. Gr liebte feine Gemahlin aufrichtig und 
von ganzer Seele; und in der That war fle fehr liebenswürdig 
durch ihr Gemüth. Noch mehr fühlte er fih an fie gefeflelt, ale 
fie ihm eines Morgens erröthendb und felig geſtand: ihre höchften 
Wünfche wären erfüllt, Mister zu werden. Bon biefem Augen: 
blick an war fle ihm das Theuerfte auf Erden; und wollte Jacques 
Iinens Bild ihm das Gegentheil beweifen, fo fuchte er ſich los: 
zureißen, wie von einer Grbfünde.- 

Auch die Herzogiu fehlen, ſeit dem Geſtändniß, ihre Zartlich⸗ 
keit für ihn zu verdoppeln; aber in ihren Augen las er nicht ſel⸗ 
ten unerflärliche Schwermuth ‚ die mit jedem Tag fichtbarer ward. 
Oft flarıte fie ihn lange und ſchweigend an, und brach dann plöß- 
li in ein lautes klagendes Schluchzen aus, und ihre Thränen 
ſchienen nicht aufhören zu können. Umfonft fuchte er fie zu beru: 
bigen, zu tröften, oder ihr die Urfachen ihres Kummers abzuſchmei⸗ 
cheln. Sie blieb die Bleiche, und fuchte ſich wegen ihres wunder⸗ 
lichen Betragens zu entichuldigen mit allerlei VBorwänden. Der 
Arzt, welchen ver befümmerte Gatte befragte, wiegte den Kopf 
lächelnd und fagte: „Diefe Schwermuth ift fehr erflärlih. Ihre 
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Durchlaucht geruhen darüber ohne Beſorgniß zu ſein. Die Um⸗ 
flände Dero Frau Gemahlin bringen es nicht anders mit ſich.“ 

Das ſchien Sr. Durchlaucht ein fehr vernünftiger Grund zu 
fein. Wenn er aber die Herzogin, ihre Thränen, ihre Liebkoſun⸗ 
"gen fchärfer beobachtete, fchien es, ale wenn noch ein ganz bes 
fonderes Geheimniß auf ihrer Seele lafte. Sie fagte fogar ein= 
mal die raͤthſelhaften Worte: „Eben daß das Ziel meiner Wünfche 
erreicht ift, macht mich Höchft glücklich und doch höchſt traurig.“ 

Eines Abende , da fie ihren Gemahl faſt nit aus den Armen 
ließ, und Thraͤnen und Bröhlichkeit bei ihr, wie Sonnenſchein 
und Regen im Aprilwetter, wechfelten, beſchwor er fie von neuem, 
ihm das Raͤthſel ihres wunderlicden Betragens zu löfen‘ Gr bat 
fo dringend, daß fie endlich fagte: „But, Sie follen es morgen 
erfahren.” Sie 309 ihn zum Nachtefien, und bat ihn, im @lafe 
Wein für diesmal feine Neugier zu begraben. 





Als er erwachte, war das Geheimniß, welches ihm die Her⸗ 
zogin offenbaren wollte, der erſte feiner Gedanken. Aber er ers 
faunte nicht wenig, ſich auf einer Matratze liegend, in dem alten 
Zimmer mit zerriffenen Tapeten zu finden, wo er zulegt mit dem 
GChaldaͤer gewefen. Im Kamin glühten noch einige Kohlen. Der 
alte Jäger in feinem abgetragenen Rod ſtand am Fenſter, und 
faum bemerkte er das Erwachen des Schläfers, lief er behend zur 
Thuͤr hinaus, und rief: „Herr Abubeker, er wacht!“ 

Der Chaldaäer trat nad einigen Augenblicken ins Zimmer, 
und feine Frage war: „bie befinden Ste fi.“ 

„Ganz leidlich; der Kopf iſt nur ein wenig betäubt!“ fagte 
Le Blond: „Aber vor allen Dingen erklären Sie mir, wo ich 
bin? welches Tenfelsfpiel treiben Sie mit mir?“ 

„Ro follten Ste anders fein, als in Balerien des Anges?* 
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„Ro if mein Schloß, meine &emahlin, die sazogin von 
Mei? Wo find meine Bebienten?” 

Der Chaldaͤer lachte laut auf: „Wa fcheint, Sie leben noch 
in Ihren Zräumereien. Aber Scherz bei Seite. Nehmen Sie 
diefe Tinftur; die wird Ihnen alle Kräfte wiebergeben. Denn es 
it fein Spaß, Über vier Monate bewußtlos da zu liegen. Wir 
haben viel Noth mit Ihnen gehabt. Hier nehmen Sie diefe Tink⸗ 
tur; trinken Sie!“ 

Der Blondin wollte fi anfangs weigern, aber. da der Ehals 
daͤer feſt verfiherte, eher würde er ihm Feine Antwort geben, 
ttanf er. Es flog wie Feuer durch feine Kehle. „Nun fagen Sie 

mir,“ fuhr ber Blondin fort, „wo iſt die Herzogin, meine Bes 
5 Ich will ſchlechterdings zu ihr!“ 

„Herr Le Blond,” antwortete der Chaldaͤer mit der ihm eige- 
nen Zrodenkiit, „beflunen Sie fih, wo Sie find, warum Sie 
hier mit mir anfamen? Machen Sie fi nicht etwa lächerlich, 
indem Sie aus Träumen reden, wie ein Wahnfinniger. - Was 
wollen Sie mit Ihren Schlöffern, Bedienten und Herzoginnen? 
Vielmehr habe ich das volltommenfte Recht, Ihnen wegen ber 
Angſt Vorwürfe zu machen, die Sie mir durch eine Ohnmacht 
verurſachten, an ber Sie ſelbſt Schuld waren, weil Sie mich nicht 
mit aller Offenherzigkeit behandelten. Ich hatte Sie ja mehr benn 
einmal genug dazu aufgefordert und vor der fchlinmen Folge ges 
warnt. Barum thaten Sie mir das?” 

„Scherzen Sie doch nicht, Herr Abubeler!“ rief der Blondin 
halb unwillig: „Wo IH das alte Schloß Charmes? wo die Her: 
zogin von Melfi, meine Gemahlin?“ 

Der Chaldaͤer ſchüttelte unzufrieden den Kopf und ſagte nad 
einer Weile: „Es gibt in Branfreich keine Herzogin von Melſi, 
fein Schloß Charmes. Wie famen Sie, als Seivenhänpler, zur 
Hand einer Prinzeffin? Mas denken Sie denn? Die ruhige Ueber⸗ 
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legung eines Augenblicks könnte hinreichen, Sie von Ihrem Wahn 
zu überzeugen.“ 
„Aber ich habe ja noch Briefe vom Herzog von Orleans, vom 
Herzog von Guimene, von der Herzogin von Nemours, vu — 
von — ja, vom König ſelbſt!“ 

„Wo baden Sie fie denn?“ 

Der Blonbin fah ſich um. Er lag auf der Matrabe, und zwar 

“In feinen Retfefleivern, die er von Namur mitgenommen. Gr rieb 
ſich die Augen, rieb die Stirn und fprang auf. Gben ging die 
Sonne unter. 
„Was iſt denn das?“ rief Le Blond: „Iſt's jebt Morgen 
oder Abend?“ 
„Abend iſt's!“ ertoieberte der Chaldäer. 

Der Blondin fchüttelte den Kopf; er war irre an ſich und ber 
Melt. Er ging nachbenfend im Zimmer auf’ und ab; blieb wieder 
ſtehen; unterfuchte feine Tafchen; und da er gar feine Spur vom 
Gerzoglichen Zuſtande weder um, noch an fich erblidte, rief er: 
„Bas ift denn Blenpwerf?_ Wo ich bin oder wo Ich war? Sie 
werden mir doch nicht weis machen wollen, daß ich länger als ein 
Vierteljahr regelmäßig träumte, wie ich alle Tage aß, trank, ſchlief 
und wieder auffland ?” 

„Und Sie, mein Herr," verfeßte der Ehaldäer endlich mit hör- 
barem Verdruß in der Stimme: „und Sie werben mir doch nicht 
zumniben, mich mit Ihnen um den Inhalt Ihrer Träume zu zan⸗ 
ten? Denken Sie von Ihrem Zuflande, was Sie wollen; aber 
danken follten Sie mir, daß ich Sie aus Ihrer Ohnmacht rettete.“ 

„Ihnen danfen? Nein, Herr Abubeler, Sie verrechnen ſich. 
Gs ift eben nicht ergötzlich, aus einem Herzog von Melfi, Seiden⸗ 
und Spikenfrämer zu werben.“ 

„But, Herr Le Blond, ich widerſpreche nicht mehr,“ fagte 
der Ehaldäer troden, „aber meine Zeit ift koſtbar. Der Wagen 
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iR angeſpannt, wir müſſen einfigen, nach Namur auric. Rs 
gefällig, fo folgen Sie mir.” 

„Keineswegs, nicht von der Stelle, bis ich weiß, 06 ich bin. 
Das Schloß Eharmes und meine Gemahlin koͤnnen nicht welt von 
bier fein.“ 

„Wenn Sie daran glauben, Herr Le Blond, fo bleiben Sie. 
Ich "meines Theile reife ab nach Namur. Leben Sie wohl.“ 

Der Chaldäͤer machte in der That Miene, davon zu gehen. 
Es fchien dem Blondin nicht raͤthlich, allein zuchdzubleiben in 
unbefannten Gegenden. Gr rief vem Reifegefährten zu, der ſchon 
die Thüre öffnete: „He, Herr Abubeler, ein Wort! Was iſt denn 
aus dem Schatz geivorben, den wir heben wollten?“ 

„Davon läßt fi im Wagen fprechen, wenn Shre Sinne befier 
entwirrt fein werden.“ 

Der Blondin fchüttelte mißvergnügt den Kopf und folgte dem 
Ehaldäer. Der Wagen fland In der That vor dem Walvhäuschen 
angefpannt, Bediente vor und Hinten auf. Man febte ſich ein, 
und die Pferde flogen durch Wald und Nacht leichtfüßig dahin. 


Trennung. 


Der Blondin ſeufzte tief im Stiften, als ex neben feinem Zau⸗ 
berer daſaß, ver gar Feine Neigung zu haben fhien, das Schweis 
gen zu brechen. Das flüchtige Fuhrwerk fehlen ihn in Schlaf eins 
wiegen zu wollen. Herr Le Blond machte inzwifchen über dieſe 
Flüchtigkeit zwei wichtige Bemerkungen. Die eine befand in der 
Vermuthuug, daß der Schak, wenn er gehoben wäre und im Wa⸗ 
gen läge, Feine allzugroße Laft fein müfle. Die andere, daß Herr 
Abubeker feinen Zauber bei allem dem in guter Orbnung haben 
müfle, da man während der Nacht mehrmals Dierde wechſelte, 

gf4. Nov. IX. 


— 16 — 


bie ſchon alle bereit fanden und die Fertfekung ber ſchnellen Reife 
faum einige Minuten unterbradyen. 

„Seht auf ven Schatz zu kommen,“ fagie der Blondin, „wie 
iſt's dem ergangen? Haben wir thn gehoben?” 

„Allerdings! ” erwieberte der Chaldaͤer fehr fchläfrig: „Wr iſt 
durch Ihre Ohnmacht nicht fo beträchtlich ausgefallen, ala ich 
erwarbete; aber doch bedeutend genug, Ihnen zeitlebens bequeme 
Tage zu machen.” 

„Wie viel beiträgt er etwa?“ 

„Ip weiß nicht.“ 

„Haben wir Ihn im Wagen!“ , N 

„Sa wohl!“ fagte gähnend der Chaldäer: „Aber wenn Sie 
erlauben: ich bin des Schlafs bedurfiig. Ich werde es Ihnen 
recht ſehr danken, wenn Sie mir einige Stunden Ruhe gönnen. 
Denden Gie inzwiſchen nach, welchen Gebrauch Sie davon ‚machen 
wollen.” 

Kbubelers Schläfrigleit kam dem guten Blondin zu fehr un- 
gelegener Stunde. Gr fuchte den Meifegefährten durch allerlei Bes 
merkungen und ragen munter zu erhalten. 

„Das if ſchon entſchieden!“ fagte Herr Le Blond: „Habe 
ich den Schag, fo reife ich fo lange die Kreuz und Quer durch 
Frankreich, bis ich mein Schloß Charmes und meine Gemahlin 
wieder gefanden habe.“ 

„Das ſicherſte Mittel, mein Herr, daß Ihnen das Geld wie⸗ 
der aus dem Kaflen verichinindet. Denn Ihr guter Genius gab 
es Ihnen nicht, daß Ste es für einen Traum verfehwenden. — 
Es thut mir leid um die Mühe, die ich mir für Sie gab. Denn 
ſchon jetzt Haben Sie durch Ihre thörichten Entfchlüffe einen Theil 
davon eingebüßt. Sie follen, was Sie haben, mit Weisheit an- 
wenden.“ 

Herr Le Blond gerieth bei dieſer Geklarung in eine kleine Ver⸗ 
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legenheit. „Was nennen Sie denn mit Weisheit anwenden, wenn . 
ih fragen darf?” ' 

„Sie Iteden die Tochter des Generals in Namur — wie heißt 
er doch gleiht” 

„Mein Gott!” ſihrie der Blonbin: „davon fann ja die Rebe 
nicht mehr fein. Ich bin ja ſchon vermählt. Ich bin nahe bars 
an, Bater zu werben.” 

„Ad, fiäweigen Sie!” fuhr der Chaldäer heftig auf: „Sie 
dringen mich mit Ihrer Lächerliden Tränmerei in Wuth. Und 
ih fage Ihnen, durch dies Wort haben Ste abermals einen ber 
teächtlichen Theil Ihres Schatzes verloren. Werden Sie nicht ver- 
nünftiger, fo Fünbige ich Ihnen an, daß Sie Alles und endlich 
auch ſelbſt mich verlieren.” 

Der Blondin fhwieg. Der Mann war ihm immer ein Räthfet 
gewefen; jebt warb er ihn verbächtig. Gr fing an ſich zu über: 
reden, der Chaldäer Babe mit ihm ein Späßchen getrieben, aber 
leineewegs einen Schag heben wollen. Mur konnte er nicht wohl 
begreifen, warıım der Abenteurer ſich ben Spaß fo viel Geld koſten 
fieß. Anch fein Aufenthalt zu Charmes, der num fhlechterbinge - 
zum bloßen Traum gemacht werben fellte, war ihm mehr ald Spaß. 
Gr hätte die Unterredimg gern fortgefett, aber aus dem Schnars 
hen des Chaldaͤers ſchloß er, daß auf mandjerlei Anfragen Feine 
Antwort erfolgen würde. 

Ale nad einer halben Stunde — der Morgen graute fon — 
der Wagen vor einem Hand hielt neden einer Brüde, um frifchen 
Anfpannzu nehmen, gähnte der Chaldäer mächtig auf; doch fehlen 
er wieder in den Schlaf zurückkehren zu wollen. Der Blondin 
fonnte ſich nicht Tänger halten, fließ den Nachbar an und fagte: 
„Offenherzig gefprochen, Herr Abubeker, ich habe Alles wohl über⸗ 
legt und erwogen; haben Sie mit mir Komödie fpielen wollen, 
oder treiben Ste noch Scherz mit mir? Halten Ste mich denn 
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In allem Ernſt für albern genug, zu glauben, daß ich ein Viertel⸗ 
jahr lang Habe ohnmächtig liegen, habe träumen Eönnen . . .“ 
Der Chaldaͤer pfiff fih ein Morgenlied, um nichts zu hören. 
Der Blondin aber fuhr ganz ruhig fort:. „Sie überreden mich in 
| Ewigkeit nit. Denn ich bin jegt im Stande, Ihnen ven un- 
widerfprechlichflen Beweis zu geben, daß ich wirklih wachend in 
Sharmes war, wirklich der Gemahl der Herzogin . . .* 

- Herr Abubeler ließ ihn nicht ausreden, fondern bonnerte ihn 
beitig an, aber in einer wilbfremben Sprache, von welcher ber 
Blondin fein Wort verfland. 

Sprechen Sie auch, damit ich Sie verftche, ” fagte der 
Blondin. 

„Sie haben Recht; ich vergaß mich, Herr Le Blond!“ ſagte 
der Chaldaͤer, und rückte näher an ihn, und fuhr mit zorniger, 
doch gebämpfter Stimme fort, indem er Le Blond's Hand mit 
Heftigfeit drückte: „AM mein Warnen und Reden war nur bei 
Ihnen vergebens. Sie haben fih um einen Theil Ihres Glückes 
gebracht. Hüften Sie fih, wenn Sie nicht Alles einbügen wollen. 
Ih muß Sie auf andere Weife behandeln. Hören Sie mich aufs 
merkſam an! Vergeſſen Sie Ihren Traum. Laflen Sie in Ihrem 
ganzen Leben von befien närrifhem Inhalt keine Silbe über Ihre 
Lippen kommen, weder gegen mich von biefem Augenblick an, 
noch gegen irgend einen andern Menfchen; noch fehreiben Sie das 
von eine Zeile, noch malen Sie bavon. Genug, begraben Sie 
in Vergeſſenheit Ihre Träumerei. Unter biefer Bedingung fehen 
Sie mich einſt wieder und Ihr Glück, fonft nie.“ 

+ Bei diefen Worten öfjuete füch die Thur des Wagens; der Chal⸗ 
daͤer ftieg ab, und in gleichen Augenblid flieg ein breitfchultriger, 
ftarker Kerl ein, febte fich ohne Feierlichfeit neben ven Blondin, 
5 der Wagen rollte über die Brücke ſchnell davon. 


Herr Le Blond machte zu dem neuen romanhaften Streich große 
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Augen; noch mehr, als der neue Reifegefährte eine Piftole hervor⸗ 
j0g, und fagte: „bie ifl ſcharf geladen!“ — dann ein langes 
Meſſer hervorzag und fagte, „das iſt ſcharf; wollen Sie die Spitze 
mit dem Finger prüfen?“ 

„Ich Habe gar Feine Neigung dazu, mein Herr,“ fagte der 
beftirgte Le Blond, und glaube Ihnen gern auf Ihr Wort. Wozu 
aber diefe Umflände? ” 

„Beim erfien Schrei, den Sie thun,“ verfeßte der Reifeges 
führte, „bei der erflen verbäcditigen Bewegung, bie Sie machen, 
habe ich die Ehre, Ihnen dieſes Meſſer zwifcgen die Rippen zu 
flogen oder die Kugel durch den Kopf zu jagen. Es thut mir uns 
endlich leid, daß wir Beide in fo gefpannten Verhältniffen leben 
müflen. Zu Ihrer eigenen Sicherheit muß ich Ste bitten, fi ges _ 
fälligft Die Augen von mir verbinden zu lafien, bis es mir erlaubt 
fein wird, fie Ihnen wieder zu öffnen.“ 

„Aber — warum das?” fragte der Blondin erſchreden. 

„Weil Sie mein Gefangener find!“ antwortete der fürchter⸗ 
liche Nachbar, und z0g ein Tuch hervor. Iſt's gefällig?” fuhr 
er fort, und fpielte mit der Dolchfpige um Herrn Le Blond's Bruſt. 

Wider eine fo dringende Cinladung ließ ſich im Grunde nicht 
viel fagen. Der Blondin neigte fein Haupt verzagend dem Tuche 
entgegen, und ſchnell genug waren ihm bie Augen fo feſt zuge⸗ 
ſchnürt, daß er auch feinen Schein des Tages mehr wahrnahm. 

Nun hatte unfer Abenteurer gut Meberlegung anftellen; denn 
der Nachbar fchlen flumm geworben zu fein, und antwortete auf 
feine Frage. Höchftens bot er von Stunde zu Stunde Wein und 
falte Küche. Herr Le Blond bereuete bald, ſich mit dem Chal⸗ 
täer jemals eingelaffen zu haben; bald bereuete er, baß er fi 
deſſen Zorn zugezogen, woburdh er auch des Schabes verluflig ges 
worden. Er gedachte vielmals der lebten Worte Abubekers, und 
beſchloß in feinem Herzen, veffen Befehl zu erfüllen. So blieb 
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ihm wenigflens Hoffnung, ven Wuhbermann irgend einmal wieder 
zu fehen. Denn fo gang natürlich ging's mit diefem doch wicht zu. 

Ich weiß nun ebeu nicht, wie lange die Reife dauerte; bean 
der Blondin, welcher weder Tag noch Nacht unterfcheiten konnte, 
- wußte as ſelbſt nit. Er wachte, fchlief dazwiſchen, träumte, 
wachte wieder, aß und tranf, und fand die Reife fehr lang, weil 
fie langweilig war. Am meiſten quälte ihn, zu wiflen, was aus 
ihm werben folle, wohin es mit ihm ginge? Darauf antivortete 
aber der Nachbar nie. 


Alles auf vem alten Fled. . 


„Steigen Sie auge, wenn ich bitten darf!" jagte ber Nachbar. 
Herr Le Blond gehorchte. Der Nachbar, wie gewöhnlid, war 
ibm dazu behülflich. Er ftand auf feſtem Boben, ohne zu wiflen, 
wo, und erwartete, was weiter gefchehen folle? Da hörte er den 
Magen hinter fich wegfahren. Doch blieb er mißtrauifch Hill. Als 
aber nach einer ziemlichen Welle der Nachbar fi nit wahrs 
nehmen ließ, redete ihn Herr Le Blond an. Keine Antwort. Es 
fam ein anderer Wagen; ber rollte aber vorbei. Er wagte endlich 
die Binde etwas zu lüpfen. Der Dolch des Nachbars ließ ſich 
deswegen nicht zwifchen den Rippen verfpüren. Gr riß das Tuch 
yon den Augen; er fah darum nicht heller. Alles ſchwarz und 
dunkel. Der gute Blondin fürchtete in allem Ernſt blind geworben 
zu fein, wenn er fich nicht umgewendet und erleuchtete Fenſter 
einer langen Reihe Häufer gefchen hätte. Er betrachtete die Ge⸗ 
gend genauer. Es war bie wohlbefannte Hauptſtraße von Namur, 
in der er wohnte; ja er fland vor dem großen, prächtigen Haufe 
bes Oberamts: Präfldenten, und zwar vor feinem eigenthümlichen 
1: und Spitzenladen, der aber verfchlofien war, weil es 





— bi — 


Mitternacht ſein mochte. Der Reiſewagen bes Chalbaͤers und die 
gefährliche Geſellſchaft darin waren verſchwunden. 

Nach langen Pochen öffnete der ſchlaftrunkene Ladenhüter des 
Herrn Le Blond bie Thür, nicht wenig verwundert und erfreut, 
feinen Gebieter wieder zu begrüßen; nahm den Reifeloffer, der 
vor der Thür auf der Straße fand, und erzählte im Hinterſtüb⸗ 
“hen alle Ladens und Stabtneuigfeiten, die er wußte, und nach 
welchen ver Blonbin durchaus nicht begierig war. 
Volgendes Morgens — man fönnte fagen, folgendes Mittags, 
denn Herr Le Blond, von feinen Abenteuern und Reifen ermattet, 
that einen feften Schlaf — war Alles wieder auf ber alten Stelle: 
das Hinterflübchen, die Ausficht auf die Jasminlaube, jeder Tifch, 
jeder Stuhl, jeder Schranf. Der Blondin rieb fi die Augen — 
es ftand Alles beim Alten. Das Vergangene glich einem Traum ; 
nichts war erklaͤrlich darin; die Gefchichte mit dem Herzogikum 
zu Charmes am allerwenigften. Es war, fo fam’s dem Blonbin 
vor, bloße Banfelei und Teufelei; der vorgebliche Chaldaͤer ents 
weder der Beelzebub in eigener Perſon, oder ein Schwarzfünftier; 
der ihn vermuthlich zu irgend einem Hexenſtückchen gebraucht Hatte. 
Gr parte mit einiger Neugier feine Reiſekiſte aus; drei alter: 
thümliche blinde Goldſtücke lagen oben auf den Kleidern. Er wühlte 
begierig weiter, denn er blelt fie für Borboten eines darunter liegen: 
den Schabes; aber nichts. weiter gab’s. Alles Mebrige lag in der: 
felben Ordnung unverfehrt, wie er es eigenhändig auf ber gleichen 
Stelle im Hinterſtübchen eingepadt hatte den Abend vor der Ab⸗ 
reife mit dem Chaldäer na St Balerien des Anges. 


Nicht Alles auf dem alten Fled. 


Gr that einen tiefen Seufger. Außer den drei alten, blinden 
Goldſtücken und den fünftaufend Livres, vie ihm der Chaldäer vor 
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der Abreiſe im Wirthéhauſe gegeben, hatte er nichts von dem 
ganzen Abenteuer. Was war da zu thun? Gr mußte es ſich ges 
fallen lafien, wieder in den Spitenladen zu treten, ımb auf die 
Kundinnen zu warten, bie ſich aber während feiner Abweſenheit 
ganz verloren zu haben ſchienen. 

Je weniger er im Laden zu ſchaffen hatte, je ſetſiger lauerte 
er im Hinterſtübchen am Fenſter, um bie geliebte Jacqueline zus 


erblicken. Sie kam aber nicht zum Vorſchein. Er ging des Tags’ 


zwanzigmal in das Gärtchen und In die Zasminlaube, um fi zu 


zeigen. Alles umfonft. Jacqueline blieb unfichtbar. Aber je öfter: 


er zur Laube Fam, je mehr verſchwand aus feiner Phantafle das 
Bild der Herzogin von Melfi; je lebendiger erwachte die Erinnerung 
an die reizende Jacqueline, an die Seligkeit der Lehrflunden, an 
die Thränen‘und Gelubde der ewigen Treue. Mit feiner ewigen 
Trene Hatte es freilich eigenes Bewandtniß gehabt im Schloffe 
Gharmes, das fühlte er wohl felbft; und er fürdhtete fih, daß 
Jacqueline ihm wohl ungefähr auf ähnliche Weife Trene gehalten 
habe. Dann pflegte ihm recht daran zu liegen, feine ehemalige 
Herzogenſchaft für einen Fiebertraum zu halten, wiewohl fein zartes 
Gewiſſen ihm bemerkbar. machte, daß Untreue im Tranme auch 
Untreue fei. “ 

Am Abend lief er zwanzigmal bie Straße St. Fiacre auf und 
ab, und beobachtete alle Fenſter des großen Haufes, in welchem 
die Geſchwiſter Buonvicini von Milano wohnten. Aber feine Ents 
beedungsreifen blieben vergebens. Gr fah die fchöne, mit jeder 
Gtunde von ihm heißer geliebte Jacqueline nicht. 

Anı folgenden Tage warb es noch ſchlimmer. Denn auf fein 
banges Nachforſchen um den General de Fano und befien Familie 
erfuhr er — faft wäre er in Ohnmacht gefunfen — der Herr Ges 
neral fei fchon vor mehreren Wochen von Namur abgereifet, vers 
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muthlich nach Italien, und feine gefammte Haushaltung habe ihn 
begleitet. 

&r Tief mit diefer entfeßlichen Botfchaft: ins Hinterſtübchen, 
warf fich auf fein Bett und weinte wie ein Kind. Nun erft fühlte 
er, was ihm bie götlliche Jacqueline geweſen, da er fie ohne Hoffs 
aumg verloren fah. Sein Leben war zerrifien. Er verfluchte fein 
Schickſal und nebenbei ven gottlofen Chaldaͤer, der ihn um feine 
Treue, um feine Kunden im Spibenlaven, um fein Herzogthum, 
um feine Herzogin und um Jacquelinen gebracht Hatte. 

Doch kann man auch nicht immer weinen und fluchen. Der arme 
Blondin ging wieder in alter Weife feinen Heinen Handelsgefchäften 
nad, verfchloß Gram und Sehnfucht in fi, und fchlich ohne Troft, 
ohne Zreude, ohne Freund umher, wie ein Lebensmüber. Bon 
feinem Abenteuer mit dem Ehaldäer offenbarte er feinem Menfchen; 
fo oft ihn auch: wohl Bekannte fragen mochten, wo er während 
der mehrmonatlichen Abweſenheit gewefen? Er wußte ohnehin felbft 
nicht, was er von dem Borfall halten follte. Denn er vernahm 
von allen Seiten ber, weil er bei Gelehrten und Ungelehrten nach⸗ 
fparte, daß es feinen Herzog und feine Herzogin von Melft, kein 
Schloß Eharmes, ja nicht einmal ein fogenanntes St. Valerien 
des Anges gebe. Der Ehalvräer war ein Winbbeutel vom Haufe 
aus, und hatte ſich in feiner Zauberwelt eine ganz eigene Geogra⸗ 
phie gemacht. 

Nach fechs Wochen hatte der Blondin, nur bie göttliche Jac⸗ 
queline- nicht, fonft Alles ziemlich vergefien, da begegnete ihm 
wieder ein 

Chaldäerſtreich. 

Er bekam nämlich eines Morgens vom Briefträger, unter ans 
dern Handelsbriefen, einen mit der Auffgrift: Herm De Blond 
de Laure. Stadt, Straße und Haus, ſelbſt fein Vorname, waren 
fo richtig angegeben, daß der Brief feinem Andern angehören 
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Konnte, als ihm. Daß man ihm aber fein Le in ein vornehmes 
De verwandelt Hatte, befrembete ihn nicht fo fehr, denn das 
founte für einen Schreibfehler gelten. Allein der Zuſatz de Laure 
machte ihn doch fingen. Er erbrach deu Brief. Er war batirt 
vom Landhaus de Laure bei Galllac, im Gouvernement Langue- 
boc. Der Verfaſſer des Briefes unterfchrieb eh Martin Chriſpin, 
allerunterthänigfter Diener und Verwalter des gnaͤdigen Herrn. 
Der Inhalt war ungefähr folgender: Da Her St. Balerien 
des Anges das herrliche Gut de Laure, fammt allen Ländereien 
und dazu gehörigen Rechtfamen, für Heren be Blond gekauft habe, 
wolle fich der bisherige Verwalter feinen neuen Gebieter unters 
thänigft zu Gnaden empfehlen, unb biiten, daß Ihm feine jetzige 
höhe Herrſchaft ihr Zutrauen gewähren möge. Alle Dienerſchaft 
auf dem Gute wünfche nichts fehnlicher, ald den guäbigen Herrn 
bald daſelbſt perfönlich verehren zu Fönnen. Auch frage ber unter- 
tHänige Martin Chriſpin an, ob er dem gnäbigen Herrn, falle er 
fich nicht ſobald nach de Laure bemühen werbe, bie einlaufenden 
@elder vierteljährlich in guten Wechfeln übermachen mäfle? 

Herr Le Blond las den Brief wohl zehnmal. Endlich warf er 
ihn auf die Seite und fagte: „Der Martin Chriſpin ift ein Rarı! " — 
Inzwiſchen machte ihm doch der Name des Herrn St. Balerien des 
Anges viel Nachdenken, der das Landgut für ihn gefauft haben 
follte. „Steckt da eiwa ber Chaldaͤer dahinter, und will er mir 
einen neuen Streich fpielen in feiner Manier?” fragte der Blon⸗ 

din. „Nicht alfo, Herr Abubeker! Diesmal befommen Sie mic 
nicht wieder in Ihr Teufelsgarn.“ — Er legte den Brief zn ben 
drei alten, blinden. Goldſtücken. 

Acht Tage nachher kam abermals ein ziemlich dider Brief. Ge 
war ein alter, Form Rechtens ausgefertigter Raufbrief, vom Gut 
be Laure, worin Käufer uud gegenwärtiger Gigenihimer genannt 
Ward; dabei Iagen dankbar ausgeftellte Onittungen für bie baar 


| 
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durch Hein Le Ylond an den ehemaligen Beliger uhren 
Zahlungen. Bei diefen Papieren fand ſich ein Heiner Zettel, auf 
welchem die Worte landen: 

Mein Herr! 

Hier baben Sie. ven iu eins ber angenehmften w und einträglich- 
fen Landgüter verwandelten Schab. Genießen Sie mit Schwei⸗ 
gev. - Abubeler. 

Der Blondin hatte durchaus keine Urſache, an der Aechtheit des 
Kaufbriefes zu. zweiſeln; dennoch traute er dem Chaldaer nicht. 
Der jährliche Zins allein von dem Gute in Languedoc betrug ja 
mehr, als. gegenwärtig fein ganzes Vermögen und Waarenlager 
in Seidenzeugen una Spigen. Wie hätte der Chaldäer zur Ver⸗ 
fhenfung fo ungebeurer Sunmen kommen follen? Welche Abfidt 
fonnte der rätbfelhafte Mann dabei haben? Denn das wollte, trotz 
allen ſchon gemachten Srfahrungen, dem Herrn Le Blond nicht in 
den Kopf, daß der hagere, gelbe Sreund Abubefer mit feinen funtelns 
den Augen aus Chaldäa gelommen, dreihundert und zwölf Jahre 
alt fei, und in Gottes Welt umher fahre, um irgend einer guten 
Haut einen verborgenen Schag zuzuweifen. Das wäre ein Hands 
werd neuer Art gemefen. 

Ganz vorfichtig zug er linfs und rechts Erkundigungen vom 
Gouvernement Languedoc, der Stadt Gaillac und den Ländereien 
von de Laure ein. Und da fich das Dafein dieſer Güter nicht langer 
bezweifeln ließ, wollte er noch über die Aechtheit des zu Gaillae 
ausgeftellten Kaufbriefes Sicherheit. Er wandte fich alfo eines 
Tages ohne Umflände an den Oberamiöpräfidenten, in deſſen Haufe 
er wohnte, erzählte vemfelben, wie er eine beträchtliche Erbſchaft 
von einem Vetter In Oflindien oder vergleichen gemacht, ſich dafür 
die Güter zu de Laure gefauft habe u. |. w. Der Oberamis: 
praͤſident, welcher ven Blondin bisher kaum ale Miethsmann einiger 


Aufmerkfamfeit wertb geachtet, horchte mächtig auf, da er von 
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den Reichthümern des jungen Mannes hörte. Es kam darauf an; 
bie Hechtheit des Kaufbriefes zu prüfen. Der Oberamtspräftpent 
nahm den Bergamentbrief, verglich Siegel, Unterfhriften, machte 
einen freundlichen Buckling, nannte ihn erſt „mein Freund“, dann, 
wie er-das Pergament noch einmal betrachtet hatte, „mein befler 
Herr Le Blond”, dann, da er bie Kauffumme noch einmal las, 
„Herr Le Blond“, und endlich, da er die Reihe wichtiger Rechtfame 
durchſchaute, welche an den Ländereien Hafteten, „Herr de Laure”. 

Der Blondin ahnete ſchon aus diefer von Minute zu Minute 
fi fleigernden Artigfeit des Oberamtöpräfldenten, daß der Ehals 
däer ehrlich zu Werke gegangen fel. Dan bat ihn, fich niebers 
laſſen zu wollen. Man fragte, vote er zu der feltfamen Grille Fame, 
den Spibenhanbel auch nur eine Stunde länger fortzufegen? Man’ 
erfuchte ihn dringend, feine Befuche zu wiederholen; der Präfldent 
bot ihm ein ganzes, noch unbewohntes Stockwerk feines Haufes, 
Küche, Keller, Stallung, Cquipage an. 

Das Gerücht von der großen Erbſchaft des Blondin Tief bald 
durch ganz Namur; der Seiden⸗- und Spikenvorrath warb in Bauſch 
und Bogen verfauft; Glückwünſche kamen von allen Seiten, Eins 
ladungen in die beſten Häufer, wo irgend eine vormalige ſchöne 
Kundin wohnte; die halbe Stadt behauptete, mit thm verwandt 
zu ſein. 

Aber das Alles machte ihn nicht glücklicher. Was bisher das 
Hauptgeſchaͤft ſeines Lebens war, Gelb zu ſammeln, warb ihn, 
nun er ſich, wie durch einen Zauberflab, an das glänzende Ziel 
verjegt fand, ganz gleichgältig. Nur Jacqueline Tag ihm im Sinn. 
Er wäre gar zu gern, mit der Grammatik unterm Arm, wieder 
Sprachmeifter bei ihr geworden. In Namur mochte er nicht bleis 
ben. Gr befchloß, den Beneral de Fano In allen Welttheilen aufs 
zuſuchen, und follte er dariiber wieder zum armen Manne werben. 
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Nah de Laure. 


Will man Reifen in alle Welttgelle machen, "muß man Geld 
haben. Der. Blonbin verließ Ramur, um ſich zuerſt ber Rufen 
“ feines unterthänigen Martin Grifpin zu verfihern. 

Seine Reife war ohne Abenteuer, obgleich er ſich unterwegs 
oft aus dem Wagen legte, um ſich nach dem Schlofie 55* 
umzuſehen. Er hatte ſchon die Provinz Languedoc erreicht, 
fuhr noch Abends von Alby weg, einer anmuthigen Stabt * 
der Höhe, um einige Meilen gegen Gaillac zu kommen, als ihm 
das unverhofftefte aller Abenteuer zuftieß. 

Er war nämlich ausgeftiegen, eine Höhe zu Fuß hinauf zu 
wandern, während der Wagen langfam nachfuhr. Da kam auf 
der Landſtraße den Berg herab ein vierfpänniger Wagen, von 
einigen Reitern begleitet, Alles im ſchnellſten Trab. Der Blons 
din hatte Faum Zeit, auf die Seite zu fpringen. Indem er den 
flüchtigen Blick auf die Neifenden im Wagen warf, erkannte er 
oder glaubte er zu erfennen, was er in Gwigfeit nicht beifammen 
vermutbet hätte. Da faß der gelbe, hagere Chalbäer im tief⸗ 
Ren Gefpräch verlosen neben ber wunderlieblichen Jacqueline. Gr 
Rand wie verfleinert, rieb fich die Augen, denn es wollte dunkel 
vor ihnen werben; fah wieder auf, aber- nun fah er gar nichts 
mehr, denn ‚Wagen, Jacqueline, Ebaldäer, Roß und Mann 
waren verfchwunden, wie ein Luftbild. Da er aber das Luftbild 
noch in der Berne über den fleinigen Weg raffeln hörte, machte 
er geſchwind Links um, den Berg hinab, an feinem Wagen vor: 
bei. Seinem Kuiſcher rief er nur zu, fogleich nach der Stabi 
Alby umzukehren. Das Umwenden der Kutfche auf der Bergſtraße 
war eben fo leicht nicht. Während dazu mit großer Noth die 
Berfuche gefchahen, hatte der Blondin ſchon den Fuß des Hügels 
erreicht. Die Reifenden aber wurben von ihm nicht mehr erblidt. 
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Deo unbändiger Iief er, bis er athemlos an einem Naulbeer⸗ 


„baum nieberfanf. 


Indem jagten rinige andere Heiter daher, an ihm vorliber, 
ferien wieder nin, da fle ihn erblidten, und fragten, ob Ihm in 
der Gegend ein Wagen begegnet wäre, worin ein Herr mit einem 
Vrauenzimmer geſeſſen? 

„Allerdings!“ rief Le Blond, ber nun jelnerfeits auch fragen 
wollte. Allein bie Reiter ließen ihn nicht zu Worte kommen, 
Man fah ihnen Angſt, Zorn und Bile an. „Hat die Dame ge: 
fihrien?” fragten fe. 

„ Keineöwegs.“ 

„War ihr Mund verknebelt ?“ 

„Ich glaube nicht.“ 

„Machte fie feinen Verſuch, ihrem Entführer zu entrimen?* 

„Entfuhrer?“ ſtammelte der Blondin, md verlor faſt das Be: 
wußtfein. 

„Wohlen find fie?“ 

Der Sprachloſe zeigte nur mit der Hand nah ber Meltgegend, 
und die Eilfertigen fprengten davon. 

„Wtto entführt von dem Chaldäer!“ ſeufzte der Blonbin, und 
ſtieß alle Berwmänfhungen gegen benfelben aus, die ihm eiferfücdhs 
tige Wuth einflößen Fonnte. Zwar fiel Ihm bei, daß eigentlich ein 
drechandert⸗ und zwölffähriger Liebhaber Fein gefährlicher Meben: 
bußler fein ſollte; aber wer kann einem Herenmeifler trauen ? 

Sobald fein Wagen Herbellam, warf er fich hinein, und nun 
ging's wie gefiigelt nach Alby. Es fing ſchon an zu daͤmmern, 
als man In die Stadt einfahr. Run war die Frage, wohln weiter 


da der Nacht? 


„Ins Wirthéhaus!“ fagte der Blondin, der unterbeffen. zur 
Ueberlegung gefommen war. Denn Thorbeit fehlen es ihm, i 
Stemden Lande, in dunkler Nacht umher zu reifen. Er hoffte 
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dafür in Alby Uber Jacquelinen, oder Ihren Bater ober den gotts 
lofen Chakldaͤer etwas zu erfahren. “. 
Er erfuhr aber nichts, ungeachtet er fogar in ein öffentliches 
Konzert ging, welches den Abend gegeben ward, und wo er alle 
feine Nachbarn befragte und von einer Entführung erzählte. 


Die legte Erfheinung des Chaldäers. 

Er legte fi gramvoll ind Beit. Bon der Reife ermübet, 
ſchlief er bald ein. Aber noth graute der Tag faum, ſo weckte 
ihn ein heftiges Nütteln. Er ſchlug die Augen auf, und fah zwi⸗ 
fihen feinen beiden Bedienten, welche in Rathifleivern, ſchlaftrunken 
mit brennenden Kerzen vor feinem Bette flanden, den Thalbäer. 
Der Chaldaͤer winkte; die Diener ſetzten bie Kerzen auf den Nacht⸗ 
tifch und entfernten fi... 

„Herr Le Blond: ich verfprah Ihnen, Sie noch einmal zu 
ſehen!“ fagte der Chaldäer. 

„Gs iſt mir ſehr angenehm,“ erwiederte der Blondin, der die 
ganz unerwartete Erſcheinung wie ein Geſpenßt anſtarrte; „aber 
Herr Abubeker — —" - 

„Still! Ich Heiße Hier nicht Abubeler, fondern unter den Frans 
zofen trage ich einen franzöflichen Namen. Ich heiße jegt St. 
Balerien des Anges.” 

„Ganz wohl, Herr St. Balerten des Anges; aber — —* 

„Ih habe mein Werk an Ihnen vollbracht, Herr Le Blond. 
Jetzt reife ich nach Island, nm mir an den Flammen bes della 
den Stein der Weiſen zu pulvern.“ 

„Vortrefflich, Herr St. Balerien des Anges; aber erlauben 
Sie mir nmuir eine Frage: muß das Fräulein de Fano auch beim 
Bulvern helfen?“ 

„Welche Thorheit!“ d 
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„Aber: Sie haben meine Geliebte entführt. Nehmen Sie alle 
‚ weine Schäße wieder, und geben Sie mir Sacquelinen.“ 

„Ich das Zränlein entführt?! Wer fagt Ihnen das?“ _ 

„Mein linfes und rechtes Auge. Sie jagten geflern auf der 
Siraße mit ihr an mir vorbei.“ 

„Unnüge Ciferſucht. Ich führte Sie Ihnen zu. Ich bin mit 
einer Bee vermählt auf dem Kaulafus. Ihren böfen Argwohn 
follte ich firafen, wenn ich zürnen Fönnte. — Doch meine Zeit 
AR kurz. Ihr Gluͤck iſt gemacht. Genießen Sie es als ein Weifer. 
Reden Sie nie von Ihrem Traum, nie davon, wie Sie zu dem 
Landgut de Laure gekommen find. Schwäherei bräcdte Ihnen ben 
Tod. Verſtehen Sie mih? — In dem Augenblid, da Sie dies 
Gebot übertreten, wird Sie anf meinen Wink, und wäre ich tau⸗ 
fend Meilen von Ihnen, einer meiner Dienfigeifter ergreifen, 
durch alle Lüfte davon fchleppen und in den brennenden Kefiel bes 
Hella Hineinwerfen.“ 

„Ih möchte ihn nicht bemühen. — Aber Jacqueline?“ 

„Sie weiß jest, daß Sie hier in der Stadt find.” 
„Woher wußten Sie's denn?“ 
„Hätte es mir nicht meine Kunfl gefagt, fo müßte iche auch 
ſchon im Konzert gewußt haben, wo ich Sie ſah.“ 
„Und Jacqueline? wo iſt fie?” 

Gebur! Folgen Sie der Einladung, die heute an Sie kom⸗ 
men wird. Leben Sie wohl. Sein Sie durch Schweigen glücklich.“ 

Der Chaldaͤer ging davon. 

Herr Le Blond war außer ſich. Er ſprang aus dem Bette, 
warf einige Kleider um, rief die Bedienten, fchidte fie dem Chal⸗ 
bier nach, um zu erfahren, ob er vielleicht und wohin cr, und 
ob er etwa mit einem Zrauenzimmer verreife. — Ungeachtet der 
Blondin an das Wort des Üibernatürlichen Mannes zu glauben ans 
fing, fo plagte ihn doch die Eiferſucht. Denn er fühlte, Jacques 
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line fei wohl mehr werib, als eine bunbertjährige ee auf tem 
Kaufafus. Cr lief auch felbft in der Stadt herum, den Chaldäer 
noch einmal zu erbliden; aber eben fo vergebens, ale feine Be: 
dienten. Ganz Alby ſchlief. 

Er mußte ſich alſo auf Abubekers Verheißungen verlaſſen. 
„Prellt er mich diesmal nicht,“ dachte er, „ſo iſt er wahrhaftig 
ein Chrenmaun; fo glaube ich an feine dreihundert und zwölf Jahre, 


an feinen Raufafus, an fein Steinepulvern am Heflafeuer, und 


fogar, daß ich nur von Charmes und meiner Herzogin von Melfi‘ 
geträumt habe.” — Die Zeit ward ihm lang. Gr fah den ganzen 
Morgen zum enter hinaus, der Botfchaft Jacquelinens ober ber 
Einladung zu ihr gewärtig. 

Gegen Mittag warb nah ihm gefragt. Dem Blondin pochte 
das Herz. Aber er verwunberte fich fehr, als ein flattlicder Herr 
erſchien, der ihm die Binlabung brachte, den Erzbifchof von Alby 
zu befuchen und bei ihm zu Mittag zu fpeifen. Gr fagte zivar 
zu, aber das Ding warb ihm verbächtig. Denn wie Fam er dazu, 
vom Grzbiſchof eingeladen zu werden? Wielleicht ein Chaldäer⸗ 
freich , durch den Abubeker Zeit zu gewinnen hoffte, Jacquelinen 
deſto bequemer ins Sichere zu bringen. 

Seit der Blonbin einmal Herzog geweſen war, wenn aud) nur 
im Traum, war ihm nichts leichter, als eine vornehme Rolle zu 
fvielen. Der erzbifchöflihe Hof machte dem Gr- Spipenhänbler 
daher gar Feine Derlegenheit. Mittags fam ber Stantswagen 
Sr. Gnaden; der Herr de Saure, im zierlichſten Klefve, doch im⸗ 
mer als Neifender, flieg ein, und nach wenigen Minuten warb 
vor dem großen erzbifchöflichen Garten | in ber Borfiabt Chateau⸗ 
vieux gehalten. 
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Ende gut, Alles gut. 


Er flieg aus. Der Erzbiſchof mit mehrern Herren wandelte 
im Garten. Gs war ein präcdtiger Tag. Die erſten Begrüßuns 
gen und Höflichkelten gingen bald vorüber. Der Blonbin ſchien 
Alten ſchon befannt zu fein; Alle ſprachen ihm von feinem präd)> 
tigen Landgut de Laure; Alle beklagten, daß fein Freund St. Va⸗ 
lerien des Anges fo bald und fo plößlich Habe abreifen mäflen. - 

„uch wir müſſen nähere Bekanntſchaft mit einander fchließen,” 
fagte ein alter Herr mit fleifem Buße, „denn dur Ihren Anfauf 
von de Laure find wir beide bie nächlten Nachbarn geworden. Ich 
bin der General de Fano. Meine Tochter behauptet, Ihre Bes 
kanntſchaft fchon in Namur gemacht zu haben.” 

Der Blondin ward roth und blaß. Der alte General bemerfte 
es und lächelte fchlau. „Beben Sie mir Ihren Arm zur Stüße; 
das Mäbchen iſt drüben in der Laube. Es weiß ſchon, daß Sie 
bier fiad.“ 

Der Blondin bebte, wie vom Fieberfroſt ergriffen. Gr läugs 
nete nicht, Zacquelinens Belanntfchaft zu Namur gemacht zu haben, 
und läugnete noch manches andere nicht, was fonft nicht zu laͤug⸗ 
nen war. Muthiger ſetzte er dann hinzu: „Sch wünfchte, mein 
Treund St. Balerien des Anges hätte Ihnen Alles gefagt, was 
er wußte, was er wohl hätte fagen follen — das ich auch gern 
Ihrem Herzen der nächfle Nachbar geworden wäre.“ 

„Das Hat er redlich!“ eriwiederte ber General, „und er wirb 
Ihnen auch gefagt haben, daß ich es mir zur Ehre rechne; Sie 
als meinen Sohn zu begrüßen.“ 

Der Blondin, von Grftaunen und Entzüden übermannt, würde 
dem General gern dankbar zu Füßen gefallen fein, wenn nicht in 
dem gleichen Augenblick deſſen liebenswürbige Tochter zum Bor: 


N 
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ſchein gefommen wäre, vor welcher man ben Fußfall noch licher _ 


gethan- hätte. 

Was foll ich weiter erzählen? „Der Chaldäer hatte alles eins 
geleitet, alles wohl gemacht. Jacqueline wußte durch ihn bes 
geliebten Blondins Glüdsvergrößerung , nahe Ankunft — alles. Ihr 
Bater, welcher fi mit einem fteifen Bein aus der Laufbahn der 
Ehre zurückgezogen und nur ein mäßiges Vermögen erfpart hatte, 
war fehr wohl zufrieden, den reichen Schwiegerfohn zu befommen. 


Der wunderbare SHaldäer Hätte auch wahrfcheinlich den großen 


Landfik de Laure nicht gekauft, wäre es ihm nicht gemwefen, um 
ven tiebefranfen Blondin recht in Jacquelinens und des Generals 
Naähe zu pflanzen. 

Was foll ich erzählen, daß Herr de Laure, noch an ber Tafel 
des Grabifchofs, zum Bräutigam Jacquelinens proflamirt warb; 
daß er in Geſellſchaft feiner Auserwählten und ihres Vaters in 
fein Schloß einzog; daß die Hochzeit glänzend war; daß der Blons 
din aber von allem Glanz dabei doch nichts glänzender fand, als 
die Thräne der Freude in Jacquelinens Augen, da fie im koſtlichen 
Brautfchmud ihm um den Hals fiel — nur eine flüchtige Minute 


ver Cinſamkeit warb dazu benutzt — und fagte, Indem fie ihre 


Arme um ihn ſchlang, mit feelenvoller Stimme: „Io amo!! — 
„Tu ama!“ rief er, und kniete vor der freudefirahlenden. Göttin. 

pEgli ama!® rief fie felig, hob ihn auf, und indem beide 
liipelten: „Not amamo 1!“ erflarben alle andern Worte. 


— 





i ‚Kriegerifche Abenteuer eines 
Kriedfertigen. 


Reunundpreißigfter Geburtetag. / 


Un 6. Oktober 1806 — ich wohnte in einem etwas erhaben ge⸗ 
legenen Heinen Gelehrtenftübchen zu Berlin — war mein neun 
undbreißigfter Geburtstag. Als ich erwachte, die Kirchenglocken 
Jäuteten ſchon, es war an einem Sonntag, überlief mich Falter 
Schauder. Denn, dacht! ich, übers Jahr iſt dein vierzigfter 
Geburtstag; der vierzigfte! 

Im neungehnten Jahre erwartete der Jüngling noch mit 
Bergnügen die Ehre des Zwanzigers; denn fo lange er in den 
Zehnern läuft, Hält ihn die Welt für unreif zu allerlei Dingen, 
für die er doch wohl reif fein möchte. Aber im neunundzwanzig⸗ 
fen Jahre bringt der junge Mann fihon fauerfüße Miene zum 
breißigfien Geburtstag. Die Slatter: und Flitterzeit des Lebens 
ift vorbei. Aber gar der vierzigfte! — ad, — vierzig Jahre! 
And ohne Amt und ohne Lebensgenoffin! 

Sn diefem Falle war ich; wahrlich nicht aus eigener Schul. 
Daher beſchloß ich in meinem eigenen Rath, fo lange ich noch 
Mitglied vom Orden der Hageftolzen bleiben müfle, nie älter ats 
neunumbbreißig, nie jünger als achtundbreißig zu fein, und follte 
ich darüber neunundachtzig werben und neunnndneungig. 
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Mit dieſem verzweiflungsvollen, doch weiſen Entſchluß ſtand 
ich auf und wählte meine Sonntagsfleiver. Aber, wie gefagt, 
tie Seele war voll bittern Schmerzes. 

Bald vierzig, und noch einfam! noch immer nichts, ale ein- 
armer Candidatus theologie, ohne Anftellung, ohne Ausfichten! — 
nicht einmal die Lehrerftelle an einer Stabtfchule hatte ich erringen 
können. Wozu meine ganze Gelehrjamfeit, mein breißigtähriger 
Fleiß, mein, ich darf’s wohl fagen, reiner Lebenswanbel? Ich 
hatte Feine Berwandte, Feine Fürfprecher,, Feine Bönner. Da lief- 
ich noch immer, Woche aus, Woche ein, von Straße zu Straße, 
Privatunterricht zu geben, mir ein ärmliches, freubenlofes Leben 
zu friften. In Grholungsfiunden war ich Schriftfteller, arbeitete 
in Sournalen und Almanachen. Ach, das iſt faure Arbeit! Die 
Buchhändler zahlten mir die Prachtſchöpfungen meiner Mufen nur 
mit Kupfermünze. 

- Ran hatte mich zwar überall lieb; man lobte meine Talente, 
aber Keiner Half mir — höchſtens warb ich zu Gaſt geladen. O 
ihr Simmelsträume meiner Jugend, wie hattet ihr mich getäufcht! — 
Andere, die nicht gearbeitet hatten, freuten fich der Goldärnten. 
Nun bedauerten fie mich. Hätten fie mich lieber gehaßt! — 
Und die gute Friederike, ach fie war mir vergebens treu! auch 
fie mußte verblühen, wie eine Alpenblume in der Ginfamtelt, 
die Niemand Eennt. 

Hier fchoffen mir die Thränen ins Auge. Ich überließ mich 
ungehindert meinem Schmerz. Ich ſchluchzte und weinte, wie ein 
Kind. D,. hätte mich mein guter Vater das geringfle Handwerk 
erlernen laffen! 

Friederike war feit neun Jahren meine verfprochene Braut. 
Fromm, wie eine leidende Heilige, flanb fie fo unverwandt unb 
vergeffen und arm in ber Welt, wie ih; fah nur auf mid. Sie 

war eines Hofraths Tochter, der nach einem Bankerott plötlich 
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geftorben war. Ihre alte Mutter, die in einer Kleinen Stadt der 
Neumark an der polnifchen Grenze in Eläglichen Umflänven lebte, 
war zu arm, um ihre Tochter bei fich zu haben. Friederike diente 
in einem Haufe zu Berlin, als Gefellfchafterin einer gnäbfgen 
Grau, oder reblicher gefprochen, ale — Kamm erjungf er, und 
unterftügte die bedürftige Mutter. — Trotz meines fröhlichen Sumors 
wäre ich oft verzweifelt, Hätte mich die edle Friederike nicht, wie 
mein befierer Engel, wieber erhoben. 

Nun aber rückt! ich den Bierzigern zu, und Friederike war 
fon ſechsundzwanzig! Ich noch immer ein armer frommer Can- 
didatus theologise, und fie — Rammerjungfer. °, 





Der Brief. 


Unter-diefen trofllofen Betrachtungen hatte ich mich angeflei- 
det. Da ward gepocht. Der Briefträger trat herein. Win dider 
Brief; er Eoftete mich fünf Grofchen. Schwere Ausgabe für eine 
faft zum Boden leere Randivaten: Kaffe! 


Ich warf mich gemächlich auf meinen Strohfeffel hin, um ein 


Viertelſtündchen aus Adreſſe und Siegel den Schreiber zu erraihen. 
Das thue ich immer gerne, meine Neugier zu befämpfen; nebens 
bei au, mi am Spiele fchöner Hoffnungen zu ergöpen, deren 
Erfüllung mir aus den Brief entgegenfleigen fönnte. Die Frage 
war, ob ihn öffnen, oder das Lefen bie morgen verschieben? — Denn 
heute war mein Geburtstag, und an einem Geburtstag mochte ich 
Beine, vielleicht üble, Nachricht Iefen. Sie wäre mir ſchlimme 
Borbedeutung fürs ganze Jahr geweien. Man tft abergläubig, 
wenn man unglüdlich iſt, troß aller Sreigeifterei nebenbei. . 

Ih zog das Loos. Es entfchien für Nichtentfiegeln. Böfes 
Sehen! — „Nein, dem Schickſal Trotz geboten, und die abers 
glänbige Furt verbannt ! “-flüflerte in mir die Neugier im Panzer⸗ 
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tod des Heldenmuthed. — Weg war das Siegel, und ich las — 
las, und meine Augen wurden von Thräuen vunlel. — Sch mußte 
ven Brief weglegen, um mich zu faflen. Sch las ihn wieder — 
o ewige Vorfehung, o Friederike! — Ich warf den Brief Hin, 
und mich auf die Knie, und beugte, meine Stirn auf den Brbboben 
niever, nnd weinte vielleicht die erſten Thränen des Entzückens 
in meinem Leben, und: vanfte dem Allverforger im Simmel für 
fo viele Gnade. 

Der Brief fam nämlich von einem einzigen Gönner, einem 
HSandelsmann in Frankfurt am Main, in deſſen Familie ich lange, 
als Hauslehrer, gelebt Hatte. Durch Zufall — o nicht doch; Wo 
ein Gott if, da iſt Fein Zufall! — genug, durch Verwendung 
meines gütigen Freundes hatte ich in den Patrimonialgütern eines 
mediatifirten Reichögrafen ben formlicden Ruf als Pfarrer erhalten, 
mit fiebenhundert Gulden Gehalt, freier Wohnung, Garten, Holz 
u.f. w., und dazu noch die Hoffnung, wenn ich das Glück Hätte, 
dem Herren Reichsgrafen perfönlich zu gefallen, Lehrer feines jun⸗ 
gen Sohnes, mit befonderer Behaltzulage, zu werben. Zu dem 
Ende follte ih mih am neunzgehnten Oftober unfehlbar in 
Magdeburg einfinden, wo an dieſem Tage ber Herr Graf auf 
einer Reife eintrefien würde, und mich zu fehen verlangte. — Mein 
Zranffurter Mäcen Eonnte mir vom Karakter des Grafen, feines 
Freundes, nicht Lobeserhebungen genug machen. — Im Briefe lag 
die Vokation felbft eingefchloffen, vom Grafen unterfchrieben. 

So fand ih nun unverhofft am Ziele meiner zwanzigijährigen 
MWünfche! — Ich vollendete in der Geſchwindigkelt meinen Anzug, 
und, mit der Vokation in ver Tafche, ging ich fogleih — nein, 
flog ich zu der einzigen Freundin. 

Ihre Herrichaft war zum Glück in der Kirche. Ich fand Frie⸗ 
derifen allein. Sie erfchraf, ale fie mich ſah. Ich war athemlos. 


Mein Gefiht glühte. Meine Augen funfelten. Sie führte mid 
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aͤngſtlich in ihr Stübchen. FG wollte ihr mein Glüd verfünten, 
aber ich konnte nicht reden. Ich weinte — ſchloß fie mit Heftigs 
feit an mein Herz, und legte mein brennendes eGeſicht auf ihre 
‚Schalter. 

Sie zitterte erſchrocken in meinen Armen. „Welches Unglüd 
iR Ihnen denn begegnet, daß es Ihren alten, ſchönen Muth fo 
ganz zermalmt bat?” fagte fie. — „Ach, Friederike!“ rief ich: 
„bes Leidens it mein Herz gewohnt; ich wollte wohl das ſchwerſte 
ESchickſal mit Lächeln begrüßen. Aber die Freude ift mir ein 
N um er Saft; gegen fie ftehe ich ganz ohne Waffe. Ich ſchaͤme 

„aber fie beugt mich Philofophen mit Zentnerlaſt.“ 

„ Die Freude, Herr Doktor?“ fagte Friederike erflaunt. 

MWohlverflanden, ich war von Univerfitäten. her Magister bo- 
narum artium, wollte aber aus mobifcher Beſcheidenheit lieber 
Doktor der Philoſophie, als Meifter aller freien Künſte 
heißen. 

„Wiffen Sie no,“ rief ih, „ale wir uns Im Garten von 
Sansfouci zum erfien Mal geftanden, wie lieb wir uns wären ? 

Gs find nun neun Jahre. O Frieberife! und den Schwur der 
Tugend und Liebe, den wir damals unter dem flernenvollen Hims 
mel vor dem Allgegenwärtigen ſchworen, haben wir, wenn gleich 
hoffnungslos, doch treu gehalten, bis heute. „WIHR du mir nun 
folgen, Friederike?“ fegte ich Leife Hinzu und fchüchtern; zum 

erſten Mal nannte ich fie du — „dich erwartet eine laͤndliche 
Wohnung, ein freundlicher Garten, ein — willſt du mein Glüd 
mit mir theilen? — ſieh her, da iſt die Vofation, ih bin Pfarrer 
geworden.” 

Sie lad die Briefe. Freude umſtrahlte ihr fchönes Antlig 
Immer Heller, je weiter fie las. So reizend war fie mir.nie er: 
ſchienen. Dann ließ fie die Hände finfen mit den Briefen, und 

- fah ſtumm und erröthend zu mir empor, unb über ihre Wangen 
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perlten einige Thränen nieder. „Sch gehe mit bir, wohin du 
willſt, Ferdinand!“ ſtammelte fie, und ſank ſchluchzend an meine 
Bruſt. O das erſte Du von ihren Lippen und meinen Tauf⸗ 
namen, den ich für mich fett dem Tode meiner geliebten Mutter 
von feinem Menfchen mehr gehört Hatte! 

Wir waren feliger, als die Engel im hoͤchſten aller Freuden⸗ 
himmel. Nach einer Weile ri fih die Liebliche von mir los, 
ſtreckte die gefalteten Hände weinend empor, ſank dann anf bie 
Knie, und lag mit dem Geſicht auf dem Stuhl in ver Stellung 
einer Betenden. 

Endlich richtete fie fich wieder auf, und indem fie mich mit 
unbefchreiblich fchönem Lächeln anfah, war ihre erſte Trage: „IR 
denn das alles wahr? Es iſt mir wie Traum. Zeigen Sie nflg doch 


bie Briefe. Ich weiß fein Wort mehr von allem, wid darin Reht.* 


Berlobung und Abſchiev. 


„Es verfieht ſich von ſelbſt,“ fagte ich, „den Boden meiner 
Bfarrei beirete ich nicht, ohne vermählt zu fein. Wie koͤnnte ich 
andy in den erfien Tagen meines Berufs die weltliche Sorge um 
Anordnung unferer Keinen Wirthfchaft übernehmen? Wo iſt meine 


Studierſtube? wo unfer Wohnzimmer? Du, Friederike, mußt mir 


dach das Alles zeigen. Du mußt mir das fremde Haus zur freunds 
lichen Heimath machen. Nur vergiß mir wicht, daß mein Arbeites 
flübchen ein Fenſter hinaus in deinen Blumengarten habe, damit 
ih dich im Frühjahr zuweilen ſehen kann, wenn ich ſtudiere, und 
du draußen pflanzeſt.“ 

Site erroͤthete, lachelte verſchämt, und wollte davon nihte 
hören. Aber doch ſprach fie von neuen Fenſterumhaͤngen, und wie 
der Garten eingerichtet werben müfle, und ob es nicht beſſer und 


N 
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wohlfeiler fei, alles, was man gebrauche, in Frankfurt einzufaufen? 
Dann auch von der alten Mama, die wir zu uns nehmen wollten, 
und von Küche und Keller. 

Unter ſolchen Umftänden blieb nun wohl nichte anderes übrig, 
als ernft ans Werk zu ſchreiten, die gnädige Herrſchaft um Frie⸗ 
derikens Entlaffung anzugehen, mein Kandidatenſtübchen und meine 
Lektionen aufzufünbigen, une, ald Brautleute, von ber Kanzel 
proflamiren zu lafien u. ſ. w. 

Alles ging in Löblicher Orbnung von Statten. Glüdwünfce 
und Kleine Geſchenke träufelten mir von allen Seiten zu. Ich war 
bald reicher, ale ich feit vielen Jahren geweſen. Giner meiner 
Berliner Freunde, deſſen Kinder”ich unterrichtet Hatte, bot mir zu 
ber bevorfichenden Reife nach Magdeburg feinen leichten Reiſe⸗ 
wagen an, den ich nicht ausſchlug. 

Ich verfah mich mit den nöthigen Paͤſſen. Es war ftürmifche 
Zeitz Krieg und Kriegsgeſchrei rings umher. Unſer König ſtand 
mit ſeinem Heer ſchon in Thüringen dem bisher unbezwungenen 
Napoleon gegenüber. Doch blieben wir ziemlich unbeſorgt. Es 
war gar nicht daran zu zweifeln, daß die Franzoſen gleich in ben 
erſten vierzehn Tagen über den Rhein zurückgejagt fein würben. 
Aus Spekulation Hatte ich wirflich in meinem Dachſtübchen fihon 
fünfundzwanzig preußifche Krieges und Siegeslieder gemacht, worin 
ich alle Fünftig zu liefernden Schlachten fo genau befchrieb, daß 
aur der Name des Schlachtfeldes hinzuſetzen übrig blieb. Ich 
hoffte damit von Buchändlern in Berlin einen ſchönen Thaler 
Geld zu gewinnen. Aus Vorſicht ſteckte ih das Manuffript der 
Siegeslieder glei zu mir, un nöthigen Balls ſchon in Magde⸗ 
burg die erften deuden zu laflen. 

Am 14. Oftober, am Tage des Untergangs-der alten preußi⸗ 
fhen Herrlichkeit bei Jena und Auerſtädt, nahm ich von Frie- 
berifen Abſchied. Seit neun Jahren die erfte Trennung! Gleich 
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nad; meiner Rüdiehr von Magbeburg follte unfere Hochzeit in 
Berlin, und die Abreife zum Pfarchaufe fein. So reizend auch die 
Fernficht fhimmerte, konnten wir uns doch beim Abſchiede damit 
nicht tröften. Uns war, als würben wir auf ewig von einander 
gerifien. Ich läugnete zwar, ale Doktor der Philoſophie, herz⸗ 
haft alles Ahnungsvermögen des Menfchen hinweg; aber als Bräus 
tigam glaubte ich mit frommer Ginfalt daran. — „Berbinand,! 
Ferdinand! Bott fei mit bir! fei glücklich! aber wir ſehen uns nie 
wieder!“ rief Friederike ſchluchzend. 


Neife nach Magdeburg. 


Am 15. Oktober fuhr ich vergnügt, wie ein Gott, zum Bran⸗ 
denburger Thor hinaus; meine Bofation und die Siegeslieber in 
der Tafıhe. In Potsdam mußte ich einiger Gefchäfte willen 
übernachten. Abende ging ich hinaus nah Sansfouci. — Im 
Garten und auf der Elaffifchen Stelle, wo einft die fiebenzehnjährige 
Friederike mir eroige Liebe ſchwor, erneuerte ich nach neun Jahren 
mein treues Gelübde. Dann fchrieb ich der Theuren bis tief in 
die Nacht eine Iliade von meinen Hoffnungen und Träumen; ſchil⸗ 
derte die Seligkeit unfers künftigen häuslichen Lebens in der Pfarr: 
wohnung, fern vom Getlimmel der großen Welt. 

„Du und ih, PBriederife, was bebürfen wir mehr, um ven 
ganzen Himmel auf die Erbe niederzuziehen? Unſere Hütte, unfer 
Bärtchen wird für uus der fchönfte Theil von Gottes Schöpfungen 
heißen. Unbeneidet von Andern, werben wir felbft Engel nit 
beneiben.” 

Unter den Melodien des legten Wunſches von Salis ent⸗ 


ſchlummerte ich — meine Traume waren nur buntere, glänzendere 


Fortſetzungen des Wachens. Früh ging's den andern Tag auf den 
Meg. Ich war mein eigener Kutfcher, und das Roß gar fromm 
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and brav. Unterwegs pflog ich vorübergehend im Geiſt Gefpräche, 
die ih in Magdeburg mit dem Grafen halten wollte, um mid 
ihm von der glänzenbflen Seite zu zeigen, — oder mit Frieberifen, 
wenn ich fie im Pfarrhaufe herumführen würbe, und fagen Fönnte: 
fieh,, ®ngel, dies ift bein Köntgreich. Zur Abwechfelung hielt ich 
im Geiſt auch wohl meine Autrittspredigt in der Kirche, vor allem 
verfammelten Volf, das in mir feinen Seelenhirten ehrte, und 
vor der anwefenden hohen Herrſchaft. Ich Sprach fehr rührend; 
fein Auge In der Gemeinde blieb troden. Dan betete mich faft 
an. Meine Zrieverife fiel mir um den Hals, und gab mir ven 
füßeften des Lohns, einen Kuß. 

Zu Brandenburg war im Wirthshaus alles fehr lebendig. 
Man ſprach von großen Schlachten, die zwiſchen Napoleon und 
. dem geliebten König vorgefallen fein ſollten; Prinz Louis Fer⸗ 
binands Heldentod bei Saalfeld fei furchtbar gerächt worden; 
in den Thüringer Wäldern hemmen bie Leichname der erfchlagenen 
Weltüiberwinber den Lauf der Ströme. — „Und wie iſt's dem 
Kaiſer Napoleon ergangen?” fragte ich dazwifchen. — Man vers 
mißt ihn. — „Und der Marfchall Lannes?" — Todt. — „Und 
Davouſt?“ — Todt! — „Und Ney?“ — Todt! — alles todt! — 

Da konnte ich mich nicht länger halten — ich griff nach meiner 
Taſche, um die Siegeshymnen herauszuziehen. Gin alter Mann 
hinter mir feßte feine Pfeife ab, und büdte filh, wie von unges 
fähr, und murmelte mir mit der tiefften Baßflimme ins Ohr: 
„Wollte Gott, es wäre an dem! aber ich weiß, altes ift falfch. 
Ss iſt gewiß großes Unglück begegnet.“ 

Die Hand warb mir bei diefen Worten in der Tafıhe lahm. 
Ich ließ die tyrtälfchen Gefänge einftweilen an Ort und Stelle. 
„Großes Unglüd? Und ich in Magdeburg? Konnte fih Na: 
poleon mit feiner Armee nicht zwifchen mich und Friederiken dran⸗ 
gen?” Gs ergriff mich, wie Fieberfroft. 


x 
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Aber außer dem alten, unheilweiffagenden Manne jubelte das 
Bott im Wirihszimmer fo laut, fo überzeugend; jeder beichrieb 
die Schlachten und Siege des Könige fo umfländlich mit allen Neben; 
ereignifien, daß man bergleichen ſchlechterdings nur mit eigenen 
Augen gefehen oder nur von Augenzeugen erfahren haben konnte. 
Sch pflichtefe, wie billig, ber Stimmenmehrheit bei, und ging 
ruhig fchlafen. 


Böſe Ahnungen. 


Am folgenden Tag begegneten mir unterwegs auf der Land⸗ 
ſtraße einzelne Kuriere, die von Magdeburg oder von der Armee 
zu kommen ſchienen, und nach Berlin eilten. Das feierliche Schwei⸗ 
gen dieſer Eilboten war mir ſehr verdächtig; denn die Frende 
pflegt ſich ſonſt, auch unaufgefordert, mitzutheilen. 

In einem Dorfe zwiſchen Zieſar und Burg war eine große 
Menge Volks zufammengelaufen. Sch fuhr gegen den Haufen, 
aber er theilte füch nicht. Nun erft bemerkte ich vor einem großen 
Haufe gefattelte Pferbe, und im Haufe an ben Fenſtern preußt- 
the Hufaren. 

„Bas gibt's Neues?“ fragte ich die umflehenden Leute, wäh: 
rend ich den Wagen hielt. — „Ad, du mein Herr und Gott!” 
ſchrie ein altes Bauernweib: „der König hat ja alles verloren, 
und die Franzofen find ſchon unterwegs, und vielleicht ſchon in 
einer Stunde hier.“ 

Natürlich gab ich auf die Nachricht nicht viel. Aber noch wollte 
ich mid) näher belehren, und lenkte gegen das große Gebäͤude, 
fprang vom Wagen und ging hinein. Alle Siuben wimmelten 
von Menfchen. Hnfaren, Bauern, Beamte flanden gebrängt durch 
einander, fchmauchten ihre Pfeife, tranken, fluchten, erzählten. — 
Keiner machte ein frohes Geſicht. Bald war die Mede von ber 


‘ 
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Niederlage der Preußen, von der Nähe der Franzoſen; bald von 
einem Heren Oberfimachtmeifter, der wegen feiner fohweren Wun⸗ 
den nicht länger zu Pferde fein Eonnte, fondern gefahren werben 
müfle. Dan follte eine Chaiſe Gerbeifchaffen; man hatte Boten 
in die Nachbarſchaft ausgeſchickt. 

Ich war außer mir vor Schrecken, fuchte ein Bläschen an einem 
ber Tiſche, und ließ mir von dem elenden Bier geben, um Ge 
legenheit zu Haben, den Hergang der Dinge genauer zu erfahren, 
und Maßregeln nehmen zu Fönnen. Nach zehn Minuten verloren 
fih die Hufaren aus den Stuben; es hieß: fie ſitzen auf! Sch 
drängte mich zum Fenſter, um fie abreifen zu fehen, und fah fie 
wirklich tm gleichen Augenblicke davon eilen, und zwifchen ihnen — 
meinen Berliner Reifewagen im vollen Trab bavon gehen. 

Da Hatte ich gut zum Fenſter hinausrufen: „Halt, es iſt mein 
Wagen!” — In einer Minute war alles verfchwunden. Ich ars 
beitete mich durch bie Menge ber Bauern hinaus ins Freie. Der 


Platz war leer; mein Wagen fort. 


„Beruhigen Sie fi!” fagte ein Heiner, hagerer Mann, wel⸗ 
cher bier das Anſehen eines Beamten Hatte: „der Herr Oberſt⸗ 
wachtmeifter ſchickt Ihnen den Magen Heute wieder zurück. Gr 
wit ihn nur bis zum nächſten Ort mitnehmen. Der gute Herr 
war an feinen Wunden fterbensfranf, und wählt den nächſten Weg 
zu feinen Gütern.“ 

„Wer iſt denn aber diefer Herr Oberſtwachtmeiſter?“ fragte 


id. Keiner wußte es. — „Und wohin tft er mit dem Wagen?“ 


Keiner wußte es. — Ich lief durchs Dorf in der Richtung, wie 

der Wagen mit feiner Begleitung gegangen war. Bor dem Dorf 

fpaltete fi der Weg in brei bie vier andere. Aber nirgends var 

eine deutliche Spur der Flüchtlinge zu bemerken; nirgends fand 

ich Leute, die mir Nachweifung geben Eonnten ; alle waren vor dem 

großen Haufe verfammelt, zu dem Ich traurig zurüdfehrte. Nies 
/ 
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mand befümmerte ſich um meine Berlegenheit; jeber bachte an bie 
Nähe feiner eigenen Roth, an die Nähe der Franzoſen. 

„Schreiben Ste, protofolliren Sie das mir widerfahrene Uns 
recht?“ fagte ich zu dem Beamten: „Das ganze Dorf, Sie jelbft 
find der Gewaltthat Zeuge. Schreiben Sie, daß ich auf Unfoften 
des Herrn Oberftwachtmeifters hier im Dorfe Iiegen bleibe und 
zehre, bis er. mir den Wagen zurüdgefchieft Hat, und baß ich mir 
übrigens anf dem Wege Rechtens alle übrige Genugthuung yors 
behalte.“ 

Der Schreiber ſchrieb; ich ließ mir Abfchrift des Protokolls 
geben, und legte fie zu den Siegeslievern. Die Nacht verfirich; 
der folgende Tag verfirih. Meine Ungeduld flieg aufs Höce- 
Der Wagen fam nicht wieder. 

Run brach der neunzehnte Oktober an. D Himmel, und 
der Herr Reichsgraf erwartete mi in Magdeburg! Ich vers 
langte auf Unkoſten des Oberfiwachtmeifters eine Fuhre, wenigs 
tens ein Pferd, um mich an meinen Beſtimmungsort begeben zu 
fonuen. Allein der Oberſtwachtmeiſter hatte fo wenig Krebit, daß 
nan mir auf feinen Namen nichts, mir fogar, ohne Zahlung mei⸗ 
ner Schuld, feinen freien Abzug geftatten wollte. 

Zum Glück Hatte ih meine Baarfchaft bei mir. Ranzioniren 
Tonnte ich mich wohl. Aber auch mit meiner Garderobe war ber 
Oberfiwachtmeifter vurchgegangen. Wovon follte ich dem Berliner 
Freund für Roß und Wagen GErſatz geben; wovon mir neue Kleider 
umb Wäfche kaufen, mit Frie deriken die weite Reife zur Pfarre 
machen? — Wahrhaftig, eine ſchwere Prüfung des Glanbens für - 
den befignirten Pfarrer ! 

Ich ſchnitt mir einen Knotenflod, und wanderte mutbig zu 
Fuß den Weg nad Magbeburg. Der Herr Reichsgraf dort wird 
dir Schon helfen! dachte ich, und fang, als ich fo einfam durch 
Duft und Herbfinebel hinwanderte, wohlgemuth mit Salie: 


— 116 — 


Bonn, o Schickſal, wann wird eudlich 
Mir mein letzter Wunſch gewährt? 
Nur ein Hüttgen, ſtill und ländlich, 
Und ein eigner, Heiner Herdl 

Ind ein Freund, bewahrt und weiſe, 
Freiheit, Heiterkeit und Auch! — 

Ach! — und dieſes feuff ih leiſe — 
Zur Gefährtin fie dazu? 


Die Rücdkehr. 


Einzelne Haufen preußifcher Soldaten von allerlei Negimentern, 
mit und ohne Gewehre, Marketender und Troßwägen famen mir 
entgegen, unb zogen fliflfehtweigend an mir vorüber. Ich hatte 
den Muth nicht, die Kriegshelden anzureben. 

„Gi, ſieh' da, Herr Doktor! wohin?” rief mich eine Stimme 
an, als ic zwifchen ben Gartenhägen des Stäbtchens Burg aber- 
mals auf einen Trupp Soldaten ſtieß. Es war ein Meutenant, 
den ich in Berlin kennen gelernt hatte, weil er mit mir in einem 
Baufe wohnte. Sch pflegte Ihn immer fcherzweife Karl den Großen 
zu nennen, weil er fein abelihes Gefchlechisregifter bis zu dieſem 
Sachſenbekehrer Hinaufführte. 

„Nah Magdeburg, Herr Lieutenant. “ 
„Ste kommen nicht mehr hinein, Herr Doktor; bie Franzofen 
belagern es ſchon mit 150,000 Bann. Kehren Ste mit mir um, 
- wenn ich Ihnen rathen darf. Fort nach Berlin! der Feind folgt 
uns fihon auf dem Fuße. Alles if verloren. Braunfchweig 
tobt; Möllendorf gefangen; vom König weiß kein Menſch mehr. 
Die Referve unter Prinz Eugen von Würtemberg it geflern bei 
Halle aufgerieben.“ 

„Aber, Herr Lieutenant, ih muß — muß heute nach Magde⸗ 

burg.“ 
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„So rennen Sie in die Bajonette ber Franzoſen. Gluck auf 
vie Reife, Herr Doktor!“ — Indem Karl der Große dies fagte, 
fprengten zwei Dragoner neben und weg, und ſchrien: „Der Feind 
iR fchon bei Wittenberg über die Elbe!” — Da verboppelte die 
Infanterie ihre Schritte, und ich — weil ich Doch das Belagerungs⸗ 
forps vor Magbebnrg nicht allein abtreiben konnte, leiſtete fchnell: 
füßig dem Lieutenant Geſellſchaft, und Fehrte dem Reichsgrafen 
“ den Rüden zu. — Adieu Pfarrhaus, Paradiesgarten und Hochzeit! 

Solchen Streich hatte mir das Schidfal noch nie gefpielt, fo 
alt ich anch gemorden war. Die Schlacht von Jena zerflörte alle 
meine Hoffnungen, die nie blühender geweien waren. Alfo wieder 
Doktor, Hageſtolz, und arm wie eine Kirchenmaus! Sch wußte 
nicht, wer bush Napoleons Kriegegläd mehr verloren Batte, 
ver König ober ich? 

Aber nun fand mic mein unbarmberziges Fatum wieder auf 
dem alten, gewohnten Platz, wo ich ihm Stirn bieten konnte. So 
lange ich noch etwas zu verlieren hatte, war ich voller Furcht 
und Zittern. Jetzt, ba mir auch nicht mehr das lebte Kleid auf 
dem Leibe gehörte, wenn ber Berliner Freund Roß und Wagen 
bezahlt Haben wollte, Tehrte mein heiterer Geiſt zurück, der alles. 
Unglüde fpottete. 


Beförderung zum Feldprediger. 


„Friſch auf, ich folge der Fahne Karls des Großen!“ ſagte 
ich lachend zum Lieutenant: „und flehe nm feinen großmüthigen 
Schuß bis Berlin.“ 

„Wetter! Sie follen dabei. fo übel nicht fahren. Ich habe 
noch eine halbe Kompagnie bei mir — alles tapfere Preußen, vie 
‚ven Teufel nicht ſchenen. Hätte ich noch eine Kanone, ich würde 
vor zwei Regimentern Franzoſen nicht weichen. Wetter! an dee 
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Herzege von Braunſchweig Stelle wäre mir das bei Iene nicht 
geſchehen. Kommen Sie, Dolter, ich mache Sie zum Jelbprediger 
bei meiner halben Kompagnie.“ 

Sa oft wis durch ein Dorf kamen, ließ der Lientenant feine 
aus den Flüchtlingen verſchledener Regimenter zufammengefegte 
Armee in Reihe und Glied aufmarſchiren, und fo zog er ſtolz, 
beim Wirbel der Trommel, an den Bauern vorkber, indem er 
kommandirte: „Gewehr in Arm!“ Wer fein Gewehr hatte, zug - 
bemüthig bei der Bagage hintennach. Als Zelbprediger war da _ 
mein wathrlicher Blag. Ich machte nebenbei Bekanntſchaft mit ber 
Marletennerin, welcher der Wagen gehörte. Diele ehrenwerthe 
Dame ging rüſtig zu Buß neben ihrem wiagern Gaul her, und ers 
zählte mir ſehr umſtaͤndlich die Geſchichten von Saalfeld und Auer⸗ 
ſtaͤdt, und tabelte Stellungen und Manönvres der Preußen anf 
dem Schlachtfelde. Ich hatte nichts gegen ihre firategifchen Bes 
weile einzuwenden. Denn an ber Spibe von zmweimalhunbertiaufend 
Mann eine Schlacgs zu verlieren, traue ich mir ſelbſt Geſchicklich⸗ 

leit genug zu. ' 

. Glifabeth, fo hieß die Kriegskünſtlerin — und was neh 
‚ mehr war, -fie glich anch der Königin Elifabeth von England auf 
ein Haar, wie man fie noch in Kupferfichen ſieht — hatte auch 
eine hohe Schulter und behauptete, wie die Beliebte des Grafen 
Gffer, ewige Jungfrau fein und bleiben zu wollen — Glifabeih 
alfo Hatte eine muntere Laune, viel Witz, fogar viel Belefenheit 
ia der veneſten Literatur von Spieß unb Kramer, und fang 
beſtaͤndig Berliner Opernarien mit helltöneuder Silberſtimme. Weil 
ich ihren ſchlechten Branntwein mit baarem Gelbe zahlte, — Karl 
der Große ſtollte für ſich und feine Kriegemacht nur Bons aus, — 
hatte ich ihre vorzügliche Gunſt erworben. Bermöge ihres Gentes 
und. Brauntweinfafies- hatte fie auf unfere Truppen, und burch dieſe 
auf nen Heerfichrer, fo viel Cinfluß, daß fe ein veirfliches Mit⸗ 


glie des Rreiegsraißes warb, und mberal mitſprach, wo über Jort⸗ 
ſetzung des Zuges geſprochen werden mußte. 
Weil ihr armes MRoß fo mgrobe war, ale die Helden von Saal⸗ 


"feld und Auerſtädt irgend fein Ionnten; weil das Branatweinfaf 


mu dem mären Gaul, bie Kompagnie aber treu und feſt dem 
Branntweinfaß, der Oberfelbherr aber ver Kompagnie folgte, fo 
dirigirte im Grunde unfere Königin Elifabeth den Zug,. und wir 


* machten den Tag nie mehr, als zwei Bis drei Meilen. Much warb 


es immer fo eingerichtet, daß wie unfer Nachtquartier nie in eines 
Stadt, fendern In irgend einem Dorfe nahmen, mo ber Golbat 
freies Spiel, und die Königin für ihren Gaul mentgelbliche Has 
tionen hatte... Einen Tag um den andern gab's Raſttag. 

Zwar Tamen wir auf diefe Weiſe nicht weit, aber unfer Heer 


vergrößerte fich von Tag zu Tag durch einzelne Haufen Solbaten, 


die ſich ihm zugefellten, fo daB wir bald gegen zweihundert Mann 
ſtark waren; dabei hatten wir zwei Mann Dragoner unb vier 
Trompeter. 


Nun Generaladirtant. 


Karl der Große nahm mich am vierten Tage des Abenbée awf 
bie Seite. Ich ſah es ihm laͤngſt an, daß er über große Plane 
brütete. — „Gert Doktor,” fagte er, „im Kriege macht man ſein 
Gluͤk. Ich bin feit acht Jahren Lieutenant; jetzt oder nie werbe 
ich General. Ich fommandire gegenwärtig fait zweihsembert Mann. 
She wie die Oder erreichen, babe ich vielleicht zweitanſend ger 
fammelt, die ich unferm König zufähre. Ich führe file ihm aber 
exft nach einigen Helbenthaten zu. Ich falle-mit meinem Korps 
in Sachſen ein, uud agire dem Feind im Rüden.“ 

„Wie? Sie wollen nicht nach Berlin?“ fragte ich, und bachte 
an die verlaſſene Friederike. 
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„Nein, rechts ab, gegen Mittenwalde! Doktor, bie Belb- 
predigerftelle taugt für Sie nicht. Ich nächte, Ste würden Gols 
dat. Ich gebe Ihnen einen Militärhut, blauen Ueberrod, Degen 
und Pferd. — Ste follen mein Generalabjutant werben. Ich weiß, 
Sie verfiehen Mathematik, und zeichnen gut. Ich kann Sie beim 
Refognosziren gebrauchen und zum Krokiren der Gegenden.“ 

Da half kein Opponiren. Ich nahm die Stelle des Generals 
abiutanten an, weil fie mir auf ven Rüden eines Pferdes half, 
mit dem ich defto fchneller Friederiken wieber zu fehen hoffte. I 
gelobte Karl dem Großen Treue, und vertaufchte die befignirte 
Pfarre mit dem Schwert Betri, doch gedachte ich Niemandem ein 
Ohr abzuhauen. 

Der Feldherr zaͤhlte noch den gleichen Abend ſein Heer, er⸗ 
nannte neue Kapltaͤne, Korporale und Lieutenante; ftellte mich als 
feinen Fünftigen Adjutanten vor, und entwidelte den flaunenden 
Breußen feine Rtiefenplane. 

„Sa, Kameraden,” rief er, und fpreizte beide Arme ausein⸗ 
ander: „es ift befchloffen! Wir wollen buch unfere Thaten den 
Namen der Preußen wieder ruhmreich machen. Der Geiſt des großen 
Friedrichs umſchwebt uns. Das zitternde, blutende Vaterland 
fieht anf uns — wie, Kameraden, follen wir in ſchmaͤhliche Knecht⸗ 
schaft fallen? Was haben wir zu wählen? Sieg und Ruhm von 
der Welt, oder eine ungeheure Reife in franzöfifche Kuechtfchaft. — 
Ber mir treu fein, wer mir für Gott, König und Vaterland folgen 
will, der rufe mit: Sieg oder Tod!“ 

Diefe Rede entflammte das ganze Heer. Die meiſten ſchrien: 
„Sieg oder Tod!“ nur einige, denen noch nach den Fleiſchtöpfen 
Berlins gelüftete, riefen mit komiſchem Enthuflasmus bazwifchen: 
„Sieg oder Brod!“ 

Die Königin Elifabeih war auch bei dem feierlichen Auftritt 

w. Man fah es ihr an, wie empfindlich fie gekraͤnkt fet, 
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die wichtige Mafkegei obne ihr Vorwiffen ergriffen zu fehen. Gine 
Prife nahm fie um bie andere; bald ſchüttelte fie den Kopf hohn⸗ 
laͤcheld; bald nickte fie für ſich trotzig und drohend hin. 

Den folgenden Morgen — wir waren unweit Brandenburg — 
rüdie das Heer aus. Karl der Große mit imperatorifcher Hoheit 
voran; ich auf einem hartmänligen Roß, welches das legte Nacht⸗ 
quartier auf dem Wege ver Reguifition hatte liefern müflen, neben 
ihm. Linfs ging die breite Landſtraße nach Berlin, rechts der enge, 
fothige Karıweg des Ruhms und unſterblichen Namens nah — 
en glaube id. — Wir, das heißt, der Imperator und 

— ich aber wahrhaftig mit blutendem Herzen — zögerten nicht 
em Augenblick am Scheidewege, ſondern fchlugen vie Helden: 
bahn rechts ein. — Die Armee folgte. Den Schluß des Zuges 
machte die Marfetenverin mit ihrem Wagen. Als fie am Scheide 
wege war, lenkte fie links ab, in die Straße nach Berlin. ' 

Kaum fah die Arrieregarde das Branntweinfaß den breiten Weg 
dahinziehen, fo ſchwenkte auch fie, und marfchirte ihm, ohne ein 
Wort zu fagen, nad. Gin Nachbar fledite mit feinem Beifptel 
den zweiten an; einer nach dem andern brehte fi um, ließ bie 
Unfterblichfeit des Namens im Stich, und folgte dem rumpelnden 
‚Bagen, bis der Imberator und ich noch allein beiſammen titten, 
er vertieft in Rriegeoperationsplanen, ih voller Wehmuth um bie 
verlaflene Braut. 

Nun denke ſich jeder den zügellofen Schmerz Karl des Großen, 
als er von ungefähr bemerkte, baß fein Heer hinter uns verſchwun⸗ 
den war! Da marſchirte es Hin, dem geliebten Faſſe nach, une 
den. Rücken fehrend, ach, und an der Spike der Heerfihaaren. bie 
Königin Blifabeth auf der Branntweintonne ſitzend, wie auf einem 
Triumphwagen. Dabei fang fie mit hellgellender Kehle: 

Brent euch des Lebens, 
Well noch das Lämpchen glüht. 


a EEE EEE —— 
— m — 

Der Imperator ſchͤumte vor Wuth. Wir ritten der bundes⸗ 
bruchigen Kriegsſchaar nach. Wir kommandirten: Hali! aber 
erſt, ale die ſtolze Königin ihren Wagen In feinem Siegeslaufe 
zu hemmen gernbie, gehorchten unfere zuchtlofen Helden. 

Jetzt flimmte der Heldenmüthige Lieutenant feine Philippica 
wit donnernder Stimme an — Nicht Kenophons, nit Blu, 
tarchs Helden ſprachen mit größerer Kraft. Die Soldaten hörten 
Der Rede mit vieler Andacht und Anfmerkſamkeit zu; doch bemerkte 
ich, daß Fe ſich nit enthalten Fonnten, von Seit zu Seit auf 
@iifabethe Sanberwagen hinzuſchielen, damit er Ihnen nicht ent⸗ 
wiſche. 

Ich weiß auch nicht, was trotz der Beredſamkeit unfers Ober 
feldherrn aus allem zulegt geworben wäre — denn Königin Glifas 
beth fing wieder Ihe äußert verbächtiges Wadeln mit dem Kopfe 

‚an — wenn nicht ein neuer Auftritt unfere ganze Neugier vege 
gemacht Hätte. 





. Mori mit ver Armee Karls des Großen. 


In vollem Galopp kam plöglich ein Huſarenlieutenant die Ber: 
Iner Straße daher gegen uns augefprengt. Wie der grimmige 
Kaiſer Ehaumigrem in ver aſtatiſchen Banife die Gefchichte 
bes bintigen, jenoch muthigen Pegu mit einem Donnerwetter von 
BDerwänfchungen eröffnet, fo kundigte ch uns biefer ohue weiteres 
Praͤlndium mit einem fünf Minuten langen Fluch an. „Wohin 
wollt ir ins Tenfels Namen? Die Franzofen find in Berlin eins 
geruckt! Wir find abgefchnitten. Der König iſt über Kkfirin nach 

. Weflpreußen zur! Wie müflen verfuchen, une nach ber Ober, 
nach Schleſten zurückzuſchleichen!“ — 

„Wetter!“ brüllte ihm Karl der Große zu: „Wir find Prenpen, 
Herr, und fchleichen nicht. Wie hauen uns buch!“ 


Dies Beust impontrte dem wirthenden Shaumigrem, der feinen 
ſchwarzen Knebelbart ſtrich, und ganz ehrerbietig zu wunferm Vold⸗ 
Seren heranritt. 

„Wenn Sie ſich an meine Truppen anſchließen wollen, bie ich 
gefammelt Habe, um fle unferm König zu retten,” fagte der 
Lieutenant mit großer Hoheit, „fo find Ste uns willlommen. Ich 
bbergebe Ihnen in dieſem Ball das Kommando über die gefammte 
Kavallerie, welche vorhanden iſt (nämlich zwei Dragoner und vier 
Trompeter), und welche ich fonft noch erwarte; alles aber unter 
meinem Befehl. — Und jept — Bataillon! rechts um! mir nad. 
- Der erfle, der nach Berlin denkt, wirb als Ausreißer behandelt; 
ich Safe ihn am erſten beiten Baum aufhängen. Marſch!“ 

Und vorwärts ging’s wieder bie enge, ſchmutzige Chrenbahn 
nad Mitienwalbe. Keiner ſah fih nach Berlin mehr um, zwar 
nicht aus Furcht vor den Salgens Bäumen, fondern aus Furcht vor 
den Franzoſen. Selbſt Eliſabeth folgte tief gevemäthigt der Armee; 
fie war auch befcheiden von ihrer Triamphtonne Berabgefiiegen. 
Im ganzen Heere aber herrſchte unansfprechlide Beſtürzung. DIE 
Sranzofen ſchon in Berlin? Wo kommen bie Kerle alle her! ©&ie 

ſchneien Doch nicht vom Himmel herab ? 

Anch ich ließ das Haupt hängen. So hatte Napoleon denn 
die Hälfte der prenßifigen Monarchie, die Hauptſtadt des Beiche 
Friedrichs des Großen, und ſelbſt meine Friederlte in feiner 
Gewalt. DO, fie Hatte wohl Recht, ala fie mit ungluckahnendem 
Geiſte beim Abſchiede rief: „Ferdinand, wir fehen und nie wieder!“ 

Welch ein ſchrecklicher Umſchwung der Dinge in wenigen Tagen! 
Preußens einfl-vom ganzen Welttheil gefürchteten Heere gertreten; 
ein herrlich aufgeblähtes Königreich durch einen einzigen Schlag 
zertrümmert; meine Braut in der Gewalt des galanteflen und 
tapferften Bolks der Welt; mein Patron und Neichsgraf in einer 
Stadt belagert, die fügen TiIin einft verbrannt hatte; meine 
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Rarrei, Gott weiß wo? und ich der friebliehende Doctor phile- 
sophis, Magister bonarum artium, befignirter Pfarrer u. f. w., 
von allem nichts mehr, fondern — Generalabjutant Karls des 
Großen. 

Ohne Scherz, wenn ich, mein Fatum erwägend, zuweilen neben 
. meinem Lieutenant General oder neben dem grimmigen Chaumi⸗ 
grem binritt, in Phantafien verloren, mit Friederikens Bild, oder 
mit meinem Gelehrtenftübchen in Berlin befchäftigt, und dann 
plöglich etwa durch einen Fehlteitt meiner Roſinante erwachte — 
die unbefannten Gegenden der Mittelmark vor mir, die fremden 
Gefichter mit den Knebelbärten neben mir, das fortfchreitenpe Heer 
hinter mir erblidte — «ich mußte mich bei der Nafe zupfen, im 
Arm zwiden, um mich zu überzeugen, daß ich wache. 

Zuweilen verbroß es mich, ftatt Friegerifche Abenteuer mitzu⸗ 
machen, nidyt auf Wlügeln ber Liebe nach Berlin geflogen zu fein. 
Mas hätten auch die Marfchälle des Katfers von Frankreich einem 
armen Magister bonarum artium zu Leide thun wollen, der feine. 
berühmten Siegeslieder glüclicherweife noch nicht Hatte drucken 
lafien? Aber dann verföhnte mich ein einziger Gebanfe immer 
wieder mit meinem Berhängnig — nicht ber Gedanke an Friebe: 
tifens treue Liebe, ober .an des Sieger Großmuth, fondern ber 
Gebanke — an meinen Gelobeutel. Wovon follte ich in Berlin 
leben? Meine Hausleftionen waren ſchon Andern übertragen ; meinte 
Siegeslieder vergebens gemacht. Als Generalabiutant Hatte ich 
auf gut foldatifch wenigflens freie Zehrung, freies Quartier. Wer 
weiß, dachte ich, wie weit du es noch in der Friegerifchen Lauf: 
bahn bringen kaunſt? War nicht Moreau ein bloßer Advokat, 
der nachher als Feldherr das Gegenftü zum Zenophontifchen Rück⸗ 
zug lieferte? Mer. flieht dafür, daß nicht auch ein Doktor der Phi⸗ 
Autie die Melt durch feine Rückzüge in Erſtaunen fept? 

h allerlei .böfen Wind von Franzoſen, die auf der Seite 





von Berlin umherſchwaͤrren follten, wurbe unfer Geerhanfe immer 
mehr fübwärts verfchlagen. Wir ſprachen zwar, um uns ale Min 
ner zu Großthaten zu begeiftern, viel vom Durchhauen; aber Ehaus 
migrem hatte doch mit dem Durchſchleichen auch nicht ganz 
Unrecht gehabt. Denn wir marſchirten Kreuz und Quer bie elendes 
Ren Dorfwege, nicht anders, als gingen wir hauſiren. Unſer Cli⸗ 
fabethswagen hatte vierfachen Vorſpann; wir machten zwei Tage 
lang doppelte Märfche, und die braven Bauern gaben uns treu 
lich Nachricht von allen Seiten, wo fie Franzoſen gefehen hatten, 
und befchenften uns voll mitleiviger Freigebigkeit mit Nahrung 
und Trank. Aber alle riefen: „Schlagt euch nach Schlefien. Die 
Stanzofen find fchon in Fraukfurt an ber Ober.“ 


Ein fiegreides Treffen. 


„Su der That,” fagte der Lieutenant zum geimmigen Chanr 
migrem und mir, als wir am zweiten Abend nach dem Abmarſch 
: von ber Berliner Landſtraße unfer Hauptquartier in einer elenden 
Dorffchenfe. genemmen und die Poſten ringsum aufgeftellt hatten: 
„in der That operire ich dem Kaiſer Napoleon ſchon im Rüden.“ 

Br lächelte dabei mit wohlgefälliger Miene, die zu verftehen 
gab, er denke fich noch weit mehr dazu, als er fage. 

„Bag fein,” fagte Ehaumigrem: „wenn er und morgen 
nur nicht auf unferm Rüden operirt!“ — Es überlief mich eis⸗ 
. Falt, denn ich dachte ganz natürlich auch an den lichen meinigen. 

Ehanmigrem’s barbarifcher Binfall gab uns Stoff zum Nach⸗ 
denken. Wir ſchwiegen alte drei Kill. Plöglich fuhren wir von 
unfern Siegen auf, und flanden fleif und gerade, wie die Kerzen — 
denn im Dorfe fiel ein Gewehrſchuß um den andern, und unfere 
Soldaten ſchrien draußen: „Branzofen! Beinde! Alles heraus!” 

Die Trommel wirbelte; bie vier Trompeten ſchmetterten um 


‘ 


die Wette. Ehaumigrem war tobteublaß. Ich, mn mein Hals 
liſches Untfegen zu verbergen, wüihete In ber Wirthöftube herum, 
und rief: Halloh! d’rauf Ins! brave Breußen, d'rauf Is!" umb 
fuchte Die Thür — war aber, der Simmel weiß es, wie mit Blind⸗ 
beit gefchlagen. Ich fand Feine Thür: ich fprengte, In der Angſt, 
der alten Wirthin die Schränke auf, und rief dabei mit immer 
Hößer ſteigender Stimme: „Preußen heraus! brave Preußen, vers 
laßt mi nit!” — Die Wirthin Iamentirte Häglich; die Kinder 
fgrien Zeter; Hund und Katzen fprangen flüchtend über Tiſch und 
Gtähle His zum heißen Kachelofen binauf.‘ 

Die Berwirenng, dies Geſchrei um mich ber, vermehrte mein 
Sraufen, denn ich glaubte nicht anders, als die Franzoſen feien 
fon im Zimmer und fpießten unbarmherziger Weiſe die Kinder. 
Wenn fi der Himmel nur dies einzige Mal meiner erbarmt, 
dachte ih, fo will ich In meinem Leben nie wieder Generalabjus 
taut fein. 

Mein Toben und Lärmen, welches Rarl ber Große und fein 
verſteinerter Chaum igrem, zum Gluͤck für mid, gang anders 
und ſehr ehrenvoll für mich auslegten, flößte auch ihnen neuen 
Muth ein. Sie zogen die Degen, gingen zu den vor dem Hauſe 
verſammelten Truppen hinaus, und ich folgte ihnen. — Ach wie 
wohl that mir's, ba ich draußen in ber Dunkelheit ſtand! nun ſah 
mich niemand. — Ich konnte jebt, wenn die Noth am größten 
werben follte, ungeftört einen Moreau’fchen ober Zenophontifchen 
Rückzug machen. Ich bin nicht furchtſam, aber diesmal hatte mich 
doch ein panifches Schreden unterjocht. Ohnehin bin ich von Natur 
des Abends etwas Ängftlicher, als am Tage. 

„Adjutant vor, mit zwanzig Nanu fogleich zum Kirchhof; dort 
iR unfer Pollen angegriffen! Wenn's nöthig If, ſchicken Sie der; 
nd wir rücken mit Suffurs nach. Bis jept iſt's nur Poſtengefecht. 

o befahl mir der Lieutenant; zwanzig Mann febten ſich gegen ben 
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aus ber grauen Dämmerung hervorſchvebenden Kirchthurm in Be 
wegung, ums ich unglückſeliger Magister bonaram arttum mußte 
mit bem bloßen Degen voran, 

Blagt denn biefen Lientenaut da der Teufel? dachte ich: weiß 
er denn nicht mehr, daß Ich zu Berlin im Dachſtübchen wohnte? 

Allein es war genug, mir Muth zuzutrauen, and das Chr⸗ 
gefühl gab mir ihn. Als wir den Kirchhof erreicht hatten, werd 
mir's ploͤtzlich ſchwarz vor ven Augen, denn wir rückten gerabezu 
gegen eine alte Mauer, auf welcher dürres Befträuch wehete. Ich 
aber hielt die Mauern für frangöflfche Truppen, bie Gtranchäße 
für Bajonette, fprang auf die Seite, und fchrie mit Grauſen, als 
fähe ich Geſpenſter: „Zener! gebt Feuer!“ 

Erft beim PBulverblig erfannten wir, daß wir einer ehriohrbigen 
Dauer unfer Treffen lieferten. 

„Pardon! Parbon!* riefen aber im gleichen Moment mehrere 
Stimmen. Und fieben Mann leichter franzoͤfiſcher Infanterie krochen 
unter der Mauer, wo fie ſich verborgen hatten, hervor, und — 
ſtreckten vor dem Magister bonarum artium dad Gewehr. Hätten 
die Narren gefchwiegen , wir wärben fie nicht bemerkt haben. 

Die Gefangenen wurden entwafinet, gezählt und ins Haupts 
quartier gebradht. Daß; ich mit einigem Stolz vor Karl dem 
Großen beim Schimmer der Stallfaternen, Lampen und Kiens 
fpäne aufzog, läßt ſich venfen. Gr umarmte mich vor ber ganzen 
Armee nad fagte: „Herr Adiutant, Ihr Muth, Ihre Klugheit 
macht Ihnen Ehre. Ich werde Ihe Betragen bei diefer Affaire 
Er. Rajehät dem König aufs vortheilhafteſte vorguftellen wien.“ 

Bon unfern Befangenen erfuhren wir nun, was ich aber auch 
fon auf dem Kirchhof wußte, daß eine Kompagnie franzöftfches 
leichter Infanterie beſtimmt war, in das abgelegene Darf eins 
quartiert gu werben; baß fie fich jedoch auf der Stelle nach einis 
gem Geplaͤnkel zurückgezogen habe, da fie überraſcht mar, Preußen 


zu finden, und (wie bie Feinde glaubten) in großer Anzahl (ver⸗ 
muthlich wegen ver Menge unferer ausgeftellten Wachen, und bes 
Lärmens unferer Trommeln und vier braven Trompeter). Die fleben 
Gefangenen hatten fich zufällig zu weit vorgewagt. 

IH ließ vor Freuden meine Weltüberwinder aufs befte be⸗ 
wirthen, mit Allem, was man’ hatte. Es waren in meinem Leben 
bie erſten Menfchen, die ich gefangen, bie erſten Kriegshelden Nas 
poleons, die ich gefehen hatte. Die Kerls freuten fi dankbar 
meines Schußes, und es war mir babei eigentlich zu Muth, als 
müßte ich mich um den ihrigen bewerben. Denn ala ich fie fragte, 
ob viel Franzofen in der Gegend herum wären? vernahm ich mit 
Schaubern, es ſei ein ganzes Armeekorps unter Marfhall Da⸗ 
vouſt, von Sachfen aus, im Zuge nach Berlin. 

Ich überfegte diefe Ausfage meinen anwefenden Generalen. 

. Karl der Große, entzückt über den Erftlingefleg feines Heeres, 
rieb ſich befländig die Hände, und fagte: „Wetter! alfo operire 
ich doch wirklich der franzöflfchen Armee im Rüden!“ 

Ehaumigrem Hingegen ward wieder bleich, und feine Kugen 
wurben ftier und Ealt, wie Glasaugen. 





weites Treffen, und deffen Folgen. 


Was mich bei meiner denfwärbigen Waffenthat am meiften er> 
quite, war die Mebergeugung, daß durch dieſelbe feiner meiner 
Naͤchſten das Leben, nicht einmal einen Tropfen Bluts verloren 
Hatte. Freilich war dies nicht mein Verbienfl. Das Verdienſt aber 
der Feldherren in ven Schlachten, wie in Eleinen Treffen, ſcheint 
mie überhaupt zweideutig zu fein. Geringfcheinende, oft ganz 
tberfehene Greigniffe, der glüdliche Einfall eines ‚Korporale, das 

\onmot eines Trommelfchlägers, die zufällige Stimmung bes ges 
nen Mannes, wirkt gewiß oft mehr, ale das Genie des Bes 
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fehlshabers im großen Getlimmel zum guten Ausgang. Weberhaupt 
find die Regimenter, Batatllons und Rompagnien.auf dem Schlacht⸗ 
felve bei weitem nicht fo ganz Mafchine, wie man gewöhnlich 
zu glauben beliebt. Ich wünfchte die Schlachten bei Marathon, 
Pharfalia, Marengo und Jena einmal von einem allwiffen⸗ 
ven pfychologifch beſchrieben zu leſen. 

Als der Morgen graute, fanden wir fchon zum Aufbruch fertig. 
68 war fehr Falt; aber unfer Imperator meinte, wir würben einen 
heißen Tag erleben. Die Bauern erzählten, daß ringsum alle 
Dörfer von feindlichen Truppen wimmelten. Im Kriegsrath warb 
befchlofien, auf Holzwegen burch die Wälder zu beflliren. An Weg⸗ 
weifern fehlte es uns nicht. 

Kaum aber hatten wir das Dorf verlafien, fo fahen wir vor 
uns in ber Ebene von verſchiedenen Seiten her franzöflfche Trup⸗ 
pen in fchuurgerader Richtung gegen uns anrhden, felbR vom, 
Balve, der uns aufnehmen follte. 

Der LieutenantsGeneral ließ fich nicht aus der Faſſung brin⸗ 
gen. Mit ſtoiſcher Ruhe ftellte er fein Heer in Schladhtorbnung. 

Der linke Flügel lehnte ſich an eine Pfüge, der rechte an einen 
alten Rußbaum. 

„Kameraden.“ ſprach er, „vergeßt heute nicht, dab Ihr Preußen 
feld. Wir haben feine Fahne, aber ſeht auf ven weißen Federbuſch 
meines Hutes, er wird Buch überall auf dem Wege des Ruhms 
vorfchweben.” 

Diefer Gedanke mahnte mi an Heinrich IV., der einmal 


unter minder mißlichen Umfänden ein Achnliches fagte. 


„Können wir gegen die Uebermacht nicht fiegen, fo künnen 
wir Preußen doch auch nie befiegt werben!” fuhr er fort: ” 
„Das Schlimmfte, was uns begegnen Tann, iſt, daß wie heute 
mit Jiethen, Schwerin, Wiuterfeld und. Friedrich dem 
Großen zu Nacht effen, flatt in einem elenden märkifchen Dorf.“ 
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Kraͤftiger hatte Leonidas nicht zu feinen dem Tode fkrs Bater⸗ 
laud geweißten Spartanern bei den Thermopylen geſprochen, ale 
Gier mein Karl der Große, welcher den lacedaͤmoniſchen König, 
vieleicht ohne es zu willen, fehr unglüdlich parodierte. 

Nufere Truppen ſchlenen inzwiſchen den tebifchen Sped, die 
Kloͤße und Rüben ver Mark ven Gaſtmählern im Elyſtum beſchei⸗ 
den vorzuziehen. Ach, eine Brodrinde aus Friederikens Hand wäre 
wir auch koöſtlicher geweſen, ale Ambrofia in Geſellſchaft aller 
Helden der Vorwelt. 

Es war ein ſchauerliches Schaufpiel, die eingelnen franzoͤſiſchen 
Kolonnen langſam über die Stoppelfelder heranrücken zu ſehen. 
Don Zeit zu Zeit hoͤrte man das Getoͤſe ihrer Trommeln von fern. 

Ich ſaß fehr verlegen auf meinem Roffe mweit nes Rußbaumes, 
am rechten Flugel der Armee: alle Glieder bebten wit vor Froſt. 


„Dem guten Chaumigrem, der auf dem linken Flugel au der Pfüge, 


oder einem Weiher poflirt war, wo feine vier Trompeter einen 
wahren Zeufelelärn machten, mag auch nit viel waͤrmer ge⸗ 
weſen fein. 

Yums letzten Male vor Croͤffnung bes Vintbadee kam Karl der 
Bröße zu mir hergeſprengt. „Herr General⸗Adjutant, heute If 
ver Tag, wo füch Ihr Genie auszeichnen wird!” fagte er: „Aber 
ich bitte Sie um Gotteswillen, überlaſſen Ste ſich nit dem Un⸗ 
geikme Ihres Muthes allgufehr. Bleiben Sie immer befonnen. 
Balle ih Im Treffen,. fo übernehmen Sie das Kommando. Der 
Feind iſt zu ſtuuk. Werben wir geworfen, fo ziehen wir ins Dorf 
hinter uns, und vertheidigen uns bis auf ben legten Mann anf 
dem ſKirchhof.“ | 

Damit fprengte eu davon und überließ mich Unglüdfeligen dem 
Ungeflüm meines Muthes. 

Die Königin Cliſabeth hatte unterbefien mit ifrem Wagen 

> Pühne Bewegung um bie Pſatze gemacht, wermuiälich einen 
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bertigen Beleg zu erreichen. Dies binderte aber wahrſcheinlich 
ben graufamen Chaumigrem an allfälligen Ravalleries Besiutionen ; . 
benn er finchte mörderlich, und zwang bie weinende Marledenkerin, 
mit ihrem Fuhrwerk vor der Fronte des erſten Treffens hinweg ihre 
Richtung gegen meinen Rußbaum zu nehmen. 

Dies zufällige Manöpre entfchied ven betrübten Ausgang der 
Schlacht, noch che fie angefangen. hatte. 





Fortſetzung. 


Denn in eben dem Angeublick, als unfere tapfere Schaar mil 
ven Blicken der Sehnfucht und Liebe an den Schäßen des vorkäers 
fahrenden Wagens hing, donnerte des Feindes erſter Kanonenſcheß 
gegen und. And, o Schrecken! die Kugel fuhr, wie aufs. befte 
gezielt, mitten ins große Branntweinfaß, daß der Nektar in kry⸗ 
ſtallener Klarheit herausfluthete, während bie Hoffe mit dem Wagen 
im Schreien querfelvein fpeengten. 

Nun wars, als wäre mit dem Goͤttertraufk ber erſchlagenen 
Tonne auch bie Seele unfers Heeres entflohen. Das Vorberizeffen 
wankte: die Arrieregarde machte eine retrograde Bewegung nad 
vem Dorfe zu. Karl ver Große vief: vorwärts marfid — aber da 
war Bein Leben mehr; nichts ging vorwärts. Gr hatte in der Angſt 
vergeſſen, daß fein weißer Federbuſch auf den Wege des Ruhms 
voranleschten follte — nun aber hielt er beſtindig Hinter bee Fronte 
vaher glaubten unfere Leute fleif und fe, der Meg des Rune 
gehe dem Dorfe. zu. 

Jetzt fiel der zweite Kanonenſchuß. Mein Roß Hatte ſich ſchon 
über den erſten arg verwundert; beim zweiten fing es an, die Mus 
ruhe feines Herrn zu theilen. Ich konnte mich nicht enthalten, 
gelegmilish den Kopf umgubrehen, um mid zu Äberzengen, oB 
ber Weg ins Dorf noch ſichtbar ſei. 
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Darauf begannen die Feinde ein kleines Gewehrfener. Ein- 
zeine Kavallerie fprengte gegen unfern Flügel an. Da ſchrie ich, 
gleich einem Beſeſſenen: „Beuer! gebt Feuer! ſchießt!“ — drückte 
den Hut in die Augen, und dachte: helf' euch Gott! — fort wollte 
th, ins Dorf. Aber che ich die hartmäulige Beſtie unter mir um⸗ 
drehen konnte, gaben neben mir meine gehorfamen Soldaten Feuer. 
Darüber erfchraf mein Gaul nicht weniger ale ih. Er flog mit 
mir unter dem Nußbaum erft Hoch in die Luft, und dann hinaus 
ins Freie. Gin paar franzöſiſche Chaffeurs zu Pferde ſchoſſen auf 
mid. Da fie mich aber nicht fallen fahen, vielmehr fahen, wie 
ih mit gefchwungenem Säbel (ich hatte zwar den Säbel in der 
Sand, hielt aber mit der gleichen Hand den Hut am Kopf feſt, 
was mir ein martialiſches Ausfehen geben mochte), wie, fag’ ich, 
mit Wetterſchnelle ich auf fie Iosflog, drehten fie um, und jagten 
Davon. 

Mein PBegafus, umfonft waren Saum und Gebiß, Hatte den 
Kopf zwifchen bie Beine gelegt, und febte, wie rafend, den Fein⸗ 
ben nach. Sch fluchte, ich weinte, ich fehrie: „Halt! Ber! halt!" — 
Nichts! im Galopp, im geſtreckten Galopp riß es mich fort. Die 
Chaffeurs ereilten einen ſchmalen Fahrweg zwifchen Zäunen; mein 
hoͤlliſches Streitroß wählte die gleiche Straße. Die Feinde, die 
ſich nun nicht mehr ſchwenken konnten, überfiel wahrfcheinli ein 
Graufen, da ich ihnen, wenn gleich wider meinen Willen, fat im 
Nacken war. Sie fpornten ihre müden Gäule noch mehr, und 
- meine verherte Roftuante, die muthig mit mir durchging, ver⸗ 
doppelte ihre Sprünge. 

Die flüchtigen Chaſſeurs Hielten mich vermutlich für einen 
Teufelskerl, ver darauf gefchworen hatte, ihnen das Blut abzu⸗ 
zapfen. Denn fie ſahen fich von Zeit zu Zelt nach mir mir Ge⸗ 
berben voller Entſetzen um. Ad, die guten Herren! Hätten fie nur 
geroußt, wie mir bei biefem Giege zu Muthe war. 
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Und immer weiter, hopp, hopp, hopp, 
Ging's fort im ſaufenden Galopp, 

Daß Roß und Reiter ſchnoben, 

Ind Kies und Funken floben. _ 


Als wir um bie Ede eines Kieferwaldes bogen, kamen wir auf 
eine geräumige Flaͤche, wo von framzöflfcher Seite ein Lager. aufs 
geſchlagen war. Hier verlor ich den Steigbügel von den Füßen — 
meine Flüchtlinge zerfireuten ſich — einige Soldaten im Lager" leg: 
ten auf mid) an und ſchoſſen. Meine Beftie that einen Sa felt- 
wärts, und ich fiel, wie ein Sad, herab auf den Boben. 

Adieu, Briederife! gute Nacht, falfche Welt! feufzte ich; denn 
ich fo gut, als die Soldaten, glaubten, ich fei tobt. Die Kerle 
fprangen lachend zu mir. Auch die Flüchtlinge kamen gu mie herau. 
Ich fand zitternd auf. Man-forberte mir den Degen ab. Ich gab 
ihn. Die Infanteriſten wollten mich plündern. Die Chaſſeurs aber 
nahmen mich in Schutz, und ſchworen, ich fei ein Bann von Ehre 
und Muth. Gin fo unverbientes Lob vom Feinde ſelbſt freute mich 
gar fehr, noch mehr aber, daß ich nirgends eine Bunde an mir 
fühlte. 

Jetzt war ih Kriegsgefangener. Man führte mich zu einem 
einzelnen Bauernhaus; unterwegs biißte ich meine Uhr, meinen 
Geldbeutel und den goldenen Bingerring ein, den ich zum Andenken 
Friederikens trug. 

Ein Oberſt, der nebſt mehrern Offizieren in dem Bauernhaufe 
‚am Frühſtuck ſaß, fragte mich, nachdem man ihm die Geſchichte 
meiner Gefangennahme, und wie ich die Chaſſeurs bis ins Lager 
verfolgt babe, erzäßlt Heite, nach meinem Rang. — Was follte 
ich antworten? Defignirter Pfarrer? Maitre des arts? Docteur en 
philosophie? — Die Gerren hätten mich für wahnfiunig gehalten. 

Karl der Große hatte mich zu feinem Generaladintanten er: 
hoben. Alfo antwortete ich dem Frager ohne Bedenlen: Adjutant- 

gſch. Nov. IX. 7 
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gendral. — Kleider machen Leute; aber Titel auch. — Ich mußte 

mich ſogleich mit zum Frühfüd niederfegen — kalten Braten, 

Malaga, Liqueur: Der Humane Oberfi fagte mir einige Worte 

des Troftes wegen meiner Befangenfchaft: „Das ift der Mechfel- 
des Kriegsgläds. Vor fünfzig Jahren hatten die Herren Preußen. 
Friedrich den Großen, wir ein Roßbach; jekt haben wir 

Rapoleon den Großen, Sie ein Jena.” 


Kiiegsgefangenfdaft 


Die Offiziere fetten fi zu Pferde. Sch warb der Wache im 
Lager übergeben. Den alten Bieberfroft hatte ich noch immer nicht 
verloren; darum befreunbete ich mid mit der Gluth des Wacht: 
fenerd. . 

Mas mag aus dem Lieutenant Leonidas und ſeiner tapfern 
Schaar geworden fein? was aus der Königin mit ihrem gefprengs 
ten Bafle? feufjte_ich. Und was wird aus mir werden? Man hatte 
mir ſchon vorläufig angekündigt, ich werbe nach Frankfurt an ber 
Oder gebracht, und von dort mit einem Transport Kriegsgefans 
gener nach Frankreich geführt werben. Mein aus dem aufrichtig⸗ 
ſten Gemüth dargebotenes Ehrenwort, nie wieder, wenn man mich 
frei ließe, gegen Se. Majeſtaͤt den Kaifer der Franzoſen die Waffen 
zu fragen, war vom Oberflen nicht angenommen worden. Mein 
Schickſal, hieß es, müſſe höhern Orts entfchlenen werben. 

Alſo nach Frankreich, du armer Doktor! auf eine Feſtung. O 
wie plößlich hat ſich Alles umgeflaltet! Säßelt du noch auf dei⸗ 
nem Dichterflübchen mit der ftillen Ausficht auf eine lange Reihe 
von Dächern; läfeft du beinen Plutarch von großen Männern, 
oder auch nur die Zeitung für die elegante Welt, und Eonliffene 
Anekdoten bei einer Pfeife Tabaf! Was Fönnte deiner Seligkeit 
„abgehen? Wenn du dein Tagewerf beenbigt, deine Lehrftunden von 
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Haus zu Haus gegeben hätten, würdeſt du dich mit Friederiken 


‘von einer fihönen Zufunft unterhalten, oder Eönnteft du in deiner 


poetifchen Binfamfeit neue Grenadierlieder in Bater Gleims Ma⸗ 
nier ſchreiben! 
Hier. Helen mir die preußifchen Siegeslieder ein, die ich noch 


. immer in der Taſche bei mir trug. Raſch fuhr ich mit der Hand 


zu den Manuffripten, ſah mich um, ob ich beobachtet wäre, unb 
fehleuderte file ins Feuer. Denn Siegeslieder in feindlicher Ge⸗ 
fangenfchaft — Lieber voller Hohn und Verachtung gegen Napos 
leon und fein Heer — die fonnten mir den Kopf koflen! — Id 
fah fie nun mit eben dem Vergnügen in ben Blammen flerben, 
mit welchem ich fle im Teuer der Begeifterung einft zur Welt ges 
bracht Hatte. Selbft daß ich in der erften Angfl zu tief gegriffen, 
und meine Bofation zum Pfarrer mit verbrannt batte, konnte 
meine Freude nicht mindern. 

Blöplih fanden ‚einige Soldaten vor. mir — biefelben, bie 
mid, vom Pferde gefchoffen — und fragten: „Was haben Sie da 
heimlich verbrannt?" Sie ließen einige Worte von Efpionage fallen, 
und vom Züflliren. Ich war verlegen um eine Antwort: Das ver: 
befierte meine Sache nicht. Die Kerle, ich merkte e& gar wohl, 
fuchten Händel an mir. Sie erflärten mich verbächtig, führten 
mich in die Wachthliite, wo ich Meberrod und Stiefel ausziehen 
und den Hui abgeben mußte. Sie nahmen das Alles mit fih fort. 
3% fah weder die Kerls, noch meine Kleider wieder. 

Den Tag Über warb ich noch einige Male wegen der verbranns 
ten Papiere- in Trage genommen. Und da ih auf meinen Auss 
fagen beharrie, es feien Kleinigkeiten, Familienangelegenheiten, 


‘ Brivatbriefe geweſen, wurbe ih von zwei Mann, die Angefichts 


meiner ihr Gewehr luden, fortgeführt, wie ea hieß, ins Quar⸗ 


‚tier des Generale. . 


Ohne Rod, barhäuptig und barfüßig, im feuchtkalten Oltober⸗ 


\ 
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wetter, mußte ich nun mit meinen Begleitern eine Spazierreife 
yon drei Stunden Weges machen. Kothig und zerlumpt, rein aus⸗ 
- geplündert, war ich aͤrmer ale ein Bettler; dem felbft die Brei: 
Heit fehlte mir. Ja fogar mein Leben war ein fchlecht verfichertes 
‚nt, weil die Franzoſen im Felde einen zu kurzen Prozeßgaug 
lieben. Angellagt wegen Gfpionage hängt man ben armen Teufel 


anf, ober füflliet ihn, und bekammert fidh hintennach nicht weiter 
um ihn, ob er’s übe) nimmt. 


Biederfinden. 


Mit Anbruch der Nacht dehnte fick eine ganze Reihe Rammen- 
der Wachtfeuer vor meinen Blicken aus. Dahin ging unfer Marie. 
Hier war ein anfehnliches Lager. Ich warb in ein außer dem 
Dorf gelegenes, ſchönes Landhaus geführt. Alle Zimmer glängten 
erleuchtet, Schildwachen zu Fuß und zu Pferd vor der Thür. Offt- 
ziere in glänzenden Uniformen von allen Waffen gingen aus und 
ein. Dan führte mich vor ein Milttärbureau. Dan las den Be: 
richt über.mich, fragte um meinen Namen "und Grab, und rief 
dann: „Bort mit ihm zu ben andern Gefangenen!“ — Einer ber 
anwefenden Offiziere fagte: „Es ift eine Schande, wie man ben 
ausgeplündert bat!” — Bin Anderer fagte: „Gehen Ste, ich 
werde um Kleider für Sie forgen.“ 

Man führte mich ins Lager, und hier warb ich einem Offtzier 
übergeben, der: die Bewachung der Kriegsgefangenen unter fi 
Hatte. Diefe lagen neben brennenden Scheiterhaufen umber, und 
. genofien ihr Färgliches Abendbrod. Ich gefellte mich zu ihnen. 
Siehe, da faß mit feinem blaſſen Antlitz und pechſchwarzen 
‚ Knebelbart mein geimmiger Chaumigreme, neben ihm Karl 
ber Große; beide aßen eine dampfende Suppe aus großer irdener 


, 
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Gipfel, welche die Königin Eliſabeth dienſtgefallig, in Er⸗ 


mangelung eines Zifches, auf ihrem jungiränlichen Schoos hielt. 


„Ei, fieh da, mein Feldherr!“ rief ich eutzückt beim Antlid 
diefer lieben, bekannten Geſichter: „IR Das die Mahlzeit, welche 
Sie im Elnfium bei Jtethen, Schwerin, Winterfeln und 
Friedri dem Großen veriproden Hatten?“ 

Als Her Lieutenant meine Stimme hörte, fprang er freubig 
auf, und ſchloß mich in feine Armer „Wie, Herr Adjutant, Sie 
leben noch?" Gottlob, fo iſt unferm König doch noch ein braver 
Mann erhalten! D wie viel Haben wir Ste fehon bebauert. Aber 
daß Sie auch Ihre verdammte Hitze nicht mäßigen fonnten? Ich 
jah es wohl, wie Sie es mit den Ehafleurs aufnahmen, wie Sie 
fie in Die Flucht trieben. Ihr Beiſpiel begeifterie wieder meine 
ſchon etwas muthloſen Leute. Wir ſtürzten mit gefälltem Bates 
neite gegen den Feind — Verwundete gab es auf beiden Seiten. 
Bir. ſchlugen uns eine Halbe Stunde lang. Aber da waren wir 
unringt. Wir mußten pas Gewehr ſtrecken. Kommen Sie, Herzenss 
adiutant, theilen Sie unfere Suppe mit ung.“ 

Noch einmal ums andere. umarmte mich der wädere Kieutenants 
General; auch der tapfere Chaumigrem war aufgefprungen, und 
Hatte mich in ſeine Arme gefchloßen. Die Königin bot mir ihren 
blechernen Löffel, und fo vergaß ich mein Clend. 

Nah einer halben Stunde Tam der wachthabende Offizier mit 
einem Korporal. „Wer von Ihnen, meine Herren, iſt der Ge⸗ 
neraladjutant?“ — Karl der Große lächelte felbſtzufrieden, und 
zeigte mit dem Finger auf mich; denn der franzoiſchen Sprache 
war er nicht maͤchtig. 

„Gere Abjutant,“ ſagte der Offuler, „ed chut mir leid, Sie 
ſind fchändlich mißhandelt worden. Hier ſchickt man Ihnen aus 
dem Sanptquartier einige Kleider, wenn Sie bavon Gebrauch 
wachen fönnen, und ein paar Bouteillen Wein zur Grquidung- 
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Seien Sie überzeugt, daß Franzoſen auch ihre Feinde, ale Män- 
ner von Ehre, zu fhägen wiſſen, und daß Plünderer und Maro- 
deurs nur Ausnahmen von der Regel find.” - 
Ich fagte meinen edelmüthigen Beinden das Berbintlichfe, was 
ich erfinnen fonnte, und es that mir leid, daß ich für den Augen 
blick nicht eine fehönere Phraſe zu fpenden hatte, als bie, „daß 
mich heut’ die Eroberer der Welt (les conquérans de l’univers, 
im Tranzöfifchen tönt fo etwas größer, als In dem gewifienhaften 
Deutſchen) zweimal beflegt hätten. Wir Deutfchen "mögen uns 
nun dagegen firäuben, wie wir wollen, bie Franzoſen find doch 
das geiftreichfle Volk des heutigen Guropa's, und die Griechen 
unfers Weltalters. Selbſt ihre gemeinften Soldaten ſtudieren im 
Aeußern auf Grazie und Würbe, wie bei uns nur Schaufpieler 
auf ber Bühne; ein treffender Einfall bezaubert fie, ein guter Ge⸗ 
danke belohnt fie, und das Ehrgefühl erhebt- fie alle. — 68 iſt in 
dem Bolfe doch etwas Geiſtiges, und nicht alles daran Kartoffel 
und Bier. ' 


Selbſtranzionirung. 


Den folgenden Tag wurden die Kriegsgefangenen nach Frank⸗ 
furt an der Oder geführt. Ich kannte die liebe Stadt recht 
gut, und auch Ich hatte bie Ehre, vielen wadern Leuten dort ‚bes 
kannt zu fein. Doch fchien mir diefe Ehre gegenwärtig eins ber 
überfliffigften Güter meines Lebens, weil ich dadurch ums Leben 
ſelbſt kommen Eonnte. Denn gefegt, ein ehrlicher Frankfurter wäre 
- ans der Hausthlir hervorgefprungen, hätte den Generalabiutanten 
als feinen lieben Doftor begrüßt, Hätte meinen Kriegs:"und Sieges⸗ 
Hedern nadhgefragt — — 

Als der Zug unters Thor kam — o wie fehlug mir das Herz! — 

idte ich mir den großen Offiziershut tief In die Augen, und 
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die Naſe ſchob ich nach damaliger Stutzermode tief hinab ins dige 
Halstuch. Ich ſchaͤmte mich, in die wohlbekannte Stadt, wie ein 
Berbrecher, unter Gefangenen einzuziehen: und Verbrecher war 
ich doch wohl ein wenig, denn ich war ein wenig Beirliger und 
Anmaßer von :militärifchen Würben, die mir nicht gehörten. 

Ein Troß von neugierigen Gaffern umfchmärmte mich unauf⸗ 
hörlich — ad nein, ich will die guten Leute ſo hart nicht nennen. 
Sie kamen auch wohl aus Mitleiden, oder aus Begierde, irgend 
einen Freund, einen theuern Anverwandten unter uns zu finden. 
Dbfchon der Abend dämmerte, verbarg ich nich Doch im tiefften 
Haufen meiner zerlumpten Schickſalsgefährten, bie alle mit ofſe⸗ 
nem Antlig flolz einherfchritten, als wollten fie fagen: feht ung 
nur’ an, das leiden wir für König und Vaterland. Ich hätte es 
zwar mit gutem Gewifien auch fagen föünnen: aber eine Tugend, 
zu der man wider Willen gelommen ift, fieht der Sünde um ein 
Haar ähnlich. Endlich kamen wir von Bontius und Pilatus, von 
Generals und Platzkommandant ind Nachtquartier; wir Offiziere 
in ein ſchlechtes Wirthohaus zufammengefchoben, mit Ehrenwache, 
ob wir "glei unfer Ehrenwort mündlich und fehriftlig gegeben 
"Hatten, uns nicht ſelbſt zu vanzioniren. . 

Ich bekenne, mit dieſem Ehrenwort Hatte ich's gar nicht ehr⸗ 
lich gemeint. Denn als ich meinen Generaladjutanten⸗Titel nieder⸗ 
ſchrieb, dachte ich: der Generaladjutant möge fein militärifches 
Ehrenwort halten, aber ohne Verbindlichkeit für den Herrn Dok⸗ 
tor und Magiſter. 

Sobald es duntel ward, bat ich um Erlaubniß, noch Freunde 
in der Stadt beſuchen zu dürfen; ich meinte irgend eine nachlaͤſſige 
Thorwache. Man fchlug es mir Höflich ab. Allein da mich Nie⸗ 
mand- an der Stubenihür aufhielt; da mich Niemand unter der 
Hausthür fragte: wohin wollen Sie? da_mir Niemand, auf der 
Straße den Weg verrangte; da mir es foger Niemand übel nahm, 
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daß ich vors Thor ging, friſche Luft zw ſchöͤpfen — die Schild⸗ 
wache hielt mich vermuthlich für einen franzöſiſchen Offizier — fo 
trug ich fein Bedenken, mein Städ wetter zn verfügen. Ich lief, 
auf gut Dewtfch gefagt, davon, der ich rangionirte mich ſelbſt, 
wie es ebler in der Kriegsſprache Heißt; dem ſelbſt in dieſer Hat 
man Worte erfunden, um Sünden und Schanden gu bedecken, deren 
ſich ſonſt der Krieg nie ſchaͤmt; retrograde Bewegungen ſtait Reißs - 
aus; Requiſttionen flatt Brandſchatzungen u. f. w. Ein Beweis 
von der fortſchreitenden Kultur felbft bei dem Staube, der- fonft 
von Amtswegen alle Kultur zu zerflören pflegt, und dem man wenigs 
fiens Dffenheit und‘ Geradheit nachzurühmen pflegt. . 


j Stallfnedt und Kutſcher. 


Ich mochte eine Stunde gelaufen ſein — denn der elenden, 
kothigen Straße zum Trotz lief ich mich außer Athem — fand 
ich's raͤthlich, gemaͤchlicher einher zu ſchreiten. Unter meinen müben 
Füßen ſpurte ich einen milden Sand; rings um mich Her ſauſelte 
im Abendlüfichen ein Kieferhain; über meinem Haupte waͤllte ber 
berühmte Silbermond durch graue, gebrochene Wolken. Ich fand 
meine Rage ſehr romantiſch, ſogar poetifh, Hätte aber doch ein 
gutprofaifches Nachteffen nebſt Strohbett nicht verfchmäht. 

Die Frage entftand: wohin wellen Sie, Herr Ergeneralabius 
taut? wovon gebenfen Sie in Zukunft zu leben? — Ich mußte 
wahrhaftig weder das eine noch das andere. ‚Und es iR gut, daß 
man in der Welt zuweilen foldge kleinliche Nebewbinge nicht weiß.; 
Gen Das reist die Luft des Lebens, wenn man fo auf Gerathe⸗ 
won im Weltall fortfcheeitet, ohne zu wiſſen wohin. Neugier und 
BGoffnung tragen uns weiter. Ich habe einen reichen Mann ges 
kannt, der vollauf zu Jeben hatte, und den Spleen dazu. Biel: 
» -leicht ivar fein Ueberdruß und Ekel am Ginerlei des Lebens gerabe 
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eine Folge feines Reichthums. Mr verachiete das Leben, das ihm 
nie eine Serge machte. Er war nahe daran, Selbſtmörder gu 
werben, vermuthlich um ber laugen Weile eines Daſeins zu ents 
gehen, mit bem er nichts gu machen wußte. Und was hielt ihn - 
von einem Tage zum andern ab, ven Jaden feiner Stunden zu 
jerreißen? — Die Haude⸗Spenerſche Zeitung: Gr weilte nur noch 
immer por feinem Tod wiffen, was aus ber Welt werben würde? — 
Und wenn er die Zeitungen gelefen hatte, achte er: das wäre 
alfo undg meinem Tode gefchehen,, wenn ich mich geflerm mit einer 
Kugel felbranzionirt Hätte. Gs iſt doch gut, daß ich dies noch 
vor meinem feligen Ende erfahren habe. Und fo überlebte fick 
ver herzbrave Mann von einem Zeltungstage zum andern, bis ein, 
paar Kaufleute die Gefaͤlligkeit hatten, ihm durch einen fehr höfs 
lichen Spitzbubenſtreich, Bankerot genannt, einen großen Theil 
ſeines Dermögens abzunehmen. Nun Hatte er Noth zu arbeiten; 
und bie Roth Heilte feinen. Spleen. Der Hunger iſt nie heftiger, 
ale wenn mau nicht weiß, womit ihn ſtillen; und bge Reben nie 
reizender , als wenn man nit weiß, wie es reiten. 
Das mochten unterwegs im obenerwähnten jänfelusen Kiefers 
bain andy meine Bebaufen fein. Ich ſchleppte mich auf müden 
Shen weiter, voller Neugierbe,, was aus mir noch werden, und 
wohin ich am Ende von meinem Schickſal verfäglagen würbe. Da 
bellten Hunde — ba leuchteten ferne Fenſter — ih kam aljo zu 
einem Denfe. 
|. Dor dem Wirthahauſe fand eine offene halbe Chaiſe mit zwei 
Roffen befpannt, unb zwar in ber gleichen Richtung des Wege, 
den ich gu wählen Hatte. Das Standbreit hinter dem Kaſten der 
Chaiſe — ich welogneszisie das Lokal — hatte zum Gluͤck feine 
Gifenftatgeln und Schutzwehren gegen blinde Paſſagiers, bie fi 
gern auf fremde Koften durch Die Welt fehleppen laſſen. Alte 
fonnte ich — und das war Fein geringer Trofi — meinem matten. 
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Leichnam ein Rubeplägcgen fchaffen, und mit Bequemlichkeit flüch⸗ 
ten. — Der Wagen war leer, alfo ver Cigenthümer noch im Wirths⸗ 
Gans. Ich wählte in meinen Tafıhen — Tein rother Pfenning dar⸗ 
in, und doch hätte ich gern ein Stud Brod gekauft. Betteln konnte 
ich nicht, als Offizier, aber wohl in Requifition ſetzen. - Ich wollte 
mein Gluͤck verfuchen, dch trat ins Haus. 

Da lag auf einem alten Zutterfaflen ein runder Hut,.ein Bauern 
fittel und eine Peitſche. — Heil dem braven Mann, der in ber 
Welt die Geiflesgegenwart erfunden hat! — Wetterfchnell flog 
mein militärifcher Sturmhut auf den Boden, der grobe Filz auf 
meinen Kopf; der blaue lange Ueberrod des Ofſtziers auf den Ka⸗ 


„Ren; mein fchlanfer Leib in ben breitfchultrigen Bauerufittel. Hätte 


ich noch ein Schlachtfchwert gehabt, Ich würbe es gegen bie Beitfche 
vertaufcht Haben, welche ich dennoch als Zugabe in die Hand nahm, 
um mid) irgendivo einmal meiner Haut wehren zu Fünnen, wenn 
auch nur gegen unböfliche Dorfhunde. 

Daß ih.nun, als qualifizieter Dieb, an ein Nachteſſen Im 


. gleichen Haufe nicht denken fonnte, verſtand fich von felbfl. Das 


war ſchlimm genug. Aber doch hatte ich nun das Vergnügen, vor 
franzöftfchen Nachſtellungen geficherter, inkognito reifen zu können. 

Ich ſtand noch in der Hausthür, mit dem Geflht auf der 
Dorfſtraße herumſpaͤhend, two ich verborgen den Wagen beobachten 
Tönnte, um bei der Abfahrt mein Plägchen hinten auf in Beſitz 
zu nehmen. Da fprang jählings Hinter mir eine Thüre auf — 
eine franzoͤſiſche Stimme donnerte — ih befam von zwei gott- 
Iofen Fäuften Hinterrüds einen fo gewaltigen Stoß vorwärts, daß 
ih, fo lang ich war, vor mir Kinflüirzte in den Koth, fo tief er 
war. Das geichah mit einander in wunderbarlicher Gilfertigfeit. 
Noch jet begreife ich nicht, wie man zu dem allem in fo weni⸗ 
gen Angenbliden die nöthige Zeit fand. " 

»Allons bougre, allons!“ rief der Franzofe einmal ums an⸗ 
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dere, der wich für feinen Fuhrmann halten mochte. Ich war mit 
mir noch nicht im Reinen, ob ich mich tobt Rellen, ober als Dieb 
auffpringen und davon laufen muͤſſe, ehe ich gehentt wäre. Der 
Frauzoſe entichieb fhr Feine von Beiden; padte mid; mit wahren 
Teufelskrallen beim Kleid im Nacken, riß mich in die Höhe, pflanzte 
mich neben das Vorderrad zum Fuhrſttz, und ſchrie: „Sitten Hit 
auf! — fprang In den Wagen, und rief: „Allons! en avant!“ 

Mir gleichviel! dachte ich, fehte mich an Kutſchers Platz, gab 
den Pferden einen derben Hieb und jagte zum Dorfe hinaus. Statt 
des befcheidenen Hintenauf hatte ich nun die Chrenſtelle vorauf. 
Der um feine Garderobe und Beamtung betrogene Kutfcher, naͤm⸗ 
U mein Borfehr, Fonnte nun ſtatt meiner Generaladjutanten⸗ 
dienfte thun, falls er nicht freiwillig die Kleider im Stich gelaſen 
hatte, um den Franzoſen inkognito zu entwiſchen. 





Wiederum Mord und Todtſchlag. 


Je ſchneller ich fuhr, je öfter wiederholte mein geſtrenger Herr 
im Wagen fein „bon! bon!“ Er ſchien Eile, und wie ih aus. 
feiner Unruhe nnd feinen zwiſchen den Zähnen von Zeit zu Zeit 
hervorgeſtoßenen Selöftgefprächen vermuthen konnte, fein heileres 
Gewiſſen zu haben, als ich. Zwiſchen Mondſchatten und Mond: 
ſchein glanbte ich bemerken zu fönnen, er fei eine von den wich⸗ 
tigen PBerfonen, die man bei der franzöftfchen Armee Employ6s zu 
nennen pflegt. Für einen Offizier war er zu burgerlich, für einen 
Bürger zu militaͤriſch gekleidet. 

Unſere Geſpraͤche waren ſehr einſilbig; er ſprach kein Dentich, 
ich, meiner Rolle gemäß, kein Franzoͤſiſch. Fragte er mich: „Iſſet 
Polen weit, weit?” antwortete ich regelmäßig: „Viel weit!“ — 
Fragte er: „Iſſet Preuß da?” fo erwieberte ich: „Biel Preußen!" — 
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Dann fihrie er wie befeffen: „Immer zu! immer zu!” und id 
ließ die Pferbe fpringen, fo gut ſie mochten. 

Ich gah ihm endlich zu verflehen, er füllte mir zu effen geben, 
wenn er hätte. Er verſtand mich nicht. Sch ſprach von Barm⸗ 
herzigkeit, ver Kommiſſaͤr Tannte feine; von Hunger, der Speck⸗ 
wanſt verſtand das Wort nit. Brob; da hatte ich's getroffen. 
Er gab mir ein großes Städ. 

- Nun foß ich vergnügt auf-meinem Bod, wie kein König auf 
dem Thron, und verfühnte mich mit meiner dienſtbaren Stelle, bie 
mir alles gewährte, was ich verlangen Tennte. Ob Pfarrer, ob 
Stallknecht, ob Generaladjutant, ob Magiſter ober Feldprediger — 
was kommt zulept darauf an? Der Menfch iR in jedem Rod doch 
immer das Beſte; fchlimm genug, wenn ber Mod das Belle vom 
Menschen if. Ich fuhr nie Straße nach Polen. Wer weiß, dachte 
ich, ob du in den Wechfeln deiner Schiefale nicht dem Kommando 
eines Armeeforps an den Ufern der Weichfel antgegenkuifcherft ? 
Niemand verzweifle? Es gibt eine Vorſehung. So finfter es oft 
wird, fo hell klaͤrt fih’s auf. Ich war in der beften Stimmung, 
zum Zeitvertreib eine Predigt zum Behuf der mir befignieten Pfarrei 
. auszuarbeiten, als ih tm Mondſchein ver mir eiaige Gewehre blipen 
ſah. Mein Kommiſſaͤr bemerkte fie im gleichen Augenbiif, 309 
den Saͤbel und nahm eine Piſtole zur Hand, deren Hahn er ſpannte. 
Das Rnaden des Hahne hinter mir trieb mir den falten Schweiß 
aus. 

„Bougre, bougre! zufahr, immere zu!“ ſchrie er. 

Hait! wer ba? Halt! qui viva“ Hehften einige Soldaten, 
die mir die Bajonette ihrer Gewehre fait allgunahe gegen ' bie 
Rippen ‚hielten. 

Wem follte ih gehorchen? Gine Nothluͤge, Hoffte ich, follte 
mid aus der Verlegenheit ziehen. Da ih die Soldaten für 
Branzofen hielt, die ihrem Regimente nachzügelten, rief ich, um 
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ihnen etwas Ehrfurcht einzuflögen: „Meifteurs, mein Her Se: 
neral iſt franzöflfch General!“ 

„Halt! ergebt euch!“ fchrien nun mehrere Stimmen. 
- „Poudre!@ rief der vorgebliche General, und fprang nrit einem 
Sab ans dem Wagen, daß er zwei Kerls zu Boden flürzte. 

Er ſchoß; Pi, Puff, Paſſ! fielen linfs und rechts Schüſſe — 
die Kugeln pfiffen mir am Ohr vorbei — meine Pferde wurden 
noch feheuer, als ih. Im geſtreckten Galopp jagten fie bavon; 
meine Peitſche zerbläute ihre Rüden. — Ich hörte noch Säbel- 
gefliee und Flintenſchüſſe — und balb von allem nichts mehr. 
Ich war gerettet; Dank fei es der Klugheit und Behendigkeit 
meiner Roſſe. 

„Berbammte Geſchichte!“ brummte ich, und ſtellte eine chirur⸗ 
giſche Unterſuchung meines Leichnams vom Scheitel bis zur Sohle 
an: denn in der erſten Augſt glaubte ich von dem Kugelhagel vurch⸗ 
löchert zu fein, wie ein Sieb. Aber kein Haar war mir verwundet. 

Deſto beffer! Aber meine Herrſchaft, was war aus ihr geivor- 


den? Sollte ich wieder umkehren, nachfragen, mich auch ein wenig 


zerfäbeln und zerbajonetten Iaffen? Nein, fo weit ging meine‘ 
Kutfchertreue und zärtliche Anhänglichleit nicht. Der Himmel weiß, 
wad aus dem Gommissalre de guerre oder Employ& geworben 
fein mag. Ich habe es nachher nicht erfahren, da ich ben gleichen 
Weg wieder zurudgefommen bin.- 

Ich fuhr nun langfamer, denn meine Rofle waren an. Kraͤften 
erfchöpft. — Bor mir lag wieder ein kleines Dorf. Jetzt über 
legte ih: was beginnen? Dort übernachten, oder weiter eilen? 
Noch Klang mir das Kugelgezifh in den Ohren, und meine Angſt 
tief: „weiter! " — — Berner: wem gehören Wagen und Pferde? 
Antwort: vor der Hand Keinem, als dem gegenwärtigen Beftber, 
der ihn weder erobert, noch geftohlen, noch in Requifition geſetzt 
bat. — Frage: was mit dem fremden Gut machen? verfehenten, 


verkaufen, behalten? Zum erften hatte ich Teine Luft, zum andern 
kein Recht, zum britten Fein Geld. 

Sn diefer Verlegenheit Fam ic zum Wirthehaus: es war noch 
nicht fo fpät, ale ich glaubte. Der Stallfnecht Fam; ich fbannte- 
aus, verlangte ein Sutter für die Pferde, fir mich ein Bars 
bier, und febte mich zum Dfen. Im Notbfall Goffte ich mit meis ' 
nem runden Filzhut und Bauernkittel Bezahlung zu leiſten; jener 
War mir ohnedies zu eng, und biefer zu weit. Bi 


Gefährtige Geſellſqchaft. 


Die dicke Wirthin pflanzte ſich vor meinen Tiſch hin, ſetie 
beide Arme in die Seite, und fragte: ob ich über Nacht zu blei⸗ 
ben gedaͤchte? — Antwort: Nein. — Ob ich noch nach dem Staͤdt⸗ 
chen wolle?! — Antwort: Ja! &s war mir recht lieb, daß bie 
Reugierige fragte, denn ich war noch viel nengieriger zu wiffen, 
auf welcher Straße, in welcher MWeltgegend ic} ſei und wohin ich 
führe. — Ob ich nicht ein junges Frauenzimmer mit dahin neh⸗ 
men wolle, das zu Fuß angelommen wäre, und jept, wegen übers 
großer Grmübung, auf dem Bette läge? es könnte mir ein gutes 
Trinkgeld eintragen. — Antwort: Recht gern! und das ging mir 
von Herzen, befonders wegen des Trinfgeldes, dann auch wegen 
der Geſellſchaft. — Ob ich nicht befier thäte, mit Tagesanbruch 
weiter zu reiſen? denn die Nacht fet feines Menſchen Freund, zus 
mal bei Rriegszeiten. Es ftreife viel Sranzofenvoll umher, und 
zerxſtreutes preußifches Militär, dag ſich zu zeiten fuche. Es gehe 
fein Tag ohne Mord und Todtſchlag und Plünderung vorüber. — 
Ich nidte ſchaudernd mit dem Kopf. — Man wolle mich und das 
Mamfelldyen eine ober. zwei Stunden vor Tag weden; ich fäme 
noch immer zu guter Zeit an Ort und Stelle; meine Herrſchaft 
würde gewiß nicht fchmälen. — Das glaubte ich ſelbſt. — Alſo 
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blieb ih. Es that mir, den Roffen und dem „Mamſellchen“ wohl. 

Doch beſchloß ich, früh aufzubrechen, denn ich berechnete pfychos 
Iogifch gut, des Morgens müſſe die Straße am ficherflen fein, 
weil bie, welche gut finden, ſich des Nachts in Gefahr zu ſetzen, 
fh aus Grmäbung oder Furcht vor Tagesanbrüch verbergen; und 
die, wolche am Tage wandern wollen, dazu nicht die Nacht ‚u 
wählen pflegen. 

Mein Stallbeit, auf dem ich nur bangen Schlummer hatte, 
feſſelte mich nicht lange. Als es in der Dorfkirche vier Uhr ſchlug, 
war ich bei meinen Pferden, herrlichen Kutfchgäulen. Ich machte 
Lärmen dm Haufe. Während der Knecht anfpannte, beleuchtete 
ih mit der trüben Laterne mein neues Eigenthum, die Chaiſe. 
Der Kaſten war von mehrern eingebrungenen Blintenfugeln durch⸗ 
löchert. Im Wagen lag eine Säbelfcheide, ohne Säbel, in einer 
ver Seitentafchen befand fich eine zierliche Tabakspfeife mit ſilber⸗ 
befchlagenem Meerſchaumkopf, dabei ein. feivener Tabaksbeutel mit 
Stickerei, Vergißmeinnichtchen, und darum bie zärtlihen Worte: 
Bouvenir de lamitie. Dermuthlich galante Eroberung meines 
ehemaligen Herrn, des Employé, von irgend einem-deutfchen 
Mäpchen. Der Kaften des Wagenfiges war feit verfihlofien, ven 
Schlüffel Hatte der Employé unnügerweife behalten. 

Die Wirthin fam und erzählte. mir gaͤhnend haarklein, was 
ih und meine Pferde alles gegeſſen und getrunken hätten. Ich 
fand das fehr langweilig, weil ich es ohnebem wußte, und fertigte 
He mit dem Beſcheid ab: „Mamfelldden wird fchon für mich bezahs 
len.“ Dann flieg ich in den Wagen, und ſetzte mich an die Stelle 
meiner geweſenen Herrſchaft; da faß ich bequemer und wärmer, 
auch rechnete ich auf angenehme Gefpräche mit Mamſellchen. 

Es fam endlich; man hob es zu mir in den Wagen; ich rief 
Adieu, und fort ging's. Aus dem angenehmen Gefpräch aber 
ward nichts. Die: Reifegefährtin ſchob ſich in ben Winfel des. 
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Wagenſitzes ſo weit als möglich von mir, antwortete einige Mal 
anf meine befcheivenen Bemerkungen, daß es ſehr friſch, ober ſehr 
finfter, oder nicht gut fahren ſei, ein ſchlafriges Ja und Nein, 
und überließ mich meinen fernern Betrachtungen. 

Diefe Betrachtungen wurben immer twunberlicher, als meine 
schöne Gefellfcgafterin — zwar im Dunkeln ließ fih mehr Schön⸗ 
heit ahnen, als fehen — im Schlafe, wie ver Wagen fchantelte, 
fih näher und näher gegen mich fenkte. Aus bloßem Mitleiden 
mit dem guien Kinde, daß es nicht zu ſehr umhergewerfen werde, 


rückte ich ihm drei bis vier Zoll naͤher. Nach einem Wellen 


lehnte der Kopf der Schläferin an meiner Achſel — ein hartes 


Kiffen. Ich legte mit ſchüchternem Erbarmen meinen linfen Arm 


um ihren ſchlanken Leib, und hielt die Schlummernde au meiner 
Bruſt. Sie fchlief fanft wie die Unſchuld, und erwachte felbft 
von den unruhigen Schlägen meines Herzens nicht, während ich 
wie ein Verbrecher zitterte. 

Zum erſten Male lag ein ſchlafendes Madchen an meiner 
Bruſt — zum erftien Male Hielt ich fiundenlang ein weibliches 
Weſen mit dem Arm umfchlungen — ach, vergib, Friederike, 
wenn ich dir in biefen Augenbliden — nein, untreu warb bir 
meine Seele auch da nicht, denn ich gedachte deiner. Oft bildete 
ih mir ein, daß ich dich fo zur Befährtin Habe; der fanfte Drud, 
mit dem ich die Fremde an mich zog, galt dir; mein verſtohlener 
Geufzer dir, und bir der gottlofe Ruß, dem ich leiſe duf — ihre 
Haube drüdte. Aber zu einem Weibe, deſſen Buſen nach der 
Melodie des fanften Odems fteigt und fällt, deſſen Anfchmiegen 
mit einer fremdartigen Gluth erfüllt, — zu ſolch einem Weſen 
fege man einen Mann von Schnee, aber feinen Hageſtolz, ach! 

neunundbreißig Jahren. . 
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SHönes Morgentoth. 


Sanft ſchlich der Wagen im Sande fort. Ich ließ den Pfer⸗ 
den ihren beliebigen Schritt, hielt meine ſchlummernde Unſchulb 
eh im Arm, ſchloß bie müben Augenlieber, um bequemer von 
Brieberifen, Pfarrei und allen Himmeln zu träumen, die mir das 

Machen nicht gab, und fo warb aus dem willlürlichen Getraͤum 
juletht wirklicher Schlummer. 

Ich und meine Schlafgenoffin erwachten faft zu gleicher Zeit, 
ald der Wagen aus dem milden Sande plöhlich über einen holpri⸗ 
gen PBrügeldamm fuhr. Es war fehon Hell. Vor uns im Hinters 
grunde ver Landſchaft brannte ein prächtiges dunkelglühendes Mor⸗ 
genroth, welches blendend auf unfere Augen flel. 

Erft ſah ich auf meine braven Pferde, dann auf meine Reiſe⸗ 
gefellfchafterin. Ste rieb fich mit beiden Händen bie Augen; ich 
tieb mir die meinigen. Dann fahen wir uns ganz trocken einander 
an. Sie rieb ſich wieder die Augen; ich mußte desgleichen thun, 
denn das Morgenroth hatte mich, glaube ih, blind gemacht. Ich 
fah fie wieder an; fie mich. Und nun erſt war ich überzeugt, daß“ 
ih noch fchlafe und von Friederiken tränme, denn fie faß, fo kam 
es mir jeßt vor, neben mir. 

„Aber, mein Gott, Herr Doktor, find Sie es?“ fragte fie 
mit ihrer leifen, ſchoͤnen Silberſtimme, und beirachtete bald mein 
Angefiht und ben werdenden Schnurrbart — Ueberreſt meiner 
ehemaligen Seneralapjutanten Uniform — bald meinen beſchmier⸗ 
ten und zerriſſenen Bauernkittel. 

„Ach, Friederike!“ rief ich, „wie Iommen Ele hieher? und 
zu mir?“ 

Jetzt fragten wir nicht mehr. Unſere Argen verdunkelten ſich 
jetzt in den Thraͤnen wehmüͤthiger Seligkeit — ich ließ das Leit⸗ 
ſeil fallen — wir ſchloſſen Bruſt an Bruſt, Mund an Mund; 
Bd. Nov. IX, 7* 
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und in langen Küffen taufchten wir Leben um Leben, Seele um 

Seele. — — O wir. hatten uns wieder; nach der langen, ewigen 

Trennung, wieber! und wie unverBofft, wie wunberbar!. Bergefien 

war aller Schmerz der Vergangenheit! Bergefien alles Elend des 

Lebens, meine Sorgen, ihre Thränen; vergefien jede Gewitter⸗ 

wolke der Zukunft. Wir atbmeten in einer fchönern Welt. Das 
Irdiſche fiel von ung — alles war felige Berflärung. 

Nur der verruchte Prügeldamm, auf dem der Wagen fo unbarms 
herzig fließ, daß ſich ſelbſt unfere küſſenden Lippen befländig von 
einander verloren und mühfam wieder fuchen mußten — nur ber 
Prügeldamm, bei deſſen Anlage man vermuthlich folche rührende 
Scene nicht berechnet hatte — nur er trennte uns, da wir glaub: 
ten, der Tod fünne uns nicht wieder fcheiden. O wie gern wären 
wir Bruft an Bruſt geflorben! ‚ 

Ich nahm das Leitjeil wiedenzur Hand. Und nun ging's ans 
ragen ber und bin. Und ob wir ung gleich fahen, und ob wir 
einander gleich feft Hand in Hand hielten, als fürchteten wir, uns 
im eigenen Wagen von einander zu verlieren, wurben wir doch 
zweifelhaft, ob wir's auch wirklich wären. — Sie war fchöner, 
als ich fie jemals gefehen; das Morgenroth umftrahlte fie mit 
einer Glorie. Ich mußte noch einmal das Leitfeil fallen laſſen. 

Was ich von meinen friegerifchen Abenteuern Friederiken ers 
zählte, wiſſen meine Leſer; aber Srieverife hörte fie aufmerkfamer 
und begieriger an, als fie gelefen werben mögen. — Die Bes 
gebenheiten meiner Berlobten waren ungleich einfacher. Sie hatte 
von ihrer Herrfihaft die Entlaffung erhalten. Kurz vor dem Eins 
rücken der Franzoſen in die Hauptſtadt flüchtete die Herrichaft nach 
Stettin, und der Himmel weiß, wohin. Friederike fchwebte meinet- 
willen in Todesängften; bekam endlich einen Brief von ihrer betags 
ten Mutter, und ben Befehl, Berlin zu verlafien und zu ihre zu 
fommen. Sie reifete alfo, eine geharfame Tochter, ab, nachdem 
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fie meinetwillen alle nötbigen Anzeigen hinterlaſſen Hatte; fuhr- 
mit Gelegenheit bis Frankfurt, und machte fi von da, weil bie 
Tranzofen alle Pferde und Wagen in Befchlag genommen, ober 
weil in dem Augenblid Niemand dergleichen zu einer unfichern 
Reife hergeben mochte, ziemlich heroiſch zu Fuß auf-den Weg. 
Müde und matt kam fie geflern Abend in das Dorf, von wo an 
ih die Ehre hatte, ihr Leibkutfcher zu werden. 


Es wird Tag. " 
Unterwegs — auch Liebende wollen gefruüͤhſtückt Haben, und zum 
Wohnort von Friederikens Mutter waren es noch einige Meilen — 
verſchwand im erſten Wirtbshaus unter ſcharfem Scheermeffer der 
legte Reft meiner Generalabjutagtur von der Oberlippe: Friederike 
- Taufte mir für ihr Geld — ich weiß nicht, wie fie den Trödel aus: 
Iundfchaftete — bei dem Amtmann oder Schreiber einen ehrbaren 
Ueberrod und Hut, fo, daß ich doch, ohne Auffehen zu erregen, 
bei einem hübſchen, wohlgefleiveten Mädchen im Wagen fißen 
fonnte. 
So fuhren wir weiter. Es war Tag getoorben; au in ups 
ferm Gemüth ward es fonneuheller Tag. Verkündet waren wir 
von der Kanzel, alfo Hochzeit mußte gemacht werben. Darüber 
waren wir einig. Ich follte unterdeffen nach Frankfurt am Main 
fhreiben,, um meinen Gönner wegen des Er» Reichögrafen und der 
Pfarre zu befragen. Grwählter Pfarrer: war ich doch einmal, troß 
dem, daß Ich im franzöflfchen Bivouac, nebſt den Siegesliedern, 
bie Vokation verbrannt Hatte. — Friederife hatte beinahe Hundert 
Thaler erfpart; davon ließ fi) anfangs das Leben friften. Und - 
wenn alles Unglück zufammenfchlug, konnte ich ja irgendwo noch 
eine Winkelſchule anlegen. Mit Brod und Waſſer, das fühlten 
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wir, konnten wir glücklich ſein: nur nicht von einander getrennt, 
auch bei allem Ueberfluß nicht. 

Indem wir uns in unſerer bittern Armuth ſelig prieſen, fie 
von wohlfellen Suppen, ich von ber Binnahme eines fleißigen Schul: 
meifters ſprach, ging's kling! Eling! auf dem Fußboden des Wa: 
gene. — Wir fahen hinab. Es war ein blanfer Lonisd’or. 

„Haft du ihn verloren?“ fragte ich Srieberifen. 

Ich Habe kein Bold!“ fagte fie. 

' Wir nahmen die milde Gabe, als Nachlaß meines feltgen 
Smploye, für meinen KRutfcherlohn. 

Nach einer Weile abermals Eling! King! — wieder ein Louis: 
vor. — „Wehrhaftig,” fagte ich, „wir haben einen guten Schuß: 
geift, oder eine gütige Bee, die unfer frommes Geſpraͤch gehört 
Bat.” Ich hob au diefen auf, und fah fleißig umher, oB er 
‚noch Brüder Habe. Alles war leer. Es that mir leid. Bald darauf 
erneuerte ſich das Herenfpiel zum dritten Mal. 

„Hier iſt's nicht richtig in der Chaiſe!“ fagte id, und hielt 
die Pferde an. Es bliste mir aus dem Spalt bes Kaflens von 
unferm Wagenfitz ein viertes Goldſtück entgegen. Da war bie 
Goldquelle entdeckt. — Ich erbrach den verfglofienen Stk mit 
Gewalt, und fand, was ich immer für das Geraͤuſch und Klirren 
einer Kette gehalten, einen burchgeriebenen Geldſack. Andere Geld: 
ſaͤckchen lagen, fehler gebunden, vertraulich neben einander. Wie 
mein Employe zu dieſem Schatz gefommen, wußte ih nidht: ob 
er ihm oder Andern gehörte, galt mir glei. Aber Friederike und 
ih erkannten einhellig, diefe Summe fei für unfere befcheidenen 
Wuünſche zu groß — wir Fönnten fie nicht behalten. Wir Tegten 
auch die drei Louisd'or zu den andern, verwahrten das Geld befier, 
und fuhren gelaffen davon, Als Hätten wir nichts gefunden. 

Die alte Mutter Friederikens, entzuückt uns zu umarmen, empfing 
uns fegnend. Unfer Schag ward Ihr in Verwahrung gegeben; aber 
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ungeachtet aller x Rodfragen, die ich wegen Wagen, Bferb, vers 
Iornem Gelb in die öffentlichen Blätter einrücken ließ, meldete 
fih nach mehreren Monaten Fein Menſch dazu. ? 

So endeten meine Abenteuer. Ich war reicher, als ich es je 
zu werden Hoffnung Haben fonnte, und die fehöne Friederike mein 
Meibchen. , 

Dem Berliner Freund fandte ich Entfchädigung für fein Fuhr- 
werk, um welches mid) der Herr Oberfimachtmeifter geprellt hatt 
der Pfarrei entfagte ih, und ein erträgliches Landgut, in eine: 
der reizendſten Gegenden, eine von jungen Linden und Kaſtanien⸗ 
baͤumen umſchattete Wohnung, die Raum genug für Friederiken, 
ihre Mutter und mich hat, umſchließt mein Paradies. 


Die Bohne, 
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Ich war in Verzweiflung — erzählte in einer Abendgeſellſchaſt 
der junge Banquier Walter — neun Wochen lang hatte ich mich 
in Wien herumgetrieben; In allen Gefellichaften, bei allen An: 
läffen, in allen Polizeibureaur hatte ich das Fräulein von Tar⸗ 
nau, die Tante, die Kammerjungfer beſchrieben; Feine Seele konnte 
mir Auskunft geben, wohin fie gefommen. An gutem Rath fehlte 
es freilich nicht, denn der iſt Immer wohlfeil. Man wies mich 
nach allen Richtungen der Windroſe Hinaus, um meine Göttin zu 
eben. | 
Aber in Wien war fie nicht mehr. Ungeachtet mir das im 
- "Baflbofe, wo fie gewohnt Hatte, fehr deutlich gefagt wurde, un⸗ 
geachtet ich dafjelbe Zimmer bewohnte, welches einft das ihrige 
gewefen, fuchte ich fie doch no immer. Sch war in allen Kirchen 
und Mefien, auf allen Redouten und Bällen, in allen Schaufpielen 
und Luftorten. Genug, der Liebe Mühe. blieb umfonf. Meine 
Heilige war verfchwunden. 
So verließ ich troftlos die Kaiſerſtadt, und kehrte im böfeften 
. Winterwetter nad) meiner Heimath zurüd. 
Um Ihnen aber das ganze Seltfame meines Schidfale Far 
machen, muß ih Ihnen erzählen, wie ich das Fräulein Fennen 
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lernte. Sie werben in meiner Gefchichte viel, Wunderſames finden; 
aber in der Liebe ift Alles Roman. 


-Bor drei Jahren machte ich eine Gefchäftsreife nah Wien. 
Unferm Haufe drohte damals großer Derluft durch Bankozettel. Es 
gelang mir, das Unglüd abzuwenden, und nun wollte ich von ber 
Gelegenheit Nutzen ziehen und Wiens gefammie Herrlichleit ges 
nießen. „Wer weiß," dachte ih, „du kommſt in deinem Leben 
nicht wieder nah Wien!“ 

Meine Bekannten zogen mi in alle ihre Geſellſchaften; ich 
ward in manchen Familienzirkel eingeführt; die Mütter empfingen 
mich fehr gütig, die fchönen Wienerinnen meiner Befanntfchaft 
nicht minder. Man wußte, ich fei unvermählt, und der Name 
unfers Haufes war ben Vätern nicht fremd. Ich galt allenthalben 
als der reiche Banquier, und jeder machte mich zum Herrn von 
Walter. 

Wegen der Eigenheiten und Launen meines guten alten Vaters, 
dachte ich noch an Fein Heirathen. Defto ungebundener flatterte ich 
von einer Schönheit zur andern. Sie waren mir alle lieb, aber 
lieben Eonnte und wollte ich Feine. 

„Das Zräulein von Tarnau wird ebenfalld erwartet!" Tifpelte 
in einer Sefellfchaft einft eine Altlihe Dame in meiner Nähe ihrer 
jungen Nachbarin zu. 

„Es ift ein gutes, liebes Kind,“ erwiederte die Nachbarin, 
„fe würde noch manchmal für fchön gelten Fönnen, wenn fie nicht 
das häßliche Gebrechen hätte.“ 

„Ah!“ ſprach die ältlihde Dame: „Sie meinen das Mutter: 
maal, das fle auf der Bruft, gerade unterm Hals bat? Man fagt, 
ed gleiche einer Maus!“ 

„Einer Maus? Barbon, guädige Frau, wenn's weiter, nichts 
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wäre, hätte fie eben nicht nötbig, ſich fo nonnenhaft bis ans Kinn 
zu vermummen. Nein, es fieht vollfommen einem Kameel mit 
zwei Hödern, vier Füßen und langem Halfe ähnlich.“ 

„Glauben Sie das nicht!“ ſprach eine Dritte, welche fi 
aun in das Gefpräd mifchte: „Ich weiß die Sache genau. Es 
ift ein Muttermaal von ganz eigener Art, von ungeheuer Größe. 
Der ganze Buſen ift ſchwarzbraun, wie Kaffee! und hinauf bie zum 
Halſe, denken Sie nur, ich bitte Ste um Gottes willen, hinauf 
bis zum Halfe mit dünnen, weißen Haaren bewachjen! “ 

„Ei, das ift entſetzlich!“ rief die alte Dame. 

„Ja, wenn mir folh ein Unglüd zugewachſen wäre,” fagte 
eine ber beiden Jüngern, und ſchlug die Augen fittfam zu ihrem 
Bufen nieder, um welchen, wie ein Nebel um Schnee, eine zarte 
Gaze fpielte: „Ich glaube wahrhaftig, ich lebte nicht mehr.“ 

Jetzt mengten ſich auch Andere in das Befpräcdh; Jeder bes 
flätigte die Geſchichte; aber Alle bedauerten das Fräulein von 
Tarnau wegen dieſes Webele. 

Die Thür öffnete ih. Das Fräulein von Zarnau und 
ihre Tante traten herein. 

Das Fräulein, wäre es mir nicht auch jchon durch jene Unters 
haltung merkwürdig geworben, hätte mich durch feine Schönheit 
nnd Grazie Überrafchen müſſen. Ein Ideal, wie wir es zuweilen 
in den Bildern von Angelifa Kaufmann bewundern, ein — 
nein, lächeln Sie nicht; ich war damals noch nicht verliebt; jetzt 
bin ich vermählt; alfo ift Wahrheit in meinem Munde. 

Genug, die fhöne Tarnau eroberte Blicke und Herzen aller 
Männer; alle nahten fi ihr mit einer durch füßes Mitleiden ers 
hoͤhten Thellnahme. Mber ihre Bruft war undurchdringlich vers 
ſchleiert bio unter den Hals. Eben’ das erinnerte unaufhörlich dieſen 
an die Maus, jenen ans Kameel. „Ach!“ dachte Jeder Im Stils” 
len: „warum war das Schidfal fo graufam, und entftellte das 
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reizendite Geſchoͤpf unter der Sonne auf fo empfindliche Art!“ — 
Und, ich Iähgne es nicht, ich dachte es auch. 

Ich bin von Natur nicht neugierig, aber den Abend plagte mich 
diefe Elinde, wie noch nie. Auch der fchönfte Bufen war mir 
gleichgültig; aber ver häßlichfle des liebenswürdigſten Mäpchens 
zog meine Blide an. Unaufhörlich fchwärmten meine Augen um 
die Falten des dichten Schleiers; ich wiederholte die Entdeckungs⸗ 
reife von Biertelftunde zu Viertelſtunde; ich fand Immer Gelegens 
heit, ber holden Unglüdlichen am nächften zur ſtehen. Umſonſt! 

Man tanzte. Schon fanden mehrere Paare bereit; die ſchöne 
Tarnau blieb unaufgefordert. — Was doch die Binbildung thut! — 
Ich forberte fie auf; fie gab mir die Hand. - Nun blieb ih den 
ganzen Abend ihr Tänzer. 

Sie ſchwebte fo Leicht um mich her, wie eine von Titania’s 
Elfen, und in allen ihren Bewegungen, ihrem Lächeln, ihren 
Bliden, ihren Worten voll fo unausfprechlicher Anmuld — ad, 
Schade um das Meiſterſtück der Natur, die ihr herrlichſtes Bat 
in unbarmherziger Laune verbarb! 

Man fchien fpät aus einander. Die fehöne Unglückliche hatte 
mich entzückt. Sie war fo harmlos und felig und unbefangen — 
ah, fie wußte zum Süd nicht, was ich ſchon wußte, und was 
Alle wußten! Defto befier für fie. Ich war nicht Bhantafl genug, 
um mich auf der Stelle zu verlieben, wiewohl fie es werth gewefen 
wäre. Allein, das geflehe ich gern, noch nie hatte mich ein weibs 
liches Weſen in foldem Grave für fi eingenommen. Gin inniges 
Mitleiven bewegte mein Herz. Und ſolch ein Engel verbiente doch 
wohl ein wenig Mitleiden! 

Vermuthlich Hätte ich fie ſchon den andern Tag vergeflen — 
vergeffen? nein, das möchte ich doch nicht fagen; denn an eines 
der bizarrſten Spiele ver Natur, wo der Zauber des Schönen mit 
dem Häßlichften alles Häßlichen vermifcht war, denkt man wohl 
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‚ no. Aber ale ich von einem Gang zurückkam, und bie Tregpen 
meines Gaſthofs Hinaufging, kam mir die Tante mit dem Fraͤu⸗ 
lein ſehr unvermuthet von oben herab entgegen. 

Naturlich, man blieb ficken. Man fragte fich gegenfeitig um 
das Befinden feit geftern. Wir wunderten uns, mit einander unter 
gleichem Dache gewohnt zu haben, ohne es zu wiſſen. Ich Außerte 
darlıber mein Bergnügen, und bat um die Grlaubniß, die Damen 
in gelegenen Stunden auf ihrem Zimmer fehen zu dürfen. Bei 
diefem Worte fehen fah ich wirklich — denn meine Neugier regte 
fih wieder — nach den Gegenden des häßlihen Muttermaals. 
Aber ein dicker Shawl, forgfältig unterm Kinn mit einer Nabel 
zufammengeheftet, umſchlang des Fraͤuleins Bruft und Schultern; 
drum blickte ich lieber in das himmliſch fchöne Geſicht hinauf. 

Sie gingen die Treppen hinab, ich fehnell in mein Zimmer, um 
noch zum Zenfler hinaus die ſchlanke Geſtalt zu fehen. Sie fliegen 
in einen Wagen und fuhren davon. „Ach!“ ſeufzte ih: „Sam: 
merſchade, daß ſolch ein Engel fo wiberlich verunflaltet fein muß!” 

Was mir erlaubt war, unterließ Ich auch nit. Ich machte 
von Zeit zu Zeit den Damen einen Beſuch. Sie waren fremd in 
Wien, wie ich, und nur durch ein Augsburger Haus, von dem 
fie Wechfel hatten, an meinen Bekannten empfohlen, bei dem ich 
fie vorigen Abend fennen gelernt hatte. 

Ich führte die Hausgenoffinnen In den Prater, ins Schaufpiel, 
und wo es etwas zu fehen gab. Die fchöne Sofephine — ich 
will das Zräulein nennen, wie bie Zante fie nannte — enifaltete 
der Schönen Bigenfchaften des Herzens und Geiſtes immer mehr, 
je befannter fie mit mir ward. Aber das entging mir nicht! je 
länger unſere Belaunifchaft dauerte, je vorſichtiger verhüllte fie 
die traurig verunftaltete Bruf. Sofepbine war das vollflommenfte 
weiblide Weſen, das ich in meinem Leben gefehen; aber ganz 
vollfommen darf Doch unterm Monde nichts fein! 
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Weil wir une täglich ſahen, wurben wir täglich vertrauter. Es 
war zuletzt, als gehörte ich ganz zu ihnen. Die Tante behandelte 
mich mit jener Bertrautheit, die man auf Reifen fo leicht zu 
einander gewinnt. In-Zofephinens Aeußerungen fehlen ich milde 
Spuren der Freundſchaft zu finden. War ich einmal durch Ge⸗ 
fehäfte verhindert, bei den Damen zur beſtimmten Seit zu erfchel- 
nen, fo mußte ic fogar Heine Vorwürfe hören, und wenn mich 
dann Fofephine flarr und‘ fchweigenn eine Zeit lang anfah, als 
wollte fie mein ganzes Wefen burchfchauen und fragen: wer bift 
du? — ach, ich weiß nicht, wie mir ward! 

Und zulegt hinderten mich Feine Geſchaͤfte mehr. Ich erfchlen 
mit dem Slodenfchlag. 

Allein der Himmel dauerte nicht lange. Ich erhielt einen Brief 
von Haufe. Meinen guten Bater hatte ver Schlag gerührt; er 
fehnte ſich nach mir. Ich follte eilen, wenn ich ihn in dieſer Welt 
no einmal umarmen wollte. 

Der Brief kam des Morgens. In einer halben Stunde war 
gepadt; die Poſt vor dem Bafthof. Ich war vor Schredien wie 
von Sinnen. Mein Bedienter meldete, Alles ſei berichtigt; ich 
fönne einfteigen. Ich ging wie ein Träumender zur Straße hinab, 
dachte an feinen Abſchied von den Hausgenoffinnen, und eben wollte 
man mid in den Wagen heben, als eine Stimme von oben herab 
rief: „Wo wollen Sie hin?“ 

Das war Joſephinens füge Stimme. Ich blidte hinauf; fle lag 
am Benfler, und wieberholte die Trage. Meine Befinnung fehrte 
zurüd. Ich flog wieder in den Gafthof, die Treppen hinauf, um 
wenigftens zu thun, was Höflichleit und Freundſchaft befahl. 

Ich klopfte an. Die Thür fprang auf. Joſephine, noch im 
einfachen Morgenfleide, trat mir Juerfl entgegen, und dann mit 
dem Ausdrud das lebhafteſtens Schreckens einen Schritt zurück. 
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„Mein Gott!“ rief fie, „was fehlt Ihnen? was iſt Ihnen 

begegnet? Wie find Sie fo bleid und entftellt!“ 
Indbem fle das mit Heftiger Bewegung ſprach, und ihre Hand 
ansſtreckte, die meinige zu ergreifen, flel ihr. Kafimirſhawl, den 
fie nur leicht unmgeworfen hatte, vorn aus einander. Und — mögen 
mir's die Manen meines guten Vaters verzeihen — aber die Neu⸗ 
gier {fi eine der zudringlichſten Sünden! — Ich vergaß Reife, 
Schlagfluß und Srtrapoft, und hatte nur Augen für das geoffens 
barte Geheimniß von Sofephinens Bruft. 

Denken Sie ſich mein Erflaunen! — Ich fah eine Bruft heil 
und weiß wie Glfenbein, und zwei Zoll tief unter dem Grübchen 
des alabafternen Halfes, das berüchtigte Muttermaal. Aber es war 
feine Maus, fein Kameel, fondern ein bunfelbrauner Fleck der 
Haut von der Größe und felbft von ber Geflalt einer Bohne. 

Man hätte ſchwoͤren mögen, es liege da eine Schminkbohne von 
bräunlicher Barbe auf dem blendenden Schnee. 

Swar zog Joſephine, erröthend und fihnell genug, ben 
Spam! wieder zufammen — aber fprechen Fonnte ich nun doch nicht. 
War es der Schlagfluß, war es die Bohne, — genug, ich ſtand 
betäubt da, wie eine Bildfäule. 

„Um des Himmels willen!“ rief die Tante: „Tagen Sie doch, 
was ift Ihnen geſchehen? Haben Sie ein Ungläd gehabt?“ 

„Meinen Bater hat der Schlag gerührt — er ringt mit dem 
Tode — Ih muß Sie verlaffen.“ 

Das war Alles, was ich endlich hervorbringen Fonnte. Ich 
küßte den Damen die Hände, und nahm Abfchled. Bet biefem Abs 
ſchied hielt Joſephine einen Augenblid lang — aber es war auch 
nur einen Augenblick! — meine Hand krampfhaft in ber ihrigen 
gefchloffen. Ihr Geſicht ſchien mir bläffer und ihr Auge naß. Aber 
vielleicht war dem auch nicht fo; denn ich fah faft nichts; es daͤm⸗ 
merte Alles fegattenhaft vor meinen Blicken. 
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Im Wagen war Alles vergefien, nur nicht meines guten Vaters 
Todeskampf. Ich fuhr Tag und Nacht; ich lebte, wie im Fieber. 
Die Tage meiner Reife waren die fürchterlichſten meines Lebens. 
Nur in den verworrenen Träumen, die mich umgaufelten, Batte 
ich dann und wann noch einen frohen Augenblid; nur dann und 
wann zeigte mir Morpheus oder das dieber auch die dunkle 
Bohne im Schnee. - 

Als der Wagen endlich vor dem väterlichen Saufe ſtill hielt, 
traten mir einige meiner Verwandten entgegen, alle in ſchwarzen 
Trauerkleidern. Es war geſchehen. Mein Vater hatte die Welt 
verlaſſen; ſeine Aſche ruhte im Grabe. 

Ich will hier nicht ſagen, wie gewaltig mein Schmerz war. 
Ich liebte meinen Vater, auch bei allen ſeinen Launen, mit der 
dankbarſten, kindlichſten Zärtlichkeit. Schrecken, Kummer und die 
Anſtrengungen der Reiſe warfen meine Geſundheit nieder. Ich 
fiel in ein hitziges Fieber, und das war mir Wohlthat; denn ich 
vergaß Alles. Gin Vierteljahr lang verließ ich das Krankenlager 
nicht. Und da ich genas, und bie Welt und die Dergangenheit 
wieder, wie aus zerfließenden Nebeln, vor mein Bewußtfein trat, 
war ich fo gelaffen, fo kalt, ale wäre nichts vorgegangen, ale 
hätte ich meine Gefühle alle eingebüßt. 

Durch des Vaters plöglichen Hintritt und durch die lange Dauer 
der Krankheit waren die Befchäfte meines Haufes in einige Ver⸗ 
wirrung gerathen. Bin Glück für mich! Da gab es der Arbeit 
sollauf und Serflreunng genug! 

Do binnen Jahr und Tag war Alles geordnet, ich der Herr 
meines Haufes. Und wie der ſchwarze Krepp von Arm und Hut 
verſchwand, nahten fich Vettern, Tanten und Bafen mit Hochzeite- 
planen. Solche Ausbrüche vetterlicher und bäslicher Fürforge find 
fo unvermeibliche Wirkungen der Nothwenbigfeit, als Geburt und 
Tod. Ich ließ den Projektenmachern ihren Lauf, und befümmerte 





- m — 


mich nicht viel um ihre Rathen und Thaten. Kein Better, keine 
Tante, Hymens allzeitfertige Diener, vermögen fo viel, als ein 
einziges, artiges Mädchen allein und zur rechten Stunde. Aber 
in unferer ganzen Stadt und Nachbarfchaft war Fein artiges Maͤd⸗ 
chen — nein, das wäre Berläumbung, allein die magiſche 
Stunde fehlte! 

Sndefien brachte mich doch das befländige Fragen und Antwor⸗ 
ten zum Nachdenken. Ich bemerkte wirklich, daß ich allein war; 
daß mir etwas fehlte. Mein Haus war, ſeit des Vaters Tode, 
eine wahre Einöde geworben. Und doch Fannte ich unter den zehn⸗ 
taufend Jungfrauen, bie ich je gefehen, Feine, mit der ich mein 
Leben und meine Wüſte hätte theilen mögen. 

Da fiel mir, ich weiß nicht wie? — deun das war eine längft 
vergeflene Geſchichte — mein Aufenthalt in Wien und die fchöne 
Tarnau ein. Zum Glück war Id anf meinem Zimmer einzig, 
denn ich glaube, daß ich bei her Grinnerung feuerroth geworben 
bin; wenigftens fprang ich plößlic vom Sofa auf, ftredte in 
heftiger Gemüthsbewegung. bie Arme weit durch die Luft aus, als 
wollte ich das Goͤtterbild damit umfangen, und feufzte — ich rief 
mit Entzüden, mit Schmerz, mit Sehnſucht und Verzagen: „Jo⸗ 
ſephine! Joſephine!“ 

Das, glaube ich, war die magifche Stunde. — — Mein 
Unheil zu vergrößern, ließ mich in der folgenden Nacht der Gott 
der Träume die Bohne im Schnee fehen. Sofephine war fchön 
genug für fi; aber die Fupplerifche Cinbildung verklärte fich nun 
mit überirdiſcher Herrlichkeit. — Lache Keiner! Ich Hatte mich 
nüchtern zu Bette gelegt, und fland, von ver gewaltigen Leiden⸗ 
fhaft beraufcht, am andern Morgen auf. 

Nun erfi war mein Haus öde und wüſt, wie das alte Chaos 
ber Schöpfung gewefen fein mag. Ich fuchte Sofephinen überall, 
ich fah fie überall. Ich dachte fie mir als mein Weib, bald dort 
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mit Heiner häuslicher Arbeit am hohen Fenſterfitz, bald dort am 
Klavier, und mich hinter ihr horchend; bald neben mir im Sofa 
am Fleinen runden Tifch beim Frühſtück. Alle ihre unbefchreibs 
lie Anmuth, ihr Lächeln, ihr Blid, ihr Nachtigallenton wirkte 
in dieſen Derblendungen noch unendlich ſchöner. Ich blieb meiner 
nicht mächtig, ich war in einem Strom von Empfindungen aller 
Art aufgelöfet, bald Hätte ich im Uebermaß der Seligkeit, die ich 
mir träumte, jauchzen, Eald vor Schmerz weinen mögen, wenn 
ih mir Sofephinen dachte, wie fie mich vielleicht verwerfen koͤnnte. 
Sch mag aber auch mitunter wirklich gejauchzt und geweint haben, 
denn ich glich einem wahnfinnigen Träumer, der nur unter feinen 
Idealen daheim, und für die Außenwelt taub und blind ift. 

Der Zufland war mir felbft unerträgli. Ich richtete meine 
Sefchäfte ein, ließ die Poltpferde beſtellen, und flog in meinem 
Wagen nach Wien. 

Freilich kamen mir unterwegs dann und wann ſehr nuͤchterne Ueber⸗ 


legungen. Was fann fich nicht in ſechszehn Monaten alles geäns - 


dert haben! dachte ih. Bielleicht Licht fie einen Andern. Viel⸗ 
Teicht ift fie fchon vermählt. Sie hat nicht über fich allein zu verfügen; 
fie ift zu jung, bat Neltern, Berwandte, und biefe haben Rüds 
fichten, auf die unfereins nicht immer fieht; fie it vom Adelſtande. 

Ih befann mich dann wohl noch auf das ehemalige freund: 
fhaftlihe Verhältnis, tröftete mich durch die Grinnerung an ihr 
blafies Geſicht, an ihr beihränies Auge, an ihren innigen, uns 
willkürlichen Händedruck beim Abſchiede. Aus Allem leitete ich 
Beweife von Jofephinens Empfindungen für mid, fogar Beweiſe 
von Liebe, ungeachtet ſich jene Erſcheinungen auch wohl anders 
erflären ließen. Aber um- nicht zu verzweifeln, mußte ich mich 
überreden, ich fei dem Fraͤulein von Tarnau nicht gleichgültig ges 
wefen. Lieber kein Leben, als ein Leben ohne fie; lieber Wahn: 
finn und glüdlih, als Wahrheit und Elend! 
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Unter ſolchen Empfindungen und Ueberlegungen kam ich wieder 
in Wien an. Erf als ich in der Berne die Thürme vor mir ſah, 
fiel mir ein, daß ich, ver alle Möglichkeiten berechnet hatte, doch 
die einzige nicht in Erwägung genommen: Joſephine fei vor einem 
Jahre eine Fremde geweſen, wie ih, und ſchwerlich noch da. 


Wie mir'd in Wien ging, habe ich gleich anfangs erzählt. 
Das Fränlein von Tarnan war verſchwunden. Der Gaſthof hatte 
einen neuen Gern befommen ; da Fonnte mir fein Menfch rathen. 
Alle meine Bekannten wußten fo wenig von ihr, und wohin fie 
gereifet, ale ih. Man fchrieb, mir zu Gefallen, nach Augsburg, 
von wo fie oder ihre Tante Wechfel: und Empfehlungsbriefe mits 
gebracht hatte. Aber der Augsburger Korrefbondent war in ber 
Seit geflorben, und feine Erben konnten von feinem Fräulein von 
Tarnau Auskunft geben. . 

Genug, ich war in Verzweiflung. Am unbarmberzigften zürnte 
ich gegen mich ſelbſt. Denn war's nicht meine Schuld, daß ich 
bei meinem erflen Aufenthalt in Wien fo unverzeihlich nachläffig 
gewefen, und mich um nichts befümmert hatte, was fie, ihre 
Familie, ihren Wohnort betraf? Freilich, damals dachte ich auch 
noch nicht daran, daß ich mich fünf Vierteljahre nachher in fie ver: 
lieben würbe. 

Das mich in meinen Schmerzen am meiflen erquicdte, meine 
Leidenſchaft aber nur gewaltiger anfachte, waren ihre Zimmer. 
Diefe bewohnte ich nun. Ich fand da noch. die gleichen Möbeln; 
ben gleichen Stuhl, auf dem fie gefeflen; ben gleichen Tiſch, am 


dem fie gefihrieben hatte. Alles Vergangene lebte fo.hell, fo gegens 


wärtig um mich, daß ich zumellen erfchroden von meinem Site 
auffuhr, wenn eiwas an der Stubenthür vorkberraufchte,, und ich 
meinte, fle werde es fein und mit der Tante Hereintreten. 
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Im Zimmer ſelbſt blieb nichts ununterfucht, denn ich hoffte 


"noch irgend eine Spur von ihr zu entdecken. Zwanzigmal muſterte 


ih die Wände vom Boden zur Deckt, um unter den Infcheiften 
vieler Reifenden vielleicht auch ihren Namen, eine Anzeige ihres 
Baterlands zu finden. Alles umfonft! 

Seltfam — aber unbedeutend genug, gleich den erſten Tag, da 
ich das Zimmer bezog, fand ich in einem Ziehkaͤſtchen des Schreib⸗ 
tiſches — lache nur Niemand! — eine ſchoͤne, glänzende braune 
Bohne. Man weiß, welch ein Heiliges Symbol mir dieſe Frucht 
geworden war. Und nun gar ein Fund in Sofephinens Zimmer! — 
Ich hob die Bohne forgfältig auf. Und als ich nun bie befle 
Hoffnung aufgab, bie Liebenswürbige je wieder unterm Monde zu 
finden, nahm ich die Bohne, trug fie zu einem Juwelier, Heß fie 
in Gold fafien, um fie befländig an feidener Schnur auf meiner 
Bruſt zu tragen, als Andenken an die Liebenswürbigfte ihres Ge⸗ 
fhledhts, als ewige Erinnerung an meinen — tragifchen Roman. 

So fihied ich aus Wien. Ich war fehr unglüdli, fehr troſt⸗ 
los. Ich ſchwor, mich nie zu vermaͤhlen. Ad, man fehwört in 
der Mebereilung mancherlei! 


‘ 


Ich kam mir in meinem Baterftäbichen wie ein Mittwer vor; 
alle Mädchen fchienen mir unerträglich, fade und alltäglich; ich 
vergenb mich in Befchäften; zerſtrente mich mit gewagten Unters 
nehmungen; fah feine Geſellſchaften; mied allen Umgang. Nur 
Joſephinens Bild ſchwebte beſtaͤndig, wie ein Engel, um mid) ber, 
und die Bohne auf meiner Bruft war mir ein fo liebes Cigenthum, 
als hätte ich das Kleinod von ihrer eigenen Hand empfangen. Man 
gönne doch dem Unglädlichen feine Träume! Ich bildete mir zus 
legt felber ein, die ſchöne Tarnau babe die Bohne eigenhändig 
in das Ziehkaͤſtchen des Sqhreibtiſches gelegt, Ein befeligender 
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Wahnſinn it am Ende fo gut, wie alle Philoſophie, durch welche 

man fich felig machen möchte. 
Mein Henßeres muß freilich nicht fo viel Seltgleit haben vers 
mutben laſſen; denn Alte bielten mich für melancholiſch, krank und 
dem Untergange nahe. Vettern und Bafen beftirmten mich mit 
Bitten, Einladungen, Zerfirenungen; fogar Doktoren wurden mie 
ins Haus geſchickt. Sch mochte von Allem nichts. 

Um aber der Onäler los zu werden, und zu zeigen, baß ich 
noch fei, wie ein anderer Menfch, ließ ich mir's gefallen, dann 
and wann in der Woche eine der Abendgefellfchaften meiner Freunde 
zu befuchen.- 

So nahm ich einft auch die Einladung des Juſtizraths Hilder 
brand an. Nun werben Sie die wunderbare Kataſtrophe meines 
Lebens hören. 


Ich fuhr etwas Spät zum Juſtizrath; Gefchäfte Hatten mich auf- 
gehalten. Schon war die Gefellfchaft mir bekannt, mit Ausnahme 
eines Binzigen, ber mir als Oberfllieutenant in ruſſiſchen Dienften, 
und feit Kurzem Beſitzer des Prieſtiſchen Gutes, anderthalb Stun 
den von unferer Stabt gelegen, vorgeflellt ward. Ich hörte wenig 
auf das; machte mein ſtummes Kompliment, legte ben Hut ab und 
ſetzte mid. Man war gefprächig, mir deſto Heber, denn ich hatte 
feine fonderlihe Luft zu plaudern. 

Der ruſſiſche Oberftlieutenant, ein großer, ſtarker Mann, von 
angenehmer, Ehrfurcht erregender Bildung, fchon über die Sechs, 
zig hinaus, aber noch voller Feuer, befchäftigte meine Aufmerk⸗ 
famfeit am metiten. Er trug einen Orden im Knopfloch; auf Stirn 
und Wange ein paar Narben. Seine Stimme war fehr laut und 
gebieterifch ; man merkte ihm den kommaundirenden Offizier an.” Die 
Rede war bald von Berfien, bald von ber Moldau. Der Oberſt⸗ 
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Hentenant hatte ba Feldzuge mitgemacht; man ließ fich"gern von 
ihm erzählen, und er erzählte gut. 

Nach dem Nachtefien ließ der Juſtizrath Punſch herumgehen bei 
Tiſch: Die Unterhaltung war invefien Iebhafter geworben. Der 
alte Offizier ſprach von einer Schlacht, und wie er, an einer Bruſt⸗ 
wunbe verbiutet, vom Pferde gefunfen und von den Türken ge 
fangen genommen worben wäre. In der Lebhnftigkeit feines Vor⸗ 
trages riß er die Wefte von einander, feine Bruſtwunde zu zeigen; 
da bemerkte man, daß er an feldener Schnur eine Eleine goldene 
Kapfel auf der Bruft trug. Er ſelbſt nahm die Schnur hervor und 
rief: „Altes raubten mir die SJanttfcharen, nur dies Juwel, das 
Köſtlichſte meiner Befikungen, rettete ich!“ ’ 

Nattrlih, Jever glaubte, es ſei ein Diamant von fektener 
Größe, oder eine Berle vor ungeheuerm Werth darin; eine Beute 
aus dem Orient. 

„Ah, nicht doch!“ rief der Oberfilieutenant: „es ift nur eine- 
Bohne!“ . 

„Stine Bohne?“ ſchrien Alte. 

Ich ward fenerroth, glaube ich, ober tobtenblaß, oder abwech⸗ 
felnd eine um das andere; denn Ich mußte mich vor Schrecken Taum 
zu fafien. „Wie kommt der Maun zu einer Bohne, bie er, als 
ein Heiligtum, in Bold gefaßt, an ſeidener Schnur auf feiner 
Bruf trägt, gerade wie ih?" — Denke ſich Jeder in meine Lage, 
and wie mir zu Muthe fein mußte. Gern haͤtte ich erfahren, 
warum er die Bohne trüge, aber ich war wie gelaͤhmt. Ich Eonnte 
feine Silbe Hervorbringen. Sch ſtürzte ein Glas Punſch Hinunter, 
am mir Muth zu der Brage zu machen. She ich fie aber that, 
war ſie fchon von allen Anweſenden gethan. 

„Das will ich Ihnen wohl ſagen!“ ſprach der alte Offizier, und 
Repfte feine Pfeife: „Aber tch fürchte, die Gefchichte iſt Ihnen 
uicht intereffant genng. Laden Sie Ihre Pfeifen, meine Herren.“ 
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Jeder gehorchte, foger ich, der ſonſt nicht raucht. Doc nahm 
ich die kalte Pfeife an die Lippen, aus bloßer Furcht, der Oberſt 
lientenant möchte nicht erzählen, wenn er mid ohne das beliebte 
Snftrument fähe. 


Meine Herren, ich war im fünfzehnten Jahre Kabet, im zwan⸗ 
zigften Lieutenant, fagte der alte Herr. — Aber im fünfundzwanzig⸗ 
ſten Jahr iR man noch welt mehr, als nur Lieutenant. Man- 
it ein Gott, nota bene! wenn man verliebt if. Und das war id. 

Unſer Oberſt Hatte eine Tochter, das ſchönſte, geiſtvollſte Mäd⸗ 

chen im ganzen Konigreich, und ich Hatte, nebſt zwei geſunden 

Aygen, ein eriragefunves Herz. Daraus erflär' th Alles. Die 
junge Bräfin von Oberndorf — ich aber nannte fie in ber 
Stille lieber bei ihrem Tanfnamen Sophie, denn ich war‘, neta 
bene! Fein Graf — alfo Sophie war fechözehn Jahre alt, und, 
- wie gefagt, ich fünfundzwanzig. Sie werben ohne Mühe begrei- 
fen, was daraus für Unhell entftehen mußte. Es war ganz uns 
vermeidlih, fage ich Ihnen. Jeder von Ihnen ſieht das gewiß 
ein; aber der Herr Oberfi, der fonft in Regimentoſachen einen 
Sperberblick Hatte, ſah das gar nicht; doch, nota bene! weine 
Liebe war halter auch nicht Regimentsfade. 

Mebrigens galt ich viel bei ihm; er hatte mich lieb, wie einen 
Sohn; er hatte meine eltern gelannt, die nun tobt waren. (ir 
vertrat bei mir Daterfielle, und ih wäre um Alles in der Welt 
gern fein Sohn gemweien. Aber daran burfte nicht gedacht werben. 
Br war Ober, ich Lieutenant; er Graf, ich nicht; er reich, 
wie ein Gröfus, ich blutaxrm. Nun wien Sie Alles. Der Ab 
fland unter nnd war zu groß. 

Die Gräfin Sophie nahm es mit Titel, Armuth und leute: 
wanteftelle nicht halb fo genau, als ber alte Kriegsheld; allein fie 
war auch in vielen Stücken Hüger, ale er. 
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. I. bemerkte zwar, daß fie gegen mich freunblicher, als gegen 
jeden andern Offizier war; daß fie fich nit mir am liebfien unters 
belt, aut mir am Itebften tanzie; im Sommer mit mir am’ lieb: 
Ben im Garten ging, und füh im Winter von mir am liebften im 
Schlitten fahren lieg — daraus konnte ich indeſſen noch nicht 
fließen, ob fie mich liebe. Aber daß ich fie liebte, anbetete 
nergbiterte, das wußte ich nur zu wohl. 

Taufenpmal wollte ich ihr Alles befennen, war ich im Begriff 
zu ihren Süßen hinzuſtnken — aber, lieber Gott, ich bin feitbem, 
weiß nicht wie oft, mit leichterm Herzen nebft meinem Bataillon 
gegen Batterien Sturm gelaufen, als Damals der herrlichen Sophle 
nur einen Schritt näher. Es ging nicht, fage ich. \ 

Do, ich will Sie mit meinen Liebes⸗ und Leidensgeſchichten 
nicht lange aufhalten, ſondern gleich die Hauptſache erzählen. 

Ich mußte eines Abends dem Herrn Oberflen Rapport beingen. 
Er war utcht zu Hauſe; Das war halter kein großes Unglüd; venn 
Graͤſin Sophie ſaß allein im Simmer, und erlaubte mir, den Bater 
bei ihe zu erwarten. 

Gar wunberlich ging ee uns. Trafen wir in geößern Geſell⸗ 
ſchaften zuſammen, fo konnten wir des Plauderns nie ein Ende 
ſinden; waren wir hingegen allein, was man nennt, unter 
vier Augen, fo wußten wir nichts. zu fagen. Ah, wir wußs 
ten es wohl, aber, nota bene! wir Tonnten es nur nicht fagen! — 
Ich weis nicht, meine Herren, ob es Ihnen in Ihren jüngern 


- Jahren ie fo fatal gegangen ift. 


Dor der jungen Gräfin lag auf dem Tiſche, zwifchen den bren⸗ 
neswen Kerzen ein umgelegies Damenbrett. Man nannte bas 
Ding ein Mühlenfpiel; dabei lagen eben fo viel weiße, als 
bunte Bohnen, mit denen man auf dem Spielbrett Bläge zu ber 
zeichnen hat. 

Nach einer langen Baufe in u. Geſpraͤch — doch dergleichen 


- 
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Baufen waren, nota bene! nichts weniger, als langweilig — 
invitirte mich die Sräfln zum Spiel. Sie gab mir die bunten 
Bohiien, und behielt die weißen. Sie gebührten ihr ſchon ber 
Unſchuldsfarbe wegen. Wir fpielten. Ihre Mühle war jeben Augen⸗ 
blick voll. Das konnte nicht fehlen, es mußte unter uns Jauk 
geben; und ich zanfte gern mit ihr, deun im Sant Eonnte ich the 
fo manches fagen, was ich bei ruhigem Blute ihre nie zu fagen 
den Muth gehabt Hätte. 

Nun war's, als wären wir in großer Geſellſchaft, das heißt, 
wir plauberten um die Wette. Gräfin Sophie Hatte Geiſt und 
Wis; fie lachte, neckte mich, und trieb mich mit ihren Einfällen 
fo in die Enge, daß ich in der Verzweiflung nicht wußte, was 
antworten? Jh nahm in ber Erbitterung eine meiner braunen 
Bohnen, und um die ſchoͤne Spötterin zu firafen, bie mich fo ſchel⸗ 
miſch triumphirend anlächelte, warf ich Ihr bie Bohne zu. Die 
Bohne flog im Bogenwurf und bebrohte das feine Näschen meiner 
Gegnerin; aber wie fie den fchönen Kopf zuruckbog, um der leich⸗ 
-ten Bombe auszuweichen — ach! fiel mein Geſchoß durch bie Fal⸗ 
ten ihres Halstuchs Hinab zum Bufen. Zum Glück war's kein Pfeil. 

Und doch erſchrak ich, und Alles glühte in mir vor Angſt. So⸗ 
phie ward roth und ſenkte ihre Augen ſchamhaft nieder. Nun 
waren Scherz und Spiel und Zank vorbei. Ich Eonnte nicht reden, 
und fie war ſtumm. Sch mußte fürchten, durch meine Unart ihren 
Zorn verbient zu Haben. Ich blickte fchlichtern zu Ihe Hinkber; fie 
fah anf und gab mir einen etwas duſtern Blid. — Das konnte 
ich nicht ertragen. Ich fland auf; ich bog mein Knie vor ver Ans 
aebeteten, drückte ihre Hand an meine Lippen, und fiehte Ber» 
zeihung. Sie antwortete Keine Silbe, aber doch entzog fie mio 
die Hand nicht. 

„D Gräfin, o theure Sophte! zuͤrnen Ste mir nicht. Ih wärbe 
ſterben,“ rief ich, „wenn Sie mir böfe wären. Denn nur für 
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Sie, nur durch Sie lebe ih. Ohne Sie ift mein Dafein nichts 
werth. Sie find meine Seele, mein Simmel, mein Alles.” 

Genug, ein Wort gab das andere. Ich erzählte ihr mit Thru⸗ 
nen im Auge fo viel, und fie, mit Thränen tm Auge, hörte fo 
viel! Ich bat um Antwort und ließ ihre doch Feine Zeit zu 
Antwort, und, nota bene! der Herr Oberſt ſtand drei Schritte von 
uns im Simmer, ohne daß Sophie, noch ich, ihn gehört ober ger 
fehen Hatten, wie er hereintrat. Ich glaube, ber muß wie ein 
Geſpenſt gefchlichen fein. Gott habe ihn felig! er if jekt im 
Barabiefe. ' 

Sehr überraſchend kam uns daher das Donnerwetter feiner fürch⸗ 
terlichen Stimme, mit der er uns Unglücklichen eine ganze Reihe 
alter und neuer Regimenteflüche zuſchnob. Ich ſprang auf, ihm 
entgegen. Sophie, ohne die Befinnung zu verlieren, desgleichen. 
ir wollten uns entfchuldigen, wenn da was zu entfchulbigen war. 
Er aber ließ uns nicht zur Sprache fommen. 


„Schweigt!“ rief er mit einer Gewalt, ale hatie er, ſtatt mit | . 


zwei Sündern, 'mit zwei Regimentern Kavallerie zu verhandeln: 
„Du, Sophie, verreifeft morgen. — Sie, Herr Lieutenant, forbern 
Ihren Abſchied, oder verlaffen die Provinz, oder find bes Tobes.“ 

Damit drehte ſich der Ober um, und’ verließ Haflig das Sims 
mer. Ich geftehe, des Mannes Klugheit mitten in feinem Uns 
geſtum verbient Bewunderung. Denn ich halte es für fehr klug, 
baß er uns allein ließ; wir hatten uns noch viel zu fagen. 

Gräfin Sophie ſtand mitten im Zimmer da, das fchöne Haupt 
auf die Bruſt niedergefenft, bie Hände fchlaff vor fich Hingefaltet, 
wie eine Bildſaͤule. 

„O Sophie!” fagte ich, und ſtürzte zu ihr, umſchlang fie 
mit meinen Armen und drückte fie mit Inbrunft an mein Herz: 
„Sophie, nun verliere ih Sie auf ewig!" 

„Rein,“ erwiederte fie feſt: „nicht auf ewig. So lange ich 
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athme, bleibt Ihr Andenden in meinem Herzen.” Und bies fagie 
fie mit einem Tone — o! mit einer Stimme, die mir tief durch 
alle Nerven bebte. 

„Bin ich Ihnen etwas werth, Sophie?“ fragte ich Leite, und 
Hrüdte meine glühenden Lippen auf ihren Roſenmund. Sie fagte 
wit Ja, nicht Nein, aber erwieberte meinen Kuß, und ich verlor 
bie Erde unter ben Füßen; meine Seele hatte Teinen Leib mehr; ich 
berichrte die Sterne ; ich wußte num von ber Seligkeit der Seraftm. 

Sie weinte. Ihr Schluchzen erwedite mic. 

—8 Sophie,“ tiefich, fant zu ihren Füͤßen und umarmte ihre 

: „ich ſchwoͤre es dir: Dir gehoͤre ih allein, fo lange ich 
en. und wohin mich ˖auch mein Schickſal verſchlagen mag!” 

Nun entfland Tobtenflile — unfere Seelen ſchworen zufammen. 
Ploͤtzlich fiel etwas auf den Boden nieder. Es war die unglüds . 
felige Bohne, welche an allen unfern Leiden ſchuld geweſen. Ich 
nahm fie, ſtaud auf, und hielt fie Sophien mit ven Worten vor: 
„Dies ift das Werk der Borfehung! Ich behalte fie zum Andenken 
diefes Abends.“ | 
Die Graͤſin ſchloß mich mit Heftigkeit in die Arme; ihre Augen 

glängten fchöner. „Ja, es ft eine Vorſehung!“lispelte re, 
wandte ſich ab und ging in ein Nebenzinmer. 

Am folgenden Morgen, oder vielmehr ſchon tn der Racht war 
fie verreifet. Der Oberſt behandelte mich auf der Parade mit 
verächtlicher Kälte. Ich kam um Entlaffung ein, erbielt fie, und 
nun telfete ih ab. Wohn? war mir gleichgültig. Freunde gaben 


. mir Empfehlungen nah Petersburg und verforgten mich mit 


Reifegelb. 

„Ge iR Halter eine Borſehung!“ dachte ich, und reiſete dem 
rauhen Norden zu. Sophie war mir auf immer verloren; nichts 
Hatte ich mehr von ihr, als die ſchmerzliche Erinnerung, und — 
‚ die verhängnißvolle Bohne. Diefe ließ ih zu Königsberg in 
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Gold faſſen, und fo trage ih ſie nun ſeit zweinndvierzig 
Jahren getren auf meiner. Bruſt. 

Die erhaltenen Empfehlungen gewannen mir bal eine Ober⸗ 
lieutenantsſtelle. Das Leben war mir ziemlich gleiihgältig, darum 
war ich ziemlich tapfer. Ich ſchlng mich in Afien und Europa 
herum; befam Beute, Ghre, Orden, und was ſich der Golbat 
fonft wünſcht. Nach etlichen und zwanzig Jahren hatte ich's end» 
lich bis zum Oberfifteutenant gebracht. Ich war dabei alt gewor⸗ 
den, meine Juͤnglingehiſtorien waren halter vergeſſen, not bene! 
aber die Bohne. blieb ‚mir nicht minder lieb. 

Als ich in der Schlacht bei Kiburn im Liman Anno at 
undachtyig von den Janitfcharen gefangen warb — es war_ein Heißer 
Tag, der Prinz von Naſſau machte feine Sache gut! — da 
plinderten mich die Janitſcharen rein aus; aber bie heilige Bohne 
fanden fie doch nit. Ste war au vom Blut meiner Bruſtwunde 
ganz gebadet. Da dachte ich zu flerben. Ich warb von den Uns 
gläubigen zwei Tage lang berumgefchleppt, aber, Immer vom uns 
ferer Reiterei verfolgt, ließen fie mich zuletzt halbtodt auf freiem 
Felde liegen. Da fanden mich unfere Leute. Sie erbarmten fh. 
mein. Ich fam ins Razareth, und mußte, um mich wieber ganz 
herzuftellen, an ber Spige eines Transports nach Moblau zurück. 

Die Ruhe gefiel mir wohl. Ich Hatte zu leben, und darum 
werd mir auch das Leben lieb. Nach zwanzig Jahren Dienſt und 
ſteben ehrenvollen Wunden konnte ich anf ehrenvolle Entlaflung 
hoffen. Sch empfing fie, mit Benflon. Das war mir recht, note 
bene! aber nicht lange. Moskau if eine behagliche Stadt, aber 
Unfereinem, der Fein Kaufmann tft, doch Iangwellig. Petersburg 
iR eine fchöne Stadt, aber all’ ihre Pracht war doch nicht reizend 
genug, um mid) des Staͤdichens vergefien zu laffen, wo ich mit 
dem Oberſten von Oberndorf, und, nota bene! mit Sophie vor 
zwanzig Jahren in Garniſon geweien war. 


. 


Zu verfäumen Hatte ih nichts. „Willſt doch das Stadtchen 
etumal wieberfehen, und, wenn’s fein kann, auch die @eltebte 
deiner Jugend, bie num entweder Großmama oder — tobt iſt. 
Lieber Bott, es wird fich indeſſen Vieles geändert haben !* 
dachte ich. 

Die Paͤſſe kamen an, und ich reiſete ab, ſah mich fein um fu 
allen Städten, denn ich hatte nichts zu eilen, und alfo gelangte 
Ach auch gu unferm ehemaligen Garnifonsflähtchen. 

Lieber Gott, als ich nun den ſchwarzen, ſpitzen Kirchthurm mit 

vergoldetem Knopf hinter den vielen Garten und Obfibäumen ber» 
vorfieigen fah, wie klopfte mir da das Herz! aber, nota bene! 
nicht des Kirchihnrms wegen, ſondern ich dachte an Sophie, und 
dag wohl ihe Grab nicht weit vom Kirchthurm fein möchte. 
. 86 kannte mich Niemand mehr in der Stabt. Es iſt wohl wahr, 
ein Viesteljahrgundert if Lange Seit! Das Regiment, bei dem 
ich ehemals geflanden, war nicht mehr Hier; ſtatt deſſen Tagen hier 
Oragoner. Der Oberſt von Oberndorf war geftorben vor vielen 
Jahren ‚and feine Tochter auf ihren Gütern in Mähren, hie ee, 
unweit Brünn. Ob fie noch lebe, wußte Niemand. 

„Willſt auch noch Hin!” dachte ih: „Und wenn bie Edle fm 
Grabe liegt, fo beſuchſt du ihe Grab, nimmft davon etwas Grbe, 
Iäfie fie in Gold faſſen und trägft fle Hati der Bohne!“ 

In Brlnn erfuhr ich mit freubigem Schreden, fie lebe, wohne 
fünf Stunden von der Stadt auf einem fchönen Gute und heiße 
noch immer Sräfin von Oberndorf. 

Geſchwind ih auf und dahin! Man zeigte mir einen fhönen 
Landfitz, umgeben von geſchmackvollen Gartenanlagen. „Da wohnt 
fe!" — Sch bebte wieder, wie damals, da ich Lieutenant war, 
and hatte Doch vor den Türken nicht gebebt. 

Ich flieg aus dem Wagen. Schon ſah ich die Holde, wie fie 
voll himmliſcher Anmuth und Verwirrung mich erfennen wäre, 


0 
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„Mid, Weibecherzen! ob fie mich nur noch Lieben mag?” dachte 
ih, und ging mit ungewwifien Schritten burch den Barten, 

Unter einer Laube von rothblähenden Mfazien vor der Shhr deo 
Sandhaufes faßen zwei aͤltliche Damen und zwei jüngere Frauen 
simmer. Sie lafen. Mber Sophlen fah ich nicht. 

Ich entſchuldigte die Störung, welche ich verurfachte; denn fie 
ſchienen alle durch mein plößliches Erſcheinen üͤberraſcht zu fein. 
„Wen ſuchen Sie?” fragte mich eine der Altern Damen. 

„Kann ich die Ehre Haben, der Graͤfin Sophie von Oberndorf 
meine Aufwartung zu machen?“ fagte ich. 

„Das bin ich ſelbſt!“ erwiederte zu meinem Erſtaunen bie bei 
nahe Dierzigjährige. Es war mir als hätt' ich einen Anfal 
vom Schwindel. 

„Erlauben Sie, daß ich mich fehe, mir iſt nicht wohl! feufzte 
ich, und febte mich, ohne eine Antwort abzuwarten. Lieber Gott, 
welche Berwanblung! Wohin war die bikhenhfle aller Schönheiten 
geflohen! — I kam aus meinen Täufchungen zurück; ich beſann 
mich auf das Vlerteljahrhundert. Es war Sophie, ia, fie wars! 
aber die verblühte Sophie. 

„Mit wem habe ich die Ehre mich zu unterhalten?“ fragte Re 
mid. Ach, alfo fie Tannte mich nicht mehr! 

Ich sbollte eine Szene vor ben andern Damen vermeiden, und 
bat nur um einen Augenblid unter vier Augen. — Die Graͤſin 
führte mich ins Haus, dann links in ein großes Zimmer, Das 
Erſte, was mir in die Augen fiel, war das große in Del gemalie 
Bildniß ihres Vaters. — Sch konnte lange Feine Worte finden, 
mein Herz war fo belemmt. Ich ſtarrte das Bild des Oberflen 
an, bis mir die Augen von einer Thräne verbunfelt wurden. — 
„Ja, Alter,” ſtammelte ich leife und mit«iner Stimme, die nicht 
fehr feft war: „ſiehe nur deine Sophie an! — O, du haſt an uns 


nicht wohlgethan! —F 
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Die Crhfin ſtand verlegen neben mir, imd fehlen fich vor meinen 
Deflamationen zu fürdten. Ich wollte fie ans ber peinlichen Lage 
befreien, und konnte doch nicht mehr ſprechen. Die Wehmuth Hatte 
fich meiner zu fehr bemächtigt. 

„Ihnen ift nicht wohl, mein Herr!“ fagte bie Gräfin mp fah 
ſich ang ſtlich nach der Thür um. 

„O ſehr!“ ſeufzte ich: „Rennen Sie mich nicht!“ 

Ste faßte mich jetzt fehärfer ins Ange, nnd ſchüttelte leiſe das 

Haupt. — Nun riß ich die Schnur mit der Bohne aus meinem 


Buſen hervor, Eniete vor ihr nieder, und fagte: „ch, Sophte, 


fennen Ste biefe Bohne noch, die uns vor fünfundzwangig Jahren 

trennte? Sch habe fie treu bewahrt. — Sophie, damals fagten 

Sie, es gibt eine Vorfehung. Ja, es gibt eine.” 
„Meim Gott!” lallte fie mit matter Stimme, und ging an 


. als hinweg, warf fi aufs Sofa und wollte ſich das bieich ges 


wordene Geſicht verhüflen, hatte aber die Kraft nicht mehr. Sie 
hatte mich erkannt. Sie liebte mich noch. 

Ich rief die Frauenzimmer zur Hilfe, die mit Cutſetzen ihre 
Freundin erblaßt, und einen fremden Offizier in Tränen vor ihr 
hinknien ſahen. Noch ehe fie Waſſer und Riechflaͤſchchen gebracht 
hatten, war die Graͤſtu fehon wieber zu fich felber gefonmen. Sie 
rieb fich die Augen, wie eine Träumende. Dann brach ein heftiger 
Thraͤnenſtrom hervor ; fie ſchluchzte wie untroͤſtlich, nmfchlang meis 
nen Naden mit ihren Armen und rief nur meinen Namen. 

Genug, meine Herren, das war ein Augenblid, Engel hätten 
“ber uns weinen muſſen. — Nun dachte ich nicht mehr ans Abs 
ſchiednehmen. Die Gräfin behielt mid ale Gaſt. O, wie viel 
hatten wir uns zu erzählen, wie treu Hatte fie mich geliebt! — 
Was der alte Oberſt einft verhindert hatte, das verhinderte nun 
weber er, noch feine Familie mehr. Sophie ward meine Gemahlin; 
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wahl etwas fpät und dach nit zu fpät. Unſere Seclen liebten 
noch mit jugendlicher Gluth. 

Meine Geſchichte, oder die Geſchichte dieſer Bohne, iſt damit 
zu Ende, nota bene! noch nicht ganz. Denn ich muß doch ſagen, 
daß das Kind, welches mir meine Sophie gebar, gerade auf der 
Bruſt ein Muttermaal mit auf die Welt brachte, wie eine Bohne 
geſtaltet. Seltſames Spiel ver Natur! Aber das Mäpchen iſt 
mir darum unr um fo lieber. 


So erzählte ver Oberſtlientenant, aber ich hörte nidyis mehr. 
Alles drehte fih mit mir im Kreife herum; vor meinen Ohren 
war's ein Braufen und Saufen, wie vom Deere. Nur zwifihen: 
durch ertönte mic noch der Rame Joſephine. 

Indem warb gemeldet, der Wagen des Oberfilientenants fei 

vorgefehren. „Schlechterdings nicht,“ rief ber Juſtizrath,„ich 
Iaffe Sie nicht zurke in der Nacht.“ 

„Ga,“ ſprach der Obenfllieutenant, „es ift eine liebliche Nacht, 
und herrlicher Mondſchein dazu.“ 

Man meldete meinen Wagen. Ich ſtand auf, ging zum Oberſt⸗ 
lieutenant, nahm: ihn bei der Hand, und Iogte „Sie heißen von 
Zamau?“ 

Er verbeugte ſich bejahend. 

„I bitte Sie, bringen Sie dieſe Nacht bei mir zu,” fagte 
ih, „es liegt viel daran. Sie duͤrfen nicht fort. Sch habe mit 
Ihnen Wichtiges zu reden.“ Ich fagte das fo eruft, ich möchte 
fagen bewußtlos bin, und dabei zitterte ich fo heftig fieberifch,® 
daß der Alte nicht wußte, was er aus mir machen follte. — Troß 
dem blieb. er ſtandhaft. Gr wollte zurück. Es brachte mich feine 
Halsſtarrigkeit faft zum Bergweifeln. 

„Konunen Sie!” fagte ich, ergriff ihn bei der Hand und führte 
ihn gewaltfam anf bie Seite, wo ich die Schnur aus der ruf 


zog und ihm die Bohne vorhielt: „Gehen Ste — nit bloß 
Spiele der Natur — Spiele des Verhaͤngniſſes — auch ich trage 
die Bohne.” 

Der alte Here riß die Augen weit auf, betrachtete mein Kleinod, 
feghttelte den Kopf und fagte enblih: „MR foldem Talieman 
kann man nach meinem Tode noch meinen Geiſt befhwören. Ich 
Bleibe und fahre mit Ihnen, wohin Sie wollen.” 

Er ging mit dem Juſtizrath, feinen Wagen abzubeſtellen. Weil 
ich ihm aber doch etwas verbädhtig vorgefommen fein mochte, zog 
er Erkundigungen über mich ein. Der Juſtizrath war artig genug, 
Ihn von mir alles Liebe und Schöne zu fagen. Ich bemerkte das, 
als fie wieder ins Simmer hereintraten. Der alte Here war fe 
freundlich und wohlgelaunt, wie vorher. Gr reichte mir ein Bias’ 
Bunſch, und rief: „Alfo Die Bohnen-follen leben! Rota bene, 
und worauf fle deuten.” Mir fiteßen an. Das Leben kehrte wie 
der in mich zurück. 

„Alto, Sie find der Herr von Walter?” hob er wieder nach 
einer Weile an. 

„Rue Walter ſchlechtweg.“ 

„Und waren vor etwa einem Jahr in Wien?“ 

„Da war ih!” antwortete ih, und mir warb, als vertvans 
delte fi mein Wefen in eine Fenerflamme. 

„So, fo!“ fagte er: „Meine Schwägerin hat mir viel von 
Ihnen erzählt. Sie wohnten mit ihr im gleichen Gaſthof. Sie 
haben viel Aufmerkſamkeit für die gute Dame gehabt — daflır 

Besten fie Ihnen noch mündlich danken.” 

Jeht warb das Geſpraͤch wieder allgemeiner, bie Alles zum 
Abſchied aufbrach. Der Oberfilleutenant fuhr mit mir nach Haufe. 
Ich brachte ihn ſogleich In das für Ihn beſtimmte Zimmer. 

„Und nun?“ fragte er: „IH bin Ihnen bisher gehorfem Be 
weſen. Was haben Gie Digtige⸗ mit mir?" 
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Ich fing ven Win an, von der Tante, von Zofephinen. 

„Das. weiß ich Miles!“ rief er: „Aber zum Teufel, wie hängt 
das mit der Bohne zufammen, die Sie mir zeigten?“ 

Ich legte nun Generalbeichte ab. Gr erfuhr Alles. 

_ „Das weiß ich Alles!” rief er wieder: „Aber die Bohne, 
bie Bohne!“ 

Rum erzählte ich ihm die zweite Reife nach Wien. 

Er lachte laut auf, und ſchloß mich freundlich in die Arme. — 
„Run nichts mehr! Morgen fprecden wir mehr. Denn Gie ber 
geeifen wohl, ich habe dabei nichts zu fagen. Was wollen Ste 
yon mir? — Morgen fahren Sie mit mir hinaus auf Gut. Da 
werben Sie Jofephinen fehen ; da werden Ste meine Sophie lennen 
"lernen. Das if Mar, man muß ſich einander kennen lernen.” 

Wir ſchieden, ich ging zu Beite, aber ſchlafen Fonnte ich vicht, 
als in ſieberiſchem Getraͤume. 





„Herr Walter, jetzt rund herans mit der Wahrheit!” ſagte 
der Herr von Tarnan am folgenden Morgen beim Fruhſtück: 
„Ich weiß, Ste find ein reicher Mann; ich fehe, Ste find ein 
junger Mann, vor dem bie Mäpchen eben nicht aus Entſetzen ins 
Klofter Laufen; ich höre, Ste find ein Biedermann, weldgen alle 
Welt ſchaͤtzt; ich erfahre nun von Ihnen, Sie find ein verlichter 
Mann. Uber das aufammengenommen , Here, wiegt uoch nicht 
ſchwer genug, nm . . .” 

„Mir fehlt das Adelsdiplom!“ fiel ih ihm Ins Wort. — 0 

„Rein, Herr, wo Beil und Herz Gottesadel haben, ba ti 
Menſchenadel zuletzt entbehrlich.. Ich war anch nur gemeiner Gel, 
mann, und Sräfin Sophie liebte mich doch.” 

„Was fehlt mie?“ fragte ich. 
„Das fage ich Ihnen jebt, nota bene, weil es Morgen “. 


— ww — 
Des Abende, wenn ber Menſch durch des ganzen Tages Laſt und 
Mühe exbrücdt, und ber ärkite Mann ſchwaͤcher, der guößte etwas 
tleiner geworben ift, bes Abends full man feinem einen Stroh⸗ 
halm auf die Schulter legen. Alfo rund heraus: mit Ihrer Bohne 
da iſt's ein anderes, als es mit der melnigen war. Die meinige 
war das Werk ver Vorſehung; erſt ein Stein des Aergerniſſes; 
dann ein Eckſtein und Grundpfeiler treuer Liebe; endlich eine Welt, 
die fich zwifchen vereint gewejene Herzen warf, und zuletzt bie 
Bouſſole, welche uns wieder zufammenführte. Ihre Liebe iſt großes 
Spiel ver Phantafte. Ich lebte für Sophien ſeit dem Augenblide, 
da ich ſie ſah; Ste aber kamen erfi ein gutes Jahr hintennach auf 
von Einfall, Zofephinen zu lieben. Sie begreifen, dagegen läßt 
ſich nichts ‚einwenden. Sie werden von Ihrem Traum erwachen, 
wenn Sie meine . Tochter wieberfeßen, und fi die. Himmlifche 
Ihrer Einbildungen in ein ganz natürliches; irdiſches Mädchen 
verwandelt. Endlich, und nota bene! greifen wir ohne anders in 
der Fronte an: Joſephine liebt Sie nicht.“ 
„Das iſt hart!“ ſeufzte ih: „aber find Sie deſſen gewiß“ 
„Wie fahren heute auf mein But, da werden Sie ſich übers 
zeugen. Was ich von Ihnen und Ihrem Aufenthalt in Wien weiß, 
Babe ich von meiner Schwägerin, nicht von meiner Tochter, Die 
ſich Taum erinnern mag, wie Sie heißen. — Noch mehr, wir haben 
einen gefährlichen Nachbar, ben jungen Graf von Holten. Er 
befucht uns oft; Joſephine flieht ihn gern. Sch ertappte fie oft, 
wenn ihre Blicke minutenlang mit Wohlgefallen auf ihm ruhten, 
nd wenn fie mein Belaufihen bemerkte, warb fie feuerroth und 
bäpfte lachend und fingend davon.” 
Wenn’s-fo it, Herr Oberſtlieutenant,“ — fagte ich nach einer 
langen Banfe, in der ich mich zu fammeln fuchte: „wenn’s fo ift, 
fahre ich nicht mit Ihnen Mir iſt befier, Ihre Toqhter nie wie⸗ 
der zu fehen“ 
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„Sie irren fi. Ihre Ruhe ift mir lieb. Sie müflen fie fehen, 
um Ihre Sinbildung zu berichtigen und vollfommen zu genefen.” 

Nah langem Für und Wider febte ich mich zu ihm in den 
Wagen. Sn der That fpürte ich wohl, die Phantafle möchte mir 
einen. Streich gefpielt haben. So lange ich in meinen Liebes: 
träumen allein lebte, warb ich meinem Speal fo innig vertraut, 
ſchmückte ih Joſephinen mit fo verflärenden Reizen aus, dichtete 
ich ihre — denn es that meiner Schwärmerei wohl! — fo ftille, 
zarte, treue, flumme Gegenliebe an, daß ich erft jekt, da ich 
das erſte Mal mit einer dritten ‘Berfon über meine Herzens: 
angelegenheit Worte wechfelte, bemerfte, die Hälfte meiner Ges 
ſchichte ſei von mir ſelbſt erfunden. So lange ein Gedanke 
oder eine Empfindung nicht ausgefprochen iſt, Fennen wir.deren Ger 
alt nicht. Erſt die Hülle des Gedankens, das Wort, 
gibt den Voritellungen Beſtimmtheit und Wefen, frheivet ven Traum 
von Wahrheit, und ſetzt den Geift ins Verhaͤltniß, über fie, wie 
von ihm gefondberte, fremde Wefen zu urtheilen. 

Es war ein ſchöner Juniusmorgen, ale wir nach dent Tarnau⸗ 
fen Gute Hinausfuhren, und — worüber ich ſelbſt erflaunte — 
mein Gemüth blieb fo heil und ruhig, wie es feit einem Jahre 
nicht geweſen war. Meine einfachen, höflichen Berhältniffe zu 
Sofephinen und ihrer Tante während des erften Aufenthaltes zu 
Wien fanden fo Elar vor meiner Erinnerung da, daß ich ſelbſt 
wicht begreifen Tounte, wie ich noch geftern, und ſeit Monaten und 
Tagen daraus einen Fieberraufch gefchaffen hatte. Ja, das Aergite 


war, ich erkannte jept, daß ich Joſephinen zu Wien gar nicht scD 


liebt hatte; daß ich fie auch jetzt nicht liebte, wiewohl ich fie fehr 
liebenswürdig finden konnte. 


Der Wagen hielt vor einer einfachen Billa fill. Die Bedien⸗ 


ten fprangen herbei. Der Oberfilieutenant führte mich in ein Zim⸗ 
mer, wo uns ein paar betagte Damen freundlich entgegen traten. 
Zſch. Nov, IX. 8* 
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Er nannte ihnen meinen Namen: dann, indem er bie Altefle 
der Frauen in feinen Arm nahm, fagte er: „Und dies iſt meine 
Sophie!“ 
Ich verbeugte mich ehrfurchtsvoll vor der fechszigjährigen Mas 
teone, die mir durch die Erzählung vom geftrigen Abend fo intereffant 
geworden. „Ach!“ feufzte ich ſtill im Herzen: „was find Ingend 
und Schönheit!“ 
Beinahe Hätte ih glauben follen, der welterfahrne Beteran 
habe den Inhalt des Seufzers mir ans den Angen gelefen. Gr 
drückte vie Hand feiner Gemahlin küſſend an den Mund, und fagte 
lächelnn: „Nicht fo, Freund? Wenn man die alten Herren und 
Frauen fieht, man kann ſich faR nicht überreden, daß fie auch eins 
mal jung gewefen fein follen; und fleht man die Jungfrau in aller 
Friſche ihres ſchönen Blühens, man würbe weiten wollen, fie 
könne nie Runzeln und graues Haar befommen.“ 
Die Tante Zofephinens erfannte mich fo gut, als ich fie. Sie 
fagte mir viel Verbindliches; wir febten uns um den Tiſch; wir 
frühſtückten, den Damen zur Geſellſchaft, zum andernmale. 
„Und wo ſteckt Joſephine?“ fragte der Alte: „Ste wird fi 
freuen, ihre Wiener Belanntfchaft zu erneuern.“ 
„Sie it mit Graf Holten hinaus in den Garten. Da find 

noch Aurifeln zu begießen, ehe bie Sonne zu Hoch tritt!“ ent⸗ 
gegnete die Tante, und ich befam ein Kleines Fröſteln. Alle 

meine alten Ginbilvdungen waren dahin. — Doch faßte ich mich 
ſchnell. Ich Hatte hier niemals Anfprüche gehabt; ich hatte keine 
verlieren. Ich fing beinahe an, mich der Thorheiten meines 
Herzens und der Gentefprlnge meiner Phantafle zu fchämen. Ich 
. "warb munter, flimmte in den unbefangenen fröhlichen Ton ber 
Geſellſchaft, und erzählte der Tante fogar, wie ich fie bei mei- 
nem zweiten Aufenthalt in Wien fo peinlich vermißt Hätte. 

- Während des Gefprächs trat cin junger Mann, von edler, 
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äußerer Bildung, ins Zimmer. Sein Geſicht war blaß, fein Auge 
tobt und büfter; in feinem Wefen lag etwas Unnatürliches, Bers 
Rörtes. 

„Gnädige Frauen,“ fagte er haſtig und eintönig, als hätte 
er die Anrede einflubirt, „erlauben Sie, daß ich mich bei Ihnen 
benrlanbe. Ich verreife heute nach der Reſidenz — ich habe — 
ih bin — ic} werde vielleicht einige Zeit abwefend fein. Es tft 
eine weite Reife vielleicht.“ 

Der Dberfilieutenant hatte den Kopf nach ihm umgedreht, 
und fah ihn unbeweglich an. 

„Was fit Sie an, Graf Holten?“ rief er: „Sie fehen ans 
wie einer, der einen Mord begangen hat.” 

„Nein,“ eriviederte mit gewaltſamem Lächeln der junge Mann, 
„wie einer, an dem ein Mord begangen worden ifl.“ 

Damit Füßte er den Damen bie Hände, umarmte den Oberſt⸗ 
Iientenant und flog wieder zur Thür hinaus, ohne ein Wort weiter 
zu fagen. Der Oberflieutenant ihm raſch nad. Die Frauenzim⸗ 
mer waren in bitterer Berlegenheit. Ich erfuhr, diefer junge Mann 
fei der Graf Holten aus der Nachbarſchaft; geflern Abend, wie 
oft gefchehen, zum Beſuch angefommen; noch vor einer Stunde 
fehr vergnügt gewefen, und nun ſich felbft nicht mehr ähnlich. 

„Was tft ihm begegnet?” fragten die. Damen ben Oberfl- 
tentenant, als er nach geraumer Zeit wieder zurückkam. 

Der Alte ward ernſthaft, fehüttelte den Kopf, und lächelte ® 
enblich zu feiner Sophie hinüber, und fagte: „Brage doch Joſe⸗ 
phinen.” 

„Hätte fle ihn beleidigt?“ forfehte Die Tante betroffen. 

„Wie man's nimmt!“ erwieberte er: „Gs if eine lange Ges. 
fchichte, der Graf aber gab fie mir mit zwei, drei Worten: „Ich 
liebte, und warb nicht wieder geliebt.” 

Indem öffnete ſich die Thür und das Fräulein von Tars 
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nau trat herein. Sie war's! und liebenswürdiger, ſchöner, als 
ich ſie in Wien, anmuthiger, als ich ſie in meinen Traͤumen ge⸗ 
ſehen. Ich ſtand auf, wollte ihr entgegen — — aber meine Knie 
wanften, ich war feſtgebannt — ich ſtammelte unzuſammenhaͤngende 
Worte — war der glücklichſte und elendeſte aller Sterblichen. 

Hocherröthet ſtand Joſephine unter ver Thür, ſtarrte mich an, 
wie eine Geiftererfcheinung, und trat dann, bald von ihrer Ueber⸗ 
raſchung genefen, lächelnd zum Tifche vor. Nun, nach den erften 
umgewwechfelten Begrüßungen, warb das Näthfel unſers unver- 
mutheten Zufammentreffens gelöfet. Ich erzählte, daß ich erft 
geftern von ihrem Hierfein erfahren; fie, daß ihr Vater die maͤhri⸗ 
ſchen Güter unangenehmer Bamilienverhältniffe willen verkauft, 
und fich hier in der reizendſten Landſchaft von der Welt angefie- 
delt Habe. 

„Ah Tante, liebe Tante!“ xief fie, indem fie die Hand der 
Tante in ihre beiden ſchloß, und an ihre Bruft drückte, und mich 
mit Bliden mufterte, aus denen die Freude unzweideutig fchims 
merte: „Habe ich's Ihnen nicht gefagt? Habe ich nicht Recht ge= 
gehabt?” 

Die alte Tante warf lächelnd einen Schweigen forbernden Blid 
anf Sofephinen. — Die Mutter ſchlug die Augen nieder, um eine 
gewifie Verwirrung zu verbergen. Der alte Bater beobachtete mit 
* forfchendem Blick Einen um den Andern, fland auf, und raunte 
mir ‘mit lauter Stimme in die Ohren: „Herr Walter, es will 
mid bebünfen, Sie haben die Bohne dennoch am rechten Ort 

funden. — Aber du, Sofephine, was haft du mit dem Grafen 
gehabt, daß er, nota bene! im Sturm davongegangen ?“ 

Joſephine antwortete ausweichend. — Alle erhoben fih. Man 
ging in den Garten. Der Oberfllieutenant zeigte mir feine Ge⸗ 
käude, Wiefen, Aecker, Ställe, Scheunen, während die Frauen⸗ 

‚mer im Pavillon des Gartens in lebhafter Unterrebung waren‘ 


= 
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Nach einer Iangweiligen halben Stunde famen wir von ber öfos 
nomifchen Reife zu ihnen zurück. Nun warb der alte Herr auf bie 
Seite genommen, und Jofephine mir zur Begleitung gegeben. 

Ih nahm mir vor, gegen Sofephinen fehr zurückhaltend 
zu fein, — id) fürchtete das Schiefal des Grafen Golten. Wir 
ſprachen von unferer Bekanntfchaft in Wien, von unfern damaligen 
Unterhaltungen, Spazierfahrten und Eleinen Schickſalen. „Ach!“ 
rief Zofephine, „und wenn Ste wüßten, was ich Ihretwegen ges 
litten, dg Ste fo plöglid von uns geriffen wurden. Gewiß, feits 
dem ift Fein — — ja, wir haben noch oft von Ihnen gefprochen.“ 

Nun — wie hätte ich anders können? — nun erzählte auch 
ih meine Schtdfale, meine zweite Reife nah Wien, mein Woh⸗ 
nen in ihren Zimmern — und immer leifer, immer fchüchterner — 
den Fund der Bohne — meine Heimkehr in die Vaterſtadt — bie 
Geſchichte des geſtrigen Abends. Dann ſchwieg ich. Aufzufehen 
wagte ich nicht. Ich wühlte mit dem Buß im Sande. Sofephi- 
nens Schweigen dauerte lange. 

Endlich war mir’s, ale hörte ich fchluchzen. Ich fah auf. Sie 
Hatte ihr Geſicht ins Schnupftuch verhültt. — Mit zitternder Stimme 
fragte ih: „Um Gotteswillen, Fraͤulein, war Ihnen meine Auf⸗ 
richtigkeit unangenehm?“ 

Sie ließ das Schnupftuch fallen, und ſah mich mit verweinten 
Augen laͤchelnd an. „If das Alles Wahrheit?" fragte fie nach 
einer Panfe. Ich riß die Schnur mit der Bohne von meinem ® 
Halfe, und bielt fie ihr dar mit den Worten: „Die zeugt für mich.“ 

Sie nahm die Schnur wie aus Neugier, um die goldene Bin“ 
faffung zu betrachten. Sie weinte heftiger. Da lehnte fie fi auf 
meinen Arm, legte ihre Stirn auf meine Adyfeln und ſegte: Ich 
glaube an eine Vorſehung, Walter!“ 

Da fchloß ich meine Arme um das himmliſche Geſchoͤpf, und rief: 

„D konnte ich jetzt ſterben!“ — Sie fah erfchroden zu mir auf. 
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Die Stimme der Kommenden zwifchen ven Gebüſchen der Fleis 
nen englifchen Anlage mahnte uns, ihnen enigegenzugehen. Jo⸗ 
fephine Hatte noch die Schnur mit der Bohne in der Hand, als 
wir vor ihren eltern flanden. Der Oberfilieutenant fah es, und 
lachte laut auf. — Joſephine verbarg ihr fehönes Antlik an der 
Bruft der zärtlichen Mutter — doch wozu noch bie Worte alle? 
Sie wifien ja, daß Iofephine meine Sattin tft; ich wollte Ihnen 
nur den Roman meiner Liebe erzählen. 


Die Wacht in Brezwezmeist. 





Fahrt nah Bregwezmeist, 


Ich zweifle gar nicht, das Jahr 1796 mag wohl manche ſchreck⸗ 
liche Nacht gehabt haben, zumal für die Italiener und Deutſchen. 
Es war das erſte Siegeejahr Napoleon Bonaparte’s und 
die Zeit von Moreau's Rüdzug. Damals hatte ich in meiner 
Vaterſtadt auf der Univerfität die afademifchen Studien beenbigt; 
war Doktor beider Rechte, und Hätte mich wohl unterflanden, den 
Prozeß fämmtlicher europäifcher Kaiſer und Könige mit der damali⸗ 
gen franzöflfchen Republik zu fchlichten, wenn man nur Grotius, 
Puffendorf und mich zum Schiedsrichter verlangt hätte. 

Ich war inzwifchen bloß zum Juſtizkommiſſaͤr einer Heinen 
Stadt des neuen Öftpreußens auderfehen. Biel Ehre für mid. 
Mit dem einen Buß fchon im Amte, während mit dem andern 
noch im alabemifchen Hörfaale, heißt feltenes Glück. Das dankte 
ih der Eroberung over Schöpfung eines neuen Dflpreußens und 
dem Falle Kosziusko's. Man macht es zwar dem höchſt ſeligen 
Koͤnig — wir andere Chriſten ſterben nur ſchlechtweg ſelig, und 
die Bettler vermuthlich nur tiefſtſelig; man ſagt, im Tode 
ſind wir einander alle gleich, ich beweiſe im Vorbeigehen das 
Gegentheil! — Alſo man macht ihm zwar zum Vorwurf, an einer 
ſchreienden Ungerechtigkeit Theil genommen zu haben, da er ein 
ſelbſtſtaͤndiges Bolt verſchlingen half; aber ohne dieſe Heine Un⸗ 
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gerechtigfeit, ich möchte fie gar nicht fchreiend nennen, wären taus 
fend preußifche Müufenfühne ohne Anftellung geblieben. In ver 
Natur wird Eines Tod das Leben des Andern; der Häring {fl für 
den Magen des Wallfifches, und das gefammte Thiers und Pflanzen: 
reich, auch das Steinreih, wenn es nicht zumellen unverbaulich 
wäre, für den Magen des Menfchen da. Webrigens laͤßt ſich ſehr 
gut beweifen, daß ein Mäpchen, welches feine Ehre, und ein Volk, 
welches feine Selbſtſtaͤndigkeit überlebt; ihres eigenen Unglüdes 
ſchuldig find. Denn wer fterben fann, iſt unbezwingbar, und eben 
der Tod iſt der fefte Stützpunkt eines großen, ruhmreichen Lebens. 

Meine Mutter gab mir ihren beften Segen, nebit Wäfche und 
Reifegeld; und fo reifete ich meiner glänzenden Beſtimmung nach 
Neu: Oftpreußen entgegen, von dem bie heutigen Geographen 
nichts mehr wiffen, ungeachtet es doch Fein Zauber: und Feenland 
war, das auf den Winf eines Oberon enifleht und verfchwinbet. 
Ich will meine Lefer mit Eeiner langen Reifebefchreibung ermüden. 
Flaches Land, flache Menfchen, grobe Boflwagen, grobe Boftbeamte, 
elende Straßen, elender Verkehr, und nebenbei Jedermann auf 
feinen Mifthanfen ftolz, wie ein Perfer- Schach auf feinen Thron. 
Es iſt einer der vortrefflichiien Gedanken der Natur, daß fie jedem 
ihrer Wefen ein eigenes Element anwies, worin es fih mit Be: 
haglichkeit bewegen Tann. Der Fiſch verfchmachtet in der Luft, ber 
polniſche Jude in der Cleganz eines Boudoirs. 

Alfo Furz und gut, ich Fam eines Abends vor Sonnenuntergang 
nach, ich glaube es hieß Brezwezmeisl, einem freundlichen 
Städtchen; freundlich, obgleich die Häufer rnßig, ſchwarz, die 
Straßen ungepflaftert, Eothig, die Menfchen nicht fäuberlich waren. 
Aber ein Kohlendrenner kann in feiner Art fo freundlich ausſehen, 
wie eine Operntänzerin, deren Fußtriller von Kennern beflatfcht 
werden. 


Ich hatte mir das Bregwezmeisl, meinen Berufsort, viel ſchreck⸗ 
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licher vorgeſtellt; vermuthlich fand ich's gerade deswegen freund⸗ 
licher. Der Name bes Orts, als ich ihn zum erſten Mal aus: 
ſprechen wollte, hatte mir faft einen Kinnbadenframpf zugezogen. 
Daher mochte meine heimliche Furcht vor der Stadt felbft ſtammen. 
Der Name hat immer bedeutenden Einfluß auf uufere Borftellung 
von den Dingen. Und weil das Gute und Böfe in der Welt we- 
niger in den Dingen ſelbſt, als in unferer Borftellung von ihnen 
wohnt, tft Bereblung der Ramen eine wahre Berfchönerung des 
Lebens. 

Zur Bergrößerung meiner Furcht vor der neuoftpreußifchen Bühne 
meiner Rechtsfunft mochte auch nicht wenig der Umftand beigetragen 
haben, daß ich bisher im Leben noch nicht weiter von meinem Ge⸗ 
burteort geflommen war, als man- etwa defien Thurmfpite fehen 
fonnte. Ungeachtet id) wohl aus den Lehrbichern der Erdbeſchrei⸗ 
bung wußte, daß die Menfchenfrefier ziemlich entfernt wohnten, 
erregte es doch zuweilen mein billiges Srflaunen, da man mid 
nicht unterwegs ein paarmal tobt fchlug, wo Ort und Zeit dazu 
gelegen waren, und nicht Hund und Hahn um mein plößliches Vers 
ſchwinden vom Erdball gekräht haben würden. Wahrhaftig, man 
gewinnt erſt Vertrauen auf die Menfchheit, wenn man fich ihr, 
als Frembling und Saft, auf Gnade und Ungnade überläßt. Mens 
ſchenfeinde find die vollendetften, engherzigſten Selbfifüchtlinge ; 
Selbſtſucht iſt eine Seelenkrankheit, die aus der Stetigfeit des 
Aufenthalts entfpringt. Wer Egoiften heilen will, muß fie auf 
Reifen ſchicken. Luflveränderung thut dem Gemüth fo wohl, als 
dem Leibe. 

Als ich mein Brezwezmeis! vom Poſtwagen Hinab zum erften 
Male erblidte — es ſchien in der Ferne ein aus der Ebene flei- 
gender Kothhaufen zu fein; aber Berlin und Parts ftellen fich mit 
ihren Baläften dem, der in den Wolfen fhifft, wohl auch nicht 
prächtiger dar — Hopfte mir has Herz gewaltig. Dort alfo war 
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das Ziel meiner Reife, der Anfang meiner öffentlichen Laufbahn, 
vielleicht auch das Ende derſelben; wenn mich etwa bie in Neus 
oftpreußen verwandelten Bolafen, als Söldner ihrer Unterorüder, 
bet einem Aufruhr nieberzumachen Luft befommen haben würden. 
Ich Tannte dert Feine Seele, als einen ehemaligen Univerfitätss 
freund, Namens Burkhardt, der zu Brezwezmeisl als Ober⸗ 
ſteuereinnehmer, aber auch erft felt Kurzem, angeflellt war. Er 
wußte von meiner Ankunft; er hatte mir vorläufig eine Wohnung 
gemiethet und das Nöthige zu meinem Empfang angeordnet, weil 
ih ihn darum gebeten. Diefer Burfharbt, der mir vorzeiten ein 
fehr gleichgültiger Menfch gewefen, mit dem ich auf der Univerſi⸗ 
tät wenigen Umgang gehabt, den ich fogar auf Anrathen meiner 
Mutter gemieden hatte, well er unter den Stubenten als Säufer, 
Spieler und Raufer berüchtigt war, gewann in meiner Hochachtung 
und Freundſchaft, je näher ich an Brezwezmeis! Fam. Ich fchwor 
{hm unterwegs Liebe und Treue bis in den Tod. Gr war ja ber 
einzige von meinen Belannten in der wilbfremben polnifchen Stadt; 
gleichfam der Mitfchiffbrüchige, welcher fi, auf dem Breite, aus 
ven Wellen an die wüfte Infel gerettet Hatte. 

Ich bin eigentlih gar nicht abergläubig; aber doch Tann ich 
mich nicht enthalten, dann und wann auf Vorbebeutungen zu halten. 
Wenn feine erfcheinen wollen, mache ich mir fie. Ich glaube, man 
thut dergleichen im Müßiggang des Geifles; es iſt ein Spiel, das 
für den Augenblid unterhaltend fein kann. So nahm ich mir vor, 
auf die erſte Berfon Acht zu haben, die mir aus dem Thore ber 
Stadt entgegenfommen würbe. Sch ſetzte fe, ein junges Maͤd⸗ 
hen follte mir zum glüdlicden, ein Mann zum übeln Borzeichen 
dienen. Ich war noch nicht mit ver Anordnung der verfchlevenen mögs 
lichen Zeichen fertig, als ich fchon das Thor vor mir fah, aus welchem 
eine, wie es ſchien, ſehr wohl gebaute, junge Brezwezmeislerin 
hervortrat. Vortrefflich! Ich Hätte mit meinen von dem preußis 
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ſchen Boftwagen pflichtmäßig zerfioßenen und zermalmten Gliebern 
hinabfliegen und die polnifhe Grazie anbeten mögen. Ich faßte 
fie Scharf ins Auge, mir ihre Züge tief einzuprägen, und wifchte - 
meine Lorgnette — denn ich bin etwas kurzſichtig — vom letzten 
Sonnenftäubchen rein. 

Wie wir aber einander näher waren, bemerkte ich bald, bie 
Benus von Brezwezmeisl fei etwas häßlicher Natur, zwar ſchlank, 
aber ſchlank wie eine Schwindfüchtige, dürr, eingebogen, mit plats 
ter Bruſt. Auch das Geficht war platt, nämlich ohne Nafe, bie 
durch irgend einen traurigen Unfall verloren gegangen fein mochte. 
Ih hätte gefchworen, es wäre ein Tobtenfopf, wenn nicht felt: 
famer Weife zwifchen ven Zähnen ein Stüd Fleiſch hervorgehangen 
wäre. Ich traute meinen Augen faum. Wie ich's jeboch näher 
durch die Brille betrachtete, merkte ich wohl, die patriotifche Polin 
ſtrecke vor mir zum Zeichen des Abfcheu’s die Zunge heraus. IH 
30g geſchwind den Hut ab, und dankte höflich für das Kompliment. 
Das meinige war der Polin vermuthlich fo unerwartet, als mir 
das ihrige. Sie nahm die Zunge zurück und lachte ſo unmaͤßig, 
daß fie faſt am Huſten erſtickte. 

Unter dieſen ſcherzhaften Umſtaͤnden kam ich in die Stadt. Der 
Wagen hielt vor dem Poſthauſe. Der preußiſche Adler über der 
Thür, ganz neu gemalt, war, vermuthlich von patriotiſchen Gaſſen⸗ 
buben, mit frifchen Kothfleden beworfen. Die Klauen bes könig⸗ 
lien Bogels lagen ganz unter Unflath begraben, entweder weil 
das vielgepriefene Raubthier mit den Klauen eben fo viel, als 
mit dem Schnabel zu fündigen pflegt; ober weil die Polen zu vers 
Reben geben wollten, Preußen habe am Neuoftpreußifchen fo viel 
erwifcht, als der gemalte Adler zwifchen den Pfoten trage. 
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Die alte Staroſtei. 


Ich fragte den Heren Poſtmeiſter fehr Höflich nach der Woh⸗ 
nung des Herrn Oberfleuereinnehmers Burkhardt. Der Mann 
fchlen nicht wohl zu hören, denn er gab feine Antwort. Da er 
ſich aber bald darauf doch mit einem Briefträger unterhielt, ſchloß 
ich aus feiner Stummbeit, er wolle mich durch die weltbelannte 
Boftgrobheit überzeugen, daß ich in der That nirgendwo anders, 
als an einem der twohleingerichtetften Poſtbureaux ſei. Nach der 
fechsten Anfrage fuhr er mich heftig an, was ich wolle? Ich fragte 
zum flebenten Mal daſſelbe, und zwar mit der verbinblichfien Ber⸗ 
Iiner oder Leipziger Artigfeit. 

„Sn der alten Staroflei! ” ſchnauzte er mich an. 

„Um Bergebung, wenn ich fragen darf, wollen Sie mir nicht 
gefälligft fagen, wo ich die alte Staroftel finde? * 

„Sch habe keine Zeit. Beter, führe ihn Hin.“ 

Peter führte mich. Der Poftmeifter, der zum Antworten feine 
Zeit Hatte, fah, die Pfeife rauchend, zum Benfter hinaus, auf 
der Straße mir nach. Vermuthlich Nengier. Bet aller mir ans 
gebornen Höflichkeit war ich doch im Kerzen ergrimmt über bie 
nnanftändige Behandlung. Ich ballte in meiner Rocktaſche drohend 
die Fauſt und dachte: „Nur Geduld, Herr Poſtmeiſter, fällt Er 
einmal der Juſtiz in die Klauen, deren wohlbeftellter königlicher 
Komnriffär ich zu fein die Ehre habe, werbe ich Ihm Seine Flegels 
Haftigfeit auf die allerzierlichte Weiſe einpfeffern. Der Herr Polls 
meifter follen zeitlebens meiner Rechtskniffe gedenken.” 

Beter, ein zerlumpter Polaf, der mich führte, verftanb und 
ſprach das Deutfche nur höchſt mühfem. Wein Gefpräd mit ihm 
on her fo verworren und fehauberhaft, daß ich es in meinem 

At vergeffen werde. Der Kerl fah dazu abfcheulich drein 
ı gelben, fpiknafigen Gefiht und dem ſchwarzen firups 
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pigen Haar, ungefähr wie es unfere norb= und fübbeutfchen Zier⸗ 
bengel zu tragen pflegten, wenn fie fchön thun wollten. Statt des 
Zitusfopfes zeigten fie uns gewöhnlich die Nachbildung eines ſtrup⸗ 
pigen Weichfelzopfes. 

„Lieber Sreund,“ ſprach ich, während mir langfam im tiefen 
Kothe wateten, „will Er mir doch wohl fagen, ob Er den Herrn 
Burkhardt kennt?“ 

— Die alte Staroflet! antwortete Beter. 

„Ganz recht, befter Freund. Gr weiß doch, ba ich zum Herrn 
Obereinnehmer will?“ 
— Die alte Staroftei. 
„But. Was foll ich aber in feiner alten Starofel?“ 

— Sterben! 

„Das Hole der Teufel! Das kommt mir nicht in den Sinn.“ 

— Maufetodt! erben! 

„Barum? Was Habe ich verbrocdhen?“ - 

— Preuße! Kein Bolaf! 

„Ich bin ein Preuße.“ 

— Weiß gut. 

„Barum denn flerben? Wie meint Er’s?“ 

— So und fo und fo! — Der Kerl ſtieß, als hätte er einen 
Dolch in der Fauſt. Dann zeigte er auf fein Herz, Achzte und 
verbrehte gräßlich die Augen. Mir warb bei der Unterredung ganz 
übel. Denn verrüdt konnte Peter nicht fein, er ſah mir ziemlich 
verftändlih aus, und Wahnfinnige hat man doch nicht leicht zu 
Handlangern auf der Poſt. 

„Wir verſtehen uns vielleicht nicht vollkommen, feharmanter 
Freund!“ fing ich endlich wieber an. „Was will Er mit dem 
Sterben fagen?“ 

— Todt machen. Dabei fah er mich wild von der Seite an, 

„Was? Todt?“ 
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— Wenn Nacht iſt! 

„Naht? Die naäͤchſte Naht? Er iſt nicht wohl bei Troſt!“ 

— Gar wohl Polak, aber Preuße nicht. 

Ich fehüttelte den Kopf und ſchwieg. Offenbar verftanden wir 
beine einander nicht. Und doch lag in den Reden bes troßigen 
Kerle etwas Bürchterliches. Denn der Haß der Polen gegen die 
Deutfchen, oder was daſſelbe fagen wollte, gegen die Preußen, 
war mir befannt. Es hatte ſchon Hin und wieder Unglüd ges 
geben. Wie, wenn der Kerl mich warnen wollte Oder wenn 
der dumme Tölpel durch feinen Uebermuth eine allen Preußen bes 
vorſtehende Mordnacht verrathen hätte? — Ich warb nachdenkend 
und befchloß, meinem Freund und Landsmann Burkhardt dad Ges 
fpräch mitzutheilen, ale wir vor ber fogenannten alten Staroftet 
anlamen. Es war ein altes, hohes, fleinernes Haus in einer 
ftillen, abgelegenen Straße. Schon ehe wir dazu famen, bemerfte 
ih, daß die, welche vor dem Haufe vorliber gingen, fiheue, vers 
fiohlene Blide auf das graufchwarze Gebäude warfen. Gben fo 
that mein Führer. Der fagte nun Fein Wort mehr, fondern zeigte 
mit dem Binger auf die Hausthür, und ſchob fich ohne Gruß und 
Lebewohl davon. 

Allerdings war mein Eintritt und Empfang in Brezwezmeist 
nicht gar anmuthig und einlabend gewefen. Die erften Berfonen, 
welche mich bier begrüßten, die unhöflicde Dame unter dem Thor, 
ber grobe, neuoftpreußifche Poftmeifler und der Fauderwelfche ver: 
preußete Polak Hatten mir Luft und Liebe fowohl zu meinem neuen 
Aufenthaltsort, ale zu meinem Juſtizkommiſſariat verbittert. Sch 
pries mich glücklich, endlich zu einem Menfchen zu gelangen, der 
wentgftens mit mir fchon einmal die gleiche Luft geathmet. Zwar 
Herr Burkhardt hatte nicht des beſten Rufes genofien bei ung zu 
Lande; allein was ändert fich nicht im Menfchen mit dem Wechſe! 
der Umflände? Iſt die Gemüthsart etwas anderes, als das Wert 
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der Umgebungen? Der Schwache wird in der Angſt zum Riefen; 
der Feige in der Schlachtgefahr zum Helden; Herkules unter Wei⸗ 
bern zum Blachsfpinner. Und gefegt, mein Obereinnehmer hätte 
bisher für feinen König Alles, nur für fich felbft Feine befiern 
Grundfäge eingenommen gehabt: noch befier immer ein gnimüthis 
ger 3echer, als das fchwindfüchtige nafelofe Geripp mit der Zunge; 
befier ein Leichtfinniger Spieler, als ein raffinirt grober Poſtmeiſter; 
befier ein tapferer Raufer und Schläger zur Geſellſchaft, als ein 
mißvergnügter Polake. Bielmehr Burkhardts Ieptgenannte Un⸗ 
tugend gereichte ihm in meinen Angen zum größten Verdienſt; 
denn — unter uns gefagt — mein fanfter, befcheidener, ſchüch⸗ 
terner Charafter, den Mama oft hochgeprieſen, fonnte mir unter 
den Polen beim erſten Aufftand zum ſchmaͤhlichſten Berberben ge» 
reihen. Es gibt Tugenden, die an ihrem Ort zur Sünde, und 
Sünden, die zur Tugend werben können. Es ift nicht Alles zu 
allen Zeiten das Gleiche, ungeachtet es das Gleiche geblieben. 

Wie ich durch die hohe Pforte in die fogenannte alte Staroftel 
eintrat, gerieth ich in Berlegenheit, wo meinen alten lieben Freund 
Burkhardt finden? Das Haus war groß. Das Kreifchen der vers 
rofteten Thürangeln hallte im ganzen Gebäude wieder: doch nahın 
das Niemand für ein Zeichen, nachzufehen, wer da ſei? Sch flieg 
die breiten Steintreppen muthig hinauf. 

Weil ich links eine Stubenthür bemerkte, pochte ich fein hoͤf⸗ 
lich an. Kein Menfch entgegnete mit freundlichem „Herein!“ Ich 
pochte flärfer. Alles ſtumm. Mein Klopfen weckte den Wieder 
ball im zweiten und dritten Stock des Haufes. Ich warb unges 
duldig. Ich fehnte mich, endlich dem Lieben Seelenfreund Burk⸗ 
barbt ans Herz zu finfen, ihn in meine Arme zu fchließen. Sch 
öffnete die Stubenthür, trat hinein und fah mitten im Simmer 
einen Sarg. Der darin lag, der Tobte, Fonnte mir freilid, Fein 
freundliches Herein rufen. 
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Ich bin von Natur gegen die Lebendigen ſehr hoͤflich; noch 
weit mehr gegen die Todten. So leife, als moͤglich, wollte ich 
mich zurückziehen, als ich gleichen Augenblicks bemerkte, der Schläfer 
im Sarg fel fein anderer, denn ber Oberfteuereinnehmer Burk⸗ 
hardt, von welchem nun ſelbſt der Tod die lebte Steuer einges 
zogen. Da lag er, unbefümmert um Weinglas und Karten, fo 
ernfl und feierlich, daß ich mich Faum unterfland, an feine Liebs 
lingsfreuden zu venfen. In feiner Miene war eine Fremdheit gegen 
das menfchliche Leben, als hätte er nie mit demfelben zu fchaffen 
gehabt. Ich glaube wohl, wenn eine unbefannte allmächtige Hand 
den Schleier des Jenſeits Ihpft, das äußere Auge bricht und das 
innere hellfehend wird, ba mag das irdiſche Leben winzig genug 
erfcheinen, und alle Aufmerffamfeit nur bortbin fireben. 

Betroffen fchlich ich aus der Todtenftube weg, in den finflern 
einfamen Hausgang. Seht erfi überfiel mich das Graufen bes 
Lebens vor den Tobten, daß ich kaum begreifen fonute, woher ich 
Muth genommen, dem Leichnam fo lange ins Antlig zu fchauen. 
Zu gleicher Zeit erſchrak ich vor meiner eigenen Berlafienheit, in 
der ich num lebte. Denn da ftand ich hundert Meilen weit von 
meiner theuern Baterfladt, vom mütterlichen Haufe, in einer Stabt, 
deren Namen ich nie gehört Hatte, bis ich ihr Zufliglommifjär fein 
follte, um fie zu entpolafen. Mein einziger Bekannter und erſt 
faum von mir aboptirter Herzensfreund Hatte fich im vollen Sinne 
des MWorts aus dem Staube gemadit, felbft aus bem Staube ſei⸗ 
ner Hülle, und mich ohne Rath und Troft mir ſelbſt überlaflen. 
Die Frage war: wohin foll ich mein Haupt legen? wo hat mir 
der Todte die Wohnung beftellt? 

Indem ſchrien die rofligen Thürangel der Hauspforte fo durch⸗ 
dringend, daß mir der Klang faſt alle Nerven zerriß. Gin win- 
diger, flüchtiger Kerl in Bebientenlivree fprang die Treppe her⸗ 

f, gaffte mich verwundert an und wendete mir endlich das Wort 
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zu. Mir zitterten die Knie. Ich ließ den Kerl nach Herzensluſt 
reden; aber der Schred hatte mir die erfien Minuten zum Ant: 
worten die Spradhe genommen. Ohnehin hatte ich auch die Sprache 
fchon vorher nicht gehabt, die diefer Burfch redete, denn es war 
die polnifche. 
Als er mich ohne Zeichen der Erwiederung vor fich ftehen fah, 
und fid) nun ind Deutfche überfegte, welches er fo geläufig, wie 
ein Berliner, fprach, gewann ich Kraft, nannte meinen Namen, 
Stand, Beruf und alle Abenteuer feit meinem Ginzug in die ver- 
wünſchte Stadt, an deren Namen ich noch Immer erflidte. Plötz⸗ 
lich ward er freundlich, zog den Hut ab, und erzählte mir mit: 
vielen Umftänden, was hiernach in löblicher Kürze folgt : 
Nämlich er, der Erzähler, heiße Lebrecht; fei des feligen 
Herrn Oberiteuereinnehmers Dolmetfch und treuefter Diener ges 
wefen bis geflern Nachts, da es dem Himmel gefallen, den vor: 
trefflicden Herrn Oberfteuereinnehmer aus diefer Zeitlichfeit in ein 
befieres Sein zu befördern. Die Beförderung wäre freilich ganz 
gegen bie Neigung des Seligen gewefen, der lieber bei feinem 
Ginnehmerpoften geblieben wäre. Allein da er ſich geftern mit 
einigen polnifchen Edelleuten ins Spiel eingelafien, und beim Glaſe 
Meins in ihm der preußifche Stolz und in den Polen der farmas 
tiſche Patrlotismus wach geworden, hätte es anfangs einen lebs 
haften Wort:, dann Ohrfeigenwechfel geſetzt, worauf einer ber 
Sarmaten dem feligen Herrn drei bis vier Meflerfliche ins Herz 
gegeben, ungeachtet ſchon einer derfelben zum Tod hinreichend ges 
wefen wäre. Um allen Berbrießlichfeiten mit der neuoftpreußifchen 
Juſtiz auszuweichen, hätten die Sieger noch in der gleichen Nadıt 
ſich, man wife nicht wohin, entfernt. Der Wohlfelige habe noch 
kurz vor feinem Hintritt In die befiere Welt für den erwarteten 
Suftizlommiffär, nämlich für mich, einige Zinimer gemiethet, ein= 
gerichtet, Hausrath aller Art gekauft, fogar eine woblerfahrene 
Sſch. Rov. IX. 
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deutſche Köchin gebungen, die jeden Augenblid in Dienit eintreten 
fönne, fo daß ich wohl verforgt ſei. Beiläufig bemerkte der Er⸗ 
zähler Lebrecht, daß die Polen geihworne Feinde der Preußen 
wären, und ich daher mich an Kleinigkelten gewöhnen müſſe, wie 
diejenige gewefen, welche mir die ſtumme Berebfamfeit der Dame 
unterm Thor ausgedrückt habe. Er erflärte zwar den Peter für einen 
albernen Tropf, der mir ohne Zweifel nur den Tod des Herrn 
Oberftenereinnehmers Habe anzeigen wollen, wofür ihm ein Hins 
länglicher- Borratö an Morten gefehlt. Daher möge ein beider⸗ 
feitiges Mißverſtaͤndniß entflanven fein. Doch wolle er, der Er⸗ 
zähler, mir nichtsdeſtoweniger gerathen haben, vorfichtig zu fein, 
weil die Polen in einer wahrhaft ſtillen Muth wären. Er felber, 
der Lebrecht, ſei ſeſt entfchloffen, ſich ſogleich nach Beerbigung 
ſeines unglücklichen Herrn aus der Stadt zu entfernen. 

Nach dieſem Berichte führte er mich die breite ſteinerne Treppe 
hinab, um mir meine neue Wohnung anzuweiſen. Durch eine Reihe 
großer, hoher, öder Zimmer brachte er mich in einen geräumigen 
Saal; darin ſtand ein aufgeſchlagenes Bett, von gelben damaſtenen 
alten Umhängen beſchattet; ein alter Tiſch mit halbvergoldeten 
Füßen; ein halbes Dutzend ſtaubiger Seffel. Ein ungehenrer, mit 
goldenem Schnörkelmerf umzogener, blinder Spiegel hing an ber 
Wand, deren gewirfte, bunte Tapeten, auf weichen bie fehänften 
Geſchichten des alien Teſtaments prangten, halbvermobert, an 
manden Stellen wur noch feßenwelfe daſchwebten. König Salo⸗ 
mon auf dem Thron, um zu riäten, Hatte den Kopf verloren, 
und dem lüfternen Greife In Sufannens Babe wareh die serbrecheris 
ſchen Hänte abgefanlt. 

Es fehlen mir durchaus in dieſer Binöbe nicht hetmiſch. Ich 
hätte lieder ein Wirthshaus zum Aufenthalt gewählt, und — hätte 
ich's nur gethan! Aber tbeils aus Schüchternheit, theils um zu 
zeigen, daß ich mich vor der Nähe des Todten nicht firchtete, 
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ichwieg ich. Denn ich zweifelte nicht daran, daß Lebrecht und wahr: 
iheinlich auch die wohlerfahrne Köchin mir die Nacht Geſellſchaft 
leiten würden. Lebrecht zündete behend zwei Kerzen an, die auf 
dem goldfüßigen Tifch bereit Handen; ſchon fing es an zu dunkeln. 
Dann empfahl er fi, um mir falte Küche zum Nachtefien, Wein 
und andere Bebürfnifie herbeizufchaffen, meinen Koffer vom Poſt⸗ 
haufe holen zu laffen und der wohlerfahrnen Köchin von meiner 
Ankunft und ihren Pflichten Anzeige zu geben. Der Koffer kam, 
das Nachteſſen desgleichen. Lebrecht aber, ſobald er fein ausges _ 
legtes Geld von mir empfangen, wünſchte mir gute Nacht und ging. 

Ich veritand ihn erſt, als er verfchwunden war, fo fchnell machte 
fh der Kerl, nach eingeftrichener Zahlung, davon. Sch fprang er: 
ſchrocken auf, ihm nachzugehen, ihn zu bitten, mich nie zu ver: 
laſſen. Aber Scham hielt mich wieder zurück. Sollte ich den elenden 
Menſchen zum Zeugen meiner Burchtfamfeit machen? Ich zweifelte 
nicht, er werde: droben in irgend einem Zimmer feines ermordeten 
Herrn übernachten. Aber da hörte ich vie Angeln der Hauspforte 
freiichen. Es drang mir durch Mark und Bein. Ich eilte ans 
Fenſter, und fah den Burjchen über die Gaſſe fliegen, als ver: 
folgte ihn der Tod. Bald war er im’ Zinitern verſchwunden; ich 
mit dem Leichnam in der alten Staroſtei allein. 





Die Schil dwacht. 

Ich glaube an keine Geſpenſter; des Nachts aber fürchte ich 
fie. Sehr natürlich. Wer wollte auch alles Mögliche glauben? 
Aber man hofft und fürchtet Leicht alles Mögliche. 

Die Todtenſtille, die alten zerlumpten Taveten in dem großen 


"Saal, das Unheimliche und Fremde, der‘ Todte über meinem 


Haupte — der Nationalhaß der Polafen — alles trug dazu bei, 
mich zu verflimmen. Ich mochte nicht effen, ungeachtet mich hun⸗ 
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gerte; ich mochte nicht fehlafen, fo ermüdet ich auch war. Ich 
ging ans Fenſter, um zu verfuchen, ob ich im Nothfall auf dieſem 
Wege die Straße getwinnen könne; denn ich fürdhtete, mich in 
dem gewaltigen Haufe und in dem Labyrinth von Gängen und 
Zimmern zu verlieren, ehe ich die Hausflur erreichte, Allein ſtarke 
Eifenftäbe verrammelten den Ausweg. 

In dem Augenblide warb Alles in der Staroftei lebendig; ich 
hörte Thüren aufs und zugehen, Tritte nahe und ferne fchallen, 
Stimmen dumpf ertönen. Ich begriff nicht, woher plößlich dies 
rege Weben und Leben? Aber eben bas Unbegreifliche verfteht 
man immer am fehnellften. ine innere Stimme warnte mich und 
fprah: „Es gilt dir! Der dumme Peter hatte die Morbanfchläge 
der Polaken verraten — rette dich!“ Gin Falter Fieberfchauer 
ergoß fich durch meine Nerven. Ich fah die Blutdürſtigen, wie 
fie unter einander die Art meines Todes verabredbeten. Sch hörte 
fie näher und näher fommen. Ich hörte fle fchon in den Vorzim⸗ 
mern, bie zu meinem Saale führten. Ihre Stimmen flüfterten 
leifer. Ich fprang anf, verriegelte bie Thür, und in bemfelben 
Augenblide verfuchte man die Thür von außen zu öffnen. Sch wagte 
kaum zu atmen, um mich nicht Durch das Geräufch meines Athem⸗ 
zugs zu verrathen. An der Sprache der Flüfternden vernahm ich, 
daß es Polen waren. Zum Unglüd hatte ich gleich nad) Empfang 
meines Berufs zum Juſtizkommiſſariat fo viel polnifche Worte ges 
lernt, daß ich ungefähr auch verfland, man fpreche von Blut, Top 
und Preußen. Deine Sniee bebten; Falter Schweiß rann mir von 
der Stirn. Noch einmal warb von außen der Verfuch gemacht, 
die Thür meines Saals zu öffnen, aber es fchien, als fürchte man 
Seräufch zu machen. Ich hörte die Menfchen fich wieder entfernen, 
oder vielmehr davon Tchleichen. 

Sei es, daß die Polafen es auf mein Leben, ober nur auf mein ' 
Geld abgefehen hatten; fei es, daß fie ihre Anfchläge ohne Lärmen 
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ausführen, oder den Verſuch auf andere Weiſe erneuern wollten: 
ich beſchloß ſogleich mein Licht zu löſchen, damit fie es nicht von 
der Straße erbliden und mich daran erfennen möchten. Wer fland 
mir gut dafür, daß nicht einer der Kerls, wenn er mich wahrs 
nahm, durchs Feniter fchoß? 

Die Nacht ift Feines Menfchen Freundin; darum ift der Menfch 
ein eingeborner Feind der Finſterniß, und felbft Kinder, bie noch 
nie von Geiftererfcheinungen und Gefpenitern gehört haben, fcheuen 
fih im Dunfeln vor etwas, das fie nicht fennen. Kaum faß ich 
im Binftern da, bie fernern Schidfale diefer Nacht einſam ers 
wartend, fo fliegen vor meiner erfchrodenen Ginbildung die ab⸗ 
fcheulichiten Möglichkeiten auf. Bin Beind oder ein Unglück, das 
man fehen fann, find nicht Halb fo entfeglih, als ſolche, denen 
man fich blindlings Hinliefern muß, ohne fie zu fennen. Umfonft 
fuchte ich mich zu zerfireuen; umfonft beſchloß ih, mich auf das 
Bett zu werfen und den Schlaf zu fuchen. Ich Fonnte nirgends 
dauern. Das Bett hatte den widerlichen Geruch von Leichenmoder; 
und faß ich Im Zimmer, erfchrecite mich von Zeit zu Zeit ein 
Kniſtern, wie von einem lebendigen Wefen in meiner Nähe. Am 
meiften fpielte vor mir die Geſtalt des ermordeten Obereinnehmers. 
Seine falten, Reifen Geſichtszüge wurben mir fo graufenhaft berebt, 
daß Ich endlich alle meine fahrende Habe darum gegeben hätte, wäre 
ich nur im Freien gewefen, ober bei guten, freundlichen Leuten. 

Die Geiſterſtunde ſchlug. Jeder Schlag der Thurmuhr erſchüt⸗ 
terte mich durch das Innerſte. Zwar fchalt ich mid) ſelbſt einen 
abergläubigen Narren, einen jurchtfamen Hafen, aber mein Schelten 
befierte mich nicht. Endlich, fei es aus Berzweiflung oder Herois⸗ 
mus, denn diefen qualvollen Zuftand konnte ich nicht länger ers 
tragen, fprang ich auf, taypte durch die Finſterniß den Saal ent⸗ 
lang zur Thür, riegelte fie auf, und war entfchlofien, follte es 
auch mein Leben Foflen, ind Freie zu gelangen. 
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Mie die Thür aber aufging — Himmel, welch ein Anblick! 
Sch taumelte erſchrocken zurück, denn ſolche Schildwacht hatte ich 
da nicht erwartet. 


Die Todesang ſt. 


Beim dunkeln Schein einer alten Lampe, die feitwärts auf 
einem Zifchlein Hand, fah ich mitten im Vorzimmer ben ermordeten 
Oberfleuereinnehmer im Sarge, wie ich ihn den Abend vorher oben 
gefehen hatte; und diesmal noch dazu dentlich mit den ſchwarzen 
Blutfledten des Hemdes, die das erſte Mal von einem Bahrtuche 
verdeckt gewefen waren. Ich fuchte mich zu faſſen; mir einzureben, 
diefe @rfcheinung fei Gaufelei meiner Fantafle; ich trat näher. 
Aber wie mein Fuß an den Sarg am Boden ſtieß, daß es dumpf 

-tönte, und es ſchien, als rege fich die Leiche, als verfuche fie die 
Augen aufzufchlagen, da verſchwand mir faft alles Bewußtſein. 
Ich floh mit Entfegen in meinen Saal zurück, und ſtürzte ruͤcklings 
auf das Bett nieder. 

Indem entftand am Sarge ein lautes Gepolter. Ich mußte 
beinahe glauben ,. ver Obereinnehmer fei vom Tode erwacht; denn 
es war ein Geräufch eines fi mühfam Erhebenden. Ich vernahm 
ein dumpfes Stöhnen. Ich fah bald darauf im Dunfeln die Ges 
ftalt des Ermordeten unter der Thür meines Saales fiehen, fi 
an ben Pfoften haltend, langfam in den Saal hineinſchwanken ober 
taumeln, und im Dunfeln verfchtwinden. Während mein Unglaube 
noch einmal verfuchte, alles zu läugnen, was ich gehört und ge⸗ 

. feben hatte, wiberlegte ihn das Geſpenſt, oder der Todte, oder 
Lebendiggewordene fehauberhaft genug. Denn diefer, fo lang und 
bleiernfchwer er war, lagerte fi} auf mein Bett, und zwar über 
meinen Leib, mit feinem Falten Rücken fiber mein Geftcht, fo daß 
mir faum Luft genug zum Nthmen blieb. 


— 203 — 


Sch begreife noch zur Stunde nicht, wie ich mit dem Leben da⸗ 
von kam. Denn mein Schreden war wohl ein tödtliches zu nennen. 
Auch muß ich in einer langen Ohnmacht gelegen haben. Denn 
als ich unter meiner fürdhterlichen Laſt wieder bie Glocke fchlagen 
hörte, und meinte, es werde ein Uhr fein, das erwünfchte Ende 
der Geilterfiunde, der Augenblid meiner Erlöſung, war e3 zwei Uhr. 

Seder denfe fi) meine gräßliche Lage. Rings um wich Moders 
duft, und der Leichnam anf mir athmend, erwärmt, röchelnd, wie 
zu einem zweiten Sterben; — ich felbit Halb erſtarrt theils vor . 
Schreden und Sntfräftung, theils unter der zentnerfchweren Laſt. 
Alles Elend in Dante's Hölle iſt Kleinigkeit gegen einen Zufland, 
wie diefer. Sch hatte nicht die Kraft, mich unter dem Kabaver 
bervorzuarbeiten, der zum andern Mal auf mir flerben wollte; und 
hätte ich die Kraft gehabt, vielleicht Hätte mir der Muth gefehlt, 
es zu thun, denn ich ſpürte peutlih, der Unglüdfelige, welcher 
nad) erfier DVerbintung feiner Wunden vermutälih nur in eine 
fihwere Ohnmacht gefallen, dann für todt gehalten und auf gut 
polnifh in einen Sarg geworfen war, rang erfi jeßt mit dem 
wahren Tode. Er ſchien ſich nicht ermannen, nicht Ieken, nicht 
fterben zu Tonnen. Und das mußte ich auf mir felbft gefchehen lafien; 
ich mußte das Sterbefifien des Stenereinnehmers fein! | 

Manchmal Hatte ich gute Luft, alles feit meiner. Ankunft in 
Brezwezmeisl Borgefallene für einen Teufeldtraum zu halten, wenn 
ih mir meiner Noth in ihrer großen Mannigfaltigfeit nicht allzu; 
deutlich bewußt gewefen wäre. Und doch würde ich mich zuleßt 
überredet habeu, die ganze Schredensnacht mit Ihren Grjcheinungen 
fei Traum und nichts als Traum, wenn nicht ein neues Greigniß, 
ein empfinblicheres, als jedes der vorhergehenden, mich von ber 
Wahrheit meines vollen Wachens überzeugt hätte. 
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Tageslicht. 


Es war nämlich ſchon Tag — ich konnte es zwar nicht ſehen, 
denn der ſterbende Freund verdeckte mir mit feinen Schulterblättern 
fet die Augen — aber Ich konnte es am Geräufche der Gehenden 
und Fahrenden anf der Straße errathen — da’hörte ich Menfchen- 
teitte und Menfchenflimmen in dem Zimmer. Ich verftand nicht, 
was man redete; denn es war polnifch. Aber ich bemerkte wohl, 
daß man fich mit dem Sarge befchäftigte. „Ohne Zweifel,“ dachte 
ich, „werden fie den Todten fuchen und mich erlöfen.” — So ger 
ſchah es auch, aber auf eine Weiſe, die ich nicht vermuthen Fonnte. 

Einer der Suchenden fehlug mit einem ſchwankenden fpanifchen 
Rohr fo unbarmherzig auf den Verflorbenen oder Sterbenven, daß 
derfelbe ylößlich auffprang, und auf geraden Beinen vor dem Bette 
fand. Auch auf meine Wenigkeit waren vom Uebermaß bes ſpani⸗ 
ſchen Rohrs fo viel Hiebe abgefallen, daß ich mich nicht enthalten 
fonnte, laut aufzufchreien und ſchnurgerade hinter dem Todten zu 
fliehen. Diefe altpolnifche und neuofipreußifche Methode, Leute vom 
Tode zu retten, war zwar probat — dagegen ließ fich nichts eins 
wenden, denn die Erfahrung fprach Taut dafür; allein auch fo derb, 
daß man faſt das Sterben dem Leben vorgezogen hätte. 

Wie ich mich aber beim Tageslicht recht umfah, bemerkte ich, 
daß das Zimmer voller Menfchen war, meiſtens Bolen. Die Hiebe 
Hatte ein Pollzeifommiffär ausgetheilt, ver beauftragt war, bie 
Leiche des Fremdlings beerbigen zu laſſen. Der Steuereinnehmer 
lag noch immer tobt im Sarge, und zwar im Vorzimmer, wohin 
ihn die befoffenen Polafen geftellt Hatten, weil es Ihnen befohlen 
war, den Sarg herabzuiragen in das ehemalige Pförtneritübchen. 
Sie Hatten aber mein Borzimmer flatt des Pförinerflübchens ges 
wählt, und einen ihrer bezechten Kameraden, als Wacht, beim 
Leichnam gelafien, der vermuthlich eingefchlafen, von meinem Ges: 
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raͤuſch in der Nacht erweckt, inſtinktmäßig zu meinen Bett ge⸗ 
fommen war und da feinen Brannteweinraufch verfchlafen hatte. 
Mich Hatte die gottlofe Gefchichte fo arg mitgenommen, daß 
ich in ein hitziges Fieber verfiel, in welchem ich die Gefchichte der 
einzigen ſchrecklichen Nacht fieben Wochen lang träumte. Nach 
jest — Dank fei der polnifchen Infurreftion! ich bin nicht mehr 
Zuflizfommifjär von Brezwezmeisl — darf ich an das neuoftpreußifche 
Abenteuer kaum ohne Schaudern venfen. Doch erzähle ich's gern; 
theild mag es manchen vergnügen, theils manchen belehren. Es 
ift nicht gut, daß man das fürchtet, was man doch nicht glaubt. 


Das Beim 


Im Herbſt 1782 erhielt der Wundarzt Louis Thevenet zu 
Calais die ſchriftliche, doch ohne Namensunterſchrift gelaſſene 
Cinladung, ſich folgendes Tages auf ein nahe an der Straße von 
Paris gelegenes Landhaus zu begeben, und alles zu einer Ampu⸗ 
tation nöthige Geräth mitzubringen. Thevenet war damals weit 
und breit als der gefchidtefle Mann in feiner Kıunft befannt; es 
war fogar nichts Ungewöhnliches, daß man ihn Über ven Kanal 
nach England holen ließ, um von feinen Einfichten Gebraud zu 
machen. Gr hatte lange bei der Armee gedient; etwas Barfches 
in feinem Wefen, und boch mußte man ihn wegen feiner natürs 
lichen Gutmüthigfeit lieben. 

Thevenet wunderte fih über das anonyme Billet. Zeit und 
Stunde und Ort waren mit der größten Genauigkeit angegeben, 
wann und wo man ihn erwarte, aber, wie gefagt, die Unters 
fchreift fehlte. — „Will mich vermuthlich einer unferer Geden in 
bie blaue Luft hinausſchicken!“ dachte er und ging nicht. 

Drei Tage nachher empfing er die gleiche Cinladung, aber noch 
dringender, mit ber Anzeige, es werbe Morgens um neun Uhr 
ein Wagen vor feinem Haufe halten, um ihn abzuholen. 

In der That, mit dem Glodenfchlage neun Uhr des folgenden 
Morgens erfcheint ein zierlicher offener Wagen. Thevenet machte 
Feine Umſtände weiter und feßte fich ein. 


— 
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Por dem Thor fragte er den Kutſcher: „Zu wem führt Ihr 
mich?“ | 

Diefer antivortete: „ihings unknown to me I am not con- 
cerned;” was ungefähr fo viel heißen foll, ale: was ich nicht 
weiß, macht mich nicht heiß. 

Alfo ein Engländer. — „Ihr feid ein Flegel!“ erwiederte 
Thevenet. 

Der Wagen hielt endlich vor dem bezeichneten Landhauſe ſtill. 
„Zu wem ſoll ich? wer wohnt hier? wer tft hier krank?“ fragte 
Thevenet den Kutſcher, ehe er ausſtieg. Dieſer gab die vorige 
Antwort, und der Arzt dankte auf die vorige Art. 

An der Hausthür empfing ihn ein ſchöner, junger Mann, von 
ungefaͤhr achtundzwanzig Jahren, der ihn eine Treppe hinauf in 
ein großes Zimmer führte. Die Sprache verrieth'e, der junge 
Mann war ein Brite. Thevenet redete ihn alfo englifh an, und 
befam freundliche Antwort. 

" „Sie haben mich rufen laffen?“ fragte ver Wundarzt. 

— Ich bin Ihnen fehr dankbar für Ihre Mühe mich zu be⸗ 
fnchen, antwortete der Brite, wollen Sie fich nieberlaffen? Hier 
ſtehen Chokolade, Kaffee, Wein, falle Sie noch vor der Opera⸗ 
tion etwas genießen wollen. 

„Zeigen Sie mir erſt den Kranfen, Str. Ich muß den Schas 
den unterfuchen, ob Ampution nothwendig ſei.“ 

— Sie iſt nöthig, Herr Thevenet. Segen Sie fih nur. Ich 
babe alles Bertrauen zu Ihnen. Hören Sie mid) an. Hier ifl 
eine Börfe mit Hundert Guineen, ich beftimme Sie Ihnen, als 
Zahlung für die Operation, die Ste vornehmen follen. Gs bleibt 
nicht dabei, wenn Sie fie glüdlich beendigen. — Widrigenfalls, 
oder wenn Sie ſich weigern, meine Wünfche zu erfüllen, jehen 
Sie Hier das fcharf geladene Piſtol — Ste find in meiner Ge: 
walt — ich ſchieße Sie, Bott verbamme mich, nieder. 
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„Sir, vor Ihrem Piſtol fürchte ich mich nicht. Aber was 
verlangen: Sie? Nur heraus mit der Sprache, ohne Vorreden! 
was foll ich Hier?” 

— Sie müffen mir das rechte Bein abfchneiden. 

„Bon Herzen gern, Sir, und wenn Sie wollen, ven Kopf 
dazu. Allein, wenn mir recht if, das Bein fcheint fehr gefund 
zu fein. Sie fprangen die Treppe vor mir hinauf, wie ein Seils 
tänzer. Was fehlt vem Bein?” 

— Nichts. Ich wünfche, dafi es mir fehle. 

„Sir, Sie find ein Narr.“ 

— Das befümmert Sie nicht, Herr Thevenet. 

„Was hat das jchöne Bein geſündigt?“ 

— Nichts! Aber find Sie entfchlofien, mir es wegzunehmen? 

„Sir, id fenne Ste nit. Bringen Sie mir Zeugen Ihres 
font heilen und gefunden Verftandes.“ 

— Wollen Sie meine Bitte erfüllen, Herr Thevenet? 

„Sir, fobald Sie mir einen haltbaren Grund für Ihre Ber: 
fünmelung angeben.“ 

— 34 fann Ihnen die Wahrheit jet nicht fagen — vielleicht 
nach einem Jahr. Aber, ich wette, Herr, ich wette, Sie felbft 
follen nach Jahresſfriſt geftehen, daß meine Gründe bie edelſten 
waren, von biefem Bein befreit zu fein. 

„Ich wette nit, wenn Sie mir nicht Ihren Namen nennen, 
Ihren Wohnort, Ihre Familie, Ihre Befchäftigungsart.“ 

— Das Alles erfahren Ste künftig. Jetzt nicht. Ich bitte, 
halten Sie mich für einen Ehrenmann. . 

„Bin Ehrenmann droht feinem Arzte nicht mit Biflolen. Ich 
babe Pflichten, felbft gegen Sie, als Unbefannten. Ich verftümmle 
Ste nicht ohne Noth. Haben Sie Luſt, Meuchelmörver eines 
ſchudlloſen Hausvaters zu werden: fo fchleßen Sie.“ 

— But, Herr Thevenet, fagte der Brite, and nahm das Piftok, 
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ih ſchieße Sie nicht, aber zwingen will ich Sie dennoch, mir das 
Bein abzunehmen. Was Sie nicht aus Gefälligkeit für mich, nicht 
aus Liebe zur Belohnung oder aus Furcht vor der Kugel thun, 
müſſen Sie mir aus Erbarmen gewähren. 

„Und wie das, Sir?“ 

— Ich zerfchmettere mir felbft mit einem Schuß das Bein, 
und zwar auf ver Stelle hier vor Ihren Augen. 

Der Brite feßte fi, nahm das Piftol und hielt die Mündung 
hart über das Knie. Herr Thevenet wollte zufpringen, um es 
abzuwehren. „Rühren Sie fih nicht,“ fagte der Brite, oder 
ih drüde ab. — Nur Antwort auf eine einzige Frage: wollen 


Sie meine Schmerzen unnlikerweife vergrößern und verlängern?” 


„Sir, Sie find ein Narr. Ihr Wille gefchehe. Ich nehme 
Ihnen das verdammte Bein ab.“ 

Alles warb zur Operation in Ordnung gebracht. Sobald der 
Schnitt beginnen follte, zündete der Engländer feine Tabakspfeife 
an, und fchwor, fie folle ihm nicht ausgeben. Er hielt Wort. 
Das Bein lag tobt am Boden. Der Brite rauchte fort. 

Herr Thevenet verrichtete fein Geſchäft als Meifter. Der 
Kranke ward durch feine Kunft wieder in ziemlich kurzer Frift ge: - 
heilt. Er belohnte feinen Arzt, den er mit jebem Tage höher 
fchäßte; danfte mit Freudenthränen für den Verluſt feines Being, 
und ſegelte nach England zurück mit dem hölzernen Stelzfup. 


Ungefähr achtzehn Wochen nad der Abreife deſſelben erhielt 
Meifter Thevenet einen Brief aus England, ungefähr folgenden 
Snhalte: 

„Sie erhalten beigefchloflen, als Beweis meiner innigften Gr- 
Kenntlichkeit, eine Anwelfung von zweihundert und fünfzig Guineen 
auf Herrn Panchaud, Banquier in Paris. Sie haben mid zum 
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Gluͤcklichſten aller Sterblicden auf Erden gemacht, indem Sie mich 
eines Gliedes beraubten, welches das Hinderniß meiner irbifchen 
@lüdfjeligkeit war. 

„Braver Mann! Mögen Sie jett die Urfache meiner närrijchen 
Lanne, wie Sie es nannten, erfahren. Sie behaupteten damals, 
es könne feinen vernünftigen Grund zu einer Selbitverflümmelung, 
vie die meinige, geben. Ich jchlug Ihnen eine Wette vor. Sie 
haben wohl daran gethan, fle nicht anzunehmen. 

„Rac) meiner zweiten Heimkunft aus Oftindien lernte ih Emilie 
Harley Fennen, das vollfommenfte Weib. Ich betete fie an. Ihr 
Bermögen, ihre Familienverbindungen leuchteten meinen Berwands 
ten ein; mir nur Ihre Schönheit, ihr himmliſches Gemüth. Ich 
mifchte mich in die Schaar ihrer Bewunberer. Ach, beiter The⸗ 
venet, und ich warb glüdlich genug, um der Unglücklichſte meiner 
Nebenbuhler zu werben; fie liebte mich, vor allen Männern mi; — 
verhehlte es nicht, und — verftieß mich eben besiwegen. Uinfonft 
bat ich um ihre Hand — umfonft baten ihre Aeltern, ihre Freun⸗ 
dinnen afe für mich. Sie blieb unbeweglich. 

„Lange konnte ich die Urfache ihrer Abneigung gegen eine Vers 
mählung mit mir, den fie, wie fie ſelbſt geftand, bis zur Schwärs 
merei liebte, nicht ergründen. Cine ihrer Schweftern verriet mir 
entlih das Geheimniß. Miß Harley war ein Wunder von 
Schönheit, hatte aber den Naturfehlee — einbeinig zu fein, und 
fürchtete fih eben biefer Unvollkommenheit willen, meine Ges 
mahlin zu werben. Sie zitterte, ich würbe fie einfl beswegen ges 
ring achten. 

„Sogleih war mein Entſchluß gefaßt. Sch wollte ihr gleich 
werben. Danf Ihnen, beiter Thevenet, und ich ward es! 

„Ich fam mit dem täufchenden Holzfuß nad London zurück. 
Mein Erſtes war, Miß Harley auizufuchen. Man hatte ausges 
fprengt, umd ich felbit Hatte es voraus nach England gefchrieben, 


“rn 


— 271 — 


ih habe durch einen Sturz vom Pferde das Bein gebrochen, es 
fei mir abgenommen worden. Ich warb allgemein bevauert. Emilie 
fiel in Ohnmacht, als fie mich das erfte Mal fah. Sie war lange 
untröflich; aber fie warb nun meine Gemahlin. Grft ven Tag 
nach der Hochzeit vertraute ich ihr das Geheimniß, welches Opfer 
ih meinen Wünfchen um ihren Beſitz gebracht Habe. Sie liebte 
mich nur um fo zärtlicher. O braver Thevenet, hätte ich noch 
zehn Beine zu verlieren, ich würde fie, ohne eine Miene zu ver- 
ziehen, für Gmilien dahin geben. 

„Sp lange ich lebe, bin ich Ihnen dankbar. Kommen Sie nach 
London; befuchen Sie uns ; lernen Eie meine herrliche Gattin ken⸗ 
nen, und dann fagen Sie noch einmal: „id fei ein Narr!“ 

Eharles Temple.“ 

Herr Thevenet theilte die Anekdote und den Brief feinen Freuns 
den mit, und lachte jedesmal aus vollem Halfe, fo oft er fie ers 
zählte. „Und er bleibt doch ein Narr!“ rief er. 

Folgendes war feine Antwort: ' 

„Sie, ich danke Ihnen für Ihr foflbares Geſchenk. So muß 
ich es wohl nennen, weil ich's nicht mehr Bezahlung meiner ge: 
ringen Mühe heißen fann. 

„Sch wünfhe Ihnen Glück zur Bermählung mit der liebenss 
würdigſten Britin. Es iſt wahr, ein Bein ift viel für ein fchönes, 
tugendhaftes und zärtliches Weib, doch nicht zuviel, wenn man am. 
Ende nicht bein Tauſch betrogen wird. Adam mußte den Befitz 
feiner Gemahlin mit einer Rippe Im Leibe bezahlen, auch andern 
Männern foflete wohl ihre Schöne eine Rippe, andern fugar den, 
Kopf. 

„Bei dem Allen erlauben Sie mir, gan; beicheiden bei meiner 
alten Meinung zu bleiben. Freilich, für den Augenblid haben Sie 
Merht. Sie wohnen jetzt im Paradiefe des Chefrühlings. Aber- 
auch ich habe Recht, nur mit dem Unterſchiede, daß mein Recht 
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seht langfanı reif wird, wie jeve Wahrheit, die man ſich lange 
weigert anzunehmen. 

„Sir, geben Sie Acht! ich fürchte, nach zwei Jahren bereuen 
Sie, daß Sie ſich das Bein über dem Knie abnehmen ließen. Sie 
werben finden, es hätte wohl unter dem Knie fein können. Nach 
drei Jahren werben Sie überzeugt fein, es wäre mit dem Verluſt 
des Fußes genug gewefen. Nach vier Jahren werben Sie behaup: 
ten, ſchon die Aufopferung der großen Zehe, und nach fünf Jahren, 
die Amputation der kleinen Zehe fei zu viel. Nach fechs Jahren 
werden Sie mir eingellehen, es wäre am Befchneiden der Nägel 
genug gewefen. 

„Alles das fage ich unbefchabei der Verdienſte Ihrer reizenden 
Gemahlin. Damen können Schönheiten und Tugenden nnveränber:- 
ter bewahren, als die Männer ihre Urtheile. In meiner Jugend 
Hätte ich alle Tage für die Geliebte das Leben, in meinem Leben 
aber Fein Bein hingegeben; jenes würde mich nie, dies zeit: 
lebens gerent haben. Denn Hätte ich's gethan, ich würbe noch 
heute fagen: Thevenet, bu warft ein Narr! Womit ich die 
Ghre habe zu fein, Sir, Ihr gehorfanfter Diener. 

G. Thevenet.“ 

Im Jahr 1793, während der revolutionären Schreckenszeit, 
flüchtete Herr Thevenet, den ein jüngerer Wundarzt in Verdacht 
der Ariftofratie gebracht hatte, nach London, um fein Leben vor 

‚dem Meſſer der Alles glei machenten Guillotine zu retten. 

Aus Langerweile, oder um Befanntfchaften anzuſpinnen, fragte 
er Sir Charles Temple nad. 

Man wies ihm deffen Palaſt. Er lieg fih melden, und warb 
angenommen. In einem Lehnfeflel, beim fchäumenvden Porter, am 
Kamin, umringt von zwanzig Zeitungen, faß ein bier Herr; er 
fonnte kaum aufftehen, fo fehwerfällig war er. 
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„Ei, willflommen, Herr Thevenet!“ rief der dicke Herr, der 
wirflih Fein Anderer, als Sir Temple war: „Nehmen Sie es 
nicht übel, daß ich fien bleibe, aber der vermaledeite Stelzfuß 
hindert mih an Allem. — Freund, Sie kommen vermuthlih, um 
nachzufehen, ob Ihr Recht reif geworden fei?“ 

„Ich komme als Flüchtling, und fuche Schuß bei Ihnen.“ 

„Sie müflen bei mir wohnen; denn wahrhaftig, Sie find ein 
weifer Mann. Sie müflen mich tröſten. Wahrhaftig, Thevenet, 
heute wäre ich vielleigt Admiral der blauen Flagge, hätte mich 
nicht das gottlofe Stelzbein für den Dienft meines Vaterlandes 
untauglid gemadyt. Da leſe ich nun Zeitungen, und fluche mid) 
braun und blau, daß ich nirgends dabei fein Fann. Kommen Sie, 
tröften Sie mid!“ 

„Ihre Frau Gemahlin wird Sie beffer zu tröften wiſſen, als ich.“ 

„Nichts davon. Ihr Stelzfuß Hindert fie ain Tanzen, darum 
ergab fie fih den Karten und der Medifance. Gs ift Fein Aus- 
fommen mit ihr. Webrigens ein braves Weib.“ 

„Wie, fo hätte ih doch damals Recht gehabt?“ 

„O vollfommen, lieber Thevenet! aber fchweigen wir davon! 
Ich habe einen dummen Streih gemacht. Hätte ih mein 
Bein wieder, ich gäbe jept nicht ven Abfchnigel eines 
Nagels davon! Unter uns gefagt, Ich war ein Narr! — aber 
behalten Sie dieſe Wahrheit für ſich.“ 


Zſch. Nov. IX. 9* 


Es ift ſehr möglich! 





Der kürzlich verftorbene Staatsrath Stryk führte fafl bei jeder 
Gelegenheit die ihm zur Gewohnheit gewordene Rebensart im 
Munde: Es ift fehr möglich. Nicht felten Tief Re fogar in 
feine amtlichen Vorträge mit unter, die er über Verwaltungs: 
gegenftände des Landesheren fehriftlih, oder im Kreife ber übrigen 
Amtögenoffen und der Miniſter machte. Dann gab es, auch bei 
den allerernſthafteſten Anläffen, ein flilles Lächeln, wie ein Lächeln 
bei des Nachbars Schwächen zu fein pflegt. Das konnte nicht fehlen. 
Gewiſſe Leute fehen des Nachbars Schwächen mit ſtets verjüngtem 
Bergnügen. 

Inzwiſchen war und blieb der Staatsrath Stryk ein angefehes 
ner, hochachtbarer Mann. Die nach einander folgenden Landes: 
fürften fchägten ihn, und zogen ihn immer wieder hervor, weil er 
mit feinen Kenniniffen, mit feiner Gewandtheit in Gefchäften 
wefentliche Dienfte leiften Fonnte. Jedermann gab zu, er fel ein 
gelehrter Mann, ein Mann von Taft, wie man ihn wegen der 
ihm eigenen Menfchenkenntnig nannte, die er fo richtig anzuwen⸗ 
den wußte. Ia, man hielt ihn fhr gelehrter, als er war, für 
Hüger, als er war; felbft gute Köpfe Hatten nicht nur Ehrfurcht 
und Adıtung für ihn, fondern fogar eine gewifle Scheu, weil fie 
denen nicht recht trauen, die Flüger find, als fie. Und doch war 
der Staatsrath Stryk ein grundehrlicher, offener, gewifienhafter 
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Mann, dem man nichts Böfes nachfagen fonnte. Aber eben daß 
man das nicht Fonnte, galt wieder als Beweis feiner Erzfeinheit, 
und als triftiger Grund, fi) vor dem Manne In Acht zu nehmen. 
Der Glaube an feine Klugheit ging fo weit, daß man ihn all: 
gemein für den weitfehendften Politiker, für einen wahren Prophe⸗ 
ten hielt. Und an dem Allen war feine fprüchwörtliche Redensart 
ſchuld: Es iſt [ehr möglich! > 
Es wird unfern Leſern nicht unangenehm fein, folgende Bei: 
träge zur Charakteriftil diefes in der Gefchichte feines Vaterlandes- 
merkwürdigen Mannes zu erhalten. Wir verbanfen fie feinen nädy: 
fien Berwandten. Zum Theil gab er fie felber in einer Art Tage: 
buch, das er in frühern Jahren fleißig unterhielt. Das Wichtigfte 
bleibt immer fein Spruͤchwort, das er überall anbrachte: Es iſt 
ſehr möglich! 
Denn wenn es ihm zuweilen, ihm ſelbſt unerwartet, entfuhr, 
ſprach er doch nie gedankenlos. Oft veranlaßte es ihn, wenn es 
| ihm einmal entfchlüpft war, den Folgen davon weiter nachzufor⸗ 
| ſchen, und ed berichtigte ober beftimmte dann feine Anſichten der. 
Dinge und leitete dem zufolge feine Handlungsweiſe. Das Sprüc- 
wort übte alfo über feine Denkart, über fein Thun und Laflen und 
über den Bang feiner Schidjale einen großen, entfcheidenden Eins 
flug. Wer follte dies glauben? Gerade von einem Manne von 
Verſtand und Einfiht glauben? Und doch „war es fehr möglich.“ 
Er felbft wußte dies von ſich wohl. Dennoch blich er nicht nur- 
feinen vier Wörtern getreu, fondern wollte fogar in vollem Ernſt, 
daß fich fein einziger Sohn diefelben angewöhnen follte. Der junge 
Mann, der, wie es junge Leute zu haben pflegen, fich einbilbete, 
in mancherlei Dingen beffer zu fehen, als der alte Herr, fand 
ſolche Zumuthung etwas fonderbar. 
„Ihnen.verzeiht man die Heine Cigenheit gern, lieber Bater,“ 
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fagte er, „aber an mir würbe man fie lächerlich finden, weil fie 
offenbare Nachäffung und eine recht abſfichtlich und freiwillig an- 
genommene Redensart wäre.“ 

„Das ift fehr möglich, lieber Fritz!“ verfegte der Staatsrath: 
„Aber was iſt daran gelegen, wenn folch ein paar Wörter bir 
Ruhe, Gleichmuth, Befonnenheit und Lebensglüd geben? Der 
Gewinn ift zu groß. Und will du das Wort nicht laut fagen, 
aus Furcht vor Spöttern, fo beſchwör' ih dich, denke es wenig: 
ftens bei jeder Gelegenheit für di im Stillen.” 

„Aber, Väterchen, wozu das? Ihre Vorliebe zu dieſer Redens⸗ 
art geht doch beinahe zu weit, wie es mir vorfümmt.“ 

„Kind, ich habe für die Redensart nicht fo viel Vorliebe, als 
für dich; darum wünfche ich fie und mit ihre meine Seelenrube, 
mein inneres Glüd, auf dich zu vererben. Glaube doch nicht, 
daß mein Sprüchwort mir ganz zufällig zur Gewohnheit geworben 
fei. Nein, ed war urfprünglich eine recht abfichtliche und freiwillig 
angenommene Redensart. Ich verbanfe ihr aber Alles, was ich 
bin und habe.” 

„Was bewog Sie denn, diefe Bigenheit anzunehmen?“ 

„Das Unglürf meiner Jugend und die Berzweiflung. Nur 
durch diefe elenden Wörter richtete ich mich wieder empor und 
warb meiner felbft Meiſter. Deine Großältern waren herrliche, 
gottesfürdhtige Perſonen; großes Vermögen aber befaßen fie nicht. 
Mas ich von ihnen erbte, reichte zur Noth Hin, daß ich meine 
Lehrzeit auf der hohen Schule anftändig zubringen fonnte, und 
noch einige Jahre darüber hinaus zu leben hatte. Ich war ein 
junger, unverborbener Menſch, Hatte brav gelernt, und war bei: 
nahe zu ebelfinnig, weil ich nur unter den Urbildern bes Höch- 
ften und Gpelften lebte. Das brachte mir viel Unheil; denn ich 
verfannte die Welt, und glaubte fie, je nach Umfländen, bald 
von lauter Engeln, bald von lauter Teufeln bevölkert.“ 
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„Das begegnet mir wohl, wider Willen, auch jetzt noch!“ 
fagte Fri. J 

„Das iſt ſehr möglich,“ antwortete ver Staatsrath, „denn ein 
junger Menſch, der nicht in dieſen Irrthum verfällt, hat entweder 
nie ein ganz reines oder kein warmes Herz gehabt. Man muß 
einmal da hindurch. — Nun weiter. Ich mußte lange unentgeld⸗ 
lich in den Dikaſterien arbeiten, ehe ich einen Titel und endlich 
ein Aemtlein mit magerm Gehalt empfing. Das iſt ſo der Lauf 
der Dinge. Ich wußte es voraus. Man durfte nicht wiſſen, daß 


ih arm ſei, ſonſt hätte ich bei Hohen und Niedern weit weniger 


Adytung genofien, als ich verdiente. Ich war alfo befländig Außerft 
fauber gefleivet, was man damals galant hieß, jebt elegant. Ich 
wohnte in ſchönen Zimmern; ich erfchlen in den. vornehmften Ge⸗ 
fellfhaften. Ich fcheute mich fogar nicht, von Zeit zu Zeit Heine 
Zufiparthien mitzumahen, die etwas Geld Fofleten. Dabei war 
id) ohne Schulden, und das wollte von jungen Herren meines Alters 
und Standes viel fagen. Ich ftellte mich überall wohlhabender, 
als ich war. Und das Alles bewirkte ich mit wenigem Gelde. Nie⸗ 
mand mußte, daß ich das ganze Jahr hindurch magerer lebte, ale 
ein Baugefangener. Salz und Brod und Wafler nebit Milch war 
meine befländige Koft. Bei allem dem war ich fehr glüdlih, weil 
mein Herz vollen Genuß hatte, nicht nur im Bewußtfein erfüllter 
Pflichten, oder in jugendlichen Hoffnungen von einer goldenen Zus 
funft, fondern audy fonft noch. Ich war überall willlommen und 
geliebt. Die Weiber hatten mich gern. Unter ben Männern war 
ih wohl gelitten. Allein von allen Männern hatte id; nur einen 
einzigen auserwählten, geprüften Breund, einen Abvofaten Schnee; 
müller. Wir waren beide ein Herz und eine Seele. Schon auf 
der Hochfchule hatte er fih in einem Duell fhr mich beinahe aufs 
geopfert. Gr bewies fih in Notb und Weh bewährt. — Bon 
allen Frauenzimmern galt mir nur eins Über alle. Gs war bie 
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Tochter des Benerald van Tyten. Sie hieß Philippine. IH 
liebte fie Jahre lang ſchweigend; liebte, ohne zu wiflen, wie ich 
liebte. Es war beinahe nur ſtumme Abgötterei; aber mein ganzes 
Leben warb durch biefe Liebe geheiligt. Niemand erfuhr den Zu⸗ 
fland meines Innern: ich wagte Keinem davon zu fprechen. Denn 
was dem Bemüth das Aflerheiligfie if, wird durch den Laut des 
Wortes, auch des teinften, gleichfam entweiht. Daher fpricht 
Niemand gern einem Andern von feiner Liebe, und Niemand gern 
im gefellfchaftlicden Leben von feiner innerfien Religion.“ 

„Auch Ihrem Freunde vertrauten Sie fich nicht?” 

„Nein, auch ihm nicht; fchon deswegen nicht, weil ich in mei⸗ 
ner Dürftigkeit, in meiner Amtslofigleit, in meiner Bürgerlichfeit 
gar nicht an die reiche, hochgeborne Generalstochter ernfllich denken 
durfte. Hingegen erfuhr ich von Schneemüllern zuerfi, was ich nie 
geglaubt hätte, daß man allgemein fage, ich fei Bhilippinens Günſt⸗ 
Ing; fle liebe mich mit romanhafter Schwärmerei, es habe bes: 
wegen zivifchen ihr und ihrer Mutter fogar Kleine Auftritte geges 
ben. Bas ich Schneemüllern nicht glaubte, davon war ich ein 
halbes Jahr nachher überzeugt, als Iufälle Philippinen und mich 
enger zufammenführten und endlich unfer beiverfeitiges Geheimnig 
entflegelten. Natürlich, wir ſchworen ung ewige Liebe und lieber 
den Tod, als Untreue zu ertragen. Don nun an war id) im Hims 
mel. — Um diefe Zeit ftrömten auch von außen alle Gumfibezens 
gungen Fortunens über mich zufammen. Ich ward Hofkammerrath 
der verwittweten Herzogin, und genoß einen mäßigen, doch ans 
ſtaͤndigen Gehalt. Die Kluft zwifchen meiner und Philippinens Hand 
war nicht mehr unausfullbar. Der General brauchte mich und warb 
teaulicher, und feine Frau hatte gegen Philippinens Schwärmereien 
feine fo häufigen Einwendungen mehr zu machen. Bald nachher 
ſiel mir aus Batavia eine beveutende Erbfchaft von einem bort 
verftorbenen Better zu. Die Gelder waren in Amflerdam, nach 
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gefchehener Legitimation, zu erheben. Ich warb felig, nicht des 
Geldes, fondern Bhilippinens wegen. Gerade damals warb ein 
hübſcher junger Mann, ein Graf, ein Günftling unfere damaligen 
Landesherrn, um ihre Liebe. Sie fpöttelte dazu. Sie Füßte meine 
fleinen eiferfüchtigen Beforgnifie hinweg. Sie felbft forberte mich 
nun auf, bei den Aeltern um ihre Hand anyuhalten. Das war. 
mir natürlich ein ſchweres Stud Arbeit. Doch machte ich Anflalt. 
Zugleich follte ich, wegen des Erbes, nach Amſterdam. Das fiel 
mir fehr ungelegen, theils weil ich mich ohne Todeskrankheit nicht 
auf fo lange Zeit von Philippinen trennen zu Eönnen glaubte; 
theils weil fie felber gegen meine perfönliche Hinreife fprach; theile 
auch, weil mir der junge Graf gar zu rei, zu hübſch, zu zu- 
beinglich vorfam. Wir wurben endlich einig, und Freund Schnees 
möüller reiete flatt meiner, mit allen obrigfeitlicden Papieren, Zeug⸗ 
niffen und nöthigen Bollmachten verfehen, nad Amſterdam.“ 

„Sie haben mir,” fagte Fritz, „doch noch nie von diefem Ihrem 
Freund gefprochen.” 

„Kann fein,“ erwiederte der Staatsrath: „das erflärt ſich von 
felbft. Es vergingen Wochen und Tage. Mein Freund und Mandas 
tarius fchrieb nie. Ich beftürmte ihn mit Briefen. Ich Fam ſo⸗ 
gar auf den Gedanken, er fei frank, fehr Franf. Die Freundfchaft 
überwand die Liebe; ich reiste nach Amflervam. Philippine war 
bei meiner Abreife außer fi) vor Schmerz. Sie ſank, ale ich von 
ihr ging, ihrer Mutter ohnmächtig in den Arm. — Auf der ganzen 
Reife fragte Ih Schneemüllern nach. Ich fand feinen Namen in 
allen Bolbüchern. Ich Fam nach Amflervam. Er war da gewefen. 
Er Hatte das Teftament und die Summen in Wechfeln erhoben, 
einige Wechfel fogleich zu Geld gemacht, andere gegen Banknoten 
ausgetaufcht, andere gegen andere Wechſel. Ihn ſelbſt fand ich 
nirgends. Das kam mir fonderbar vor. Endlich erfuhr ich mit 
Erſtaunen, ein Mann von feiner Geftalt habe ſich auf ein ameri- 
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Fantfches Schiff begeben, fehon vor zwei Monaten, alfo bald nad 
Bezug der Erbfchaft. Ich rief immer: es iſt nicht möglich! Aflein 


ich erhielt beftimmte Gewißheit. Da war's möglich. Mein Freund, 


mein befter Freund hatte mich betrogen. 

„Abſcheulich!“ rief Fritz. 

„Ich reiste zurück mit zerriſſenem Herzen. Wohl hätte Ich das 
Geld verfihmerzt, aber die Treulofigteit meines Herzensfreundes 
konnte ich nicht verfchmerzen. Er raubte mir das Vertrauen und 
den Glauben an die Menfchheit. Als ich In unferer Stadt ange: 
fommen war, wäre ich gern fogleich zum General van Tyten, zu 
Philippinen geflogen, die vorläufig das Unglüd zwar ſchon aus 
einem Briefe von mir erfahren hatte. Doc) es war zu fpät Abends. 
Mein Hauswirth begrüßte mich freundlih. „Was gibt’s denn 
Neues bei uns?” fragte ih. — „Nicht fonderlih viel. Daß das 
Fräulein van Tyten vor vier Wochen vermählt ift, wiffen Ste!” 
fagte er. — „Nicht möglih! Nicht möglih! Vermaͤhlt? was? 
die Tochter des Generals van Tyten ? mit wen? mitdem Grafen? — 
was? nicht möglich!" rief ih. — „Allerdings möglich?" erwienerte 
er, und .erzählte mir ganz ruhig alle Umftände haarklein, woraus 
erhellte, daß meine Philippine fich gar nicht gefträubt habe, dem 
hübdfchen, reichen, am Hofe fehr bedeutenden Grafen bie Hand zu 
geben, fobald er darum angehalten hatte, und dies mochte furz 
nach dein Smpfang des Briefes gefchehen fein, welchen ih dem 
Grafen aus Amflerdam von Schneemüllers Schurferei gefchrieben 
hatte. Ich glaubte aber an das Geſchwätz meines Hauswirths 
nicht, und rief immer: es ift unmöglich! Sch glaubte die ganze 
Nacht nicht daran, wohl aber den folgenden Morgen; denn da ver: 
nahm ich von allen Seiten und vom General ſelbſt die Beftätigung.“ 

„Abſcheulich, abſcheulich!“ rief Fritz, und drüdte die Hand 
feſt an fein Herz, als wollte er es vor dem Zerfpringen bewahren. 
Der alte Staatsrath fagte: „Nun ja, fo rief ih auch. Nun, 
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von allen Setien und fo betrogen, — nun glaubte ich an nichts 
mehr feft auf Erden, an die Liebe feines Mädchens, an den Schwur 
feines Mannes, an die Dauer Feines Schickſals. Was mir un 
möglich gefchienen, war gefchehen. Nun hielt ich auch das Uns 


glaublichſte für möglich, nur nicht, daß der Menfc und fein Loos 


beftändig fei. Und wenn man mir auch das Unwahrfcheinlichfte 
fagte, antwortete ih: Es ift ſehr möglich! — In den vier 
Morten lag von da an das Syſtem meiner gefammten Lebensweis: 
heit. Ich nahm mir vor, mir die Worte bei jedem Anlaß zu 
wiederholen. Sch fand darin Troft in der Tiefe meines Elends. 
Diefe Worte bewahrten mich vor Verzweiflung. Ich Ternte, daß 
ih auf nihts mehr zählen follte, als auf mid felbk. 
Kannft du, dachte Ich manchmal ; Fannft du denn noch jemals auf 
Erden froh werden? — Es iſt fehr möglich! war dann mein Re: 
frain, und er beflätigte fih. Seitvem behielt ich ihn bei. Die 
größte Huld des Glückes beraufchte mich nachher nicht mehr; ich 
dachte an die Vergänglichkeit und das Unglück, und fagte: Es iſt 
ſehr möglich! Ich hatte feitvem Feine größere Freude, als an dem 
Tage, lieber Fritz, da du geboren wurbefl. Aber ich mäßigte mein 
Entzücken mit vem Gedanken: du Eönnteft mir durch den Tod ents 
tiffen oder ein ungerathenes Kind werden. Da fagte ih: Ge ift 
ſehr möglih! und warb nüchtern und auf alles Böfe gefaßt.” 

„Bott jet Dank, Vaäterchen,“ rief Fritz, „es ift beides nicht 
eingetroffen!” 

„Gleichviel, mein Sohn, aber es war fehr möglih. Seitdem 
ih mein Sprüchwort Habe, nehme ich jede angenehme Stunde, 
wie ein Gefchen? des Himmels, ohne es für bleibend zu halten, 
und überrafcht mich Fein Uebel mehr, denn ich bin darauf gefaßt, 
und weiß, es hört endlich auf. Es tft Alles fehr möglid. Dar⸗ 
um rathe ich dir, eigne dir diefe Idee an. Ste muß ſich aber 
durch beſtaͤndigen Gebrauch in bein ganzes Wefen auflöfen, ſich 
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gleichfam In deinem ganzen Nervenbau verfnörpeln -- fonft frommt 
fie nichts, und du bleibt charafterlos.” 

„Wir Menfchen alle,” fuhr der Staatsrat fort, „werben bei 
unfern wichtigflen und unwichtigften Begebenheiten und, Hand- 
Nlungen von einer in dem Augenblid ext ſchnell auffleigenden, 
oft uns ſelbſt faſt unbewußten Idee geleitet. Sie iſt dann bes 
Augenblids und ber Umflände flüchtiges Erzeugniß, und zwar fo 
fehr, daß man fich hintennach oft nicht einmal Nechenfchaft geben 
fann, warum man eigentlih im entfcheidenden Moment gerabe 
fo und nicht anders handelte. Unwiſſende glauben an göttliche 
ober fatanifche Infpiration. Daher können auch nur Außerft wenige 
Menfchen dafür gut fliehen, wie fie allenfalls unter dieſen over 
jenen Berbältnifien handeln würden. Ste fünnen es nicht; denn 
beim Heranfturz des DVerhängnifies find fie meiftens ihrer ſelbſt 
nicht mächtig, wie betäubt, wie beraufcht, weil ihrem @eifte alle 
Feſtigkeit, ich möchte fagen, das flarfe Knochengeripp, bie fire Idee 
der höchften Lebensweisheit, der flarfe Chriftusfinn, das Verachten 
des Irdiſchen und feines Spiels, das Hinfkhauen auf das Cwig⸗ 
wahre, Ewiggute fehlt. — Um ſich foldhes eigen zu machen, muß 
man ein fehr einfaches Mittel, dem Geifte eine Krüde, irgend einen 
überall anzubringenden Widerfpruch, wählen. Steht es dann und 
wann auch nicht wohl an; ei nun, was ſchadet's? Genug, wenn 
nur das Wahrfle und Erhabenfte zur bloßen Gewohnheit 
wird, das heißt, zur andern Natur, aber nicht zur thieriſchen ges 
dankenlofen, fondern zur vollbewußten. Das gibt Stärfe, das gibt 
Stetigkeit. Darum folge meinem Rath! &s if dir fehr möglich.“ 





Mit der Stärke und Stetigkeit des Gemüthes Hatte es beim 
Staatsrath Stryk feine volle Richtigkeit; inzwifchen zog ihm fein 
Sprüchwort doch zumellen auch manchen Berbruß zu, was wenigs 
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tens andern Leuten wohl Verdruß gewefen wäre. Aber ibn ſocht 
nichts leicht an. 

Zum Beiſpiel war er eines Tages in der Miniſterialverſamm⸗ 
lung, welcher der Kurfürſt beiwohnte. Es war zur Zeit des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Revolutionſtaumels. Man ſprach nach aufgehobener Sitzung 
von den neueſten Vorfällen in Paris, in Lyon, in Straßburg; ſprach 
von der ungeheuern Verwandlung ber franzöfifchen Nation, von 
der ehemaligen Abgötterei, vie fie mit ihren Königen getrieben, und 
von ihrer nunmehrigen Sreudetrunfenheit beim Sturz des Thrones. 

„Das ift das ſchaͤndlichſte Volf auf Gottes Erdboden!“ rief 
der Kurfürft: „Kein anderes Volk Fünnte das. Denk' ich an meine 
Untertanen — nie, deß bin ich gewiß, werben fie von ſolchem 
Schwindel ergriffen werben, nie vor einem Andern kniebeugen. 
Halten Sie es fhr möglih? Was meinen Sie, Stryk?“ 

Der Staatsraih hatte in dem Augenblid an etwas Anderes 
gedacht, die Worte feines Herrn nur halb gehört, und zudte ver- 
legen die Achfeln, indem er nach feiner Gewohnheit fagte: „Es 
it doch ſehr möglich!“ 

Der Kurfürſt ſtutzte. „Wie verſtehen Sie- das?” rief er: 
„Glauben Sie, es werde je ein Augenblid kommen, da meine 
Unterthanen froh fein Eönnten, mich verloren zu haben?“ 

„Es tft ſehr möglich!” fagte Stryk mit Befonnenheit: „Man 
fann nichts voraus wiffen. Niemand iſt unzuverläffiger, als ein 


Volk; denn das Volk befteht aus Menfchen, von denen ſich jeder 


felbft mehr liebt, als den Fürften. Bine neue Ordnung der Dinge 
bringt neue Hoffnungen; und immer find Hoffnungen verführeri- 
fcher, als der Beſitz des Gutes felber. So fehr Ew. kurfürftliche 
Durchlaucht von allen Ihren Unterthanen geliebt werben, nnd fo 
fehr Sie die Liebe verfelben verdienen: doch wollte ich nicht ſchwö⸗ 
ten, baß nicht, bei verwanbelten Umſtaͤnden, dies Bolt alle Wohls 


thaten vergeffen, und zu Ehren einer Republik, ober eines andern 
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Herrn, Breudenfefle und Illuminationen anſtellen, vie kurfürſt⸗ 
lichen Wappen abreißen und befchimpfen könnte. O ja, es if 
ſehr möglich.” 

„Sie find nicht geſcheut!“ verfeßte der Kurfürft heftig und 
wandte ihm den Rüden. Stryk fiel in Ungnade. Jedermann fagte 
damals: Stryk iſt ein Narr. 

Einige Jahre nachher drangen die Franzoſen glüdlich über den 
Rhein. Der Kurfürft mit feinem Hofftaat flüchtete. Man jauchjte 
Freiheit und Gleichheit Hinter ihm her, flellte Freudenfeſte und 
Sluminationen an, und riß die kurfürſtlichen Wappen ab. 

Stryk, als ein Fenntnißvoller, brauchbarer Mann, fand auch 
unter der neuen Ordnung der Dinge feine Anflellung, und um fo 
mehr, da befannt genug geworben, weswegen er beim vertriebenen 
Zandesherrn in Ungnade gefallen war. Man betrachtete ihn ge- 
wiſſermaßen als ein Schlacdhtopfer des Fürften- Despotismus. Das 
Neue befeftigte fich, und Stryf trug durch feine Thätigfeit und 
Geſchäftskunde dazu nicht wenig bei. 

Ungeachtet feines natürlichen Feuers ließ er ſich doch nie zur 
politifchen Schwärmerei binreißen. Er hielt es auch nie mit einer 
Partei; das mußte ihn jeder Partei verbäcdhtig machen. Die Sa: 
fobiner hießen ihn einen verfappten Royaliften, die Royaliften 
hießen ihn einen verfappten Jafobiner. Gr lachte zu beiden Titeln 
und that feine Pflicht. 

Gines Tages erfchien ein Regierungsfommiffär, dem man, wie 
fih von ſelbſt verfieht, die größten Ghrenbezeugungen eriwier. 
Jeder drängte ſich zu demſelben; Jeder fuchte fich bei ihm einige 
Michtigfeit zu geben. Mitunter fehlte es auch nicht an Leuten, 
bie über den braven Stryk und die Zweideutigkeit feiner republi⸗ 
kaniſchen Gefinnungen ihr dienſtwilliges Wörtchen an Mann brach: 
ten. Der Kommiffär, da er einft mit Stryf in großer, glänzen: 
der Gefellfchaft zufammentraf, wo mancher feurige Toaft auf die 
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Freiheit der Welt, auf die Rechte der Bölfer, auf die Siege der 
Republif angebracht worden war, wandte ſich auch zu Stryf. „Ich 
wundere mich nur,” fagte er, „daß die Könige es noch wagen, 
wider uns zu flreiten. Denn fie befchleunigen damit ihren eigenen 
Sturz. Die Revolution macht die Runde um die Welt. Was 
hoffen denn die Leute? Bilden fie fich ein, die große Nation mit 
den Waffen zu beugen und die Bourbonen zurüdzuführen? — Die 
Thoren! her würde ganz Europa untergehen. Was meinen Sie, 
Bürger: iſt es einem vernünftigen Manne gedenkbar, daß in Frank— 
reich jemals wieder ein Thron aufgebauet wird?” 

‘„Unwahrfcheinlich allerdings.” fagte Stryf, „aber es ift fehr 
möglich.“ 

„Was? fehr möglich?“ fchrie der Kommifjär mit bonnernder 
Stimme, daß die ganze Gefellfchaft zufammenfuhr: „Wer an der. 
Dauer der Breiheit zweifelt, hat fie noch nie geliebt. Es thut 
mir leid, daß einer ber erften Beamten folche Gefinnungen nährt. 
Mie können Sie fih auch nur entſchuldigen?“ 

„Entfchuldigen?” fagte Stryk ganz ruhig: „Das tft fehr mög- 
lih. Das freie Athen gewöhnte fi erfi an einen Perikles, 
dann an einen König von Macedonien. Rom hatte erfi Triumvirate, 
dann einen Cäfar und zulegt Neronen. Gngland töbtete feinen 
König, hatte einen Erommell, hintennach wieder Könige.“ 

„Was wollen Sie mit Ihren Römern, Athenern und Eng: 
ländern?” rief der Kommifjär: „Was wollen Sie mit diefen elen: 
den, charafterlofen Völkern, die der Ketten werth waren? Sie wer: 
den fie doch nicht mit den Franzoſen in Vergleich ſetzen? Aber ich ver: 
zeihe Ihnen Ihre ſchiefe Anſicht. Sie find Fein geborner Franzoſe.“ 

Es war jedoch dein Kommiffär mit dem Berzeihen fein befon- 
derer Ernft; denn Stryf verlor bald darauf feine Stelle. Er mußte 
ſich fogar gefallen laffen, wegen vervächtigen Reben in Verhaft 
und peinliche Unterfuchung zu gerathen. 
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Ginige Jahre nachher ward Bonaparte erſter Konſul, erſt für 
zehn Jahre, dann für Lebenszeit, dann Kaifer und König. Srryk 
ward gleich anfangs wegen feiner Einficht, Nechtfchaffenheit, und 
weil er von jeher zu denen gehört hatte, die man bie Gemaäßig⸗ 
ten nannte, wieder in Amt und Würden eingefeht. Bon biefer 
Zeit an genoß er in feinem Kreife höherer Achtung, als je. So 
manches, was er zuvor gefagt hatte, war erfüllt. Man hielt ihn 
für einen politifchen Sernfeher. 


Napoleon verwandelte die Welt und verfchenfte Kronen. Auch 
Stryk ward der Diener einer dieſer Kronen und genoß die größten 
Ehren. Nun war fein Menfch mehr Republifaner. Jeder froch 
vor dem neuen Herrfcher. Ja, Niemand wollte jemals zu den 


Republifanern gehört haben, fondern Seglicher behauptete, von - 


dem Schwindel, der einft Alle befallen hatte, frei geblieben zu 
fein. Man rechnete e8 zur bitterfien Schande, nicht allezeit gut 
königlich gevacht zu Haben. 

.„Ich finde darin Feine Schande,” fagte Stryk, als ſich einft 
darüber zwifchen feinen beften Sreunden Vorwürfe und Wortwechſel 
erhoben; „ich glaube, ihr alle habt, da der. Schnupfen umging, 
davon befallen werden fünnen. Und kommt ähnliche Witterung 
wieder, könnet ihr auch den Schnupfen noch einmal befommen. 
Es iſt fehr möglich.“ 

„Wie? Halten Sie uns alle für fo ſchwache, arme Sünder?” 
tiefen fie indgefammt: „Wahrlich, ich für- meine Perſon,“ fegte 
Jeder hinzu, „laffe mich nicht leicht von dem politifchen Mode: 
fieber befiegen!“ 

„Da fällt mir immer, fagte Stryf, „aus Addiſons Ju: 
fohauer der Sultan von Egypten ein. Diefer Sultan that 
fih etwas varauf zu gut, ein ſtarker Geiſt zu fein. Nichts war ihm 
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lächerlicher , als was ber Koran von des Propheten Muhamed über⸗ 
irdifcher Reife erzählt. "Laut der Sure des Korans warb ber Pro: 
phet nämlih, da er eines Morgens im Bette lag, vom Engel 
Gabriel durch Baradies und Hölle und alle fieben Himmel geführt; 
er hörte, er ſah da Alles, was vorging, hielt mit Gott neunzig⸗ 
taufend Unterrebungen, und das Alles in fo furzer Zeit, daß der 
Prophet fein Bett noch warn fand, als ihn der Engel Gabriel 
wieder hineinlegte, ja, daß das Waſſer eines Kruges, den er bei 
Anfang der Himmelfahrt vor feinem Bette umgefloßen hatte, noch 
nicht einmal ganz ausgeflofien war. — Es fpöttelte der Sultan 
eines Tages über die Geſchichte auch in Gegenwart eines türfis 
fchen Heiligen, der im Rufe ſtand, Munder verrichten zu Fönnen. 
Diefer nahm es auf fi, den Sultan von feinem Unglauben zu 
heilen, wenn er thun wolle, was ihm geboten würde. Der Sul: 
tan nahm den Mönch beim Wort. Ter Heilige führte den Herrn 
der Släubigen zu einer Kufe, die bis an den Rand voll, MWaflerg 
war. Der ganze Hofflaat war zugegen, und umringte neugierig 
die Kufe. Der Mönch gebot dem Fürften, den ganzen Kopf ins 
Waffer zu tauchen und augenblidlih wieder herauszuziehen. Der 
Sultan that es. Kaum aber hatte er den Kopf im Wafler, ſah 
er fi am Buße eines Gebirges, unfern dem Meeresgeſtade, ganz 
einfam. Dan denfe fich fein Entfeben! Gr verwünfchte den Mönch 
und fhwor, ibm den Herenmeifterfireich zeitlebens nicht zu ver: 
zeihen. Allein was half’s? Er mußte fih wohl in fein Schickſal 
ergeben. Zum Glück bemerkte er Leute in einem Walde. Es waren 
Holzfäller. Mit Rath derfelben fam er zu einer jenfeits des Wal⸗ 
des gelegenen Stadt. Allein er befand ſich weit. von Egypten, 
am Fafpifchen Meere. Niemand Fannte ihn. Er wagte nur nicht 
zu fagen, daß er der Sultan von Egypten wäre. Nach mancherlei 
Abenteuern gewann er die Gunſt eines reichen Mannes und heirathete 
deſſen fehöne Tochter. Mit diefer hatte er vierzehn Kinder, naͤm⸗ 
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lich fieben Knaben und ſieben Mädchen. Seine Frau ſtarb endlich, 
und nach mehrern Jahren gerieth er durch verfchiedene Unglüde- 
fälle, Krieg und Krankheit ins größte Blend. So weit fam es, 
daß er in den Straßen der Stadt fein Brod betteln mußte. Er 
weinte oft bittere Thränen, wenn er feinen gegenwärtigen betruͤb⸗ 
ten Zufland mit der Pracht des ehemaligen egyptiſchen Palaſtes 
verglich, und hielt fein Loos für Strafe und Züchtigung des viel: 
bewiefenen Unglaubens. Gr befchloß, Buße zu thun und fich nach 
Mekka vurchzubetteln. Er volibrachte die Wallfahrt glüdtich. Che 
er aber die heilige Stätte berührte, wollte er fich durch eine Wa⸗ 
ſchung vorbereiten. Er ging zum Fluß, entkleivete ſich, tauchte 
ganz unter und erhob fich wieder. Neues Wunder! Wie er den 
Kopf herauszog, ſtand er nicht im Fluß, fondern dicht vor der Rufe, 
bei feinen Höflingen und dem Mönch, der ihn geheißen hatte, den 
Kopf ins Wafler zu ſtecken. Trotz feines Erſtaunens und feiner 
Freude Fonnte er fi doch des Grimmes gegen ven Mönch nicht 
enthalten, der ihm den boshaften Streich gefpielt und fo vielen 
Gefahren und Leiden preisgegeben hatte. Aber das Erftaunen des 
Sultans flieg aufs Höchfte, als er vom ganzen Hofe, dem er feine 
Schickſale erzählte, vernahm: er wäre gar nicht von der Hufe weg- 
gegangen, fondern habe diefen Augenblid erſt ven Kopf ins Waſſer 
getaucht und eben fo plöglich ihn wieder zurückgezogen.“ 

„Ihr Herren,“ fuhr der Staatsrath fort, „feld wohl alle im 
Falle unfers Sultans von Egypten. Hätte man euch vor der 
Nevolution gefagt, was ihr alle mährend verfelben thun wär 
det, ihr hättet es nicht geglaubt. Jetzt habt ihr den Kopf aus 
der Kufe gezogen, und wollt nun nicht Wort haben, was ihr zur 
Zeit der Wunder dachtet, fühltet, Iebtet. Sollten die ausgewans 
derten Bourbonen und Adelichen je wieder nach Frankreich zurück⸗ 
fommen, ich wette, fie halten die ganze Geſchichte feit 1789 

für nicht gefchehen, und fliehen, wie der Sultan von Egypten, 
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fröhlich vor der Kufe,- und betrachten die Jammerjahre, ‚wie eine 
träumerifche ‚Selbfttäufchung.“ 

Man lächelte. „Run, nun,“ -fagten @inige: „ber Herr Staates 
rath mag in Manchem Net haben. Aber follte man im Ernſt 
wohl denken, daß die armen Bourbonen je wieder zurückkommen? 
Das ‚gehört nun doch ins Reich der Unmöglichkeit.“ 

„Hm, 60 iſt ſehr moglich!“ ſagte Stryk. Und in der That 
eriebte er guch noch biefen Umſchwung ver Dinge, und wie Alles 
wieder ins vorige Geleife der politifchen Ordnung zurüucktrat. 


Der Umſchwung fonnte für einen Mann von Stryls Denkart 
nicht gefährlich fein, befonvers da er bei dem Napoleonifchen Mo⸗ 
narchenthum zuletzt abermals in Ungnabe gefallen war. Man ers 
‚zählte fi: Nopoleon babe von feiner politiſchen Sehergabe gehört. 
Kurz ver ber. Abreife des Kaiſers aus Frankreich zum Feldzuge 
nach Rußland ging einer. feiner Generale zum Gtaatsrath und 
fragte ihn beiläufig, was er vom Ausgang des Feldzuges halte? — 
Der. alte Geſchaftomann wunderte fih über die Frage, und wollte 
nicht antworten. Dem General kam dies fonderbar vor. „Ich 
denke, wir feiern bie Weihnachten in Petersburg,” fagte er; „es 
ſcheint aber, Sie fürditen von ber Unternehmung ſchlechtes Ge⸗ 
lingen.“ Der Staatsrath zuckte nach feiner Gewohnheit die Achſeln 
und verſetzte: Es iſt ſehr möglich. Das brachte ihm Schaden. 
Er iſt ein Narr! hieß es, und ſein Name verſchwand ganz von 
ſelbſt anf- der Liſte ver Staatsräthe. Da aber die verbündeten 
Mächte in Frankreich einrhelten und allenthalben die Napoleonifchen 
Schöpfungen zerſtört wurden, fagte Jedermann: Stryk ift ein 
Prophet. Das if immer das Schickſal ver Weifern. 

Seine Ungnade unter der Regierung der Anmaßer (mie nun 
plotzlich die verbannten Kaifer und Könige illegitimer Herkunft ° 

Zi. Nov. IX. 10 





— 0 — 


hießen) gereichte ihm zur Gnade bei dem neuen legitimen Landes⸗ 
fürſten. Doch fehlte wenig, fein Sprüchwort hätte ihn auch bei 
biefem wieder in übeln Auf gebracht. 


Denn ala der Fürſt eines Tages‘ den Staaterath fühlen ließ, 
“ man halte ihn für einen Achfelträger, weil er bei allen Wechfeln 
der Regierungen immer obenan geblieben wäre, und daß er es 
folglich mit feiner iren ‘gemeint haben möge, antwortete ber alte 
Mann ganz troden nach feiner Gewohnheit: Es iſt ſehr mög⸗ 
bich; denn, ſetzte er fehnell Hinzu, indem er flch befann, „ich war 
allezeit ein treuer Staatsdiener.“ 

„Das tft platter Widerſpruch! u rief der Souverän: „wie kön: 


nen Sie fi als einen treuen Staatsbtener proflamiren, wenn Sie - 


heut’ einem rechtmäßigen, morgen einem unseihtmäßigen. Herrn 
den Hof machen?“ 

„Cben, weil ich mich Immer befliß, fein Herrendiener, fons 
dern ein Staatsbiener zu fein. Unter unrechtmaͤßigen Herren 
ober übelbenfenden Herren iſt es jebem reblichen Freund des Vater⸗ 
landes doppelte Pflicht, dem Staate zu helfen.“ 

„Was Staat?" ſagte der Souveraͤn: „Ich rede von ber Res 
gierung. Können Sie die vom Staate getrennt denken?“ 

„Rein, allergnäbigfter Herr; wohl aber bie Berfon getrennt 
von der Regierung.” 

Der Souveraͤn warf einen ſinſtern Blick auf ven Staaterath, 
und fagte: „Das iſt Revolutionsſprache, die jetzt nicht mehr gel: 
‚ten fol. Merfen Sie fi das: Ich und der Staat find ohngefähr 
dafielbe. Sie find nicht der Diener des Staats, fondern mein 
Diener für den Staat.“ . 

Der Staaterath verbeugte ſich ſchweigend. Nach einiger Zeit 
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warb er feines Alters'wegen zivar vom Amte entlafien, aber doch 
mit Beibehaltung feines Gehaltes. 


Auch in feiner Abgeſchiedenheit von ben öffentlichen Gefchäften 
behielt er das cinmal ertsorbene Anfehen und befonders den Ruf 


eines polilifchen Schere. Denn -alle Staateveränderungen: hatte 
er nach feiner Weife lange und mit auffallender Sicherheit vor« 
ausgefagt, fo daß man ſich gern mit einer Art Aberglaubens an 


ihn wendete, um feine Meinung wegen der Zukunft zu erfahren. 


Als man ihm einft über feine feltene Babe ein Kompliment 
machte, Eonnte er ſich des Lachens nicht enthalten. „Man kann,“ 


fagte er, „unter Leuten, bie ſchlechterdings Blind fein wollen, 


ganz wohlfeil zur Würbe eines Sehers und Weiffagers gelangen. 
Mit gefundem Menichenverftaud und Falten Blut reicht man weit, - 
wenn alte Welt in Teivenfchaftlicher Heftigfeit wider einander rennt 
und fi über die Dinge, wie fie find, verblendet.“ 

„Könnten Sie uns nur. Ihre Seherkraft mittheilen!“ fagte 
einer feiner Bewunderer. 

„Ss ift fehr möglich!” gab er zur Antwort! „Um in die Zus 
Funft zu fehauen, muß man rüdwärts ſehen, nicht vorwärts. — 


Raͤckwaͤrts in die Vergangenheit, da hängt ber Prophetenfpiegel. 


Aber unfere Miniſter fehen nicht gern dahin; ohnenem haben fie 
vom vielen Lefen der Bittfehriften, Lobreden und diplomatiſchen 
Noten kurzes, verdorbenes Geſicht.“ 

„Aber was fagen Sie von ber jetzigen Zeit 

„Sie bleibt nicht, mit Allem, was in ihr iſt. Gegen dieſe 
Brophegelung laͤßt fich nichts einwenden!“ fagte der Alte. 

„Alfo meinen Sie, die Unruhen und Aenderungen feien noch 
nicht zu Ende! Und doch iſt der böfe Geiſt unter die Ratten und 
Rauſe von St. Helena verbannt. Woher ſollte er wieder kommen? 
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Oder glauben Sie, er oder Seinesgleichen könne wieder erfcheinen 
und Spuk treiben?“ _ 

Der Staatsrath zuckte die Achfeln: „Es ift fehr möglich. Uebri⸗ 
gens hat der böfe Geiſt nicht die ſüdamerikaniſche, nicht die fran- 
zöflfche Revolution gemacht ; er hat aber das, was die Revofutionen 
im menfchlichen Gefchlecht beſchleunigt, mächtig befördert, weil 
er, feiner Dynaftie wegen, dagegen Tämpfte, nämlich gegen Wahr: 
heit, Aufklärung, Freiheit, Recht, nicht nur bei den Franzoſen, 
fondern auch bei andern Völkern. Das wedte auch die andern 
Völker. Nun will man aber wieder mit Waffengewalt, mit In⸗ 
quiſttion, Tortur, Nunziaturen, diplomatifchen Pflffen, Haarbeu⸗ 
teln, Perrücken, Spießruthenlaufen, Adelspatenten, Orbenebän: 

„bern, Staupbeſen, ewigen Bündniſſen, Cenſurgeſetzen und derglei⸗ 
chen altlöhlichen Dingen zum ewigen Frieden helfen. So geſchah 
es ſchon zur Seit Sranklins und Wafhingtons, zur Zeit ber Ba⸗ 
ſtillen, zur Zeit der Davoufte und Palms. Dieſelben Mittel und 
Urfachen werben diefelben Wirfiingen haben. Darauf verlaßt euch.“ 


a—— u 


- 


| Erzählungen im Rebel. 





Dagfolgende kleine Erzählungen, welche zuerſt im rheiniſchen Taſchenbuch 


1831 erſchienen, gründen ſich auf wirkliche, theils in alten Chroniken, theils 
in můndlichen Ueberlieferungen bewahrte Sagen. 


1. 
Die Thee⸗Gefellſqchaft. 


Wir hatten uns nun auf der prachtvollen. Höhe des Rigi-Berges, 
nad) einem der fchönften Sommertage, ganz vergebens gefreut, das 
ſtille Cinſchlummern der weiten Welt zu unfern Füßen zu beobach⸗ 
ten. &s erfchienen weder die vielen golvigflammenben Seen rings⸗ 
um, bie man unferer Binbildung vorläufig gefrhilvert Hatte, noch 
jene rothglühenden Gletfcherfpißen hoch über der Nacht der Thäler. _ 
Ein fcharfer, froftiger Windſtrom, welcher felbfl bie winterhafteften 


 Bermummungen der Berggäfte durchzog, und ben ganzen Rigi 


zulegt in dichte Wollen begrub, hatte alle Luflfahrer, wie und, 
in bie hölzernen Gaſthöfe dieſer Alpenwelt zurückgetrieben. 
Während Tante Martha uns in ikrem Zimmer den Thee, 


mit jener feierlichen Wichtigfeit, bereitete, welche ein Geſchaͤſt 


‘ 
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wichtiger Art nothwendig forbert, trat ihre Nichte Gölefline aus 
der dicken, faltigen Winterhüfle eines weiten Mantels ſchlank, 
wie ein Schneeglödkchen, hervor, das ſich durch die Verfchneiung 
bes Märzes Bahn bricht. Ste achtete des Jammers nicht, welches 
wir Andern über die fehlgefchlagene Hoffnung gerechtermaßen aus 
ftimmien. Sie fland am kleinen Fenſter und betrachtete durch bie 
Scheiben die Spiele des gaufelnden Nebels, wie dieſer bald Allee 
in graue Finſterniß verfchlang ; bald zerriß und ans feinem Schooſe 
eine ungeheure ſchwarze Berggeftalt hervorſpringen ließ, um fle 
wieder nach wenigen Augenblicten zu verſchlelern; bald ſich in dich⸗ 
tere Maſſen zufammentollte und fie an ber Hätte, wie Riefen: 
geifter, vorüberfahren ließ. 

„Es iſt doch fehön!“ unterbrach fie, zufrieden mit jedem ihrer 
Säidfale, das Klagelied ver Männer: „Es ift wunderfchön, und 
mahnt mid an die grauenvollen Binfamfeiten des blinden, ſchot⸗ 
tifhen Barden. Wie kommt's auch, daß unfer prachtoolles Alpen⸗ 
reich, daß die riefenhaften Umgebungen unferer Schweizerthäler 
noch feinen Homer, feinen Oſſian hervorbrachten?“ 

„Sehr natürlich!” erwiederte unfer Profeffor ver Weltgefchichte, 
Herr Gubert, Indem er die goldene Tabakédoſe zwifchen ven Zins 
gern fich mühlenartig drehen ließ: „Wir haben Feine Riefenmens 
ſchen, wie wir Niefenberge haben. Hätten wir einen Achilles, 
oder Fingal, in unferer Vorwelt gekannt ;" würbe fi wohl ber 
Dffian und Homer eingefunden haben. Wir find im Beſitz 
einer prächtigen Bühne; aber die großen Schaufpieler mängeln 
darauf. Was läßt ſich am Ende aus einer bloßen Bühnenbefchrei- 
bung Befleres machen, als etwa ein Lehrgedicht von den Alpen, 
wie Haller ſchrieb?“ 

„Dazu geſellte fich unglücklicher Weiſe wohl noch ein anderer, 
Kleiner Uebelſtand,“ fiel Wunibald ein: „Die Schweiz iſt durch⸗ 
ans an bichterifchen Geiftern von hohen Empfängnifien entblößt. 


——: 
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Die Thaten eines Achilles zu fingen, muß der Saͤnger ſelbſt 
ein Achilles auf der Harfe fein. Natur und Schickſal machen 
ven glüdlichen Feldherrn und Streiter; aber die Heldenwerke 
bes Halbgottes verrichtet.der Genius des Dichters allein. Wohl 
zühmen auch wir ung unfterblicher Sänger; aber fie fiehen fonbers 


"Bar genug, zu den riefigen, wilden Schöpfungen unferer Gebirgs⸗ 


welt, im vollen Gegenſatz. Wie die Fantafle der Bewohner des 
flachen Landes gern Rieſen träumt, weil bei ihnen Alles niedrig 
it, und Hingegen der Gebirgsmenfch Feine, ſchalkhafte Zwerge, 
Rübezahle und Schrätteli, fieht, weil das Große ihm das Ge⸗ 
wohnte it: ſo vichtete Salomon Geßner, im Angeſicht ver 
ewigen Gletſcher, feine Idyllen von einer Eleinen Unfchulbwelt in 


unũbertroffener Lieblichkeit, und Gaudenz von Salis befayg 


am Fuß des fehroffen,. von taufendjährigen Wettern zerrifienen, 
Galandafelfen, die flille Laube, den. Bach und die darin, ale. 


- Schiff des Kindes, ſchwimmende Nußfchale.” 


„Und was fagen Ste dazu?” fragte die gefchäftige Tante 


mi, indem fie mir. zur Taffe Thee den Zuder bot: „Ich fürchte, _ 


Göleftine hat mit ihrer Frage das Feuer einer Gelehrten- Fehde 
angeblafen. 4 

„Sorgen Sie nicht!” gab ich zur Antwort: „ Ich ſtimme nicht 
nur unſern Vormaͤnnern bei, ſondern ergaͤnze ihre Loſung ber Auf⸗ 
gabe noch durch eine kleine Nachhilfe. Es fehlt nämlich unſerer 
ſchönen Schweizergefchichte ganz und gar der Hiftorifch=religiöfe 
Hintergrund bes Alterifums, gleichfan das ungewiſſe Licht einer 
geichichtlichen Morgenpämmerung der Sagen, Babeln, Wunber 
und Mythen. Nicht daß fie von jeher mangelten; aber fie find 


ausgeſtorben im Glauben, Ahnen und Gefang unfers Bolfes. 


Darum konnte fie Fein Pififtratide bei uns zu einer Ilias und 


Odyſſee, Tein Makpherſon zu eingm Fingal, Fein Biſchof Pili- 


grim, oder wer fonft, zu einem Nibelungen Sang vereinen. 


u. 
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Und ohne dieſen romantifchen Hintergrund allgemein geltender 
Ueberlieferungen im Volk, olme dieſen beſtehenden Glauben an 
überirhifche Mächte, die in der Urzeit handelten, läßt ſich hoͤchſtens, 
mit Arioft und Taffo, ein Zaubermährdhen aus dem Mittels 
alter, ober, mit Voß, eine Luife der heutigen Belt, fchaffen.“ 
„Ste haben Recht! * rief Wunibald: „Selbft das alte Friefens 
lied, welches no Johannes Müller zu Ehren zog, wird nicht 
einmal mehr in den Thälern des Hasli gefungen. Und body war 
es vielleicht der lezte Nachhall der Urfage vom Cinzug der Kymern 
des Nordens in unfer Gebirg. Mit ihm iſt die Sage vom Suiter, 
Swey und Haſi, den Häupilingen der Einwanderer, verwandt. 
Wunderbar Flingt damit auch die ſkandinaviſche Sage zufammen,, 
welche unfer Karl von Bonftetten aus Dänemark mitbrachte, 
vom Zug der tapfern Norbhelden gen Italien, wie fie unterwegs 
unſere helvetifche Wiflisburg belagerten und verbrannten.“ 
Wir. hätten,“ fiel mir der Profeffor ins Wort: „zu unferer 
Geſchichte wohl des fabelhaften Hintergrundes zu einem pos 
geuug, wollte fick nur Jemand einmal Mühe geben, die Bruche 
Hude dazu aus halbverwefeten Ehronifen, ober aus Grzählungen 
zu fammeln, die man noch Abends beim Schimmer der Herbs 
flamme in den Alpenhütten vernimmt: Da würden wir im Wun⸗ 
derlande der Schratien, Feen, weiſſagenden Träume, Heiligen, 
Helden, Ungeheuer und Günftlinge überirdifcher Wefen wandern. 
"Wie romantifch ftsllie uns, zum Beiſpiel, der letzte Propſt von 
Embrac in feiner Chronik den Urfprung. von Zürich und Aachen 
auf; oder die Sage und die Erbauung von Schaffhanfen, von 
Solothurn dar, oder das Entflehen anderer Städte und Burgen, 
aber die Benennung von vielen Bergen, Thälern und Quellen!“ 
„O lieber Profeſſor,“ rief Tante Martha: „erfeben Sie une 
doch die „Stelle des romantiſchen Propfies von Embrach. ine 
abenteuerliche Gefchichte nimmt fi) nirgends beſſer aue, als in 
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den Rebeln des Rigt Erzählen Sie geſchwind den Urſprung von 
Züri!“ 

Gölefline rüdte im Augenblick ihren Strohſeſſel dicht zum Sitz 
des gelehrien Mannes, klopfte ihm ſchmeichelnd die Achſel, und 
fagte: „Bitte, bitte! Zürich iſt mie lieb. Wenn Sie uns er⸗ 


zählen, will ich Ihnen dafuͤr auch recht gut fein.“ 


„Bar den Preis ließe fich eins wagen!” verfeßte ber alte 
Herr! „obwohl ich eigentlich mit meinem Gedaächtniß nicht auf 
bem beften Fuß flehe, und ich die Chronik des Heinrih Brenns 


wald längit nicht mehr gefehen.“ 


„Um nicht geringern Preis wüßt' ich auch eine hoͤchſt glaubs 
würdige, wundervolle Sage von Stierendah im Waldnachter 
Thal zu berichten,“ ſagte Wunibald. 

„Und ſollt' ich leer ausgehen?“ rief ih: „da ich doch die 
Sefcicite von ber fehöhen Alpenfönigin weiß?” 

„Wrjählen Sie nur; Alle der Reihe nach!” ſagte Göfefine 
ungebulbig: „Um ven Preis werben wir hernach gewiß einig. 
Und ſollt' ich zuleßt damit nicht ausreichen, hilft mir die Tante 
gütig nach.“ 

Brofefjor Bubert fann eine Weile ſchweigend, indem er auf 
der Doſe mit den Fingern trommelte, huſtete und begann. 





2. 
Der Urſprung von Zürich und Aachen. 


Mit der Pracht ber neuen Kaiſerkrone kam Kar! ver Große 
von Rom über das ‚Alpengebirg in den weiten, wilden Arboners 


"Sau. Diefer umfaßte beinahe die ganze Morgenhälfte des alten 


helnetifchen Landes, mit vielen unbefannten Bergen, Seen und 
nie durchwanderten Wäldern. Es war in den Wilbnifien nicht ges 
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heuer. Die finſtern Gehölze und Shmpfe verbargen graufiges Uns 
geztefer aller Art; Drachenfcglangen und Lindivkrmer nifteten noch 
in den Felsklüften des Gebirge. 

Der Kaiſer jeboch gelangte wohlbehalten zum großen Waldſee, 
wo vor Alters ein Ort, genannt Thuricum, an einer fhönen 
Stätte gelegen haben fell, an welcher der Limmatſtrom noch jetzt 
feine blaßgrünen Wellen aus dem See hervorrollt. Zwar das 
Thuricum der Römer war längft verſchwunden. Dichter Rafen und 
wucherndes Gebuͤſch bedeckten das Geſtein gewefener Tempel und 
Baläfle. Aber noch fland da, von roher Bauart, eine geringe 
Burg; und Hin und wieder eine Gafthütte, Wallfahrer zu ber 
wirthen, die zu den Gebeinen der Märtyrer St. Felir und Res 
gula kamen; oder auch Kauffahrer, die, aus Welſchland über 
den hoben Septimer her, mit Saumthieren und Waaren, Jängs 
dem Seeufer, nad dem Branfenreich zogen. 


SBier befchloß Kalfer Karl von den Beſchwerden der mühfeligen 


Heife auszuruhen; die letzten Sproffen des Heidenthums zu ver- 
tilgen und Recht und Gericht zu pflegen im ArbonersCau. Darum 
ließ er einen Pfeiler aufrichten an der heiligen Stätte, welche 
weiland von dem Blute der Märtyrer geröihet worden war; und 
an dem Pfeiler ließ er eine Glocke befefligen, die weit über ben 
fillen See Hinauffchalle, und daran noch ein herabhangendes Seil 
Binden, daß jedermann die Glode anziehen koͤnne. Auch warb im 
Gau verfündet: wer zur Mittagsflunde Läuten werde, dem folle 
von Fatferlicher Majeftät, nach gerechter Klage, Gerechtigkeit werben. 

Gines Tages num tönte die Säulenglode, und der Kaiſer fandte, 
zu fehen, wer den Strang zöge. Doc warb niemand erblidt. An- 
been Tages ſcholl die Glocke noch Heller; aber die Boten bes Kai- 


fers fahen abermals feinen Menfchen dabei. Alſo geſchah au am - 


dritten Tage. Darum gebot ber König und Herr felner Knechten, 
fie follten fi um die Mittagsftunde beim Platz der heiligen Blut⸗ 
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zeugen verbergen, und den Ihäter belaufchen. Allein viefe Fehrten 
mit Zagen und Graufen zum Kaifer zurück und ſprachen: „Es if 
eine große goldgrüne Schlange zur Mittagsftunde gefonmen, die 
ſich unter dem Pfeiler aufgebäumt, den Strang mit ihrem glängens 
den Leibe umwickelt und die Saͤulenglocke geläutet Hat.“ · 

„Gleichviel, wer Gerechtigkeit von uns begehrt, Menfch ober 
Thier!“ antwortete der König: „Wir find diefelbe, ohne Unters 
ſchied, jedem unferer Untetthanen ſchuldig“/“ 

Alsbald erhob er fich vom Mittagsmahle, und begab fi, mit 
gefammtem Hofgefinde, ungefäumt zur heiligen Stätte. Da kroch 
eine große golbgrüne Schlange gegen ihn; flredte fih wunderfam 
aus dem Graſe hoch auf; verneigte fich dreimal, wie in Heffter 
Ehrerbietung vor Taiferlicher Hoheit, und Froch wieder davon, dem 
Ufer der Limmat zu. Als der Kaifer folches ſah, und wie fie von 
Zeit zu Zeit das Haupt erhob, als wolle fie fchauen, ob er ihr 
folge , ging. er ſchnurſtracks nach mit aller Begleitung. 

Da fah er die Schlange vor einer Höhle von bemoostem Ge 
fteim, zornig und zifehend und züngelnd. In der Höhle aber faß . 
fauchend, mit Feueraugen, eine ungeheure Kröte auf dem befchrie: 
benen Stein eines niebergeftürgten Heivenaltars. Unter dem Altar 
Ingen filberhell Ieuchtend vie Bier der Schlage. Nun verſtand König 
Karl die Klage des nothleidenden Thiers und ſprach: „Schlange 
oder nicht; jedem Geſchoͤpfe gebührt fein Necht! Jerret das Un⸗ 
thier aus der Höhle, welches auf dem Heibenaltar wie auf einem 
Throne fißt, und der Mutter die Jungen raubt. Zündet ein Feuer 
an und verbrennt das Unihier. Ich aber fag’ euch, alfo will ich 
in diefen Gauen das verborgene Heidenthum ausrotten, weldes 
bie Erſtlinge des Chriſtenthums zerflören wi. In Ehren der Blut⸗ 
zeugen Felix und Regula foll ein Münfter an der Stätte ver Glocken⸗ 
fänle entfliehen zum Gebächtniß diefes Greigniffes und eine Schule - 
daneben zur Erleuchtung .des ganzen .Arboner: Gaues.” 


4, 


Wie er geboten, gefchah. - Mber bes andern Tages, ald der 
Kaiſer fröplich beim Mahle ſaß, ſchlüpfte, zur Verwunderung aller 
Gaͤſte, die golbgrüne Schlange zur Pforte des Saales herein. Dreis 
"mal richtete fie den Leib auf; dreimal verneigte fie fid mit Demut 
vor des Kaiſers ˖ Hoheit; dann fehwang fie ſich auf ven Tifh, ums 
tingelte des Kaiſers goldenen Trinkbecher; ließ ein Gerſtenkorn, 
eine Weinbeere und einen Rubin in den Mein fallen und verſchwand. 

Der Kaiſer betrachtete ven edeln Stein bewundernd, veſſen Licht 
und Pracht alle Gaſte prieſen. Das Gerſtenkorn aber und die Wein⸗ 
beere warf er durchs Fenſter hinaus, in die Allmend. . 

"Darauf rief er Baumelfler aus fernen Landen, ließ ein großes, 
prachivolles Münfter erbauen und eine Schule daneben, weldye noch 


heut’ feinen Namen mit Ruhm trägt. Es kam von allen Enden 


viel Volks herbei, der Andacht, oder Wiſſenſchaft, oder des Ges 
werbes wegen, und fievelte fih an, daß binnen Eurzer Zeit eine 
fchöne Stadt gefehen ward an der Stelle von Thuricums Hütten. 
Das iR Zürich. Der Menge der Bauleute und des Volks aber 
gebrach es nie an Nahrung. Denn bie verachtete Weinbeere und 
bas Gerfentorn wucherten fo gewaltig darch die Allmenden links 
und rechts dem See, daß rechts Alles von Rebengebüfchen bevedt 
warb und links, Hoch zu den Bergen auf, die Aehren Riegen. 


NIS der Profefior hier einen Augenblid vom Grzählen ruhte, 
fagte Tante Martha: „Das Mährchen wäre gan; artig: aber bie 
Kröte darin iſt ein fehr unpoetiſches, garfliges Thier.“ 

„Auch ſchmeckt das Ganze etwas legendenartig nach der Ems 
bracher Mönchezelle,“ bemerkte Wunibald: „Eine barbariſche, wuns 
derliche Schöpfung unbeholfener Binbildungsfraft, Die das Seltfame 
ohne Zweck zufammenhäuft. Wie abſtechend davon zeigt ſich die 
ſchoͤne Babelwelt der Hellenen! Chen durch ihren tiefen Sinn 


haben bie griechiſchen Mythen ven ewigen Werth empfangen, find 
fie die Hieroglyphe der Jahrhunderte geworben, und bat ſich das 
Söttertfum, deſſen Verluſt Schiller betrauerte, gleichfam noch, 
ale Kirche und Glauben der Poefie, erhalten.” 

Wahrhaftig!“ rief Gubert: „bleibt mir doch mit aller Höhe 
und Tiefe der Weisheit von den Vollöfagen weg. Die Fabel von 
ven Fabmei’fchen Drachenzaͤhnen bei ver Gründung Thebens Kat für 
mich fo viel Geiſt und Ungeiſt, als Meier Heinrich Brennwalds 
Sage von der zärcherifchen Höflichkeit der ‚goldgrinen Schlange. 
So viel iſt gewiß, Karl der Broße war im Jahr 800 wirklich in. 
Thuricum. Und das iſt genug! Mit der verborgenen Weisheit in 
ven griechifchen Fabeln hat es eigene Bewandtniß. Siunvolle Dichter 
mögen ihren Sinn erfi In. das bunte Kleid ver überlieferten Ger 
ſchichten gehüllt haben. Bringt zur Embracher Chronik noch einen 
Kram von myftifcher Haturphilofophie und Symbolik: fo gewinnen 
pie Schweizerfagen fo viel geheime Weisheit und Bedentſamkeit, 
als die inbifchen und griechifchen.” 

„Und das wäre, dünft mich, fo ſchwer nicht,“ ſagt' ich: „Die 
. Schlange, das alte Sinnbild der Ewigkeit, deutet hier offenbar 
ben ewigen Glauben ber Chriſten an, weldger feinen Samen ſchon 
im Arboners Gau niedergelegt hatte. Die Kröte auf dem römifchen 
Altar iſt unzweideutig die Darftellerin des noch im Dunfeln herr: 
fchenden Heidenthums. Daß Karl den Rubin dem Gerftenforne 
und ber Weinbeere vorzog und biefe wegwarf in die Allmend, lehrt 
eben fowohl, wie Fürſten das Glaͤnzende höher fiellen, denn das 
Müuͤtzliche; ala. auch, wie erft die Fremden Anbau in die Schweiz 
gebracht und die Triptolemen unfers Landes geworden find. 

. „88 if nur Schade,” Hagte Tante Marika: „daß der Aus 

bin fo dürftig davon kömmt. Gr hätte die Hauptrolle fpielen 
möüflen.” 

„Die Geſchichte meines Propſtes iſt noch nicht geſchloſſen,“ 


verſetzte Guberi. „Hören Sie, was aus dem edeln Stein ges 
worden iſt.“ 


Kaiſer Karl gab ven Rubin, als Liebeszeichen, an feine Ges 
mahlin. Und vou Stund an verwandelte fi fein ganzes Gemuͤth 
—zu ihr. Er fand die Kaiſerin fo reizend, daß er ſich nicht mehr 
von ihr trennen konnte. Gntfernten ihn Reichs ober Kriegeges 
fchäfte, erkrankte er faſt in fchwermüthiger Sehnſucht, und ges 
funbete nicht, bis er ihr Antlitz wieder ſah. Deſſen verwunberte 
ſich felöft die kaiſerliche Frau, und fie erfannte ans Allem, daß 
dem Steine eine verborgene Kraft Inwohne. Darum trug fie ihn 
ſtets bei ſich, und fogar, als fie farb, verbarg fie ihn unter ihre 
Zunge, damit er nicht in eine andern Weibes Gewalt gerathe. 

Nach dem Tode der Kaiſerin war ihr Gemahl aber untröflip. 
Ihr Srabgewölbe, von einer fllbernen Lampe erhellt, dünkte ihn 
prächtiger, denn die prachtreichite feiner hundert Pfalzen. Dahin 
begab er fih Tags und Nachts, und rief mit zärtlicher Iubrunft 
den Namen der Todten. Es luden ihn umfonfl vie Großen des 
Reichs zur Arbeit ein, und die Palabine zum Streit gegen bie 
ungläubigen Sarazenen. 

Auch der große Roland trat eines Tags in die fürftliche Gruft, 
feinen Herren und Gebieter zu weden und zu mahnen. Doch ber 
ungeflüme Ritter ließ unvorſichtig mit feinem Helm an bie prans 
gende Silberampel, daß fie erlofch. Wie er nun den Kaifer aus 
der Finfterniß des Gewölbes hintwegführte und noch einmal hinter 
fi ſah, erblickt' er einen rubinrothen Glanz um den Mund ber 
Kaiſerin. Darnm ging er. abermals in das Grabgewölbe, bas 
Wunder in der Nähe zu ſchauen; entdeckte den edeln Stein im 
Mund der Leiche und nahm ihn zu ſich. 

Zur ſelbigen Stunde vergaß Kaiſer Karl die Gruft und ſeine 
Memahlin, aber fein Better Roland ward ihm der Allerliebſte von 
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ven zwölf Palabinen. Obne-ign mocht' er nicht eben, ohne ihn 
nicht fpeifen. und ſchlafen. Deſſen erflaunte der tapfere Roland 
nicht wenig, und er fann lange darüber und verfuchte Vieles, bis 


er den Zauber verfland, der in dem Steine geheim lag. Da ſprach 


der Ritter ſtolz: „Bern fei von mir, daß ich biefem Steine mehr 
danken foll, als meiner Tapferkeit, Brommbelt und Treue!“ Unb 
er warf den Rubin verächtlich in einen weſtphaͤliſchen Sumpf, worin 


fh warme Quellen verfaßen.. 


Bon diefen Tage an gewann Kaifer Katl bie Quellen alfo 
lieb, daß ex fie koͤſtlich auffaffen und mit Gebaͤnden umtingen ließ. 
Nur in ihren warmen Duellen gewann fein Leib Ruhe und Keil. 


“Gr baute Aachen zur vornehmften Stat feines Reichs, und ſetzte 


dahin feinen kaiſerlichen Stuhl. Auch einen mwunberreichen Dom 
richtete er daſelbſt auf, worin fein Grab, und dazu ein Chorherrens 
Rift, welche n mit dem Stifte von Zürich ewige Perteiberung ein⸗ 
geben -mußie.- 


„Allerliebſt! “ vief Zante Martha: „faft in morgenlandiſchem 
Geſchmack, wie Tauſend und eine Nacht!“ Nur den Rubin hätte 
man follen in der Schweiz behalten. 

„Unfere Alten,” fagt’ ich, „hatten vom hohen Werth der eben 
Steine gar ſchlechte Kenntniß. Ste wiſſen ja, ven wallnußgroßen 
Diamant aus der burgundifchen Beute verfaufte ein Solbat bei 
Grandſon um wahres Bettelgeld an einen Mönch. In ber rohen 
Sitteneinfalt ver Völker geht das Nuͤtz liche dem Schönen weit 


. vor; bei verebelter Bildung erft paart fich Beides; dann im Zu⸗ 


Rand der verwilberten Bildung oder verfeinerter "Shlerartigfeit, 
nimmt das Schöne und Heppige den Rang vor allem Guten und 
Nützlichen ein.“ 

„Sie vergehen Rolande Wort und That,” bemerkte mir Fraäͤu⸗ 
lein Gölefline: „Der Held zog dem Schönen und Nüglichen das 


| Lm- 

Gute vor; eigenen Werth dem fremben. Das if wohl der hoͤchſte 
WBildungsftand. Die Kalferin hingegen hatte noch nicht Muth ge: 
nug, ben Wunderſtein zu verſchmaͤhen.“ 


„Und welches Brauenzimmer hätte ven Muth?” ſiel Wunibalo j 


laͤchelnd ein: „Beſtht nicht jebes Mäpchen, im friſchen Glanz ber 
Zugenvfchönheit, feinen Jauberrubin? Wie viele unferer Schönen 
möchten fich freiwillig diefes Talismans der Natur entfchlagen ?“ 
„Wohlau!“ rief Hubert: „Da fehen wir offenbar, welch eine 
tiefe, geheimnißvolle Fülle der Weisheit in ven Sagen und alten 
Volksmaͤhrchen unſers Landes ruht. Wenn dieſe nicht mit indiſchen, 
griechiſchen und nordiſchen wetteifern, liegt bie Schuld nur an ber 
Geiſtesarmuth unferer Ausleger, Symboliker und Naturphiloſophen.“ 
„Ste haben uns noch die Sage von der Gründung Schaffgau- 
fens verfprochen, lieber Profeſſor,“ fagte die Tante. 


„Ich bin wirklich im beften Zuge,“ erwieberte diefer: „Hören - 


Sie mit geziemiender Andacht zu!“ 


” ° 3. 
Schaffhauſens Gründung. 


Wo heut' zwiſchen anmuthigen Hügeln und Gebäuden, in 
fruchtbarem Gelände, der größte Waſſerfall Europa’s aus kochen⸗ 
der Tiefe Wolfen um Wollen emporflößt, war zu Anfang des eilf⸗ 
ten Jahrhunderts weit umher, durch Klefgau und Hegau, Alles 
Wald. ‚Der Klefgau mitternachtwärts dem Rhein, firedite ſich 
vom Randenberg bis zum Seklerfee; der Hegau vom See bis zur 
jungen Donau. Dies Waldland war vie Alode ber mächtigen Gra⸗ 
"fen von Nellenburg. Nur fehr zerfireut fand man in deu Ge⸗ 
hälgen bei Hütten, Höfen und Meiereien ber Reibeigenen aufges 
brochenes Land. Auf Bergen und Hügeln ſchwebten, wie rieſige 
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Gebietergeſtalten, die Burgen der Leibherrn, Baronen und Fret⸗ 
herrn, über Urwäldern. 

Ein-Züngling zog durch ven Forſt, gelockt vom donnernden Ruf 
des Rheinfalls, der gleich dem Wiederhall ferner Gewitter rauſchte. 
Ein ſchlichtes Wammd von Büffelleder, auf dem Rücken der Köcher, 
im Gürtel der Dolch, an der Hüfte das breite, kurze Schwert, in 
der Bauft die Armbruft, zeigten damalige Ausrüſtung eines Jägers. 

Blöglich fuhr ein ſchwarzer Widder aus dem Gebüfch; um ven 
Hals einen fllbernen Reif, die gefrimmten Hörner mit Feldblu⸗ 
men umfränzt. Der Widder legte fich fromm zu des Jägers Füßen; 
fprang aber eben fo ſchnell wieder auf und davon. Denn ein Wolf 
feßte ihm mit lechzendem Rachen na. Aber der Jüngling warf 
fi zwiſchen Widder und Wolf, ftieß fein helles Schwert in den 
Schlund des firuppigen Raubthiers und ging von bannen. 

Da Fam eilends der ſchöne Widder zurüd, Iegte fich odemlos 
zu des Jägers Füßen; fprang aber eben fo ſchnell wieder auf und 
davon. Denn in gewaltigen Kapenfprüngen, über Dorn und Bufch, 
rannte ein grimmiger Bär daher und ihm nad. Der Jüingling trat 
furchtlos zwiſchen Bär und Widder, den glänzenden Dolch in der 
Fauſt. Das Untbier aber richtete ſich auf und umkrallte ihn mit 
den zottigen Tapen. Beide ſtürzten ringend zu Boden, bis bes 
Jünglings Hand die Kehle des Ungeheuers zufammengewürgt, fein 
Dolch defien Herz burchitoßen hatte. Dann hob er die weggewor⸗ 
fene Armbruft vom Boden auf, und ging, vom Kampf erihöpft, 
von bannen. 

Doc zum drittenmal kehrte der verfolgte Widder zuruck, legte 
ſich flöhnend zu des Jägers Füßen, und blickte klaͤglich zu ihm auf, 
ale fleh’ er Hilfe von ihm. Denn durch die verfchlungenen Zweige 
des Unterholges ftürzte braufend, mit drohend gefenkten Hörnern, 
ein Auerochs heran. Der Züngling fah ee und warf fich verwegen 
zwiſchen Widder und Auerochs. Klirrend flog vom en Bogen 
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der Todespfeil in die breite Bruft des bärtigen Bäffels. Die Erde 
zitterte vom Ball defielben. 

Nun führte der Sieger den Widder, als gute Beute, mit fidh 
am filbernen Reif; oder vielmehr Ihn der Widder dem Rhein zur, 
gegen den Uferplag, wo damals die Scaffen oder Schiffe, des nahen 
Mafferfalls wegen, die Waaren auszulaven pflegten. Darum hieß 
der Pla, von den Scafen und. einzelnen Schiffhäuſern, Scafs 
haufen, beutiges Tages Schaffhaufen. Aber noch fah ver Süng- 
ling die Schiffe und Hütten nicht, fondern er trat aus dem Didicht 
in eine fonnenhelle Wiefe, vom finftern Waldkranz umgürtet. 

In der Mitte der Wieſe hob eine mächtige Linde den Riefens 
flamm mit fchattigen Iweigen zum Himmel. Darunter faß eine 
junge Hirtin in grüner Dämmerung, von zwölf ſchneeweißen Laͤm⸗ 
mern umringt. Sie faß in großer Traurigkeit. Als fie aber den 
Widder und den Jüngling vor ſich fah, lächelten ihre blauen Augen 
zu biefem auf und fie fpradh: „Jäger, der Widder iſt mein, des 
Herrn von Randenburg Gabe!“ 

Er antwortete: „Hirtin, der Widder iſt mein. Ich hab' ihn 
dem hungrigen Wolfe entriffen, den zottigen Bären, dem bärtigen 
Büffel. Und ich gebe ihn nicht, du löſeſt ihn denn mit einem Kuß 
der rothen Lippen von mir.” 

Sie fah erröthend zum Jüngling auf; zu den glühenden Wan: 
gen des Jünglings, umweht von der Binfterniß der ſchwarzen Locken. 
Und fie fühlte, er fei fchöner, als gut für ihr Herz fein Eönne. 
Darum fpradh fie: „Den Preis darf ich nicht geben. Nimm, Jäger, 
den filbernen Reif.“ 

Er antwortete: „Den Widder darf ich nicht geben, nicht für 
den fllbernen Reif. Doc für den Kuß den Widder, und den gol⸗ 
denen Reif dazu!” — Das fagte der Weidmann vor ber jungen 
Hirtin fniend; zog vom Finger einen goldenen Ring und Füßte fie 
‘m alt’ ihre Ruhe. 
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Weinend fprach fie: „Warum thuft du mir alſo, du geringer 
Knecht! Sich, ich bin Idda, des Grafen von Kirchberg Tochter. 
Er iſt mit vielen Andern in den Schiffhäufern beim Herren von 
Randenburg. 

Der Jäger antwortete: „Bil du Idda, des Grafen von Kirche 
berg Tochter, fo bin ich Eberhard, Eppo's des Grafen von Nellen: 
burg Sohn. Schäme dich deines Kuſſes nicht.“ 

Und er führte fie mit ihrer Fleinen Heerde zu den Schiffhäufern ; 
bald darauf ins väterliche Stammfchloß, als feine Gemahlin, mit 
großer Pradt. Nun kamen viele felige Tage und Jahre. Der 
Ruhm von Idda's Schönheit und Eberharbs Tapferkeit in Turs 
nieren und Schlachtfelvern, ging weit durchs Land. Sie blühte 
unter ihren fechs blühenden Söhnen; er ftand reich und groß vor 
des Kalfers und Papſtes Thron. 

Als aber endlich die Tage des Alters famen, und auf Idda's 
Wangen das Roſenroth blich; und bie Finfternig von Cberhards 
ſchwarzen Loden wie filbergrauer Nebel ward, ſprach er zu ihr: 
„Run iſt's an der Zeit, dem Himmel einen Danfaltar zu erhöhen; 
den Enkeln ein Denkmal unferer Frömmigkeit. Sag’ an, wo tft 
die fchönfte Stätte zum prächtigen Münfter, daß ich dahin die Baus 
meifter fende? — Wie fie aber beide lange vergebene gefonnen 
hatten, legten fle Pilgerfleiver an und wanderten durch bie Auen 
und Wälber des Hegau’s und Klekgau's, bis fie den donnernden 
Gefang des Rheinfalls Hörten. Da trat ihnen aus feiner Bethätte 
ein humdertjähriger Waldbruder entgegen, ſchon hienieven im Ruf 
der Heiligkeit. Und als er ihr Geſnch vernommen und die Knieen⸗ 
den gefegnet hatte, ſprach er: „Liebe Kindlein, Euch foll geholfen 
fein! Denn in der Nacht vor Allerheiligen hatt’ ich im Traum 
ein’ Himmlifches Gefiht. Cine fonnenhelle Wiefe grünte vor mir, 
vom Wald nmfangen; und aus der Mitte der Wiefe flrediie ber 
Riefenftamm einer Linde feine fehattigen Sweige zum Himmel, 
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Ein Jaͤger und eine Hirtin, ein ſchwarzer Ritter und zwölf ſchnee⸗ 
weiße Laͤmmlein ſtanden bei der Linde; und es rief eine Stimme 
vom Himmel: „Da du geſündigt, da follft bu dich Heiligen!“ Als⸗ 
bald zerfloß die Linde, wie Nebel, und warb ein Münfter, mit 
reicher Kirche; der Wipfel des Baumes zum hohen Dom. Gtatt 
der Heerbe fland da der Erlöfer mit den heiligen zwölf Boten. Ich 
ſah den Jäger betend in frommer Mönchstracht, und die Hirtin, 
als Kußfertige Nonne, zu den Füßen ber Heiligen Agnes.“ 
Eberhard und Idda hatten, da fie von der Wiefenlinde Hörten, 
mit Erröthen ihren Blick vor dem Heiligen Mann zur Erbe gefenkt. 
Nun zweifelten fie nicht an der Wahrheit der Offenbarung, unb 
fie gingen, das Gelübde zu erfüllen und das heiligende Plätzchen 
zu fuchen. Dort, in der grünen Dämmerung der Linde, gaben fie 
einander, wie einft ven erften, nun im Leben den lebten Kuß. 
Ohne Raſt baute Eberhard zwölf Jahre lang, bis Münfter und 
Kirche vollendet waren. Diefe ſchmückte er mit zwölf Kapellen, 
zwölf Säulen‘, zwölf Gloden und zwölf Altären in Ehren der hei⸗ 
ligen zwölf Boten. Am Tage Allerheiligen aber weihte er das 
Münfter dem Erlöfer. Idda bante, nicht fern davon, ein Frauen⸗ 
Hofter, der heiligen Agnes geweiht. Und es reiheten ſich bald 
ganze Gaſſen von Häufern der Arbeiter, Künſtler, Handwerker 
aller Art, und Wirthe um Kirche und Klofter, alfo, daß wenige 
Jahrzehende nach dem Tode des Stifters flatt der einfamen Wiefe 
am Rhein, bier eine Stadt gefehen ward, umringt von zwölf Thür- 
men, mit Zoll und Münzen und Märkten, Das Münfter allein be⸗ 
berbergte 300 Perfonen. So ward die Stadt Schaffhaufen. 


„Immer Mönche, Cinfiedler und wieder Moͤnche!“ rief Wuni⸗ 
bald, als Bubert geenvet hatte: „Leute, die ans ihren Träumes 
seten mehr Bortheil ziehen, als achtbare Menfchen aus ihrer Weis: 
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heit; und für einen unſchuldigen Kuß ſogleich Münfter und Kirche, 
wie einen Schadenerfag, für fich begehren!“ 

„Sie haben Recht!“ fagte Martha: „Ich fähe allervings auch 
in unfern Sagen lieber ritterlihe Helden, Turniere, Lindwürmer 
und Drachen, wie in der Sage vom Struthahn von Winfelrieb. 
Aber der alte Adel der Schweizer iſt ausgeftorben und mit ihm 
die Weberlieferung feiner Thaten.“ 

„Ih bitt' um Verzeihung!“ verfehte der Profeſſor: „Meder 
die Frangofen noch die Deutfchen haben ältere Adelsgefchlechter. 
Bin Landenberg von Zürich glänzte fehon im Konftanzer Turnier 
vom Jahr 948; ein Flekenſtein von Luzern im Jahr 968. Die 
Halwyle vom Aargau, die Bonftetten von Bern wurden ſchon 
im Jahr 1080 gepriefene Namen. GEs fehlte nie an Helden und 
Heldinnen, nur an Dichtern, die ihnen Unfterblichfeit fchenkten.“ 

„Heldinnen ſogar?“ fiel ihm Gölefline ins Wort: „Wo find 
die helvetifchen Iphigenien und Medeen?“ 

„O,“ erwieberte Gubert: „Die Mebeen und Mebufen wollen 
wir den Griechen gern überlaffen, und in den Klöftern hat man 
ber armen Sphigenien genug geopfert. Wir bei und tragen und 
lieben nur Sagen von muthigen Mäbchen, gitigen Müttern, treuen 
Weibern, fo brav wie die Weiber von Weinsberg. Hätte Bürger 
in der Schweiz gefungen, er würbe bie ſchöne Urfula von Hom⸗ 
berg gepriefen haben, welche ven Hermann von Rhynegg aus der 
belagerten Burg Auenftein bei Aarau im Jahr 1389 auf dem Rüden 
davon trug; ober bie liebenswärbige Emma von Glarus, welche 
ihren Mann auf ähnliche Weife im Schwabenkriege aus dem Schloß 
Blumenftein am Rhein vor dem Zorn der belagerten Schweizer 
rettete.” 

„Dder wo hatten die Griechen ein Mütterchen fo brav, als 
Wilhelmine von Ehalans, Gräfin von Valangin?“ rief ih: „Die 
armen Leute zu Chezard erlagen im fechezehnten Jahrhundert unter 
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der Lat des Zehnten,, und baten um einen Nachlaß. „Kinderchen,“ 
fagte die achtzigjährige Gräfin: „Ich erlaffe Ench die Hälfte des 
Sehntens von allem Land, was ich in einem Tage umgehen kann!” 
Und fie ging vom frühen Morgen bis fpäten Abend an einem lan: 
gen Sommertage um ein beträcdhtlides Gebiet. Das zahlt noch 
heut’ nur den halben Zehnten. 

„Ganz vortrefflih,* fagte Wunibald: „doch bleibt's hausge⸗ 
badenes Brod, ehrliche Profa! Aber das Meberirbifche, Wunder: 
hafte fehlt, die Poefle des Volksgeiſtes, die in griechtfchen Sagen 
waltet. Wenn wir die Möndhslegenden und ihre Wunder abziehen, 
die immer mit Stiftung einer Kirche und eines Klofters, wie hen⸗ 
tige Romane mit einer Hochzeit, fehließen: fo bleiben nur noch 
Maͤhrchen ohne höhern Geiſt übrig, wie die vom Gerfauer Geiger, 
ber feinem bungernden Knaben Steine zu effen hinwarf, und ihn 
verhungern ließ bei Kinblismorb hier unten am Rigi; oder die 
vom armen Ritter Wernhard von Negerten, der auf der Mauer 
feines Schloffes im Harniſch reitet, um anzubeuten, er habe Fein 
Streitroß; ober andere dergleichen ungefalzene Ammens und Bauern; 
gefchichten, nicht einmal fo gut, wie ein veutfcher Doktor Fauſt, 
oder Rübezahl.“ . 

„Aber,“ entgegnete Cöleftine: „Sie Tiefen uns doch eine 
wundervolle Sage aus dem Waldnacher Thal Hoffen?“ - 

„Run ja,” erwiederte Wunibald: „es ift die einzige mir be= 
fannte, in welcher der Befchmad der Kloflerzellen und Spinnftuben 
nicht hervorſtechend iſt. Hören Sie alfo.“ 


4. 
Die Sage von Waldnach. 


Don Attinghaufen im Lande Uri führt ein Hirtenweg durch bie 
Cinſamkeiten des Gebirge, neun Stunden Weges weit, ind Thal 
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von Engelberg. Ich ſelbſt bin hingewandert. Er fteigt jäh auf 
ins hohe Alpenthal von Waldnach; denn, zwiſchen ewigem Cis 
auf grüner Trift, über die Surenef, mehr denn 7000 Schuh hoch, 
und nieder, in bie Suren: Alpen nach dem ftillen Thalgelände von 
Engelberg. 

In alten Zeiten, da die grünen Surenen noch denen von Engel: 
berg angehörten, Eonnte weder Menfch noch Vieh durch dies Ge: 
birg. Denn droben haufete ein Ungeheuer, genannt der Boghy. 
Es hatte die Geſtalt einer Geiß, aber die Größe eines gewaltigen 
Ochſen. Sein Schwanz war ſchuppig und gelent, wie eine Schlange; 
ans feinem Rachen Fnifterten vunfelblaue Flammen. Die Sage‘ 
ging, ein böfer Berggeiſt habe ſich in eine ſchöne Stege verliebt, 
und das wüſte Thier ſei das Kind des Böfen. Auch wußte man 
ſchon feit Hundert Jahren in Url, durch Druidenweisheit eines alten 
Mannes, wie der Boghy nur von einem ſchwarzen Stier getöbtet 
werben könne, der nie Gras und Heu gefreſſen habe. Und der 
Stier müfle geleitet werben an ben Kaarzöpfen einer Jungfrau, 
von goldgelbem Haar und von ſchwarzen Augen; und getrieben wers 
ben von einem Züngling mit blauen Augen und ſchwarzen Haaren. 
Do beide follten fich zum Werke freiwillig entſchließen. Seit 
biefer Zeit fahen die Jünglinge und Mädchen von Uri ſich einander. 
immer neugierig in bie Augen; und bie Gewohnheit iſt ihnen bis 
auf unſere Zeiten verblieben, ohne daß fie jedoch davon den wahren 
Grund wifien. 

Die Leute von Engelberg lachten aber dazu und verhießen denen 
‘von Urt die grünen Alpen in den Surenen, wenn fle das mörbes 
rifche Ungethlim des Gebirge überwänden. Währenn fie aber lach⸗ 
ten, thaten die von Attinghaufen ein Gelübde mit Befchluß: Wenn 
fi ein folches Baar freiwillig vem Kampf und Tode weihe, falle 
dem Niemand wehren, denn es gefchehe für das DBaterland. — 
Nun fahen-alle blauaͤugigen Männer von Uri den blonden Schönen 
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ihrer Thäler immer eiftiger und tiefer in bie Augen, aus wahrer 
Liebe zum Daterlande. Doch die Leute in Engelberg lachten im: 
mer lauter. 

Aber fie lachten wohl mit Unrecht. Denn da war ber junge 
Gemsjäger Aebi von Attinghaufen, der hatte Augen, bunfelblau 
wie die Blumen ber Fleinen Enzian, und Loden ſchwalbenſchwarz. 
Dazu hatt’ er auch das geſetzlich vorgefchriebene Augenpaar eines 
blonden Mäbchens entbect, und zwar nicht ohne große Gefahr und 
Mühe. Denn die Augen der ſchönen Monica blendeten ihn fo 
fehr, daß er lange nicht die Farbe beflimmt wußte; und als er fie 
endlich wußte, warb ihm, wenn er fie fah, alles vor den blauen 
Augen ſchwarz. Der ſchönen Monica mit Goldflechten ums zarte 
Haupt ging's nicht viel befier. Beide Eonnten fich kaum aufehen, 
wenn fie beifammen waren; fie fchlugen lange Zelt vor einander 
die Augen nieder. Aber dafür fahen fie einander deſto häufiger 
nach, bis fie filh gewöhnt hatten an das Schwere. 

Wenn's nun der fchönen Monica blau warb vor den Augen, 
und dem Aebi hinwieber ſchwarz, dachten fe freilich an den Boghy 
nit. Doch Monica’s Bater, Rudi Fürſt, der bie größte Heerbe 
und die reichten Alpen hatte, fehlen den jungen Gemejäger felber 
für den erſchrecklichſten Boghy zu halten. Gr verwies ihn von 
feinem Hof und Haufe, und Tieß fich von der weinenden Tochter 
feines Beſſern belehren. Aebi war armer Neltern Sohn; befaf 
nichts, als Bogen und Pfeil. 

Doch Heimlih, allnächtlich im Sternenlicht, war er bei Mos 
nica zu Kilt. Da Elagten ſich beide ihr Leid. Und wenn er ſprach: 
„Darf ich nicht um dich werben, fo werb’ ich um flillen Tod!“ ant⸗ 
wortete fie: „Biel füßer ift, mit bir flerben, denn Liebes: und 
Lebensnoth.“ Und fie fagten fich dies fo oft, bis fie eins wurden, 
vor die Gemeinde zu treten, mit freiwilligem Entfchluß, das Ges 
birg ob Waldnach frei zu machen und bie Surenen zu gewinnen. 
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Als das verſammelte Volk dies vernahm, wurden Aebi und 
Monica unter den Schutz der Gemeinde geſtellt. Die Alten von 
Uri freuten ſich des jungen Heldenpaares. Doch ſtill trauerten alle 
Knaben um Moniea; ſtill weinten alle Mädchen, wenn ſie an Aebi 
dachten. 

Zu Attinghauſen ward jederzeit ein ſchwarzer Stier gehalten, 
den naͤhrte Fein Gras und kein Heu; nur Milch allein. Den kraͤnz⸗ 
ten nun die Knaben mit allerlei Heil= und Wunderfräutern, mit 
Engelfüß und Pimpernelle, Walpmeifter, Taufendgülvdenlaub, Met- 
ſterwurz und Gottesgnad; die Töchter von Attinghaufen aber fügten 
dazu Immergrün und Mannstreu, Liebflödel, Alyenröslein, Maas⸗ 
lieb und Beilchen. - Dann ging der Zug ins Gebirg; voran das 
Schöne Kampf- uud Opferpaar neben dem ſchwarzen Stier; ſchwei⸗ 
gend folgte das Volk in einiger Berne, bis zum Anfang bes Alp: 
thales von Waldnach. Da blieb die Menge fcheu zurück und fah 
‚mit Graufen Aebi und Monica mit dem Stiere weiter ins Thal 
hinauf ziehen, wohin feit vielen Hundert Jahren Feines Menfchen 
Fuß getreten war. Drei Tage und drei Nächte follte aber das 
Dpferpaar einfam in diefer Alp leben und fich im Gebet zum Kampf 
bereiten. Darum hatten die Leute von Attinghaufen zugerüftetes 
Bauholz den Berg heraufgetragen, einen Stall für den Stier, 
und Obdach für die Beier zu errichten. Aber zur Derwunderung 
Aller fand an den Felfen, links dem Bächlein, fehon ein neuer 
Stierengaden gebaut, fehöner als irgend einer in Mei. Und fie 


fahen noch mehr, was offenbar von der geheimnißvollen Wirthfchaft | 


der Unholven und Berggeifter herſtammte. Jenſeits des Stieren- 
gabens faßen taufend ſchwarze Raben; die gingen und hüpften ge’ 
fchäftig durch einander, als hätten fie Wichtiges zu berathen. Und 
wie Aebi und Monica mit dem Stier zum Gaben traten, flogen 
zwei der Naben auf, und einem nie gefehenen Schlofle zu, das 


von der Höhe links der Surenegg, dem finftern Rothflod ges 


tra 
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genüber, glänzte. Es glängte in grüner Alp, mit Mauern, Zinnen 
und Thürmlein, wie helles Silberwert. Dep erfchraf alles Boll 
und ging fehweigend in die Heimathen zurück. 

"Wie nun am naͤchſten Morgen brei herzhafte Männer von Atting⸗ 
haufen zum Stierengaden famen, ald Boten der Gemeinde, nad 
dem Kampfflier zu fohauen und dem Opferpaar Nahrung zu bringen, 
ſprachen der Züngling und die Jungfrau: „Bemuühet euch nicht; 
denn bier oben iſt wohl Kaufen und leben. Fromme Bergmänn- 
lein in langen Schleppgewändern tragen uns Zuckerbrod zu auf 
goldenen Schüffeln; gebratenes Yleifch des Steinbods und Mur: 
melthlers, auch Gemſenkaͤs und Gemſenmilch in Fülle. Wird es 
finftere Nacht, fo leuchten die Fenſter des Surenenfchloffes wun- 
verhell herab, wie Vollmond; und wo bie taufend Raben fißen, 
erklingen bis Sonnenaufgang Schalmelen und Geigen gar fröb: 
lich. — Des wunberten fich die drei Männer und fie brachten die 
Botfchaft ihrem Volke. 

Am zweiten Morgen aber kehrten fie zum, Stierengaben zurkd 
und fanden Ihn prächtig umhangen mit Krähzen von purpurnen 
Enztanen, Schneerofen, Steinnelfen, braunen Stenbeln, die Vanille 
duften, Primeln, milchweißem Mannsfchilb mit grünen und rothen 
Sternen, blauen Alpenglödkchen und Bergs Anemonen. Und Yebi 
und Monica traten ihnen freudig entgegen, Hand in Hand, beide 
in fchneeweißen Feierkleidern mit nachfchleifenden Schleppen und 
güldenen Gürteln um den Leib. Sie fprachen: „Gehet und ver- 
Fundet dem Volk, morgen foll es kommen und fchauen, wie wir 
dem Boghy angehen, bis er erlegt ifl. Aber wir kehren nicht zu 
euch zurüd. Morgen feiern wir im filbernen Schloffe der Berg⸗ 
geifter die Hochzeit!" Und fie gaben jedem der Männer zum Ab: 
fchiede einen Gemskaͤs, mit der Mahnung: „Laffet, fo oft ihr 
efiet, davon ein geringes Bißlein übrig, und dieſes Bißlein wird 
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über Nacht wieder zum ganzen Käfe werben, ale wär’ er nie aus 
gefchnitten.“ 

Die Boten Hinterbrachten dem Volle, was fie geſehen und ges 
hört Hatten, und am dritten Morgen verfammelte fich eine uns 
zählige Menfchenmenge auf Waldnach beim Stierengaven. 

Ta trat Monica hervor im fohneeweißen Gewande, um den Leib 
einen goldenen Gürtel, in der Hand einen grünen Lärdhenzweig. 
Ste ging und fah nach dem Volk nicht um. Ihr folgte der Kampf: 
fRier; feine Hörner waren an Monica’s Haarflechten gefnüpft. So 
führte fie ihn gegen bie Raben und den Surenberg. Aebi, im 
weißen Schleppfleive und Goldguͤrtel, trieb von hinten den Kampf⸗ 
fier, einen grünen Arvenzweig in ber Hand; aber er fah nicht 
nach dem Volke zurüd. 

Nun fuhren raufchend die taufend Raben auf, und bildeten in 
ber Luft fliegend einen weiten fchwarzen Kreis, der flets über ben 
Wanderern ſich fchreiend drehte, bald Hoch zum Himmel flieg, daß 
er daran zum Heinen Ring ward, bald wieder wachſend in bie 
Tiefe herabfant. Am Surenberg knüpfte Nebi Monica's goldene 
Saarfledten von den Körnern des Stiers und beide trieben mit 
ihren Zweigen ihn aufwärts zu den Alpiwiefen des Suren. Dort 
kam von ber Höhe mit furchtbaren Sprüngen der Boghy herab; 
ein Ziegenbod von Geſtalt, größer als der Stier. Das Ungethüm 
hatte Augen, wie glühende Kohlen; ſchlug mit dem Schlangen: 
ſchwanz feine Rippen und blies fchwefelblaue Blammen aus dem 
weiten Rachen. Nun praflelten die Hörner der Thiere gegen ein⸗ 
ander, daß das Thal wiederhallte, wie wenn Felsfchutt von den 
Berghalden nieverrafielt. Immerdar trieben Aebi und Monica mit 
isreu Zweigen den Stier an. Immerdar drehte ſich der ſchwarze 
Rabenfreis lärmend in der Luft über den Kämpfern. Und auf allen 
Felſen ringsum ftanden wunberliche Sufchauer, Eleine Männer, 
kaum drei Spannen groß. Ginige warfen Steine gegen den Boghy; - 
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andere lachten; andere tanzten vor Luft. Keiner wußte, von wan⸗ 
nen fie gefommen fein mochten. 

Plotzlich fließ der Boghy ein fo fehredliches Gebrüll aus, daß 
der Rabenfreis Hoch zum Himmel fuhr, die Bergmänndhen in die 
Telsfpalten fchlüpften, und die Leute von Uri zurückwichen; ein 
Horn des Baghy war gebrochen ; auch ein Horn des Stiers. Aber 
ber Schädel des Boghy war zerſchmettert; und die flachlichen Zweige 
Aebi's und Monica’s ſchlugen quälend in die blutende Wunde. Da 
flürzte das Unthier fliebenn und verzweifelnd in einen Felfenfchlunv 
hinunter. Ihm nach der heilige Stier. Und nun tönten Cymbeln 
und Pfeifen aus allen Belfenfpalten des Gebirge. 

Aber Aebi und Monica wandelten, Hand in Hand, aufwärts; 
hber ihnen fchwebend der Kranz der Raben. Sie wandelten auf: 
wärts über Geſtein und Klippe; himmelhohe, fhroffe Felswände 
hinauf zum Silberfchloß, mittagwärts dem Surengrath. Es war, 
als trüge fie die Luft. Und wie fle zum Schloß Tamen, fah man 
ihnen viele Bergmänndyen und Schratten feierlich entgegenziehen 
über die grünen Wiefen, alle in ſchimmernden Prachtfleivern. Aber 
Aebi und Monica waren num felbft Flein geworben, wie Schratten, 
und dieſen in Allem gleich. 

Noch heutiges Tages Heißt jener Berg der Schloßberg; aber 
feit ein vorwißiger Jäger bie einfame, filberne Burg befuchen 
wollte, ift file verſchwunden und ein großer Schneegletfcher daraus 
geworden. Noch heute gehören bie Surenen- Alpen denen von At- 
tinghaufen; noch heute zeigt man den Boghyfchlund und Stieren⸗ 
gaden der Waldnach, und im Fels einen Huftritt des Heiligen 
Kampfflierd. Niemand weiß, wo fein und bes Boghy Leib ge: 
blieben. Man fagt, beide feien von den Bergmännlein verfcharrt 
worden. Nichts mehr hat man gefunden, als das Horn des fliegen: 
den Stiers von Uri. Dies iſt lange Zeit zum Andenken aufbewahrt 
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worden, und im Kampf deu Kriege warb es, flatt der Schlacht⸗ 
trommete, geblafen. 


Ale Wunibald bier im Grzählen endete, fagte Cölefline: 
„Schon als Kind habe ich von diefen Heinen Bergmännlein gehört 
und habe fie geliebt und zu fehen gehofft. Biele im Bolfe glauben 
anch jeßt noch an diefe niedlichen, dienftgefälligen Halbgeifter. Ich 
möchte Magen, wie Schiller um die Götter Griechenlands, daß fie 
bei und ganz verfchwunden find. Immer hörte ich mit Luft und 
Grauen von ihnen.” 

„Ich geftehe, Wunibald,“ rief ver Profeffor: „Sie haben 
es beſſer getroffen, ale ih. Das ifl Achte Gebirgsmythologie! Un- 
fere Schrättlein find in den Alpen, was bie offianifchen Nebel⸗ 
gebilde im haidereichen Hochfchottland, oder das Kleine norbifche. 
Troll: Pad in den ſchwediſchen Kiölen. Auch fie tanzten bei uns 
im Mondlicht, auf Frühlingswiefen, wie die Elfen Stanziens, und 
hinterließen im Graſe die fichtbaren Ringe vom leifen Druc ihrer 
Zerfen. Nedend und ſchalkhaft, aber dabei nicht plump und tückiſch, 
wie der Rübezahl des fehleflfchen Riefengebirges, halfen fle heim: 
lih und gütig fleißigen Hausmüttern am Herde, fremmen Hirten 
im Stall und auf der Weide, und arbeitfamen Pflügern im Felde.“ 

„Run weiß ich doch,“ fiel hier die Tante ein: „woher eigent> 
Hd) das Urs Horn ber Alten. Mir gefällt in der Sage Alles wohl; 
ſelbſt daß Monica und Aebi zulegt Schrättli geworben find. Nur 
die wüften Raben hätte ich diefer Sage fo gern erlafien, als ber 
Shrigen, Herr Profefior, die Kröte auf dem Heidenſtein.“ 

„Mit nichten!“ rief Wunibald: „Ich liebe ven Raben in feinem 
ſchwarzen Glanz. Was die Tauben den Morgenländern, das find 
die Raben den Norbländern. Es ift in ihrem Wefen und Treiben 
etwas Geheimnißvolles und Ernſtes. Für das Alterthum lag fo- 
gar in ihrem Fluge, wie in ihrem Gefchrei, Weiflagung. Die 
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lange Daner ihres Lebens, nnd ihre Klugheit wurden von jeher 
beachtet. Bin Rabe war’s, der vom Stuhle Odins alltäglich aus⸗ 
flog, um bem Gotte in Walhalla Nachrichten von der Welt zu 
bringen. Immerdar erfchien dieſer Vogel bei außerorbentlichen 
Greigniffen, wie ein wahrer Schidfale sBertranter, den Menſchen 
warnend, mahnend, rufend. Denken Sie an die Raben von Eins 
fiedeln, durch welche tie Mörver des heiligen Mainrad verfolgt 
und entdeckt wurden!“ 


„Ei nicht in Legenden und Volksſagen nur,” fagte Göleftine: 


„wahrlich auch in der Wirklichkeit! Haben Sie die Gefchichte der 


on gisper Meyer von Aaran vergefien, wie bie vor etwa zwanzig 


Sahren auf der Reife, in ihrer Chaiſe vom plöglich geſchwollenen 
Walbſtrom umgeiworfen, fich hinaus auf das Wagenrad fepen mußten? 
Da wäre in den reißenden, wachſenden Stromfluten beim gewaltigen 
MWindfturm Feine Hilfe für fie gewefen, Hätten nicht ein paar Raben 
fort und fort fehreiend mit ihren Flügeln gegen das Benfter eines 
entfernten Bauernhanfes angeichlagen, bis die Leute verwundert 
hinaustraten, und bis fie die Raben zum Maldfirom zurückfliegen 
und die Kinder in der Berne über dem Waſſer fiben fahen. Es 
iR doch etwas Wunderhaftes um biefe finflern Gefchöpfe! “ 

„Seidem, wie ihm wolle,“ erwiederte Tante Martha: „Vorigen 
Sommer flahl mir ein folder Schidfalsrabe im Garten vor meinen 
Angen einen filbernen Fingerhut; zum Glück Hatte ich fein fo ſchlim⸗ 
mes Loos, als die arme Ida von Toggenburg mit ihrem koͤſt⸗ 
lichen Fingerring. Doch, wir wollen nicht zanken!“ fuhr fie fort 
und wandte fi zu mir: „Die Reihe trifft Sie nun. Laffen Sie 
uns nicht fange bitten. Wovon erzählen Sie uns?“ 

„Kündigte ich nicht ſchon Die fchöne Alpenfönigin an?” gab 
‚ich zur Antwort. 

„Allerdings!“ entgegnete der Profeſſor: „Drum fpise ich bie 
Ohren. Nun gibt's eine neue Titania, Königin der Elfen, wir 


* 
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werben bie gewaltigen Kräfte und Geifler ver Natur, die Schds 
pfungen der Dinge fehen.“ 

„Die Erwartung nicht zu hoch gefpannt!” erwieberte ich: „Die 
Schweiz Hat in ihrem Sagenfreife nicht, wie Indien oder Aegypten, 
Griechenland oder Skandinavien, zu Gottheiten geflaltete Naturs 
mächte; Feine Theogonien oder Geogonien. Die Römer verbrängten 
die Goͤtter des gaflifchen Helvetiens; dann wieder Gothen, Alles 
mannen, Burigunden und Franken, Schwert und Kruziſix in der 
Zauft, die Götter des römifchen Helvetiens. Kirchen und Klöfter 
herrſchten in den Thälern; nur in den Winkeln der @ebirge blieben 
die Berggeifter, Schratten, burigumbifchen Feen und Waldmaänn⸗ 
lein zurüd bei den Flüchtlingen, die ſich vor den einprängenden 
Volkerſchwaͤrmen in das Hochland retteten.“ 

„Run doch, lafien Sie uns Hören!“ rief Gölefline. 

Ich begann. 


3. 
Der Hirt von Helifee. 


Man hat bisher in Feiner höhern Landesgegend der Schweis 
Meberbleibfel von Feſtungswerken, Gräbern und Wohnflätten einer 
laͤngſt verſchwundenen unb vergefienen Vorwelt erblidt, als beim 
Dörfhen Ellisried, im bernifchen Oberlande, unweit Grasburg 
und Schwarzenburg. 88 fenft fih da der zadige Kamm des Ges 
birgs vom Stockhorn über den Ganterifch, Gurnigel und Ouggis⸗ 
berg zwifchen den Strömen ber Senſe und des Schwarzwaſſers 
nieder. Daß auch die Römer dort gehaufet haben mögen, bents 
funden zwar noch “ie häufigen Ziegelſtücke römifcher Art, bie man 
nicht gar tief unter der Erde zerſtreut antzifft; aber ohne Zweifel 
fanden fie hier fchon bei ihrem Bintringen eine uralt=helvetifche 
Stadt, wie fie auch fchon das alte Windiſch fanden, oder bie 
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andere lachten; andere tanzten vor Lufl. Keiner wußte, von wan⸗ 
nen fie gekommen fein mochten. 

Plöglich fließ der Boghy ein fo fehredliches Gebrüll aus, daß 
der Rabenkreis Hoch zum Himmel fuhr, die Bergmänncdhen in bie 
Felsfpalten fehlüpften, und die Leute von Urt zurückwichen; ein 
Horn des Boghy war gebrochen; auch ein Horn des Stiers. Aber 
ber Schädel des Boghy war zerſchmettert; und die ſtachlichen Zweige 
Aebi's und Monica’ fchlugen quälend in die blutende Wunde. Da 
flürzte das Unthier fliehend und verzweifelnd in einen Felſenſchlund 
hinunter. Ihm nach der Heilige Stier. Und nun tönten Cymbeln 
und Pfeifen aus allen Belfenfpalten des Gebirge. 

Aber Aebt und Monica wandelten, Hand in Hand, aufwärts; 
über ihnen ſchwebend der Kranz der Raben. Sie wanbelten auf: 
wärts über Geftein und Klippe; himmelhohe, fehroffe Telstwänbe 
hinauf zum Silberfhloß, mittagmwärts dem Surengrath. Es war, 
als trüge fie bie Luft. Und wie fie zum Schloß famen, fah man 
ihnen viele Bergmänndyen und Schratten feierlich entgegenziehen 
über die grünen Wiefen, alle in ſchimmernden Prachtkleidern. Aber 
Aebi und Monica waren nun felbft Fein geworden, wie Schratten, 
und diefen in Allem gleich. 

Noch heutiges Tages Heißt jener Berg der Schloßberg; aber 
feit ein vorwißiger Jäger die einfame, filberne Burg befuchen 
wollte, ift ſie verſchwunden und ein großer Schneegletfcher daraus 
geworden. Noch heute gehören die Surenen- Alpen denen von At- 
tinghaufen; noch Heute zeigt man den Boghyſchlund und Stieren- 
gaben der Waldnach, und im Fels einen Huftritt des heiligen 
Kampfftiers. Niemand weiß, wo fein und des Boghy Leib ges 
blieben. Man fagt, beide feien von ven Bergmännlein verfcharrt 
worden. Nichts mehr Hat man gefunden, als das Horn des flegen- 
ben Stiers von Urt. Dies ift lange Zeit zum Andenken aufbewahrt 
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worden, und im Kampf der Kriege ward es, ſtatt der Schlacht⸗ 
trommete, geblaſen. 


Als Wunibald hier im Erzählen endete, ſagte Cöleſtine: 
„Schon als Kind Habe ich von dieſen kleinen Bergmännlein gehört 
und habe fie geliebt und zu fehen gehofft. Biele im Bolfe glauben 
auch jet noch an dieſe niedlichen, bienfigefälligen Halbgeifter. Ich 
möchte Elagen, wie Schiller um die Götter Briechenlande, daß fie 
bei und ganz verfchwunden find. Immer hörte ich mit Luft und 
rauen von ihnen.“ 

„Ich geſtehe, Wunibald,“ rief der Prof eſſor: „Sie haben 
es beſſer getroffen, ale ich. Das iſt aͤchte Gebirgemythologie! Un⸗ 
ſere Schrättlein find in den Alpen, was bie offlanifchen Nebel⸗ 
gebilde im haidereichen Hochfchottland, oder das Fleine norbifche. 
Troll: Pad in den fchwedifchen Kiölen. Auch fle tanzten bei uns 
im Mondlicht, auf Srühlingswiefen, wie die Elfen Sfanziens, und 
hinterließen im Grafe die fichtbaren Ringe vom leiſen Drud ihrer 
Ferſen. Neckend und ſchalkhaft, aber dabei nicht plump und tückiſch, 
wie ber Rübezahl des ſchleſiſchen Rieſengebirges, halfen fie heim⸗ 
lich und gütig fleißigen Hausmüttern am Herbe, fremmen Hirten 
im Stall und auf der Weide, und arbeitfamen Pflügern im Felde.“ 

„Run weiß ich doch,” fiel Hier die Tante ein: „woher eigent: 
li das Uris Horn der Alten. Mir gefällt in der Sage Alles wohl; 
ſelbſt daß Monica und Aebi zulegt Schrätili geworben find. Nur 
bie wüften Raben hätte ich diefer Sage fo gern erlaflen, als ber 
Ihrigen, Herr PBrofefior, die Kröte auf dem Heidenſtein.“ 

„Mit nichten!“ rief Wunibalb: „Sch liebe ven Raben in feinem 
ſchwarzen Glanz. Was die Tauben den Morgenländern, das find 
die Raben den Norbländern. 88 ift in ihrem Weſen und Treiben 
etwas Geheimnißvolles und Ernſtes. Für das Altertum Iag fo- 
gar in ihrem Zluge, wie in ihrem Gefchrei, Weiffagung. Die 
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lange Dauer ihres Lebens, und ihre Klugheit wurden von jeher 
beachtet. Gin Rabe war's, der vom Stuhle Odins alltäglich aus⸗ 
flog, um dem Gotte in Walhalla Nachrichten von der Welt zu 
bringen. Immerdar erfchien diefer Vogel bei außerorbentlichen 
Greignifien, wie ein wahrer Schidfals s Bertrauter, den Menfchen 
warnend, mahnend, rufend. Denken Sie an die Raben von Gin; 
fieveln, durch welche tie Mörber des heiligen Mainrad verfolgt 
und entdeckt wurden!“ 

„Ei nicht in Legenden und Bolksfagen nur,” fagte Cöleſtine: 
„wahrlich auch in der Wirklichkeit! Haben Sie die Gefchichte der 
Kinder Meyer von Aarau vergefien, wie die vor etwa zwanzig 
Sahren anf der Reife, in ihrer Chaiſe vom plöglich geſchwollenen 
Waldſtrom umgeworfen, ſich hinaus anf das Wagenrad fehen mußten? 
Da wäre in ben reißenden, wachfenden Stromfluten beim gewaltigen 
Windſturm Feine Hilfe für fie gewefen, Hätten nicht ein paar Raben 
fort und fort fehreiend mit ihren Flügeln gegen das Fenſter eines 
entfernten Bauernhanfes angefchlagen, bis die Leute verwundert 
binanstraten, und bis fie die Raben zum Waldſtrom zurückfliegen 
und die Kinder in ber Ferne über dem Waffer fipen fahen. Es 
iR doch etwas Wunberhaftes um dieſe finflern Gefchöpfe! “ 

„Seidem, wie ihm wolle,“ erwieberte Tante Martha: „Borigen 
Sommer flahl mir ein folder Schiefalsrabe im Garten vor meinen 
Augen einen flldernen Fingerhut; zum Glück hatte ich Bein fo ſchlim⸗ 
mes 2006, als die arme Ida von Toggenburg mit ihrem koͤſt⸗ 
lichen Fingerring. Doch, wir wollen nicht zanken!“ fuhr fie fort 
und wandte fi zu mir: „Die Reihe trifft Sie nun. Laſſen Sie 
uns nicht fange bitten. Wovon erzählen Sie uns?“ 

„Kundigte ich nicht fchon die fchöne Alpenfönigin an?“ gab 
ih zur Antwort. 

„Allerdings!“ entgegnete der Profeſſor: „Drum ſpitze ich die 
Ohren. Run gibt's eine neue Titania, Königin der Elfen, wir 
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werben bie gewaltigen Kräfte und Geifler der Natur, die Schö⸗ 
pfungen der Dinge fehen.” 

„Die Erwartung nicht zu Hoch gefpannt!“ erwieberte ih: „Die 
Schweiz hat in ihrem Sagenfreife nicht, wie Indien oder Aegypten, 
Griechenland oder Skandinavien, zu Gottheiten geflaltete Naturs 
mächte; Feine Theogonien oder Beogonien. Die Römer verbrängten 
die Götter des gallifchen Helvetiens; dann wieder Gothen, Alle: 
mannen, Burigunden und Franken, Schwert und Kruzifir in ber 
Fauft, die Götter des römifchen Helvetiens. Kirchen und Klöfter 
herrſchten in den Thälern; nur in den Winkeln der Gebirge blieben 
die Berggeifter, Schratien, burigundifchen Seen und Waldmänn⸗ 
lein zurück bei den Slüchtlingen, die ſich vor ven einbrängenden 
Voͤlkerſchwaͤrmen in das Hochland retteten.“ 

„Run doch, laffen Sie uns hören!” rief Cöleftine. 

Ich begann. 


2 


5. 
Der Hirt von Helifee 


Man bat bisher in Feiner höhern Landesgegend der Schweis 
Veberbleibfel von Feftungswerfen, Gräbern und Wohnftätten einer 
laͤngſt verſchwundenen und vergeffenen Vorwelt erblidt, als beim 
Dörfchen Ellisried, im bernifchen Oberlande, unweit Grasburg 
und Schwarzenburg. GEs fenkt fi da der zadige Kamm bes Ges 
birgs vom Stodhorn über den Ganterifch, Gurnigel und Guggis⸗ 
berg zwifchen den Strömen der Senfe und des Schwarzwafiers 
niever. Daß auch die Römer dort gehaufet Haben mögen, beurs 
funden zwar noch Nie häufigen Ziegelſtücke römifcher Art, die man 
nicht gar tief unter der Erde zerſtreut antsifft; aber ohne Zweifel 
fanden fie hier fchon bei ihrem Binvringen eine uralt=helvetifche _ 
Stadt, wie fie auch ſchon das alte Windiſch fanden, ober bie 
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große Wiflisburg, letztere nur etwa drei Stunden von dieſer 
Berggegend entfernt. Wenigſtens war die Lage des Orts weder 
für Handelsverkehr, noch Kriegsverhältniſſe einladend; bier fein 
Fluß, fein großer See, keine Straße über das Gebirg. Selbſt 
was ſich noch von dem runden Erbwall, und dem Graben darum, 
erfennen läßt, verräth kaum römifches Werk. 

Inzwiſchen beharrt aus ältefter Zeit die Sage diefer Gegen: 
den, daß da einft eine Stabt geftanden, als noch, von Wäldern 
umfränzt, dort ein geweihter See erblidt wurde. Er warb ber 
Helifee genannt und eben fo die Stadt. Much der See, welcher 
wohl nie von beträchtlidem Umfang war, hat fidh verloren, vers 
muthlich mit den Quellen, die ihn ehemals nährten. Er warb zum 
Moor, dann zum feuchten Grund und Ried. Die Namen der Ort: 
fegaften Ellisried, Gazenried, Kumried u. f. w. dort herum, beuten 
noch darauf zurüd. 

In den Tagen vor ber chriftlichen Kirchentrennung fand fogar 
ein junger Hirt, welchen man ben ſchönen Erni nannte, in einem 
Heinen unterirbifchen Gewölbe, ein zwei Schuh Hohes Marmor⸗ 
bild. Er war der Sohn einer armen Wittwe, deren zwei Kühe 
und deren Ziegen er hirtete, und auf deren Gebot er Mauerfchutt, 
welcher fich unter der Oberfläche des Rafens in einem abgelegenen 
Gebüſch zeigte, Hinwegräumen mußte, vielleicht einen verborgenen 
Schatz zu entveden. Das Marmorbild war eine zarte, weibliche 
Geftalt, von ungemeiner Anmuth, mit einem Geficht voller Kind 
lichkeit und Majeftät. Ein langes, faltenreiches Gewand floß von 
ben halbentblößten Achfeln bis zu den Füßen nieder, die unter 
dem Saum des für dieſe Geſtalt offenbar zu langen Gewanbes, 
wie unter. einem Hügel von Balten, begraben lagen. Um den 
fhlanfen Leib fyannte fi ein breiter Gürtel, in deſſen Mitte ein 
Sonnenbild zu fehen war. Die Bildfäule ruhte auf einem ſchwar⸗ 
zen Stein, worin fünf Buchftaben begraben waren. 
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Erni, den bie wunderbare Schönheit dieſer jungfräulichen Ger 
Halt fat bis zur Anbetung begeifterte, zweifelte nicht, daß es 
das Bild einer Heiligen ſei. Er verheimlichte es, ſprach felbft 
feiner Mutter nicht davon, aus Furcht, man werde ihm bie ges 
liebte Bilvfäule nehmen. Aber ven ſchwarzen Stein trug er zum 
Pfarrer von Wahleren, um doch aus der SInfchrift den Namen 
feiner -Helligen zu erfahren. Diefer aber las den Namen Helva, 
fgüttelte den Kopf, behauptete, es ſei das Teine Heilige, und 
behielt den Stein. 

Heilige oder nicht, Erni kniete oft entzückt vor biefer Finblichs 
ſchönen Helva, betete mit Inbrunſt, wie viele Gebete er erlernt 
hatte; Thßte anfangs nur.mit Ehrfurcht den faltigen Saum Ihres 
Gewandes; endlich vertraulicher auch das niebliche Köpfchen, tro& 
der Hoheit und Würde in deſſen Miene. Die Schönfte ver fchönen 
Guggisbergerinnen Hatte ihn nie fo gerührt, wie zierlich fle ſich 
auch das bunte Tuch ums Haupt fchlangen, und wie rofenfarben 
die Knie unter dem Saum ihres kurzen Rodes bervorfchimmern 
mochten. Gr Hatte das gefährliche Alter von 25 Jahren erreicht, 
ohne zu wiffen, wo fein Herz in ihm war. Während er die lebens 
digen Mädchen bisher, die ihn doch den fchönen Erni nannten, 
gleichgültig anfah, als wären fie von Stein gemacht, Liebte er 
jeßt den Marmorftein in Hirtlicher Cinſamkeit, als wär’ er leben⸗ 
dig. Dft nahm er das zarte Gebild in feinen Arm, ale könnt’ er 
es erwarmen; und zuweilen glaubt er ben jugendlichen Bufen deſſel⸗ 
ben ſich heben und ſenken zu fehen. 

&o lag er auch einmal im abendlichen Zwielicht an einer zers 
riffenen Belswand im Gebüſch, als er mit Erflaunen zu feinen 
Züßen ein Hleines, rauhes Männlein mit fchueeweißem Haar ers 
blickte. Das lächelte ihn an, und fagte: „Fürchte dich nicht, Denn 
ich bin Mungg, Helva’s Bruder. Gib mir das Bild meiner Schwer 
ſter, ich gebe bir dafür die fehönfte Jungfrau, die im @ebirg wohnt.” 

Zſch. Rov. IX. 11 
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Aber Erni rief mit Grauſen: „Hebe dich von mir! Eonne 
und Mond befcheinen nichts, das der Schönheit meiner Heiligen 
gleicht." Der Alte gehorchte und ging lächelnd davon. Aber fiche, 
da fam ein Anderer, faum drei Schuh Koch, der am Arme einen 
Korb trug, von Kriftallen geflochten,, angefüllt mit ebeln, durch⸗ 
ſichtigen Steinen, die alle Farben blipten. Auch er lächelte freund⸗ 
lich und ſprach: „Fürchte dich nicht, denn ich bin Eiger, Helva's 
Bruder. Gib mir das Bild meiner Schwehter, ich gebe dir dafür 
diefe Demanten, Rubinen nnd Saphire, köſtlicher, als aller Könige 
Schatz.“ Doch Erni erwiederte mit Unwillen: „Hebe did von 
mir! Sonne und Mond befcheinen nichts, das an Koflbarfeit meis 
ner Heiligen gleicht.” Auch biefer Alte wandte ſich laͤchelnd, doch 
gehorfam, hinweg und verlor fi) im Geſtraͤuch. Erni aber ums 
faßte die geliebte Geſtalt nur mit größerer Imigkeit in feinen 
Armen, und als wollt’ er den unempfindlichen Stein in feinen Traͤu⸗ 
men beleben, fchloß er die Augen. 

Doch fonderbar Hang ihm ein Ton ins Gehör, rein, durch⸗ 
dringend, zart und wei, wie die Stimme der Harfenfaite im 
Binde: „Fürchte dich nicht, denn ich bin Helva, die Alpenfönigin. 
Gib mir das Bild und liebe mich felber. Der Menfch foll Feine 
Götter haben neben Bott. 

Gr öffnete die Augen und wähnte den Himmel vor fi offen 
zu ſehen. Das Laub ber Gebüfche und Bäume um ihn ber ſchim⸗ 
merte in einem milden Licht, wie es der Tag nicht, aber anch 
wie es die Nacht nicht bringt. Bon allen Seiten erblickte er In 
biefem Lichtſchimmer niedliche, wunderfame Mäpchengeflalten, zwar 
alle nur von der Größe fünfjähriger Kinder, aber nicht in beren 
unvollendetem Wuchs, fondern im feinften Cbenmaß jungfräulichen 
Blleverbaues ausgebildet. Wie im Himmel der Maler die Engel 
item Mollen, fchwebten dieſe zierlichen Huldinnen unter den 

m der @ebüfche, oder wiegten ſich in anmuthigen Stelluns 
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gen, figendb und gehend, auf den Zweigen verfelben. Aller Ges 
wande fielen verhüllend und faltig weit über die Füßchen nieber; 
und insgefammt alle Gewande weiß und doch mannigfach, wie ers 
röthend, erblauend, ergrünend, in andere Färbung hinüberſchillernd. 
Man fonnte ihren Stoff nicht erfennen;, es war fein Gewebe; er 
glich dem Wafler, wenn es, glänzend und beweglich, über dem 
Zelfen, wie ein wehenver Schleier, fchwebend fällt. Jede Ein- 

e zelne diefer Jungfrauen war für fich allein fo fehon, daß ihr nichts 
in ihrer Gigenthümlichfeit vergleichbar fein könnte; und doch ſtand 
in der Mitte dverfelben die Alpenföntgin, ale wäre fie die Alleins 
fhöne. Lilien und Nelfen, Tulipanen und Nofen, Veilchen nnd 
Aurifeln, Hyazinthen und Dalien, alle einzeln find bewunderns⸗ 
würdig, und doch prangt im Chor der Blumen die Rofe mit einem 
Zauber, als wäre fie die Alleinbewunderungsmürbige. 

Erni, vor ihr aufden Knien, rief: „Selva, meine Heilige! * — 
Sie antwortete: „Heillg allein iſt Gott! Wir find Werke feiner 
Hand, wie die Menſchen, wenn auch Weſen anderer Art, denn 
fie. Ginft Tiebt’ ich unter den Sterblichen zu wandeln, ihnen fichts 
bar und hilfreich, Hier am heiligen See, bis fie das Geſchöpf ſtatt 
des Schöpfers verehrten. Zertrümmere dies Bild, Süngling, liebe 
mich, bete Gott an.” 

Er zertrümmerte das Bild und fagte: „Wie darf ich dich lies 
ben, du Welten höherer Art?” Die Jungfrau antwortete: „Wie 
die Taube, oder das Lamm, oder der treue Hund den Menfchen 
als ein höheres Weſen liebt: fo liebe mich; fo darf ich dich lieben. 
Kannft du es: fo folge mir nad) in meine Wohnungen und lebe 
ohne Sünde bei mir. Ich will dir die ewigen Wunder der Alls 
macht zeigen. Wehe aber, wenn du der Sünde zufällſt.“ 

Hier floß ein Schauer durch Erni's Glieder und er fragte: 
„Was if Sünde in deinen Wohnungen?“ — Sie antwortete: 
„Was fie im Himmel und auf Erden iſt, Empörung gegen bie 
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Natur, die da iſt Gottesgeſetz. Darum waltet in den Geſetzen 
und Kirchen der Menſchen des Sündlichen ſo viel, wegen des Strei⸗ 
tes mit der Natur; und darum wohnt im Leben der Sterblichen des 
Leidens ſo viel. Wenn der Menſch ein Thier auf thieriſche Weiſe 
liebgewinnt, iſt er Sünder; und bu biſt ed, wenn bu mich menſch⸗ 
li, wie eine menfchliche Jungfrau, liebgewinnft; ich warne dich!“ 

„O du Ueberirbifche, wie könnt’ ich dich anders lieben, benn 
als eine Goͤttlichere?“ rief Ernt: „Nimm mid zu dir. Verlaß 
mich nicht!“ 

Da legte fie zärtlich ihre Hände auf feine Achfeln, und fprach: 
„Ich liebe di ja!“ Und die Begleiterinnen Helva’s umringten 
freudig, wie fhwebenb in den Lüften, das Paar, und jauchzten 
mit füßen Stimmen. Helva neigte aber ihr Haupt zum Haupt 
des feligen Zünglings, ihre Lippen zu feinen Lippen. Er kuͤßte 
fie zitternd und body, als wollt’ er ihr ganzes Wefen einathmen 
und eintrinfen. Ihr Kuß aber war wie ber Seufzer eines lauen 
Frühlingslüftchens, ein Saucen gegen das Innere feines Mundes. 
88 durchdrang ihn, wie ein zweites Leben. 

„Bolge mir!“ fagte fie und wandelte gegen eine Spalte der 
Belswand, in die fle glänzend eindrang. Der Hirt von Helifee 
zögerte einen Augenblid; aber ungewiß, ob feine Geflalt ſich gegen 
bie Spalte verbünnerte, ober. ob dieſe fich gegen ihn erweiterte: 
er fand Raum und folgte ihr, und Alle von ber Begleitung ber 
Alpenkönigin, wie er. 

Bald ging die naßfalte Bergluft in glänzende Kriftallhöhlen 
auseinander, und von ben Höhlen zogen fi Gänge nach allen 
Richtungen. Man hörte Quellen rauſchen mit melodiſchem Getün; 
man fah die Hohen Gangwaͤnde und Gewölbe von einem präditigen 
Geader der Silber-, Gold⸗ und Platina⸗, der Kupfers und Zinns 

archlaufen. Doc dies Alles erregte Erni's Verwunderung 
ſehr, als daß Helva und ihre reizenden Geſpielinnen hier 
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nicht mehr Hein waren, jondern hohen Jungfrauen vom evelften 
Wuchs glihen, ihm an Größe beinah’ gleich. Nur wußt' er nich 
zu beftimmen, ob fie in biefer Unterwelt höher gewachfen wären, 
oder er fich zu ihrer niedlichen Kleinheit verjüngt habe, weil jeder 
vergleichende Maßſtab für ihn mangelte. 

ALS der traumhaft wandernde Zug, wie unter hoben Tempel: 
gewölben von Granit, mit Berlenglanz des Glimmers fehimmernd, 
weiter gefommen war, zitterte Grni neben der Alpenfönigin; denn 
er fühlte zuweilen unter feinen Sohlen nur Luft, flatt des feſten 
Bodens. „Fürchte dich nicht, denn ich bin Helva!” fagte fie: 
„Wo die Luft dichter wird, fchwimmt zuletzt das Schwere in ihr, 
als Leichtes, wie im Wafler das Holz!“ Und bei diefen Worten 
ſchlang die Schöne des unterirhifchen Reiche ihren Arm um ihn, 
drüdte den Jüngling fanft an ihre Bruft und hauchte ihm zärtlich 
ihren Kuß an. „Fürchte dich nicht!” fagte fie am Ausgang der 
Gelfen, wo ſich ein unendlicher Abgrund nach unten und nach oben 
vor ihnen zeigte: „Wir flehen am hohlen Inneren der Erbenwelt! ” 
Damit drüdte fie ihn noch einmal an ihre Bruft und flürzte mit 
ihm in das unempfindbare Leere, in das ftille Nichts hinein, wie 
in einen Nachthimmel. Aber in der Tiefe drunten wie oben in 
der Höhe funkelten bläuliche, röthliche, weißlichte Lichter, wie 
Millionen Sterne; es war nicht Hell, und doch heiter. Und Helva’s 
Geſpielen gaufelten im eigenthümlichen Lichtglanz mit Gefang durch 
diefen Sternenhimmel, wie wunderbare Meteore. Erni's Herz 
pochte nicht mehr furchtfam, aber felig, indem er, wie Helva ihn, 
fo er ihren Göttinnenleib mit feinem Arm ummwunden hielt. 

Unerwartet fand ſich wieder feſtes Kand. Und wieder trafen 
ihnen Säulenhallen entgegen, hochgewölbt und erleuchtet, als 
wären fie felber aus Strahlen gebaut. Als man nach geraumer 
Zeit im weiten Bogengang dahin gefommen war, wo zur Linken 
und Rechten breite Kriſtallſtraßen ausliefen, fagte Helva: „Siehe, 


— 2 — 


Kinks führt der Weg zur Wohnung Munggs, meines Bruders; 
rechts zum Palafte Giger, meines Bruders; mitten inne mein 
jungfräuliches Gemach, das dich beherbergen wird. Es ragen 
unfere ewigen Häufer über die Länder der Menfchen hinweg bis 
zu den Wolfen des Himmels; und unfere Dächer find aus ewigem 
Gife gebaut. Zieh’ nun ein in meine Hallen, o mein fterblicher 
Liebling; mir hat fie mein Vater errichtet und ausgefchmüdt; 
mein Dater, der Allerregende, Allbewegende; Jol, der Sohn 
Nethers, Jol, das ewige Licht!“ 


„So wahr ich lebe!” unterbrady mich hier der Profefior, 
indem er eine Brife nahm: „So wahr ich lebe, da haben wir 
eine Mythe, eine fchweizerifche, fo prächtig, wie irgend eine 
orientalifche! “ 

„Aber fchweigen Sie doch!“ rief Tante Martha unwillig: 
„Da ift von Ihnen recht irdiſch ins Heiligthum des Unters ober 
Veberirdifchen eingebrochen. Cben jetzt vielleicht könimt das Beſte.“ 

„Et was,“ fehrie Gubert: „das Belle ift überall nicht Farben: 


prunf der Phantafie, fondern der barin eingekleivete Geil. Hören 


Sie doch, ein Mythos erften Ranges, fag’ ih! Merken Sie venn 
nicht Helva's Volk, die Helvetier! Helva, und. die Elfen 
mit ihr, die nordiſchen Alfa, Berggeifter! Das celtifche Alp, 
weiß; Alpen; Helva! Merken Sie denn nicht die Paläfte des 
Geſchwiſters am Grindelwald und Staubbach? Das Haus der ewi- 
gen Jungfrau zwifchen Giger und Mungg. Monch fagen wir 
heute, aber ich behaupte, grundfalfh. Der Berg und fein Name 
beitand früher, als jedes Klofter. Mungg heißt noch heut’ im 
uralten Deutſch der Bergfantone das in der Gletfchernähe haus 
fende Murmelthier. Und nicht zu vergefien, Helva, die Tochter 
bes Lichts, des alten Jols, defien Namen und Säulen heute noch 
aus der Urzeit der Julierberg Rhätiens trägt, des Sonnengottes 
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vom celtiſchen Alterthum, des Frühlingebringers, dem roch heute 
in vielen Thälern der Alpen und des Jura das Schweizervolk aus 
alter Sitte entgegenjolt !“ 

„Ag, Sie machen mich burch Ihre begeifterte Gelahrtheit 
ganz böfe!* fagte Cölefline verdroffen: „Ich möchte licher wiſſen, 
ob der ſchöne Erni — — —“ 

„Die ſchöne Helva menſchlich lieben werde?“ fiel ihr Wu⸗ 
nibald lächelnd ins Wort. 

„Ich wette,” ſchaltete ber Proſeſſor ein: „Der fchöne Kuͤh⸗ 
hirt von Gflisried hat fo wenig, ale Homers göttlicher Sauhirt 
von Ithafa, ein Wort aus Plato’s Seelen: ober Geifterliebe 
gekannt.“ 

„Ich bitte,” fagte Eöleftine zu mir, „erzählen Sie doch wei- 
ter; fonft verlier’ ich allen Zufammenhang.“ 

„Sch habe ihn ſelbſt fchon verloren,“ antwortete ih: „oder 
weiß feinen andern, als den zwifchen Anfang und Ende, bie in 
diefer Sage, ober Fabel, oder Mythe ziemlich nahe beifammen 
liegen. Hören Sie alfo den Beſchluß.“ 


Man erzählt, Erni hab’ im Palafl der Jungfrau unausfprecdh- 
liche Seligfeiten genofien; doch Niemand weiß, wie fie beichaffen 
waren, eben weil fie nicht ausgefprochen werben konnten. Auch 
foll ihm durch den Anhauch der Alpenkönigin zu feinen fünf Sinnen 
ein fechster aufgefchloffen worben fein, alfo, daß er, wohin er 
fih in ver Welt mit feinen Gedanken verfeßte, Alles wahrnahm, 
was dafelbft wohnte und geſchah. Ihm zeigte Eiger, der Bruber 
Helva’s, das Spiel der Stoffe und Kräfte, wie ſich unflchibare 
Safe in Spathe, Kriftallen und Erze verkörpern; zeigte ihm die 
ungeheuern Seen der Unterwelt, aus welchen bie Hungers und 
Maibrunnen, wie die unvergänglichen Quellen ber Oberwelt rinnen; 
deögleichen die wunderfamen Werkſtätten, in denen die Heilwaſſer 
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und heißen Duellen bereitet werben, oder die Erdbeben ſich ents 
wideln. Hier war eine andere Welt, eine andere Schöpfungss 
yracht, eine andere Naturgröße, als droben auf ber Erdoberfläche. 
Aber die Schratten und Elfen genoffeu beide Feine gewöhnlichen 
Spelfen. Doch in ber Oberwelt, two fie ſich oft ergehen, bebürfen 
fle anderer Lebensweife und Nahrung. Mungg, der Bruder Helva’s, 
zeigte dem ſchönen Grni, auf den Giebeln ber Gletſcher, die Heer 
ven feiner Gemſen, Steinböde, Murmelthiere, die Nefler feiner 
Steinadler und des übrigen Gewildes ber Höhen, bie ben Schrat- 
ten und Elfen droben zur Luf und Speife dienen. 

Jeden Tag fragte die reizende Alpenkönigin ihren Liebling: 
„Wie gefällt es dir bei uns?” Und jeden Tag antwortete er: 
„O, baß ich ewig bei dir wohnen könnte!“ 

„Armer Sterblicher,” fagte fie, „du bift, als unvolllommenes 
Geſchöpf, weit fchnellern Veränderungen nnterworfen, denn wir, 
auf höhern Stufen in der Reihe der Wefen. Dein Jahr iſt unfer 
Tag. Dein Wohnplatz auf der Erdenrinde draußen, mit allen 
Ihren Ländern und Weltmeeren, allen Parabiefen und Wüſten, 
IR nur eine Feine Abtheilung unfers eigenen Wohnplatzes, der das 
Yeußere wie das Innere des Weltballs in ſich faßt. Altes if 
drinnen wie draußen belebt; Alles ewig in der Stadt der Unend⸗ 
lichkeit, nirgends Tod des Wefenden, weil in Gott fein Tod ift.“ 

„Ah!“ ſeufzte Erni: „daß bu eine Sterbliche wäreft, oder 
daß Ich wäre wie bu!“ 

Helva antwortete ihm: „Dein Wunfch ift menfchlich verwegen, 
und bünft mich närrifch. Mas würbeft du von deinem treuen Haus⸗ 
hund fagen, wenn er verlangte, Bott folle dich zu feines Gleichen 
umſchaffen? Und wie das Thier, traumhaft und trübe in feinen 
Dorftellungen, zum Menfchen fleht: fo ſteht der Menfch mit feis 
nem Dis und Scharffinn, trüb und traumhaft, zu uns. Sein 
Zeiſt Hlide unter fi in die Tiefen der Natur, oder über füh 
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in das Ueberirbifche, überall findet er Dunfelfeiten, unentwires 
. bare Räthfel; und, flatt der Erkenntniß, bleibt ihm nur Ahnen 
und Blauben. Wir aber, wenn wir burch die Abflufungen ber 
Seelen, des Lebens, der Naturfräfte und Stoffe hinunterfchauen, 
erfennen mit Klarheit, und freuen ung des Wiffens, wo der Sterbs 
lie nur Ahnung in ſich trägt. Doch auch für uns, wenn wir 
über uns in Glanz unb Herrlichkeit des Gottesreichs ſchauen, 
bleibt dann nur flilles Ahnen übrig, und auch wir erfennen, wie 
tief wir daſtehen!“ 

Der fchöne Erni verftand von Allem, was fie fagte, feine Silbe; 
auch befümmerte ihn das wenig. Er achtete nur auf die lieblichen 
Bewegungen der Lippen, wenn fie ſprach; auf das Heilige Er⸗ 
glänzen ihrer Augen; auf das zärtliche Lächeln, welches in ihrem 
Antlig, wie fichtbare Seligfeit, wohnte. Dann empfing er fie mit 
feinen Armen; dann Füßte er diefe Lippen, diefe Augen, diefes 
Lächeln, und er wußte ſelbſt nicht, wie ihm babei warb; er wußte 
nicht, daß er feine Heilige jeden Tag menſchlicher liebte. Und 
wie konnte er anders, der Arme! 

Immer wandelte er bei ihr; immer blühte fie reigender vor ihm. 
Nur jeden Tag eine einzige Stunde entfernte fie fih von ihm, um, 
wie fie fagte, ein Bab zu nehmen. Dahin durfte er nicht folgen. 

Fünf Tage lang war überwand er fi, aus Furcht vor Hels 
va's Zorn, jogar nicht einmal an bie Babegrotte zu denken. 
Aber am fechsten Tage verſetzte er fi in Gebanfen bahin; er 
war biefer Gedanken und ihrer wilden Sehnfucht nicht länger Meis 
fer. „Was ich denke, kann fie nicht wien!“ meinte er, und: 
„Denken ift noch Feine Miſſethat!“ ſetzte er Hinzu. 

Da fand er fih, wie im Traume, auf dem Weg zur Grotte, 
und vor berjelben einen feuerfarbenen Vorhang; aber durchaus ſah 
er nicht, was hinter vemfelben vorging. Nun erſt bebachte er, 
daß er mit Hilfe feines fechsten Sinnes zwar alles Irbifche, jede 
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Gegend, jedes Treiben und Thun von Menſchen und Thieren 
“ gegenwärtig zaubern fonnte, aber nie war er fähig, der abweſen⸗ 
den Schratten und Elfen Arbeit und Leben zu beobadhten. Das 
machte ihn nun traurig. Er faß betrübt und fill va, als bie Alpen⸗ 
königin wieber zu ihm trat, liebenswärbiger, benn er fie je ge⸗ 
fehn. Sie bemerkte feinen Kummer. Sie fürdjiete, ihn quäle 
Langeweile und Heimweh zu den Menſchen. Sie beugte fich lieb⸗ 
Fofend über ihn nieder, und ſchmeichelte ihm voll des zärtlichkten 
Mitleive. Doch diefe Lieblofungen , flatt die geheime Gluth feines 
Innern zu löfchen, fachten fie nur gewaltiger an. 

Und, als Helva am fiebenten Tage wieder zur heiligen Grotte 
gegangen war, vermochte er’s nicht Tänger über ſich. Gr ſchlich 
ihr nad. Er fland an dem fenerfarbenen Vorhang. Er zitterte. 
Gr bewegte die Strahlendede zurück und fah in das Heiligtum, 
wo die fchöne Helva Im Babe fa. Aber dies Bab war nur ein 
rofenfarbenes Gewoͤlk, in welchem bie Jungfrau, zur Hälfte ein- 
getaucht, ihm ihren alabafterweigen Rüden zufehrte, während zwei 
dienende Elfen einen aus dem Gewölk hervorgeftredten Fuß ihrer 
Königin küßten. Dies Füßchen, welches er noch nie unter dem 
langen, faltenreihen Gewande gefehen hatte, war fein gewöhn⸗ 
licher Maͤdchenfuß, fondern ging fonberbar, wie ein Fächer, aus: 
einander mit Schwimmhaut und glänzenden Federn. 

Die Elfen erblidten den fündigen Sterblicdhen und ſchrien voll 
Graufen laut auf, tauchten ihre Hänte in das Rofengewölt nnd 
fprengten Ihm davon entgegen. Es fuhr ihm in die Augen wie 
ftedende Zunfen. Gr ſah nichts mehr. In feiner Blindheit tau⸗ 
melte er mit Entſetzen zurück und Her und hin. Um ihn war ein 
Donner und Toben, als bräche das weite Weltgebäu über feinem 
Haupte zufammen. Gr fehwanfte zitternd und ſtürzte endlich nie⸗ 
der. Zum Glück aber fingen ihn zwei Arne auf, und eine rohe 

merſtimme fprach: „Tangenichts, wo fchwärmft du feit ſieben 
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Jahren herum, und kömmſt nun, elender denn ein Bettler, nach 
Ellieried zurkd in diefen Kleidern, die verfault und verwest find?“ 
„Ber bift du? Ich fehe dich nicht. O ich bin blind!“ rief Ernt. 
„Ich bin der Bruder deiner Mutter, die vor Gram und Herzes 
leid vor fechs Jahren geflorben tft.“ 

Da weinte Erni bitterlich und ließ fi ins Dorf führen. Die 
Mäpchen erfaunten ben fehönen Erni nicht mehr; er glich einem 
bagern Geſpenſt. Und wenn er von ben außerorbentlichen Dingen 
erzählte, die ihm begegnet waren, wollte man ihm faum glauben. 
Er aber feufzte immer den Namen Helva’s, verſchmaͤhte Speif 
und Tranf, und flarb am dritten Tage mit dem Seufzer: Helva! 


„Herr,“ rief der Profeffor, als ich endete: „Sie müflen, Ich 
befchwöre Sie, diefe Sage zu Papier bringen; ich laffe Sie von 
einem unferer altertbümelnden Lanvespoeten ins Versmaß der 

"Nibelungen bringen, und werde fie, von einem äflhetifchs philo- 
ſophiſch⸗ mythologiſch⸗philologiſch⸗hiſtoriſchen Kommentar begleitet, 
in die Lefewelt hinauswerfen.“ 

„Schön,“ rief Wunibald: „Vereinigen Sie ſich beide, ich er- 
bitte mir indeffen von Fräulein Eöleftine einen Kommentar fiber 
die geheimnißfchwere Verbeißung: „Ich will Ihnen auch recht 
gut dafür fein.” Das Daflır hab’ ich gegeben!“ 

„Sehn Sie, fehn Sie!” rief Cöleſtine haſtig, zeigte mit der 
einen Hand zum Fenſter und ergriff mit der andern ihren Mantel, 
indem fie zur Thür fprang: „Der Nebel ift verflogen. Die Sonne 
Steht am Untergang!“ 

Damit war fie zur Thür hinaus; die Tante ihr nad. Wir 
Andern fanden nichts zweckmäßiger, als ihnen in Mind und Wet- 
ter auf die Höhe zu folgen. 


Die islandifchen Briefe. 





1. 


Frau Stoben befaß das fchönfte Landgut in der ganzen Gegend. 
Sie liebte fonft Cinſamkeit; aber feit vier Wochen war ihr Schloß 
der Sammelplak der frohen Welt. Gin Feſttag verbrängte den 
andern. Frau Stoben fehlen ſich in dem fröhlichen Getümmel zu 
. verjüngen. Aber nicht Feſte, Kränzchen, Bälle waren es, was 
ihr Herz erquicte. Die hätte fie immer haben können; fie gehörte 
zu den reichften Gigenthümern im Lande. 

Nein, fie war mehr als reich; eine zärtlihe und glückliche 
Mutter. Ihr Sohn Theodor war von feinen Reifen zurückge⸗ 
fommen. Drei Jahre lang hatte fie ihn nicht mehr gefehen, fogar 
gefürchtet, feine Reifeluft möchte ihn verführen, nie wieberzufehren ; 
denn feine andere Leidenfchaft fchien das Herz des jungen Mannes 
zu rühren, als der Hang, fremde Länder, ferne Völker zu fehen. 
Darum erfhöpfte fie fich in Grfindungen, ihm den Aufenthalt in 
den väterlichen Gütern lieb zu machen; ihn mit allerlei Banden 
an die Heimath zu fefleln. Aber die raufchenden Yreuden, bie 
glänzenden Serfireuungen waren nicht vonnöthen; gewaltiger ale 
Alles zug ihn das milde Mutterherz an fih. Gin foldhes Herz 
hätte er nicht wiedergefunden unter allen Zonen, bei den Mens 
fen ſchwarz und weiß, olivenfarben und Eupferroth. 
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„D Mutter, liebe Mutter, ich bin ja glüͤcklich?“ rief er manch⸗ 
mal, und Füßte mit Inbrunft die theure Hand, welche ihn erzogen 
Hatte: „Ad, wer fo geliebt wird, fo innig, fo rein, der foll 
nichts mehr wünfchen. Ich verlaffe Sie gewiß nicht!“ 

Und ob er ihr gleich es taufendmal verficherte, blieb fie doch 
immer 3weiflerin. „Noch feſſelt ihn der Reiz der Neuheit; aber 
wenn ihm nun dies Alles alt wird — dann fehnt er fich welter.“ 
So dachte fie im Stillen. Und was fie von ihm fah und hörte, 
vermehrte ihren Verdacht. Wie follte fie ſich's auch erflären, daß 
er, fonft fill und einförmig in der Unterhaltung , lebendiger ward, 
wenn dad Gefpräcdh über unbekannte Völferfchaften rollte? — wie _ 
ſich's erklären, daß er aus der ganzen Bibliothek des Heren Mas 
gifter Habakuk, dermaligen Pfarrers im nächſten Dorf, nur einige 
Reifebefchreibungen zum Lefen wählte und die beften Predigten, 
moralifchen Betrachtungen, Gefchichten aus der alten und neuen 
Melt unbetaftet ließ? 

Seit einigen Wochen wohnte auch Therefe, ihre einzige Toch⸗ 
ter, bei ihr. Diefe war an den Landrath Kulm verbeirathet. 
Die jungen Cheleute hatten der Mutter Gebot gehorcht, und waren 
aus der Reflvenz gekommen, fünfzehn Meilen weit, um bie all 
gemeine Freude zu theilen. Beide wetteiferten, der Mutter ges 
Heime Sorgen zu mildern. 

„Laſſen Sie ihn heirathen!“ fagte der Landrath: „dann 
bleibt er gewiß. Nichts feffelt mehr an Herd, Baterland und 
Menfchheit, als eine glüdlihe Ehe. Der Hageflolz gehört Nies 
mandem, tft ein Weltbürger, ein ewiger Zube, ohne Raft, immer 
anf Reifen und ohne Ziel.“ - 

„Wenn er fich nicht in eine fchöne Lappländerin verliebt hat,“ 
ſetzte Therefe Hinzu, „fo wird's und bier nicht fehlen.“ 

„Aber denft doch, Kinder!“ feufzte Frau Stoben: „er hat feit 
vier Mochen alle Sungfrauen der weiten Nachbarſchaft gefehen, 
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— Bar die Berfon fchön? 

„Habe fie eigentlich fo nicht von Augeſicht gekannt.“ 

— Geufzt er wohl noch zuweilen nad der Iufel Island? 

„Gerade geflern. Belt, Herr, fagt’ ich, Hier iſt's doch, unter 
uns gefagt, befier als in der Infel Seland? Unb wenn mich bie 
Herren in Zeland zum Kaiſer machen wollten, ich machte ihnen 
einen Büdling und ließe fie laufen. Da brummte mein Herr vers 
drießlich und fagte: „unb es ärgert mich boch Zeitlebens, fo nahe 
und nicht dort gewefen zu fein.“ 

— Du follR ihn nie an die Juſel Island erinnern. 

„Si, wenn ihn nicht die Edda erinmert, ich, für meine Per: 
fon, bite mich wohl!“ 

— Iſt die Edda verheiratget oder unverheirathet? 

„Das will ich weder mit Ja, noch Nein betheuern. Aber, ich 
vermuthe, er bekommt zuweilen Briefe von ihr. Sie muß ihm 
mitunter gar rührend fchreiben. Ich kann nicht lefen, aber ich 
Tenne ihre Briefe am Umfchlag, und am Siegel. Da ift ein Altar 
nit einer Flamme darauf, wie in der Bibel, wo Abraham den 
Iſaak opfern will. Und dann, wenn er folchen Brief erhält, fieht 
‚man ihm Freude aus allen Mienen glänzen, und treten ihm wohl 
helle Thränen ins Auge. Hätte ich in der Schule lefen gelernt, 
ih ließe mir gewiß Briefe aus Island ſchicken.“ 

— Erhält mein Sohn auch jebt noch isländifche Briefe? 

„Gi, Lieber Himmel, freilih. Noch Iekten Sonntag bat er 
einen empfangen. Darum war er ben ganzen Tag fo vergnägt, 
ale hätt’ ihm der Schufler Sprungfebern unter die Sohlen genäßt. 
Ja, meine liebe Frau Stoben, das muß ich nun felöft geflehen, 
Joland ift ein prächtige Reich; nur auch nach den Briefen zu 
urtheilen. Könnt’ ich lefen, fo müßten es mir isländifche Briefe 
fein, oder Feine. Und man Hat fie bier zu Lande fpottwohlfell. 
In Karlskrona mußt’ ich für einen Brief gerade fo viel baare 
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Gulden zahlen; als hier Kreuzer. Es iſt bei une aber auch mit 
dem Poftwefen beſſere Einrichtung, als in Norwegen und Lappland.“ 

rau Stoben entließ den planderhaften Amos. Ihre Seele war 
tief betrübt. Ste Hatte nur zu viel erfahren. Die tslänbifchen 
Briefe zerflörten Ihren Frieden. 


— ——— 


3. 


Thereſe erfuhr von der guten Mutter zuerſt das Geheimniß von 
der Inſel Island. Sie wählte ven nächſten Weg, das Mäthfel 
zu löfen. An einem lieblichen Morgen ſchlich fie zu ihrem Bruder 
aufs Zimmer. Theodor fprang ihr entgegen. Sie fanf an fein Herz. 

„Und du bleibt nun gewiß bei uns?“ fragte fie. 

— Gewiß. 

„Biſt du ſrei? zieht dich kein anderer Magnet?“ 

Theodor wurde roth. Thereſe hielt ihn feſt in ihren Armen. Ihr 
Blick drang tief in ihn. Er ſchlug die Augen nieder und lächelte. 

„Du haft ſchon geantwortet!“ fagte Re. 

— Aber was denn? ich verflehe dich nicht. 

„Ich defto beffer Did. — Dir liebſt! — Ich weiß es.” 

— Du wii fpotten. 

„Gewiß nicht. — Warum aber nahmſt du deine Dame nicht 
mit bie? 

— Welche? 

„Die ſchöne Brieffchreiberin in — wie heißt bie Infel? Je: 
land, glaub’ ih. — Beichte nur. Ich bin ja ein Weib. Ich Habe 
auch geliebt, ohne deswegen nach Lappland zu reifen.“ 

Theodor fah feine Schwefler mit großen Augen an. 

„Nicht doch, Theodor, fpiele mir nicht den Geheimnißvollen. 
Die Mutter, wir alle wollen dich glüdlich wiſſen. Du liebfl. 
Wohlen, mache dein Mäpchen zum Weibe. Ich flehe dir bei. Nur 

gſch. Nov. IX. 11* 


entichlage dich der unjeligen Sehnſucht nad) Island. Die Mutter 
fürbe vor Kummer, und ich überlebte ihren’ Berluft gewiß nicht. 
Theodor, du warſt ein guter Sohn immer, ein guter Bruder! — 
Sieh mid an; will du es nun nicht mehr fein? — Gage mir, 
bu liebſt? Nicht fo?“ 

— Ich weiß nidt. 

„Das wäre mir luflig. Der junge Here weiß nicht einmal, ob 
er liebt? — Ich weiß es aber befier. Wenn ich bir zum Beifpiel fo 
ein Briefchen vorhielte, geflegelt mit einem flammenden Altar? — 
würbefl du noch einmal roth?“ 

Er warb es, indem fie ſprach. Sie füßte feine glüßende Wange 
laͤchelnd. 

— Ach, Thereſe, es iſt am Ende eine Poſſe. 

„Was denn?” 

— Die Liebfchaft, von der du ſprichſt. 

„D, ihr Herren der Schöpfung, was wäre euch nicht Poſſe, 
wenn ihr mit uns armen Weibern verfehret?”“ 

— Du wirft mich auslachen, wenn ich dir's fage. 

„Ich will fromm fein.“ 

— Dur follft Alles wiffen. Du wirkt lachen, Therefe. Ich ſelbſt 
fühl’ es, das ganze Ding ifl abenteuerlich, romanhaft, närtifch. 

„Bür einen Liebhaber biſt bu beinahe zu vernünftig. Gine 
Liebe, die nicht ind Abentenerliche, Romanhafte, Naͤrriſche bins 
einfpielt, ift feine Liebe mehr. Alfo nur bervor mit der Ges 
ſchichte! — War nicht meine Liebe mit dem Landrath auch ein 
Mährchen aus der andern Welt?” 

— Ich will dir's erzählen. Du follit mir Rath geben. Viel⸗ 
Leicht kennſt dn das Mäpchen. 

„Sie muß nur nidyt in Jsland daheim fein.“ 

— Nein, Therefe, im Städtchen Grauenburg. 

„Wo liegt das? — doch nicht in Norwegen?“ 
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— Dreißig Stunden von hier; fünfzehn Stunden von der 
Hauptſtadt. 

„Und wo haſt du fie angetroffen?“ 

— Nirgends ! 

„Nirgends? fo Eennft du fie nicht.” 

— Dod, fehr genau. Sie ift ein Engel! 

„Nun, das verficht ſich; Hoffentlich aber nody ohne Flügel. 
Sie wohnt wenigflens noch in unferm irdiſchen Jammerthale?“ 

— In Örauenburg. Ihr Herz, ihr Geiſt entzuden mich. Sie 
it übrigens nicht ſchön, nicht reich. 

„Richt ſchön? — Du bift nicht bei dir. Du haft fie ja nirgends 
augetrofjen. Und wenn deine Donna nur Ideal if: fo liegt’s an 
dir, oder deiner Santafle, daß es nicht fchön it. Alſo weiter!“ 

— Sie iſt blaß und podennarbig. 

„Um des Himmelswillen, du Haft fie ja nirgends gefehen.“ 

— Nirgends. Aber dies Hier iſt ihr Bildniß. 

Theodor zog ein Gemälde auf Elfenbein aus dem Bufen. 

Thereſe befah es lange. Der Bruder hatte Wahrheit gefprochen. 
„Der Geſchmack ift verſchieden,“ fagte fie, „und zuweilen wunders 
lid, Here Bruder. Schon iſt deine Heilige gewiß nicht; aber fie 
hat doch einen Zug Gutmüthigfeit. — Und da in das Bild haft 
du dich ohne Umflände verliebt?” 

— Rein, nicht ins Bild. Aber . . . ſetze dich her aufs Sofa, 
Es iſt noch früh. Wir können ungeftört reden Du biſt verſchwlegen. 

„Wie ein Fiſchchen.“ 


4. 
Sie ſetzten ih. Theodor erzählte. 
„Als unjer Bater geftorben war, nun find’S vier Jahre, ſchrieb 
ih zum Troft der Mutter und unferer das Gedicht: „Todtens 
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opfer“, und die Muflf dazu. Es warb gebrudt, nebfl den Klavier: 

noten. Sechs Monate fpäter erhielt ich einen Brief. Er fam von 

einem Mädchen, unterzeichnet Ottilia Wangen. Du umft den 

Brief felbft hören, um das Mäpchen nicht falſch zu beurtheilen.“ 

Theodor holte eine Brieftaſche. Er zog das Schreiben heraus. 
„Mein Her! 

@e iſt vieleicht manſtaͤndig, daß ich Ihnen ſchreibe. Verzeihen 
Sie es aber einem Mädchen, welches diesmal das Gebot des 
Schicklichen über die Pflicht der Crkenntlichkeit vergißt. Sie haben 
mir mein 2eben gerettet. Mein Bater, mein thenrer Bater {fl 
mir geftorben. Ich liebte ihn zu fehr. Ich ward franf. Mein 
Geiſt litt. Die Aerzte fürdhteten, daß meine Gemüthöverwirrung 
unheilbar bleibe. Meine Seele lebte in ſchwarzen Träumen. Ich 
wandelte durch zerflörte Welten gegen ein fernes Morgenroth, 
welches ich nie erreichte. Ich babe viel gelitten. Mas außer mir 
gefhehen damals, weiß id nidht. Die Seflalten, fo mich ums 
gaben, fehwebten wie irrende Geifler vor mir, die mid feffelten,, 
daß ih das Heilige Licht der beffern Welt nicht erreichen follte. 

„Und fo einsmals in meinen Schmerzen hört’ ich Gaitentöne 
und Geſang dazu. Ich will’s Ihnen nur fagen, es war Ihr 
Zodtenopfer. Ad, Sie haben auch einen guten Bater verloren, 
und haben empfunden, wie ich empfunden habe. Die Gewalt ber 
Mufit, ich meinte, fie flieg aus dem Himmel, bezwang mid. Ich 
zerfloß in Thränen; und wie die Thränen fielen, thaute unter ber 
Wärme Ihrer Klagen mein Herz auf. Und die Winterwelt meiner 
Träume Töfete fi. Ge warb.heller, das Morgenroth firahlte näher 
um mich. Die irrenden Geiftergeftalten verwandelten fi in meine 
weinenden Verwandten. Ich verlor mich in heftigen Fiebern, und 
bin durch leichte. Mittel genefen. 

Aber Sie, mein Herr, haben mich gereitet. Ihr Tobtenopfer 
ine Seele zurl aus den Mitternächten des flummen, drüden: 
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den, verzehrenden Wahnſinnes. Oft hat man nachher daſſelbe Lieb 
wiederholt — ich bin in meiner Wehmuth glücklich. Ich lebe nur 
unter Ihren Tönen, in Ihren Gedanken. Bielleicht iſt's ein neuer 
Wahnſinn. Aber fei’s denn au. Mein Bater verdient nicht wenis 
ger. AG, läge mein Staub gebrängt an feinen Staub! 

„Dies Rund die erfien Zeilen, die ich feit faR einem Jahre 
fchreibe. Ich Hab’ ein Gelübde geiban. Sept ifl’s erfüllt. Ich 
vanfe Ihnen. Berzeihen Sie mir nun. 

Dttilia Wangen.“ 


°. 


„Gar nicht übel!” fagte Thereſe laͤchelnd. „Wir Weiber hätten 
allenfalls bei ſolch einem Briefe gutmuͤthig mitgeweint. Ihr aber, 
mit der flarlen Seele, ihr pbilofophirt anders.” 

— Gine Artigkeit lockte die andere. Konnt' ich auf das Schreis 
ben eines fo lieben, empfiudungsvollen Geſchöpfes jchweigen? Ich 
antwortete. Ich Flagte mit ihr. Sch tröfleie fie und mid. Das 
veranlaßte von ihr eine kurze Antwort. Ich ſchrieb zurüd. Wir 
verwidelten uns unvermerkt in fo viele Fragen und Mütworien, daß 
wir fein Ende für den Briefwechfel fanden. — Ohne uns zu fens 
nen, gewannen wir einander lieb. Jeder neue Brief war ein neuer 
Schritt zum Bertraueu. Unufere Geier berührten ſich, und ſchloſſen 
eine Verbindung, die mit aflen gewöhnlichen Berhältnifien des Les 
bens unverwandt war, hr uns war feine Erde, Feine Konvenienzens 
welt, Leine Sinnlicgleit, kein Nebenintereie, keine Leidenfchaft, 
keine Siferfucht. — Wenn die Bewohner des Himmels fi lieben 
und ihre Empfindungen einander beiennen: fo Heben und empfins 
ven fie nicht reiner, wie wir. 

„Es iR wahr, viefer geiflige Umgang, diele veine Seelenliebe 
hat mit dem, was die Welt unter die Rubriken Freundſchaft, 
.® 
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Liche, Gejelligkeit u. |. w. nimmt, gar nichts gemein. Sie if 
etwas Ungewöhnliches, und eben daher, wie du fagen wirſt, etwas 
Nomanhaftes. Gel es aud). Kein Rame ehrt oder entehrt. Feder 
empfindet nach feiner Art, und nennt nad feinem Sinn. 

— O Thereſe, diefe unbelannte Ottilia hat mir den Sinn und 
die Smpfänglichkeit für den Reiz alles Bekannten genommen. Ich 
babe der Mädchen viele kennen gelernt, aber Feines mochte einen 
Augenblid lang mich meiner Niegefehenen vergeffen machen. Was 
fand ich auch überall? — Mefen, mehr Fleiſch und Bein, als 
Geiſt; ihre Liebe iſt, was die Fantafie in Flammen ſetzt und das 
Herz verfehlt, wenn Hymen Ffaum eingefehrt if. Wefen, die nach 
der eriten Liebe noch aus Gefallfucht lieben, und mehr an die 
Gauipagen, als an das Herz des Mannes denken; Wehen, die... 

„Die um fein Haar fehlimmer und beffer find, als die Män- 
ner!” unterbrach ihn die Landräthin: „Sch muß dir nur im Vor⸗ 
beigehen bemerfen, Theodor, daß du fehr unartig bifl; und daß 
du nicht vergeffen mußt, wenn du neben der Schweſter fikefl, daß 
du bei einem Weibe bill. Jetzt erlaub’ ich dir fortzufahren.” 

— Ich fagte aber die Wahrheit. 

„3 auch, liebes Kind. Du liebt, und liebſt ein Fantaſie⸗ 
bild, und feinen .Geift. Du ſchwärmſt; und machſt eben darum 
feine Ausnahme von der Legion der Liebenden, die Jahr aus Jahr 
ein unterm Silbermond ein wenig fafeln. Glanb's doch, Theobor, 
du biſt Fein Engel, fo wenig als deine heilige Ditilia. Die Men: 
fchen bleiben ſich ewig gleich, treiben fich alle in demfelben Ring 
herum, den die gewaltige Natur gezeichnet hat. Was du dir ein- 
bildet, hat fih Jeber eingebilvet. Jeder glaubt von fih, er fet 
fein Gewoͤhnlicher; nur er. mache die große Ausnahme; nur 
bei ihm fet alles andere. Wir irren allefammt, nur Jeder irtet 
anders. — Aber was ich dir da prebige, verftehft du nicht einmal, 

re Philoſoph. Dazu müßteft du Ehemann fein.“ 
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— Auch du verſtehſt mich nicht. Denke, wie du willſt, nur 
ich kenne Ottilien. Du ſollſt ihre Briefe leſen; du wirſt anders 
urtheilen lernen. Meinſt du, ich werde Ottilien weniger lieben, 
ſelbſt wenn fie ſich verheirathete? — meinſt du, ich werde ihr un⸗ 
. „treu, wenn ich heut mit einer Andern vor den Altar trete? 

„sch meine, ihr ſchwaäͤrmet beide. Echwärmerei- tft eine Gluth, 
die fich Felbft verzehren muß, die aber der Negen nur anfrifcht, 
‚ver Wind nur anblaͤſet. And ihr habt beide nie ein Gelüft empfun⸗ 
den, euch zu ſehen?“ 

— Ich machte die Reiſe ins nördliche Europa. Wir blieben 
im Briefwechſel. Wir waren ſchon damals die innigſten Freunde. 
Hier iſt die Abſchrift meines Briefes, worin ich ihr die Abreiſe 
ankündigte. 


6. 

Theodor holte den Brief. „Aber er iſt zu lang; ich leſe dir 
‚nur das Weſentlichſte daraus, damit du den Geiſt unſerer Freund⸗ 
- Schaft erfenneft.“ 

— „So nehm’ ich zu der weiten und langwierigen Reiſe 
telnen Abſchied von Ihnen, liebe Ottilia. Warum Abſchied, da 
ich Sie nicht verlaſſe? Wir trennen uns nicht, da wir nie bei⸗ 
ſammen waren. Ob dreißig, ob tauſend Stunden, ob ein Bach, 
ob ein Weltmeer zwiſchen unſern Perſonen fließen, unſere Seelen 
bleiben ſich gleich nahe. Nur ein Tauſch unſerer Gedanken, unſerer 
Empfindungen im Briefwechſel wird die Entfernung erſchweren. 
Mir verlieren etwas, aber nicht alles. Wir find dennoch gewiß, 
daß unfere Geifter unaufhörlich beifammen find, und das Wich⸗ 
tigfte, was fie einander durch todte Zeichen im Briefe deuten Fön- 
nen, flüftern fi) beide unmittelbar und immer: ich liebe dich! 

„Ja, Ottilia, du wunderbares Mädchen, ich liebe dich. — 
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Ah, laſſen Sie mich doch das einfache traulide Du wählen, 
wenn ich zu Ihnen rede. Zum Sie gehören wenigſtens zwei 
Dinge, weil es eine Mebrbeit anfpriht. Das Dn wendet Äh nur 
an ein Biniges. Ich kenne Sie nicht, denn ich habe bie Hülle 
nicht gefchen, die di, du holde Seele Ditiliens, umfchließt. 
Ich kaun nit Sie lieben, ich meine nur dich. 

„Während ich mi vou Ihnen entferne, fette ich mich enger 
an dich. Sa, Dttilia, fei wer bu willſt, bleibe uur wie du mir 
erſchienſt. Mir iſt's, ale ruf’ es eine weiffagende Stimme, einſt 
werd’ ich Gie fehen! — wir werben ns fehen! O, gelichte 
Ditilie, ich zitiere vor dem Nugenblid. Faſt wünſch' ih, daß wir 
uns nie erblidten. Ditilla, wir find Menſchen. Bis jeht waren 
wir gluͤcklich durch einander; aber wehe, wenn uns unfere Außen 
feite nicht gefiele! Wenn uns unwillfürlih die Cinbildung bes 
trogen hätte, und wir in unfern Berfonen etwas fänden, was un- 
fern Borflellungen nicht entfpräde. Ottilia, fo zerreißen wir ſelbſt 
unfer Glück. 

„Wir lieben uns. Wir find einander verwaubt umd vertraut, 
wie Bruder und Schwefler. Wir kennen die geheimflen von unjern 
Gmpfindungen. Wir erfcheinen uns gegenfeltig, ohne Schleier, 
ohne Runft, ohne Hehl. — Denfe dir, Dttille, wenn wir nun 
das erfiemal perfönlich zufammenireffen, wie dann? — Wir haben 
uns nie gefehen, wir find plöglich Fremdlinge gegen einander. Ich 
werb’ es nicht wagen, ber unhelaunten Geftalt, in der bie fchöne 
Seele wohnen foll, bie ich liebe, die mich liebt, nahe zu treten. 
Das trauliche Du, welches unbefangen der Feder entrinnt, wird 
anf den Lippen erfierben. 56 wird ein anderes fein, um Berührung 
ber Hände, als um Berührung der Seelen. 

„Ditille, wenn wir uns jemals perfönlich kennen lernen — es 
wird uns fein, wie verſtorbenen Lieben, deren Geiſter in einer aus 
dern Welt unter andern Hällen fü begegnen. Wir werben uns 
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finden, und nicht erkennen. Spricht aus dieſem Munde die Seele, 
die ich ſonſt liebte? werd’ ich fragen. Wird fie, die mich liebt und 
fennt, unter meiner Hülle mich wiederfinden, wie ich vorher war? 

„Gewiß, Ottilia, unfer Schidfal, wenn wir es in Verhält⸗ 
niß zu dem aller Andern flellen, vie fich liebten, if feltfam. Wir, 
zärtlich und treu, fcheuen mit Mecht den Augenblid, welchen alle 
Andern mit Gehnfucht rufen. Wir find Beier, die ſich zufams 
menfanden, und zittern, baß fie Körper iragen. — Dttilia, id 
mag nicht mebr daran denken — ich werbe wehmüthig!“ 

Theodor ſchwieg. Thereſe lächelte ihn an und ſagte: „Bure 
Seelenliebe ift eine ganz allerliebfie Narrheit. — Und wie nahm 
der Geiſt Ottiliens beine Abreife auf? Wurd' er nicht ein wenig 
böfe?“ 

— 34 müßte dir da unfere ganze weltfchichtige Korreſpondenz 
vorlefen. Die Zeit if zu kurz, Schweſter, ich will’s Bir mit 
einem Wort fagen, ich will nun bin. Sch will nach Grauenburg. 
Ich will Ottilien fehen. Sie weiß nicht, daß ich zurüd bin. Sie 
foll’8 nicht wien. Sie wird mid fehen, ohne mich zu fennen. 
Ich nehme einen falſchen Namen an. Ihre Briefe, die fie noch 
immer nach Kopenhagen an mich fchreibt, laufen nicht weiter ale 
nah Leipzig, an meinen Zreund Müller, der fie mir zuſchickt, 
wie er ige die meinigen fenbet, die ich noch immer aus Kopens 
hagen datire. 

„Sch merke, eure beiden unfchuldigen Geiſter verfiehen fich 
au auf Intrigue. Aber, mein Herr, fo weit find wir noch nicht, 
wie du glaub. Da haß mich zu Rathe gezogen über beine geir 
fligen Abentener. Ich verlange jet auch gehört zu werden, unb 
dab du Seinen Schritt ohne mein Vorwiſſen thuſt. Du bit in 
meiner Gewalt. Du haft mir die Adreſſe einer Meberirbifchen ger 
geben, du weißt, ich bin boohaft, und kann Briefe ſchreiben.“ 

— Willſt du meine Verrätherin werben? 
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„Du haft das Schickſal aller Großen. Laſſen fie ſich nicht mehr 
rathen, fo müſſen fie ſich verrathen laffen. Sch will dir treulich 
beiftehen. Aber gehe langfam, um ficher zu geben. — Das Glück 
deiner Tage hängt an dem, was du zu thun eilt. Du liebft Fein 
Mädchen, du liebſt dein felbft gefchaffenes Phantom. Du ehrliche 
"Haut kennſt uns Weiber nicht. Unfer Herz muß etwas zu tänbeln 
haben, das iſt Bedürfniß. Deine ätherifche Ottilie ift gewiß da- 
heim ein ganz anderes Ding, als in den Briefen, worin man 
fehreiben und ausftreichen fann. Das himmliſche Wefen, das di 
mit göttlidem euer erwärmt, ißt und trinkt zu Haufe, wie wir 
andern Menfchenfinder, und denkt enblich auch ans Heirathen, an 
ten Spiegel, an das Alter, an — — — —" 

— Ich bitte di um Gotteswillen, Therefe, ich bitte dich — — 
ich Taufe davon. 

„Aber glaubt du auch im Ernſt, daß die gute Wangen aus 
Luft und Licht zufammengewebt iR? Mein Gott, warum foll denn 
ein Mädchen nicht ans Heirathen denfen? Ges ift ja fo menſch⸗ 
lich! — wir wollen nicht zanfen. Ich bin aus mehr, als einer 
Urfache neugierig, wie Dttilia die Nachricht von deiner Abreife 
aufgenommen habe. — Lied mir wenigſtens aus ihrem Brief vor, 
was fie über den Punft ſagt.“ 

Theodor nahm gehorfam has Portefenille, aber machte ein fin⸗ 
ſteres Geſicht. 

Er lae wie folgt: 
u — Sie gehen auf Reifen, ein, zwei, brei Jahre. Mein 
Iteber Freund, fo wird unfer Eleiner Briefwechfel fehr ins Stoden 
gerathen. Ich darf dagegen nichts fagen; wenn ich aber bürfte, 
ich würde es nicht. Gewöhnt iſt mein Herz zum Entbehren. Ad, 
lieber Freund, Fünnt’ ich doch nur Alles entbehren, Hätt’ ich doch 
Nichts, wär’ ich Doch, wo mein guter Vater iſt! 

„Sch bin ein armes Geſchöpf, und Habe doch noch zuviel! id) 
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möchte mid) von Allem loemachen in dieſer Melt, denn Alles ſteht 
mir da, mich anzuloden gewaltig, und bann mich zu verwunden. 
Ich habe nicht mehr Muth genug, etwas Lieb zu gewinnen, weil 
ich nicht Muth; genug hätte, es zu verlieren. Ich werde beirogen, 
ober täufche mich ſelbſt. Das iſt mein Loos. 

„Reifen Ste glüdlih. Sie werden glücklich fein. Ich bete 
für Sie. Es if ein Bott. — O mein Freund, Sie waren der 
Engel, der mi aus der Finfterniß gerifien. Sie haben Ihr 
Merk vollendet. Ihre Briefe waren rei an Troft und Lehren. 
Ste bleiben mir derfelbe, der Sie mir in meinem verdämmerns 
ven Mahnfinn erfihlenen. Mein Geiſt lehnt fich müde und ſchweſter⸗ 
Ih an den Zhrigen. Was Fümmert’s mich auch, wer Sie find? 
Schreiben Ste mir ferner, oder-nicht — ich weiß doch, daß Sie 
mein nicht vergeffen, und weiß, daß Sie mich noch in Ihrer 
Todesſtunde lieben müffen, weil Fein Grund vorhanden tft, 
daß ih Ihnen gleichgültig werden könnte. — Ich werbe Ihre 
Briefe leſen, die Ich habe, und dann träumen in bie letzten 
Stunden meines MWahnfinns zurückſinken, — o wie war mir fo 
wohl da!” 

„Ob wir uns beide auf Erden fehen, oder nicht fehen, IR 
wohl doch am Ende fehr einerlei: Wenn wir fern von einander 
ſterben, oßne unfere Perfonen gefehen zu Haben, iſt das ein Ber: 
(uf? — Zwei Seelen im unermeßlichen Weltall begegneten ſich, 
liebten fih, gaben fich ihres Dafeins Zeichen, verloren bie fchöne 
Macht der Mittheilung, und lieben getrennt fort, ohne von eins 
ander zu wifien. 

„Gs tft beſſer fo. — Sie find mir jest Alles; Sie würven mir 
nur weniger werden, wenn Sie mehr, als dies fein wollten. Wenn 
Sie ſich einft vermählen, zeigen Ste ihrer Gemahlin meine Briefe, 
fie wird auf mich nie eiferflichtig werben. 

„Reifen Sie glücklich! — Ich bleibe dir ewig. GEs iſt ein 
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Gott. Ganz vergehen wir nicht. Erloͤſch' Ich hier, anderswo 
glanz' ich wieder — und könnt' ih, o Theobor, ewig bir! 

„Da fig’ ich weinend. Warum bin ich fo wehmäthig? Nur 
ein Bedürfniß hab’ ich; es iR: Immer an dich zu denken. Das 
fann mir ja niemand rauben. Wenn ich dich nicht mir benfen 
ann, dann bin ich felbft nicht mehr. 

Dttilia WB.“ 


„Unb wie fpann fi der Haben weiter?” fragte die Schwerter 
ben Bruder. 

— Sehr natürlich. Wir fchrieben einander oft. Wir wurden 
uns immer mentbehrliher. Nur Ottilia bewies mehr GStärfe, 
ala ich. Da ich wieberbolt ihr Bildniß forderte, fandte fie mir’s 
endlich nach jahrelangem Weigern. Ich wagte nit, ihr das 
melnige anzubieten. Sie ſelbſt erklärte, fie wolle mein Bildniß 
nicht fehen, ſelbſt nicht meinen Schattenriß. 

— Inzwiſchen blieb mir's fein Gcheimniß, daß ich Ihr immer 
theurer ward. Mit der Seit it fie heller und froher worden. 
Die Erimerung an den Tod ihres Baters betrübt fie weniger. 
Und doch zittert fie vor meiner Heimfunft. Ich beſchwoͤre Sie, 
Theodor,” fagt fie in einem ihrer lebten Briefe, „venfen Sie 
nicht daran, mich zu fehen. Muthig und graufam werben Gie 
unfer Eiyfium mit eigener Hand zerflören, fobald Sie perfönliche 
BDelannifchaft mit mie machen. Wir können nur glüdlich bleiben, 
wenn wir bleiben, wie wir find.” So if jebt unfer Berhältniß. 
Darum lieh ich ihr die Voeſtellung, \ich fei noch in Kopenhagen. 
Ich will fie fehen in Grauenburg, ohne mich ihr zu erkennen zu 
geben. Daun entfcheide der Zufall. 

„Wahrbaftig,“ fagte THerefe lachend, „fol einen Roman 
iſſ's der Mühe werth zu fpielen. Ich begreife das Maͤdchen nicht. 
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Huch muß ich fehr zweifeln, daß ihr beide glücklich fein werdet. 
Jeder von euch täufchte ſich felbft und den audern. Gure Erwar⸗ 
tungen, eure Borftellungen find allzugeſpannt. Ihr werbet in 
einander ein Paar liche Alltagsmenfchen erbliden, und jeber wirb 
fih dann über fich felbft ärgern. Wir wollen es uns doch nicht 
verhehlen, wir find bei aller Seelenſchoͤnheit doch immer arme 
Kreaturen von Fleiſch und Bein. Ich wette, vor deiner Fantaſie 
bläht ein friſches, liebliches Mädchen im Nofenglanz. Wie, wenn 
du in deiner Ottilia num ein fieches, blaßgelbes, nervenfchwaches 
Srauenzimmer fände, gewandter am Schreibtiſch, ale in ber 
Wirthſchaft — du twärbeft den Engel fegnen und heimgehen. Sei 
mir nicht böfe. Ich Liebe dich zu ſehr, als daß ich dich nicht wenigs 
ſtens vorbereiten ſollte, der Grille minder anzuhängen, falls du 
diesmal übel geträumt haben folltel. Und wahrlich, Theodor, 
fie muß felbft nichts Gutes ahnen. Umfonft verbittet fie nicht die 
perfönliche Bekamiſchaft. Mäpchen find München, und in gewiſſen 
Sachen fonft ausnehmend neugierig. Ich halte dir übrigens Wort. 
In vierzehn Tagen geh’ ih mit meinem Mann in bie Meflvenz 
zurück, du begleitet uns. Damit bu nicht entdeckt wirft durch 
Zufall, nimmft dn einen andern Namen an. Wir fünnen in ber 
Nefivenz leicht Nachricht von Grauenburg einziehen, und nchmen 
da unfere Maßregeln. Biſt du's zufrieden?” 
— Ich bin’s. 


\ 


8. 

„Wahrlich, Mama,“ fagte Thereſe zur Grau Stoben, „es 
bleibt uns Fein anderes Mittel, ale unferm Theodor eine Frau 
zu geben.“ 

— (hen das iſt's, mein Kind! antwortete bie zärtliche Mutter: 
aber die isländifhen Briefe vergiß nicht! 


„Zreilih. Gerade diejer Brieje willen, die ihn am Önde uns: 
glüdlich machen, müßen wir ihn fo bald als möglich in ange- 
nehme Zerſtreuungen bringen. Daran fehlt’s in der Refivenz 
nicht. Er joll auf eiuen oder zwei Monate mit mir. Ich denke, 
wir bannen dort feine felifamen Grillen, und den Reiſegein.“ 

— AG, mein Kind, wenn du das könnteſt! 

Sobald Frau GStoben in Theodor Reife nach ter Refden 
gewilligt hatte, eilte Therefe zu ihrem Gemahl. Sic weihte ihn 
ohne Bedenklichkeit in Theodors Geheimniß ein. Der Landrath 
wußte anfangs kaum, was er zu der abentenerlichen Liebſchaft 
feines Schwagers fagen follte, deſſen Verſtaud er fonft ſchätzte; 
hatte übrigens nichts gegen den Plan, ben guten Theodor in⸗ 
fognito nach Grauenburg zu fchiden, um fein ‚Heil zu verfuchen, 
fall die über Ottilien in der Nefidvenz eingezogenen Berichte ihn 
nicht zurückſchrecken möchten. 

Bierzehn Tage verflogen. Amos mußte einpaden. 

„Si, mein Herr,” rief er, „une nit nach Island! Die 
Briefe find hier wohlfeiler, die Luft iR milder. Lebendig bringen 
Sie mich diesmal nicht aus Lappland zurück.“ 

— &o weit foll’s8 nicht geben! eutgeguete Theodor: Ich bes 
gleite meinen Schwager. Rur eins binp’ ich dir auf die Seele, 
Amos. Du darfſt Niemandem fagen in Zufunft, daß wir eine 
fo weite Reife gemadt. Du darfſt Niemandem fagen, wer ih 
ſei. Du gibſt mich für einen weitläufigen Verwandten von Heren 
Zandratö Kulm aus, und nennft mid, Ludwig Hohenheim. Dabei 
bleibt's, fo lange ich meinen Befehl nicht zurückziehe. 

Amos fah feinen Herrn verlegen an. Man febte fih in ben 
Wagen. Nah einigen Tagen befanden fih, mit Ausnahme ver 
Frau Stoben, unfere Breunde in der Nefldenz, wo der Landrath 
Rulm jehr gefehmadvoll eingewohnt war. 


* 











Beinahe drei Wochen verflogen in der Reſidenz, ohne daß 
Theodor, oder Ludwig ans Meiterreifen dachte. Es waren ba 
fo viele Befuche zu geben und zu empfangen; Bälle und Gaſt⸗ 
mäbler wechjelten unaufhörlich; die Geſellſchaften waren fo mannigs 
faltig und dennoch fo ausgewählt. Es herrfchte in ihnen ein Tor 
von zarter Traulichfeit, wie in „engen Bamilienkreifen. Nicht Ball 
und Mahl, fondern die Menfchen felbft waren das Angenehmite. 
Man beredjnete die Tage, wo man ſich wieder Haben konnte. Die 
Freude des gefelligen Lebens war nicht Hauptfache, fondern nur 
Erholung unter ihnen; fie ermübete daher nie, fondern erquickte nur. 

Dies hatte Ludwig Hohenheim nicht von der Refldenz erwar⸗ 
tet. Gr war bald in allen Ztrfeln feiner Schweſter heimathlich; 
bald eins ihrer bedeutendſten Glieder. Kenntniß mit vieler Bes 
fcheidenheit, Anmuth und Güte mit großer Anfpruchlofigfeit, 
machten ihn fchnell zum Liebling Aller. — Gr fühlte fih glüds 
ld, und doch — — 

„Bas Haft du auch, Naͤrrchen?“ fragte ihn einſt feine Schwes 
fer, da fie mit ihm allein war, denn öffentlich duzte fie ihn nie: 
„Was murrſt du? Was fehlt dir, du unzufriebenes Herz? Ges 
fällt's dir nicht mehr bei uns? — Binde dich doch einmal in bie 
fell. 

— Das iſt's eigentlich, was mir fehlt. 

„Mein Mann hat Nachrichten von feinem Korrefpondenten im 
Grauenburg.“ 

— Was ſchreibt er? 

„Du kannſt dir den Brief ſelbſt geben laſſen. Ottiliens Geiſt 
iſt nach Leipzig gereist, und man weiß nicht, wann er zurückkehrt. 
Es ſteht auch darin von ihren Verhaͤltniſſen mit einem ſaͤchſiſchen 
Offizier; man behauptet, fie fei jebt mit ihm verlobt. Indeſſen 
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rath' ich Dir doch, ſobald du ihre Rückkunft erfahren wirft, nad 
®rauenburg zu gehen.“ 

— Sie iſt gewiß nicht verlobt. 

„IH babe den Brief nicht gelefen. Mein Mann ſprach mir 
davon. Aber Geduld!“ 

Therefe flog davon und brachte nach einer Weile den Brief. 
Sie fand ihren Bruder auf dem Geffel iu melancholiſcher Stim⸗ 
mung fißend, die Arme verfchräntt, das Haupt auf die Bruft hers 
abgefunfen. 

„Gute Botſchaft!“ rief Thereſe: „Ottilie wird in einigen Wo⸗ 
hen hierher Fommen in bie Reſidenz, weitläufige Verwandte zu 
befuchen; und erft von bier auf Grauenburg gehen. Da, lies 
nur feldft.” J 
.Ludwig Hohenheim nahm den Brief und legte ihn ungeleſen 
auf den Tiſch. 

„IR dir auch das nicht gelegen? — Du fängfl an mir lange 
Weile zu machen, mit deiner Laune.“ 

— Ah, Schwefter, fei nicht boͤſe. Wahrlich, ih fühl's, ich 
bin ein Thor. Aber laß mich, ich bitte dich, ungeflört. Ich will 
. Dttilien erwarten, will fie ſehen — aber ich bitte dich, rede mir 
nicht von ihr mehr. Könnte fie nach fo viel Heiligen Schwüren 
ewiger Treue . 

„Schwaͤrmer! foll ie deinetwegen ins Klofter gehen?“ 

— Und ich kann's nicht glauben. Sie liebt mid. Sie ver: 
läßt mich nicht! Und Fönnte fie es — o bei Bott, ich würde 
feinem Weibe mehr trauen. 

„Auch mir nicht, Herr Bruder? Und ich bin Weib in vollem 
Einn des Worts.“ 

— Du quälft mich. 

„Auch der fchönen, jungen Wittwe, der Frau von Saar nit? — 
Ab, du wirft roth. Lubwig, Ludwig! Hüte dich vor dir ſelbſt, 
und ſchmaͤle nicht Andere.” 


1 
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— Was träumft du auch? 

„Nein, geträumt hat mir’s eben nicht, daß ihr beide einans 
der gern nedt, oder... .” 

— Du bift irre. 

„Dder gilt’s eigentlich ihrer Goufine Erivoline Bernef? Wär’ 
ih Mann, die Wahl unter beiden würde mir ſchwer fein. Fridoline 
tanzt wie ein Engel, und ich glaube zulegt, fie tanzt mit Nies 
manden: lieber, als mit dir.“ | 

— Aber du bift umerträglich! 

„So wie du geftern Abend. War's auch artig, daß bu mir 
nicht Wort bielteft, und Friebolinen zur Anglaife führteft, zu ver 
du mich gewählt Hatteft?“ 

— Aber — 

„Aber freilich, fie fchlelte nach dir berüber, du nach ihr, und 
da vergißt man fi zuweilen. Nein, mein Herr, eine eine Züchtts 
gung haft du verbient. Ich will’s dir aber verzeifen, wenn bu 
Heut’ den Fehler bei der Frau von Saar wieder gut machen willſt.“ 

— Ich gehe nicht hin. 

„Gi, das wäre ſchoͤn. Sie zaͤhlt auf dich. Sie erwartet bich 
Schon Nachmittags zum Thee im Garten. Wir Andern, wir foms 
men fpäter. Aber nimm dich in Acht! Sie iſt liebenswärbig, und 
da Hilft dir alle Geiftesfchönheit deiner unſichtbaren Ottilia nichts." 


⸗ 


10. 
Ludwig Hohenheim war verlegener, als feine Schwefter wußte. 


Gr verwünfchte, jemals in die Reſidenz gefommen zu fein, und - 


doch wär’ er lieber geflorben, als daß er in die Ginfamfeit zur 

Mutter zurhdfgefehrt wäre. Er machte Ditilien in feinem Herzen 

die bitterfien Vorwürfe, und doch war ihm ihre Untreue nicht ganz 

bitter. Gr verlor ſich in einem ihm bisher unbefannten Labyrinth 
gib. Nov. IX. 12 
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. 


— 3 — 


von Borftellungen. Seit Ottiliens Belanntfchaft hatte diejer Name 
allein fein Herz erfüllt. Drei Jahre lang war er der lieben Hei⸗ 
ligen treu geblieben. Ad}, es war aud fo leicht, unter den Schöns 
heiten von Finn⸗ und Lappland! Und jet, bei feiner Heimkunft 
ins liebe Mutterland, jetzt auf dem Wege, fie zu Überrafchen, 
fih an ihr treues, edles Herz zu werfen — jet . . . entwidelte 
der Zufall, oder die Nothwendigkelt, Wünfche in feiner Bruft, die 
ihn nicht ſchlummern ließen. 

Er fuchte fich zu zerfireuen, — vergebens las er Ditilieng zärt- 
liche Blätter — das bleichende Geſtirn dieſes holden Wefens war 
im Untergehen; Feine Kunſt hielt es feſt. Ein anderer Stern leuchs 
tete und regierte feine innere Welt. 

Therefe Hatte ihn häuslicher Geſchäfte willen verlaffen. Gr 
warf fi in den Ottoman. Gr verhüllte fein Angefiht. Ihm 
warb’s, als ſchwebe Ottiliens Geiſt vor ihm. Er hörte ihre rüh⸗ 
rende Klage flüflern: „ich möchte mich von Allem losmachen in 
biefer Welt, denn Alles ſteht nur da, mich anzuloden, gewaltig, 
und dann mich zu verwunden!” 

Nach einer Welle erinnerte er fi des Brief von Kulms 
Korrefvondenten in Grauenburg. Gr ergriff ihn haſtig. Gr ent» 
hielt nichts Bedeutendes. Erſt am Schluffe kam die Rebe auf 
Ottilien, in wenigen Zeilen: 

„Ew. Wohlgeboren in Betreff der Demoifelle Wangen zu die 
nen, Habe ich die Ehre zu melden, daß mir diefelbe nicht abfonders 
lich und fpezielt befannt if. Sie gehört zu den gelchrten Frauen 
zimmern; Ew. Wohlgeboren verftehen mich. Dermalen ifl diefelbe 
annoch in Leipzig, wohin fie von einem ihrer Berwandten, einem 
ehemaligen Obriſt in hurfürftlicyfächfifchen Dienften, berufen 
worden. In einigen Wochen wird fie zum Beſuch ihrer Verwand⸗ 
ten in Dero Wohnort fommen. Ich werbe Denenfelben noch nähere 
Auskunft darüber mit nächſtem ertheilen.“ 
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Alſo kein Wort von Verlobung, von Untreue! Das war bos⸗ 
haft von Thereſen. 

„Sie liebt mich! Sie iſt mir treu!“ ſeufzte Ludwig und ging 
langſam durchs Zimmer. 

„Und was will der elende Menſch damit ſagen: ein gelehr⸗ 
tes Frauenzimmer! — Iſt denn das Weib verdammt, die erſte 
Magd im Haufe zu fein? Mer darf dem unterdrückten Geſchlechte 
Grenzen zeichnen, wie weit ihm geiflige Bildung erlaubt fei? So 
wenig es des Mannes einziger Beruf auf Erden iſt, im Schurzfell 
oder Chorrock, mit dem Pfluge ober der Feder tägliches Brod zu 
gewinnen, fo wenig iſt es bes Weibes einziger Beruf, den Mäns 
nern, ale Mädchen, zur Puppe, als Gattin zur Kinderwärterin 
zu dienen. Des Weibes Geiſt fpricht Gott und die Ewigkeit an, 
wie der Geift des Mannes — warum foll er fi nicht erheben, 
wenn er feine Schwingen fühlt! — Aber es Ift ein erbärmliches 
Ding um den Menfhenpöbel. — Die gute Ottilia! — Eine arme, 
verwaifete Blume fteht fie da unter den Diftelföpfen, ungefehen 
uud verfannt blüht fie hin unterm Unfraut, ah! und wird mit 
ihm zertreten. 

Indem der trübe Ludwig fo die Phrafe des Grauenburger Korres 
fpondenten rezenfirte, trat ein Burfch ins Zimmer mit einem leicht 
umwidelten Bädchen. 

„Der Maler ſchickt die Portraits an die Frau Landräthin zus 
rück!“ fagte er, und empfahl ſich. 

Es waren einige Miniaturgemälde. Erſt die Frau von Saar, 
herrlich getroffen, voller Seele, verführerifch, ganz wie fie; und 
dann Therefen, die Schweler, und dann — und dann — — 

Er erftaunte — er hob es empor, glühend, erzitternd — feine 
Augen wurden feucht — er ſchwankte zum Ottomun, fanf mit 
dem brennenden Antlig gegen das Polfter, und — das unglüds 
liche Bild zufällig an feine heißen Lippen. 


Ein Kuß — fo dem fühlen Slafe gegeben — war verzeihlich. 
Er wußte es kaum, er wollte es nit. Sein Gerz fchlug heftig, 
‚wie bei einer Sünde. Ottilia, dein Freund wanft! 

Die Landräthin trat in dem Augenblick Herein. Ludwig wußte 
es nicht, hörte fie nicht. Sie glaubte, er fchliefe, fo leblos lag 
er da. — Sie Flopfte ihm auf die Adhfel. Ludwig erfchraf. Sie 
hatte die zwei andern Gemälde vom Tifch genommen. „Mas ift 
dir?“ fragte fle und erftaunte ob feinen verwilderten Mienen. 

„Mir iſt gar nicht wohl!“ flammelte er. 

— Und doc in fo guter Geſellſchaft Haft du die Portraits 
betrachtet? — 

„Nein!“ 

— Mber das dritte. Mo iſt Friedoline Berne? Hat es der 
Burfch vergefien? — 

„Nimm's!“ — Er zog es unter feinem Arm vor, und reichte 
es ihr, mit abgewandten Augen. 

— Zum Sprechen ift fie’s, die Friedoline. Unter uns gefagt, 
deine ſchmachtende Ottilia, mit ihren goltgelben Locken, die ihren 
Kopf wie Hetligenfchein ummweben, kömmt doch diefer Iieblichen 
Sünderin mit dem Faflanienbraunen Haar nicht gleich. 

Ludwig fprang auf. Die Schwefter Hielt ihn. „Halt, es war 
fo böfe nicht gemeint. Verſtehſt du feinen Scherz mehr? — Gib 
mir auf der Stefle einen Ruß?“ 

Er füßte ſie. 

„Wähle nun!” fagte fie, und hielt ihm die Bildniſſe der Frau 
von Saar und Friedolinen Hin: „Eine von dieſen will ich dir geben.“ 

Ludwig ſchüttelte Tächelnd den Kopf. „Keine!“ fagte er, und 
verließ das Zimmer gählinge. 


— — —— 


| 
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11. 


Es war ein lauer Junins> Abend, die Sonne nahe dem Unter: 
gehen. 

Als Ludwig in den Gartenfaal der Zrau von Saar trat, fand 
er ſchon Gefellfchaft beifamnıen. Man ſaß am Thee; die Unter: 
Haltung gaufelte unflät über alles Schöne und Bittere des Lebens 
Hin; Ludwig mifchte unbefangen feine Ginfälle dazu. Aber feiner 
Laune fanfen allgemach unwillfürlih die Flügel. Er wußte nicht 
warum? — aber wir wiffen es. Unter den fchönen Männer: und 
Weibergeſtalten mangelte die reizendſte; Fridoline Bernek fehlte. 

Keiner der Geſellſchaft vermißte fie. Gin ältlicher Herr ver⸗ 
fiel zuerit darauf, von ihr zu reden. 

„Wo fie auch fein mag?“ fragte ein anderer. 

— Sie geht mit den Herrn von Than im Garten! — erwies 
derte Frau von Saar. 

„Ein liebenswürbiger, junger Mann!“ fegte eine Dame hin- 
zu, die am Spieltiſch faß. | 

— Gr hat fih auf feinen Reifen fehr vortheilhaft ausgebildet, 
bemerfte der ältlihe Herr: laſſen Sie ſich von feinen Gefahren 
erzählen, die er in Paris beflanden. Sr war unter Robespiere 
dort. Er fah Charlotte Corday fallen. Mon kann ihn nicht ohne 
Gntfegen und Wehmuth erzählen hören. 

„Wie fpricht er von der Corday?“ fragte eine Blondine. 

— Beinahe mit Begeifterung! verfegte der Herr; Und wahr: 
lich, ihr Heldenmuth verdient Bewunderung Sie ging ihr Vaters 
Iand zu erlöfen von einem Ungeheuer, und freute fi des Römer 
todes. Ich Fenne die Vorwürfe, die tadelnden Bemerfungen, fo 
der That des eveln Mädchens gemacht wurden, aber die Menfch- 
heit wird ihren Namen wie ein Heiligthum bewahren... 

Der alte Herr geriet unvermerft in Wärme. Sein Feuer ent- 
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zündete tie ganze Geſellſchaft. Es erhob fich eine furchtbare Oppo⸗ 
fltion, an deren Spitze die Frau von Saar fland. Nur Ludwig 
blieb ohne Theilnahme. Gr ftellte ſich mit finfterm Blid und ver: 
fchränkten Armen zum Zirkel der Streitenden und hörte nichte. 

„Alfo mit Herrn von Thau geht fie? und er iſt liebenswür⸗ 
dig!” dachte er: „Und doch weiß fle, daß ich fommen würde — 
und fie felbft mahnte mich nach, nicht audzubleiben, und Feine 
andere Einladung zn wählen. Und geht mit ihm! — und wäh: 
rend bes Tanzes, wie fie da bebte, und mir ſchüchtern ins Auge 
fah — und wenn fie ftumm vor mir ftand, und dann zu ihren Ges 
fpielen eflte, und während bes Plauderns und Lächelns Doch wies 
der flüchtig zu mir herüber fah — mein Gott, das alles ift nur 
Gefallſucht, nichts ale das? — O, Unfchuld, welchen Blick und 
welchen Ton mußt du nun wählen, wenn Kofetten dich verrathen 
in deiner Geſtalt? — Nein, Kofetie ift fie nicht. — Was iſt's 
denn Böfes, mit ihm durch den Garten zu gehen?“ 

Ludwig Hatte bei dieſem Selbſtgeſpräch der Gefellfchaft den 
Rüden gefehrt, und fland an der Thür, die In den Garten führte. 

„Aber fie fcheint fi doch bei ihm nicht zu langweilen. Mag 
fie! Wahrhaftig, ich will das traute Pärchen nicht flören. Ich 
füme vielleicht fehr im ungelegenen Augenblid.” 

Bei diefen Worten, die freilich nur gedacht wurden, fland 
Herr Ludwig Hohenheim im Garten, und ging fehr ehrbar den 
Meg hinab, zwiſchen Blumen und Yruchtbäumen. 

„Bas intereffirt fie mich auch? Es fehlte mir wahrhaftig nodh, 
ihr nachzuſchleichen, wie ein eiferfüchtiger Ehemann! — Nein, 
liebeln Sie, Mabdemoifelle, mit wem Sie wollen, das gilt mir 
wohl fehr gleich.” 

Hier drehte er ſich feltwärts gegen die dunfeln Laubgänge am 
Spalier, und fah beiläufig rechts und Iinfs nach — den Blumen. 

Er blieb vor einem üppigen Rofenbuch fteßen. Br brach eine 
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der aufgefnospeten Rofen, in deren Halboffenem Bufen der helle 
Karmin glühte. 

„Sehr ſchön! ich will fie der Frau von Saar bringen. Es wirb 
fi} ein Moment finden, daß Demoifelle Bernek Augenzeuge davon 
fein kann. Wenigſtens wird fie fühlen, daß fle meinem Herzen 
bei weilem fo nahe nicht tft, als fle vielleicht glaubt.” 

Er gerieth jet in eine anmuthige Wildniß, nach englifchem 
Geſchmack angelegt. Er folgte dem Heinen ſchmalen Pfad durchs 
Gebüſch gegen ein Hohes Felſenſtück — da faß einfam Frido⸗ 
line Bernek. 


12. 


Und, wie fie da faß, auf dem hölzernen Bänfchen, an die Felſen⸗ 
wand gelehnt, umweht vom hängenden Epheu, und den Iweigen 
des Fliederbaumes mit den fchneeweißen Blüthenbüfcheln — wer 
hätte der lieben Suͤnderin nicht gern alles verziehen? Nur Ludwig ' 
Hohenheim, der Unbarmherzige — ach, vielleicht dachte fie an ihn! — 
nur er, ohne alles Gefühl — und doch war feine Spur vom Herrn 
von Than zu fehen! — faßte den Entſchluß, fich zu flellen, ale 
hätte er fie nicht bemerkt, und feitwärts einen Nebenweg einzu 
fchlagen. 

Er that’s, und Hand — zitternd vor ihr. 

Fridoline war im Ernft erfhroden; der gute Ludwig aber vers 
ftellte fi auch nicht, als er feine Entfchuldigungen binflammelte, 
fie geftört zu haben. 

„Es ift fchön Hier. Sch Habe mich ganz vergefien!“ fagte fie. 

— Gewiß es thut mir weh, Sie vielleicht aus einer noch ſchö⸗ 
nern Melt zurückgerufen zu haben. 

„Ja wohl, aus einer ſchönern Welt! ich dachte... .“ 

— Sie floden? 
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„An einen Freund.“ 

— Der Glückliche Hat Urſache, mir zu zürnen. 

„Man foll der Entfernten nicht vergeflen über die Nahen.“ 

— Darf ich auch glauben, Hoffen . . . daß ich zu den Nahen 
gehöre? 

„So lange Sie nahe fein wollen.“ 

— Haben Sie am Wollen von mir je gezweifelt? — Aber — 
daß ich's beweifen Ffönnte . . . 

„Sie find fonderbar. Wozu Beweiſe, wenn fein Mißtrauen 
Beweiſe fordert?“ 

— Rein Mißtrauen? So würden Sie mir glauben, daß ich 
diefe Rofe nur für Sie gepflüdt habe? 

„Ich glaub’ es; glaub’ Ihnen gern, und nehme den Beweis.” 

Ludwig reichte Ihr die Blume; fie zitterte in feiner Hand. Fri⸗ 
doline firedite die Hand aus, und — fah lächelnd ihrem fchüchter- 
nen Freund ins Auge. Wer die Schuld Hatte, if ſchwer zu fagen, 
“ aber die Knospe brach vom flachlichten Stengel ab und fiel zur 
Boden zwifchen ihnen. 

Fridolin erfchraf. Ludwig bog ſich hinab und hob die Blume auf. 

„Eine traurige Vorbedeutung!“ lächelte ihn das Mädchen an. 

— Nicht doch! nehmen Sie nur die Rofe, ich will die Dornen 
für mich behalten. 

„Freunde follen redlicher theilen.“ 

— Auch das! wenn mich die Dornen verwunden, wollen Sie 
mich heilen? 

Fridoline blieb die Antwort fehuldig. Sie legte ihren Arm in 
den feinigen. Beide gingen fchweigend gegen das Gebüfch zurüd, 
das an die Laubengänge rührte. — Der Weg, fonft furz, war 
jet zu weit. Sie ruhten oft. 

Und wenn fie unter den Gebüfchen ftanden, verloren fich ihre 
Blicke in einander. Die Espen und die Hangebirfen flüfterten ver: 
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traulich über ihnen im Abendhauch; nur ſie beide blieben ſprach⸗ 
los und flüſterten fi) nichte. Aber Ludwigs Augen ſagten ſtill⸗ 
Hagend: Ich bin ſchon verwundet von den Dornen; willft du mid) 
heiten? Und Brivolins Auge ſprach: Betrüger, ich habe nicht 
die Rofe nur empfangen, du gabſt mir auch die Dornen. 

Sie gingen Weiter. Aber es war fein Gehen, es war ein 
Schweben, oder Schleichen, wenigftens fein Flug. Denn die Espen 
und Hangebirfen flüferten noch lange über ihnen, und fie waren 
doch ſchon lange unter ihnen hingegaggen. — Sie empfanden auch 
Teine Langeweile, ungeachtet Niemand ein Wort ſprach. Sie fahen 
fih an, und fchlugen die Augen nieder: ihre Seelen neigten fih 
zufammen. Um ihnen war fein Himmel, feine Erbe, nichts nahe, 
nichts fern im Raum; für fie hatte die Zeit Feine Zufunft, feine 
Bergangenheit. Arm in Arm gefchlungen, mit gehemmten Seufzern 
ſchwebten fie durchs Gebüſch. So ſchweben die feligen Schatten 
unter den Balmen Elyfiums. 

Ale fie zu dem Roſenſtrauch Fanıen, ruhten fie abermals. Ludwig 
wollte ihr fagen: „Hier war's, Hier brach ich die Rofe für Sie, 
und fühlt’ ich den erflen Dornenſchmerz“ Briboline wollte ihm 
jagen: „Ad, wie der Blüthen fo wenige, und der Dornen fo 
viele! Und wenn jene entblättert auf die mütterliche Erde zurüds 
finfen, dann bleiben nur die Dornen, und fie dauern immer, und 
überleben alle Freuden! “ 

Ihr fchönes Haupt neigte ſich fchwermäthig; ein Seufzer zits 
terte über ihre Lippen. Ludwig wollte eine frifche Roſe nehmen, 
und nahm Fridolinens Hand. Br bebte, als Habe er Hochverratä 
begangen. Aber ein leifer Drud der zarten Hand verkündete Ihm 
Gnade. Gr bog fih Herab und küßte mit Inbrunfi die Hand. 

Da war's ihnen, als blühte der Rofenbufch fchöner; fie fahen 
und fühlten feine Dornen mehr. Ueber ihnen brannte der Abends 
himmel, und die Zweige aller Bäume, das Laub aller Stauden 
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und Blumen glühte röthlich. Der weite Horizont, mit Rofen bes 
deckt, ſchien fie der Erde zurückzuwerfen, um bie Stunve eines 
glücklichen Menfchenyaares zu feiern. 

Sie gingen langfam zur Geſellſchaft zurüd. Wie gern hätten 
fie fich einfam in der Welt fehen mögen! 

„Fridoline!“ flüfterte ihre leife Ludwig ins Ohr. — Sie ant⸗ 
wortete nicht. Ihr Arm umrankte aber dichter den feinigen; ber 
trauliche Name, von feinen Lippen, goß neue Gluth in ihr be- 
wegtes Herz. Und Immer tönte es vor ihrem Ohr: Fridoline! 

Als fie vor der Thür des Bartenfaals fanden, ſcholl plötzlich 
eine mächtige Stimme Hinter ihnen her: „Herr Hohenheim! Herr 
Hohenheim! ein Brief aus Island! ein Brief aus Island!“ 

Ludwig erfchraf. Amos Fam odemlos durch den Garten, ven 
Brief emporgefehwungen. Ludwig ging ihm entgegen. „Narr, was 
treibft du für einen Lärmen?”" — 

„Aber fehen Sie doch nur, mein Herr, er koͤmmt ja direkt 
aus Zsland, fehen Sie doch nur.“ 


13. 


Er erkannte Ottiliens Handfchrift und Siegel. Unglücklicher 
hätte der Brief feine Stunde nicht wählen Fönnen. Ludwig warb 
blaß und entfernte fich fehnell. 

Fridoline war ftehen geblieben. — „Bon Island?” fragte fie 
den ehrlichen Amos, ber betroffen feinem Herren nachſah, deſſen 
Entfärbung er wahrgenommen. 

„Sa, Mamfell, er fommt allerdings von Island.“ 

— Hat Euer Herr Belanntfchaften in Island? — Es ift doch 
nicht in der Inſel Island? . . 

„Allerdings in der Infel.” 
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— Iſt Cuer Herr dert gewefen ? 

„Sein Lebtag nit. Man muß ihm nur nicht Davon reden, 
denn er hat noch die unbänbigfte Luft dahin.” - 

— Das glaub’ ich Faum. Es iſt ein wenig zu weit. 

„Hm, das. ift für unfer eins ein Spaziergang. Wir find wohl 
noch weiter gewefen.” 

— Was verfieht Ihr unter dem Wir? 

„Mich felbit.“ 

— Und Seinen Herrn? 

„ Keineswegs.“ 

— Wie hat denn Sein Herr Korrefpondenten in Island, wenn 
er nie dort gewefen? 

„Hm, ja, das ifteine Sache. Aber — mein Herr iſt ein großer 
Gelehrter. In Island hat es an der hohen Schule auch große 
Gelehrte, und fo fehreiben fie einander. Ich weiß das. Ich bin 
bei einem Profeſſor in Dienften geſtanden, der ſchrieb fogar nach 
Rom und Benedig am adriatifchen Meer.“ 

Amos, dem bei dem vielen Tragen der fchönen Jungfrau all⸗ 
mälig bange ward, Verbotenes auszuplaudern, machte eine tiefe 
Perbeugung und fchlich feinem Herrn nadh. 

&r fand ihn am entlegenflen Ende des Gartens. „Erwarte 
mid an der Gartenthür, Amos!“ Amos ging. 

Ludwig warf fi auf eine zerfallene Raſenbank. Er las Ot⸗ 
tiliens Brief zum drittenmal. — Wir heben nur einige Stellen 
ans demfelben, welche unfern Freund am meifien erfchütterten. 

— — „Theodor! Theodor! verzeih’ es mir. Ich fehne mid 
nach deiner Heimkunft. Ich bin nicht die Vorige mehr. Ein Traum 
diefes Morgens hat alles in mir umgeftaltet. Ich fühle mich, 
"wie beraufcht. 

„Berachte mich nit. Daß ich dich unausfprecdhlich lieb ge» 
wonnen, tft ja keine Sünde. Wie du mir immer erfchienen bift, 
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bit du ein guter, vortrefflicher Menſch, bit du befler, als ich. 
Mas fannn ich dafür, daß ich dich liebe? ' 

„Du bit mir im Traum erfchlenen. Ich fand dich am Ufer 
deines nordifhen Meere, unter den fchwarzen Trümmern der 
Felſen, wie du fie mir in deinen Briefen mal. Am weiten 
Himmel zudte das bläuliche Roth eines Nordlichts, uud die Sterne 
ſchwammen im entzündeten Horizont. Ich litt an geheimer Furcht. 
Ich fehnte mich nach einem lebendigen Wefen. Theodor, ich habe 
dich gejehen. Du nahmft mich in deinen Arm. Theodor, was 
hab’ ich da empfunden! 

„Ad, fpotte nicht mein. Ich bin eine Träumerin. Sch war 
ed von Kindheit an; und war glüdlicher in der Welt meines 
Glaubens und Wähnens, ale In der wirkfichen. In jener fand 
ih Srieven und Tugend und Liebe, in diefer aber nur Dial, 
und todte Namen des Schönen, und todte Kunft. 

„Komm zurück! ich will dich fehen. Soll ich fterben, ohne ven 
Mann zu fennen, der mir fo theuer ward, und mein Leben rettete? 
Ich will di, wie eine Schweſter, lieben, fei du mein Bruder. 

„Sch ſchaudere und empfinde es wohl. Meine Hoffnungen 
welfen zufammen, meine Wünſche blühen aus, und tragen Feine 
Frucht. Einſam unter den Millionen auf Erden, fehn’ ich nid 
nach einem beſſern Stern. Sch werde dich nie fehen — o mein 
Theodor, nie! — Möchte der Schupengel nieiner Tage die 
Fackel auslöfchen, indem ich träume von dir. — — —“ 

Ludwig war außer fh. Er weinte. Er Füßte das Blatt. 
„Nein, Ottilia!“ rief er: „nein, du himmliſche Unſchuld, ich 
verlaffe dich nicht! — ich will Dich fehen — ich will dich nicht 
verlaffen.“ 

Er eilte zur Sartenthür, wo Amos ihn erwartete. 

„Amoe, pade meinen Neifefoffer, und beflelle Poſtpferde. 
Morgen um vier Uhr reifen wir fort.” 
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— Morgen um vier Uhr? rief Amos, und machte ein langes 
Geſicht. 

„Das wäre allerliebſt!“ ſagte die Frau Landräthin, die ſo eben 
mit ihrem Gemahl in den Garten trat. „Nein, Herr Hohenheim, 
ſo ſchnell geht's nicht.“ Und bei den Worten nahm ſie ſeinen Arm 
und führte ihn zum Saal. 

„Du gehorchſt, Amos!“ rief Ludwig zurück. 

— Du gehorchſt nicht, Amos, auf meine Verantwortung! rief 
lachend Thereſe. 

„Ich muß, in jedem Falle muß ih! Ich will nach Leipzig!” 
rief Ludwig. 

— Denfen Sie nur, ſagte Thereſe, indem fie zur Geſellſchaft 
fam: Herr Hohenheim will uns morgen verlaffen, beftellt Poſt⸗ 
pferde nach Leipzig! 

Die ganze Gefellfchaft lief zufammen, und umringte den armen 
Ludwig, und beflürmte ihn mit Bitten, zu bleiben. Nur Frivoline 
blieb ſtill in der Ferne, und wagte fich nicht unter die Bittenden. 

Da ward Feine Liebfofung, da warb Fein Drohen geipart. Je⸗ 
der und Jede wußte ihm fo viel Schönes zu fagen. Es ward ein 
Metteifer unter Allen, wer den Bigenfinnigen durch ſchmeichelnde 
Beredfamfeit beugen könnte. Umfonft. 

„Daran iſt der isländifche Brief Schuld!” fagte die Frau von 
Saar bitterlächelnn: „wer weiß, von welcher geliebten Hand er 
gefommen?“ 

„Sin ieländifcher Brief?“ fagte Therefe erflaunt: „Mie fo? 
wann?” 

„Amos Hat es gefagt!” antwortete die junge Mittwe. 

Jetzt folgte ein neuer Sturm. Ludwig blieb unbeweglich; alles 
was er 'zugeftehen mußte, war, wenigftens noch nicht mit Gewiß⸗ 
heit zu befiimmen, ob ſchon morgen abzureifen. Alle ſchalten auf 
die isländiſchen Briefe. Fröhlicher Muthwille war wieder rege. 
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Man brach auf zum Nachtefien, um dort bie Sache weiter zu ver⸗ 
handeln. 

Jeder der Herren nahm feine Dame, um fie durch den Garten 
nad dem Haufe zu führen. Lubwig blieb trkbfinnig am Fenſter 
fteben; Fridoline war die lepte. Er bemerkte es und bot ihr ſchwei⸗ 
gend den Arm. 

Und ale fie der Wefellfchaft folgten, machte ſich Brivoline los, 
und drüdte das Schnupftuch an ihre Augen. — Lubwig trat zu 
ihr. „Sie weinen?“ fragte er mit ungewifler Stimme. Sie 
antwortete nicht. Er wollte ihre Hand nehmen. Sie wand ſich los 
und fagte: „Ich bitte Sie, Herr Hohenheim, laffen Sie mich.“ 

— gürnen Sie mir, Liebe? - 

„Gewiß nicht‘” 

— Wollen au Sie, daß ich nicht reife? 

„Reifen Sie! — morgen — heut —“ 

Und es iſt Ihnen gleichgültig ? 

„Nein, Sie müffen reifen. &s mir lieb, fehr lieb!” 

— Wohlan, ich will denn, da es Ihnen fo lieb if. Ach, 
Fridoline, und wenn ich reife, ift nichts, was mich fehmerzt, als 
Sie kennen gelernt zu haben. Ich bin unglüdlih.... Sie ahnen 
meine Lage nit . . . fehr, fehr unglüdlih bin ih... . ich 
behalte die Dornen. — Aber ich muß fort. Mein Schidfal ruft. 
Ich bin durch mich felbft betrogen, ein wunderbares, unfeliges 
Spiel des Verhängniſſes richtet mic) zu Grunde. — Aber nur eine, 
Fridoline, nur eine Bitte, beurtgeilen Sie mich nicht falfch! 
Haben Sie wenigflens in meiner Abweſenheit einige Empfindung 
der Freundfchaft für mid. 

Sie antwortete nicht. 

„Sehen Sie mich an!” fuhr er mit bittender Stimme nach 
einer Baufe fort: „Sie And mir nicht böfe ? 

Zridoline ließ die Hände von ihrem Antlig fallen. Der Boll: 


— 367 — 


mond jtieg In demfelben Augenblid aus den fchmelzenden Wolfen 
hervor, und goß milden Glanz durch die daͤmmernden Bäume, 
Gebüſch und Blumen, und über die ſchöne Geſtalt Frivolinens. 
Wie ein ftiller Engel fland fie vor ihm, mit einem Blick voll Liebe 
und Wehmuth. 

„Reifen Sie immerhin,“ fagte fie nach einer Weile, „feien 
Sie glücklich!“ 

— Ich bin’s nun nicht. 

„Und ih ...“ fie wollte mehr fagen. 

— % bleibe. Ich reife nicht! rief er mit Thränen im Auge, 
und hielt Fridolinen in feinem Arm. 

Sie fah ihm ins Geficht, fah feine Thränen. „Lieber Hohen: 
heim, Sie follen, Sie müflen reifen! Ich bitte Sie darum. Oper 
können Sie nicht, wollen Sie nicht: fo . . .“ 

— Reden Sie aus, Fridoline. 

„So reif’ ich fort.“ 

— Und warum wollen Sie meinen Umgang nit? Wollen 
Sie nur mich nicht fehen? Hab’ ich Sie beleidigt? 

„Nein. Doch noch eins. GEs iſt nun gleich. Bleiben Sie 
bis Sonntag Abende. Es find bis dahin nur drei Tage. Dann 
verreif’ auch ich. Fragen Sie nicht, warum? Sagen Sie der 
Geſellſchaft nichts davon. Können Sie mir bad verfprechen?“ 

— 536 will. 

„Und Sie bleiben bis Sonntag Abends?" 

— Gewiß. 

Sie reichte ihm die Hand. Gr drückte fie an fein Herz. Sie 
kamen zur Gefellfchaft. 


14. 


„Iſt es dein Ernſt?“ fragte am folgenden Tage die Frau vor 
Saar Fridolinen. 
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— Mein voller Ernft. Ich fchäge den jungen Menfchen. Es 
iR wahr, er ift angenehm im Umgang, lebhaft, wikig, alles was 
du will. Aber ich Könnte ihn unmöglich lieben. 

„Du fprichft doch von Ludwig Hohenheim?“ 

— Don ihm und von feinem Andern. 

„Du bift mir unerflärlich, Frivoline. Sieh, wär’ ich ein Mät- 
hen, Hohenheim böte mir feine Hand, ih... .“ 

— Mohlen, was das Mädchen nicht kann, {ft der fünfunds 
zwanzigjährigen Wittwe erlaubt. Er wird kaum breißig Jahre haben. 

„Aber du begreifft doch, daß er mich nicht liebt: daß du es 
bift, die er anbetet. 

Du irreft Di. Und fei es auch, daß ihn die Laune anges 
wandelt hätte, mich ein wenig zu lieben: du wirft zugeben, daß 
das noch nicht Hinreicht, mich ihm zu überlaffen? — Genug, als 
Liebhaber wär’ er mir unerträglid. 

„Du ſchwärmſt, Tiebes Kind, Welcher Unterfchieb iſt denn zwi⸗ 
ſchen einem Liebhaber und einem angenehmen Freund ? Wahrhaftig, 
du wirft doch von Männern nicht erwarten, daß fie fo lieblich, fo, 
Gott weiß, wie? find, wie in den Romanen? - Und haft dur auch 
in deinem Leben nur einen einzigen Roman gelefen, worin bie 
Hiftorie eines Chemannes ftand? Ich Fenne feinen erträglichen der 
Art. Du mußt daraus fchließen, daß Männer, ale Shemänner, 
fehr beveutungslofe Weſen find. Nur als Liebhaber intereffiren 
fie durch die Mannigfaltigfeiten ihrer Narrheiten. — Den ange⸗ 
nehmen Freund und Gefellfchafter vor der Hochzeit wirft du auch 
innmer nach der Hochzeit wiederfinden. Der romantifche Liebhaber 
hingegen legt fein Narrenfäppchen nieder, fobald du den Braut: 
franz abnimmſt. Das will aber noch nicht fagen, daß ber ge- 
firenge Ehepatron nicht auch noch Narr mit einem Narrenfäppchen 
fein könnte. Zuweilen, Gott ſei bei uns, wirb aus ihm ein uns 
leidlicher, fader, Iangweiliger Sünder.” 
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— Sprihft vu aus Erfahrung? 

„Leider! Mein alter Herr, Gott Hab’ ihn felig, war in fels 
uem neunundfünfzigften Jahre ein fo naͤrriſcher Adonis, tote irgend 
einer, troß feines Huftens. Meine Neltern fchwagten mir viel 
Schönes vor, und machten mir große Erwartung. Lieber Himmel, 
ich war ein gutes Kind und gehorchte. Aber ah, Gott hab’ ihn 
felig! nach der Hochzeit, da fah der alte Herr ganz anders aus. 
Den Huflen hätt’ ich ihm wohl noch verziehen, aber . . .“ 

— Sei es. Du follft in Allem Recht haben. Nur verlange von 
air nicht, was ich nicht kann. Und ich fann und will Hohenheim 
unmöglich lieben. Noch mehr, doch laß ihm nichts merken davon, 
ich geftehe dir, er iſt mir wirklich zuwider. Ich kann ihn nicht ers 
tragen, es wird. mir weh, fihonend gegen Ihn zu fein. Und noch 
geftern Abend that ich mir alle Gewalt an. 

„Du fcherzeft.“ 

— Ich habe nie ernithafter geredet, als jebt. Ich zeige dir 
zugleich an, daß ich Heute nicht ins Kränzcdhen gehe. Dielleicht 
wär’ er da. — Für den Sonntag Abend Hab’ ich's der Landräthin 
Kulm nicht abfchlagen wollen. Ich will dem Himmel danken, 
daß ih... „wenn nur erſt der Sonntag Abend vorüber fein wird! 

„Und fo hätt’ ich mich wirklich betrogen?” 

— Ich weiß nicht worin? Ich Habe dir aber, als meiner Freun⸗ 
din, Heilige Wahrheit gefprochen. Nur um den einzigen Gefallen 
bitt' ich Dich, verfchone mich, von Hoheim zu reden. Sch trete 
dir die Eroberung gern ab. 

„Aufrichtig, Liebe Fridoline, dein Herz gehört alfo einem Anbern?” 

— Ja! fiehe, ich rede dir freimüthig ; und jept von allem dem 
fein Wort mehr. Sch liebe, und liebe unglücklich. 

„Nur eins noch. Und wenn du feinen Andern liebteſt, würde 
Hohenheim dir dann . . ." 

— Rein! 

Sid. Rov. IX. 12° 
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Als Frivoline auf ihr Zimmer fam — fle wohnte im Hauſe der 
Frau von Saar — fand fle unter ihrem Spiegel Hohenheims Bor: 
trat, und — bie verwelkte Rofe, fo fie von Ludwig geflern Abende 
erhalten Hatte. 

Der Muthwille ihrer Freundin erreichte den Zwed nicht. Fri⸗ 
doline blieb erfchrocten vor dem Bilde ftehen. Sie nahm es ab, 
und die zerfallene Rofe dazu, und wanfte zitternd gegen die Thür. 
„Soll ich denn hier fchlechterbings verfuppelt werben?“ dachte fie, 
und die Thür flog auf und die Frau von Saar, um Fribolinen 
zu überrafchen, trat lachend herein. 

„Nimm dies!“ fagte Bridoline mit fchwerer, gebrochener Stimme. 

— Was ift dir? rief die Frau von Saar im Schreden, beim 
Anblick Fridolinens! Da bift todtenbleich! hat dir mein Scherz . 
dir iſt nicht wohl. 

„Nimm dies!” wiederholte Fridoline, und fanf auf einen 
Seffel. Sie läutete dem Kammermädchen, und befahl friſches 
Waſſer. 

„Das hätteſt du mir nicht thun ſollen!“ ſagte Fridoline. 

— Mein Gott! entgegnete Fran von Saar: konnt' ich glau⸗ 
ben, daß eine ſolche Antipathie, oder wie ſoll ich's nennen? unter 
euch beiden Leuten . . . e3 ift ja unerhört. Ihr fcheint euch ein⸗ 
ander zu gefallen. Seit drei Wochen fahet ihr euch fait täglich. 
Ihr ſcheint euch einander gegenfeitig zu beobachten, und, während 
hr euch vermiedet, zu fuchen. Noch geflern ... . 

„Du Haft mir verfprochen, nicht mehr von Hohenheim mit mir 
‚zu reden.“ 

Die Frau von Saar verlor alle Heiterkeit. Sie ging unruhig 
und ſchweigend im Zimmer auf und nieder; ſah Privolinen mit 
Augen des Mitleids an, wollte zu ihr reden — drehte fich wieder 








— 371 — 


ab, laͤutete dem Kammermädchen, und befahl den Wagen, um 
fogleich zur Lundräthin Kulm zu fahren. 

Srivoline hörte den Befehl, und warf den Kopf unwillig auf 
die Seite. Ihr Verdacht beftätigte nur zu fehr, daß man darauf 
ausgegangen fei, zwifchen ihr und Hohenheim eine Verbindung 
zu ſtiften. Erſt jept warb Ihr fo Manches in dem Betragen ber 
Grau von Saar und der Landräthin deutlich. Grft jebt begriff fie, 
warum man fie dem Hohenheim immer, wie durch Zufall, ents 
gegengefpiegelt hatte. Ihr weiblicher Stolz empörte fih. Sie fonnte 
faum den Unmuth bergen. In Thränen entfeflelte fih ihr ge: 
preßies Herz. 

Die Frau von Saar ging noch immer voller Gedanken auf und 
ab. Gine Biertelftunde lang waren fie fo beifammen, ohne taß 
eine von ihnen die Stille unterbradh. Der Wagen rollte herbei. 
Zrau von Saar näherte fi Frivolinen, und nahm deren Hand In 
die ihrige. 

„Du weinft, liebes Kind,” fagte fie: „ich beflage es, dich wider 
Willen beträbt zu haben. Du wirft es In Zufunft einfehen, wie 
gut ich's mit die meinte.“ 

— Ich danke dir wenigilens für die gute Abficht, entgegnete 
Fridoline — und aller Unwille war wieder von ihr gewichen. 

Frau von Saar fohien fehr bewegt. Ihre Augen nepten ſich. 
Fridolinens weiche Stimmung gaben ihr no einmal Muth, das 
Mort über den verhaßten Gegenitand zu nehmen. 

„Ich befchwöre dich, Liebes Mädchen,” rief fie in einem durchs 
dringenden Ton, „ich befchwöre dich bei unferer fchwefterlichen 
Freundfchaft, fei redlich gegen mich. Iſt's dein entfchiedener Sinn? 
du Fannft den guten Hohenheim nicht lieben?” 

— Ich faun es nit! — ſchluchzte Frivoline. 

Unglückliches Kind, fo bellag ich dich. Er wäre der Mann 
geweien . . .” 
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Fridoline unterbrach fie. „Kein Wort unter und mehr von ihm!“ 
Sie warf ſich weinend auf das Ruhebett. 


16. 


Einen ähnlichen Stand hatte die Frau Landräthin mit ihrem 
Bruder faft zu gleicher Stunde; fie war nicht glücklicher bei ihm, 
als die Frau von Saar bei Fridolinen geweien. 

„Du magft nun wollen oder nicht,” fagte fie, „ich muß bir 
von Fridolinen reden. Ich wünfche nichts fehnlicher, als daß fie 
bir gefiele. Es ift ein gutes Kind. Site weiß alle Herzen zu ges 
winnen. Sch wette, fie liebt dich.“ 

— Id weiß das Gegentheil! rief Ludwig: Und wenn fie mich 
liebte, mir iſt's unmöglidh . . . ich flehe dich um alles in ber 
Melt an, laß mir Ruhe. 

„Nein, Ludwig, du täufcheit ‚dich ſelbſt. Fridoline hat gewiß 
fo viel eilt, fo viel Empfindung, als deine Dttilia; und wenn 
bu wii, fie it fchöner, als deine Unſichtbare. Steh’, ich Fönnte 
die Vergleichung weiter treiben zwifchen beiden, und noch mehr, 
es foll geſchehen — nur Geduld, ich erfahre heute noch Vieles.“ 

— Moher? 

„Bon der Frau von Saar.” 

— Kennt fie Ottilien? Eennt fie fie? 

„Sie wird Nachricht von ihr erhalten. Ottilie wirb erwartet. 
Sie wird in unfern freundfchaftlichen Zirfeln erfcheinen.“ 

— Bohlan, Schwefter, dann und nicht eher geb’ ich dir ent- 
ſcheidende Antwort. 

„Gs ift umfonfl. Du lebt in eiteln Ginbilpungen. Du ers 
wartet einen Engel, und findeft ein fo gemwöhnliches Mädchen, 
daß du mit Unwillen ihm den Rüden kehrſt. Wie iſt's auch mög- 
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li, daß ein Menſch von Bildung, von Menſchenkenntniß und 
Erfahrung fich fo grob betrügen kann? Wie viele Maͤdchen hätten 
ſich nicht In diefen oder jenen Schriftfteller oder Dichter verlieben 
müſſen, wenn fie Närinnen genug gewefen wären? Man weiß ja, 
daß ihr Dichter nicht immer in Verſen plaubert; daß eure Lippen 
nicht Immer die Sprache der Mufen tönen; daß ihr Im gemeinen 
Leben profaifche Menfchen' feld, und nur Götter am Schreibtifch. 
Es gehört zum glüdlichen Leben in der Che mehr, als Ginbil- 
dungsfraft und Geiſtesſchwung. Gefunbheit des Leibes und der 
Seele, helle Laune, die fich immer gleich bleibt, fanftes Ertragen 
ber Fehler des Andern, eine Gabe, Uber das Ginförmige des 
häuslichen Lebens den Zauber des Schönen, den Reiz eiwiger Neus 
beit zu verbreiten, aus den trodenen Felſen Waflerquellen zu 
fhlagen, Thränen hinwegzulächeln — das iſt's, was in ber Ghe 
vonnöthen if.” 

— Hört mir doch die Philofophin! — fagte Ludwig Tächelnd. 

„Spotte immerhin. Sch weiß, du Fannit das alles befier fagen, 
als id. Wenn aber der gefchidte Arzt Frank if, Fennt er weder 
fih, noch die Arznei, und er nimmt fie auch aus der Hand feines 
Schülers. Ich habe nicht viel gelefen; aber ich glaube bie Er⸗ 
fahrung an Andern gemacht zu haben, daß Bielleferei Herz und 
Kopf verdirbt. Alle Biellefer verlieren ihre Gigenihümliches. Sie 
find ſich unbewußte Nachäffer ihrer Romanhelden. Sie find in 
ihrem SKreife nie, was fle fein follen, weil fie mehr fein wollen, 
als wir Alltagsmenfchen.. Kraftlos im Guten, wollen fie mit Feh⸗ 
lern glänzen. Sie finden die Welt fchlecht, und für. fich nicht ges 
baut, weil es darin nichts, als eines reinen Herzens und eines 
gefunden Mutterwißes bedarf, um froh zu fein. Sch kenne Mäds 
chen, die fi) rothe Augen weinen wegen der Seelenfchönheit in 
ihren Romanen, und fi) fchämen würden, auf der Straße einen 
übergefahtenen Bettler auf die Seite zu ziehen. Ich Fenne Mütter, 
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die füße Wiegenlieber fchreiben, während ihre Kleinen in Unreins 
lichkeit verberben.“ “ 

— Willſt du nicht näher rücken? 

„O ja, ich Fenne Männer, die fi, aus Liebe zum Roman: 
tifchen und Sonderbaren, um Ruhe und häusliche Glückſeligkeit 
betrligen.“ 

— Und ich kenne Weiber, die recht artig, geiſtvoll und liebens⸗ 
würbig find, die dennoch beftändig keifen und zanfen, weil fie for⸗ 
bern, daß alle Schuhe über einen Leiſt geichlagen fein follen; bie 
fih gar nicht darein fhiden wollen, daß man auch anders benfen 
und empfinden Fönne, als fie; die jeden rechtfchaffenen Mann für 
einen Romanhelden halten, der nicht das ABC herfagt, wie fie 
es gelernt Halten. 

„Du macht mich nicht böfe. Aber, Ludwig, ſei ehrlich gegen 
dich ſelbſt! — Du liebſt Fridolinen, und willft fie nicht lieben, 
um Dttilien treu zu bleiben. Iſt's nicht fo?“ 

— Ich erfläre dir, Thereſe, feterlih und zum lebten Male, 
Fridoline {ft mir gewiß fehr gleichgültig. Mein Herz fühlt nichts 
für fie. An Liebe ift nicht zu denfen; an ‚Heirat noch weniger. 
Und damit Bafta! 

Therefe wurde abgerufen. Frau von Saar ließ ſich auf einen 
furzen Befuch bei der Landräthin melden. 

In Herzensangelegenheiten, befonders zweier Liebenden, ſoll 
ſich unaufgefordert nie der Dritte miſchen. Liebende haben gefähr: 
liche Launen, weil fie Seelenkranke find. Ste wollen das Gegentheil 
von dem, was man von ihnen will, Dies hätten Frau von Saar 
und Therefe wohl wiffen follen; aber die Befunden denfen felten 
daran, wie ihnen vor ber Genefung war. Unb eben darum, weil 
die beiden Damen alles recht gut zu machen glaubten, verfchliminer- 
ten fie alles. 


— 








17. 


Inzwifchen hatte der arme Ludwig, geäfft von feinen Einbil⸗ 
dungen und Empfindungen, bei weitem nicht den Sieg fo fehr über 
fi errungen, als er vielleicht felbft glaubte. Es war ihm ernft- 
lich darum zu thun, Fridolinens Bildniß aus feinem Gedaͤchtniß 
zu tilgen. Er verſchwendete alle Kunft, fich zu überreden, daß fie 
ihm fehr gleichgültig fei, daß die Anmuth ihrer Geftalt ihn nur 
überraſcht und einen Augenblid geblendet habe. Er fand es feiner 
männlichen Würde, feiner Charafterfefigfeit unangemeffen, ge; 
vrhfte Liebe und Treue eines Mädchens, welches ihn feit drei 
Jahren befeligt hatte, aufzuopfern bei der erfien, flüchtigen, kaum 
vierwöchentlichen Befanntfchaft mit einem Frauenzimmer, das fich 
sor andern feines Gefchlechts allenfalls durch Außern Reiz aus: 
zeichnete. 

Allein des Herzens Mühe war umfonit. Dergebens nahm er 
Ditiliens Gemälde von feiner Bruft, und hielt es ſich in den ge- 
führlichften Augenblicken vor die Augen. Ihr blaues Auge lächelte 
noch fo fromm, wie fonft. Ihre Goldlocken glichen noch immer 
dem Heiligenfchein, wie font. Aber unvermerft verbunfelte fh 
fein äußerer Blick, und vor jeinem Innern ſchwebte Fridolinens 
Bild, mit all' der namenloſen Anmuth, welche Lieb' und Jugend 
geben. Ihr ſchwarzes Auge ſprach tiefes Gefühl; ihr dunkelbraunes 
Haar loͤſchte den Glanz von Ottiliens Heiligenſchein. — Bald er⸗ 
ſchien fie ihm wie damals im Garten, umfloſſen vom Licht des Mon⸗ 
des; bald wieder als Tänzerin, neben ihm fchwebend, im blenden- 
den Glanz von hundert Kerzen, ihr ganzes Wefen Freude athmend, 

„Und fie liebt mich, o fie liebt mich!“ rief er dann Im Ent⸗ 
zuden und Schmerz. Gr nahm Ottiliens Bildniß wieder. Gr 
Ias in den unſchuldsvollen Augen den ſtillen Vorwurf feiner Un; 
treue. Er klagte fih felbft an. Gr fand die Dual unleidlich, 
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und wünſchte taufendinal in Lapplanns Winterwelt geblieben zu 
fein. Ab, da fchlief ex Harmlofer auf Thierfellen in der armen 
Hütte, als jebt auf weichen Dunen! . 

Therefe, mit welblicher Schlauhelt, belaufchte nicht ohne Ber: 
gnügen den gehelmen Kampf. „Wohlan,” fagte fie zu ihm, 
„wohlan, Brüderchen, ich fehe, du bleibft wie ein Achter Ritter 
von der Tafelrunde deiner Schönen getreu. Ich will in deinem 
Saubermährchen nicht die Rolle der boshaften Bee fpielen, und 
die zwei zärtlichen Herzen trennen. Behlte mich Bolt dafür! — 
Mein Plänchen iſt freilich vereitelt. Aber dein Süd foll meinen 
Münfchen vorangehen. — Sei ruhig. Auch Fridoline, du haft 
Necht gehabt, und ich war der beirogene Theil. . .“ 

— Mas it? Friedoline? — rief Ludwig haſtig. 

„Sie liebt. dich nit. Sie it, aber du darfſt nicht wieder 
plaudern . . .“ 

— Sie it — flammelte Ludwig. 

„Sie ift heimlich mit einem Andern verſprochen.“ 

Ludwig verlor in dem Augenblick Geſicht, Gehör und Gefühl; 
er wußte nicht, ob er ſtand, faß oder ging. Therefe fagte noch 
viel, aber ihr Bruder war eine lebloſe Statue; er verfland von 
allem, was fle fagte, fein Wort. 

„Du bift unleidlich!“ rief fie plößlich und fchlittelte ihn bei 
der Mchfel, als wollte fie ihn vom Schlaf werten: „IA das ber 
Dank für die frohe Botfchaft? Ich wünfche Ditilien Glück. Sie 
mag ſich des tauben Liebhabers freuen. Ich erwartetewenigftens, 
du würdeſt mir in der Freude zu Füßen fallen, mir die Hände 
kuͤſſen, auffpringen, dich ſpornen und ſtiefeln, und fragen: wo iſt fie?“ 

— Fridoline? — Was geht mich denn das Mädchen an? 

„Du biſt ungerecht genen das gute Kind und beleidigend. 
But! aber das wollen wir zu anderer Zeit ansmachen. Ich ſprach 
iicht von ihr.” 
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— Du ſagteſt ja, fie ſei heimlich mit einem Andern vermählt. 

„Ich ſagte aber auch, Ottilie ſei angekommen; ſei in der 

Nefidenz, und ich Hoffe den unbekannten Engel in einigen Tagen 
fennen zu lernen.“ 

— Oitilie bier? 

„Nun, was das ein Falter Ton ift! — Ich werde irre an dir. 
MWahrhaftig, Liebhaber deinesgleichen find für ein einziges Mäbds 
chen ein Dutzend zu leicht.” 

— Mo wohnt Ottilie? 

„Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts, mein Herr. Du 
ſollſt fie fünftige Woche in Gefellfchaft von zwanzig Andern fehen, 
ohne es zu wiffen. Und wenn du fle dann auf den erften Blick aus 
den Zwanzigen herausfindeſt, dann will ich glauben an Sympathie 
der Seelen, an Geifter- Rorrefpondenz, und an Ehen, bie im Him⸗ 
mel geichloffen find.” 


18. 


„Ich hoffe,” fagte die Frau von Saar zu Fridolinen, „du 
wirft doch nur ſcherzen mit deinen Relfeanftalten ?“ 

— Nein, mein Oheim will ſchlechterdings, daß ich Heim: 
fomme! antwortete Fridoline. 

„D was den Oheim betrifft, ich will ihn fchon befänftigen. 
Du wirft mich fränfen, wenn du fo plößlich verſchwindeſt. Sch 
werde glauben müſſen, du feieft mir der Kleinen Nedereien willen 
böfe geworben. Hätte ich früher getvußt, was Ich jetzt von Hohens 
bein weiß, ich Hätte ven Spaß nie fo weit getrieben.” 

— Was weißt bu denn? 

„IH Habe die Landräthin geftern geiprochen, fo ganz im Bers 
trauen.” 

— Nun, fle wird doch nichte Böfes von Ihm fagen koͤnnen? 
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„Gewiß nicht. Ich aber bildete mir ein, Hohenheim liebe 
dich. Ich nahm Artigkeit für Empfindung, und behagliches Wohl⸗ 
gefallen für Spur tiefer Leidenſchaft. Es iſt aber was ganz an⸗ 
deres. ‚Hohenheim Tiebt dich nicht.“ 

— Deſto befier. Im Grunde fagft du mir, was ich fehon fange 
weiß. Die Männer, die alles lieben, lieben nichte. 

„Nein, liebes Mädchen, dies {ft der Fall bei Hohenheim nicht. 
Er Hat Schon gewählt, und iſt feiner Donna treu.” 

— Wirklich? 

„Es foll ein bildfchönes Mäpchen fein. Gine Blondine mit 
bimmlifchen Augen. 

— So? — Mir gilt's gleich. 

„Gilt's dir gleich?“ fagte die Frau von Saar lächelnd, und 
trat vor fie hin, und legte die Hände vertraulich auf Fridolinens 
Schultern. 

— Ganz gewiß. Erwarteſt bu etwas anderes? entgegnete Fri: 
doline, und fah düſter vor fich nieder. 

„Ich bin doch neugierig, feine golblodigte Magdalena kennen 
zu lernen. Sie wird nächfiens zu uns in bie Refidenz fommen. 
Du mußt hier bleiben; wenn auch nur, um Hohenheims Gefchmad 
fennen zu lernen.“ 

— MWahrhaftig, es lohnte der Mühe nicht! Ich reife auf 
jeden Ball übermorgen. Mag er meinetwillen zehn Blondinen an⸗ 
beten. Ich wünfcdhe Süd. 

„Dein Geficht, liebes Kind, fieht feinem Glückwunſch ähnlich. 
Hu, welche Balten da ziwifchen den Augenbraunen! — Iſt's auch 
dein Ernft? Iſt dir Alles fo einerlei, wie du ſagſt?“ 

Fridoline ſchwieg, und wollte fi von den Armen der Frau 
von Saar Ioswinden. 

„Biſt du mir böſe?“ fagte die Frau von Saar. 

— Gewiß nicht. 
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„Sieh mid) an — mir ind Auge!“ 

Fridoline fohlug die Augen auf. Thränen verbunfelten ihren 
Blid. Sie riß fich los. Sie jchluchzte heftig, und eilte fort, 
um fi in ihren Zimmer zu verfchließen. 

Ste ging und nahm die Weberbleibfel der verwelften Rofe, 
welche fie wie ein Helligthum in ihrem Schmudfäftchen verwahrt 
hatte, neben den Juweelen. Sie zerriß die armen verblaßten Bläts 
ter und ſtreute fie zum Fenſter hinaus, den Lüften ein Spiel. 


19. 


Ludwig begleitete am Eonntag feine Schweiter zum Gottes: 
dient. Er ging felten, aber nie ohne fromme Empfindungen zur 
Kirche; am liebften jedoch, wenn fein Herz tief bewegt war. Die 
feierliche Dämmerung unter ven Pfellern und hohen Schwibbögen 
und gothifchen Gängen des Tempels, die Majeſtät des Kirchen⸗ 
gejanges, der zu dem Allvater emporftieg, die Träume der Kindheit, 
welche fih da unter den heiligserniten Tönen der Drgel wieder: 
holten, Alles was ihn umgab, erfüllte ihn mit wohlthätigen Ges 
fühlen. Und er verließ des Tempels Schwelle nie, ohne daß fein 
Herz bernhigter warb, die ganze Natur ihm feftlicher und flifler 
fchien. 

Während des allgemeinen Gefanges zog ein unerwarteier Ge: 
genſtand alle feine Andacht an fi. Auf der andern Seite ver Kirche 
erichien in einem Benfterftuhl unter mehrern wohlgekleideten Frauen⸗ 
zimmern eins, deſſen Geficht ein ſchwarzer Über die Achfeln herab- 
haͤngender Schleier verhüllte. Nur zufällig band feinen Bli die 
abftechende Farbe des Flors. Als aber vie Unbefannte den Schleier 
zurijckwarf, glaubte er ohnmaͤchtig zufammenzufinfen. Er ſah ein 
blaffes Geſicht, von goltfarbenem Lorfengefräufel umgeben. Die 
Ferne ließ ihn nicht die feinen Züge des Antlißes erfennen; aber 
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die Haltung und Geſtalt des Ganzen war Ottillens Haltung und 
Gehalt. 

Er flarrte fie lange au. „Sie iſt's!“ rief eine Stimme in 
ihm, und ein unwillfürlicher Schauer ergriff ihn: „Sie iſt's!“ 

Seine Unruhe vermehrte fih, ale er gewahr warb, daß auch 
die Unbelannte ihn öfters anzufehen fehlen, und dann mit ihren 
Nachbarinnen redete, und diefe endlich die Köpfe der Gegend zus 
wandten, wo er fich befand. 

„Kennft du die dort drüben?“ flüflerte er Therefen zu. 

— Men? fragte die Lanbräthin. 

„Die dort im Fenſterſtuhl am lebten Pfeiler, im ſchwarzen Flor.“ 

Therefe lächelte: „Ich Eenne fie nicht.” 

Dies: „Ich Fenne fie nicht!" konnte Ludwigs Vermuthung nur 
ſtäärken. Es ward bei ihm Ueberzeugung. Gr verließ die Gold⸗ 
lodigte mit feinem Auge. Gr fühlte, ich weiß nicht was? eine 
Miſchung von Liebe, Ehrfurcht, Vergnügen und Bangigfeit. 

Nur in einem Umftande entfprach Ottilia feinen Erwartungen 
nit. „Sie war allzulebhaft. Bald fand fie auf, lehnte ih in 
ven Fenſterſtuhl und muflerte die Kiche; bald plauderte fie mit 
ihren Nachbarinnen; bald lächelte fie einem jungen Herrn zu, ber 
hinter ihrem Sig ſtand und bald dies, bald jenes zu flüflern hatte; 
bald fah fle in das Geſangbuch; bald Hatte fie Kleine Gefchäfte 
mit ihrem zurhelgeworfenen Schleier; bald hatte fie wieder dem 
jungen Heren Aufträge zu geben, und fo blieb fie in unermübeter 
Thaͤtigkeit. 

Ludwig hatte ſich fo Ottillen nicht vorgeſtellt. Ihm ſchwebte 
ſie in ſtiller Madonnenanmuth vor, mit der Miene der Dulderin. 
Dies lebhafte, taͤndelnde, und ſelbſt für die Heiligkeit des Ortes 
beleidigende Wefen war mit den reizenden Klagetönen Ihrer Briefe 
im Mißklang. 

„Haͤtt' ich mich fo käufchen Fönnen? iſt das die bimmlifche 
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Schwärmerin?“ fprach Ludwig bei fih ſelbſt: „Denft fie, wie fie 
fchreibt, und benft fle fo an mich?” 

Mährend bes Selbfigefprächs glitten feine Augen unwillkürlich 
von ihr ab, und anf jenen Stand, wo Fridoline und Frau von 
Saar in ſtummer Andacht faßen. Mit Föfterlicher Strenge hingen 
der ſchönen Fridoline Augen nur am Geſangbuch. Sie ſchien ihre 
zarte Stimme mit füßer Inbrunft in den weiten Strom der Töne 
zu gießen, welcher braufend gegen die Gewölbe hallte. Man be: 
gann fo eben das Hauptlied. Die Strophen: 


Es if no eine Ruh’ vorhanden, 
Unf, müdes Herz, ermanne dich! u. f. w. 


erweiterten noch manches Herz, und löfeten manchen verhaltenen 
Seufzer. Fridoline fenfte ihr Haupt tiefer, ach, vielleicht um ven 
Sängern umher bie fallende Thräne zu verbergen. Aber das weiße 
Tuch an ihre Augen gedrückt verrieth fie an Ludwig. 

Er war erſchüttert. Sein Odem flog ſchneller. „Site leidet. 
Sie ift nicht glücklich — a, und bin ich's denn? Sie liebt einen 
Andern, liebt unglüdlih, und ih? Welch eine Welt, wo ver: 
gebens gleichgeflimmte Seelen nad) einander ſich fehnen, und das 
Schickſal uns gefühllos Kinwegfluthet, und wir getrennt in ben 
Wogen vergeben, und faum uns zuminfen fönnen: ich liebe dich?“ 

Dann fang man: 


Bald if der ſchwere Kampf geenvet, 
Bald, bald ver ſaure Lauf vollendet, 
Dann geht tu ein zu deiner Ruh. 


Ihm warb, als fänge die Gemeinde ihm allein die Heiligen 
Morte zu. Gr fan in fich zurü und fein Blick erlofch in Thränen. 
Er hörte wenig von der Predigt. Ottilie und Fridoline bes 
fchäftigten ihn unaufhörlich. Er verglich fie mit einander, Indem 
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fie fo far in gleicher Entfernung von ihm ſaßen und beide nicht 
abneten, welchen @influß jede auf des Mannes Herz behauptete. 
Ottilie fah öfters, und, wie es ſchien, Immer zu ihm herüber. 
Brivoline hingegen fchlug fein Auge auf. 

Diefe unzerflörbare Andacht Fränfte ihn beinahe mehr, als 
Ottiliens Aufmerkfamfeit ihn ſchmeichelte. „Nur feinen Blick her⸗ 
zuwerfen, ba fie doch weiß, daß ich hier bin, das iſt noch weniger, 
als freundſchaftlich!“ 

Er fuchte fich zu bereden, fie fei ihm ebenfalls fehr gleichgältig; 
er haſſe fie fogar wegen Ihres wunderlichen Betragens. Gr zwang 
ſich, nur die blonde Ottilia zu Sehen; er wußte ihre Lebhaftigfeit 
zu entfchuldigen; er fand fie liebenswärbiger,, als Fridolinen, und 
dann — fah er wieder auf Fridolinen, und, mie bitterlich fchmerzte 
es, fie hatte Feinen Blick für ihn. 

Als der Gottesdienſt zu Ende war, lächelte ihn Therefe an, 
und ſprach: „Schlägt dein Herz nit? — Ottilia iſt in der Kirche.” 


20. 


Das hatte noch gefehlt. „Alſo iſt fies?“ rief Lubwig, und 
ſah in der gleichen Zeit, daß die Blondine ſich erhob, mit ihrer 
Geſellſchaft, um die Kirche zu verlafien. Neugier, Liebe, Hoffe 
nung und vielleicht auch eine Feine Rachſucht gegen Fridolinen 
fpornten ihn, die Unbefannte an der Kicchthüre zu erwarten, zu 
belaufchen. 

Er flog dahin. Die Menfchenmaffe flodte an ten Pforten im 
Gedränge. Er miſchte fih mit Ungebuld hinein. Gin ſchwarz⸗ 
verfchleiertes Brauenzimmer war in dem Gewühl Ihm nah. Die 
Dämmerung unter den biden Pfellern und Kreuzbögen ließ ihm 
nicht deutlich durch den Flor die Mienen der Unbekannten fehen. 
Aber fie drehte Ihr Geſicht nach ihm. Gr fühlte plößlich feine 
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Hand genommen von einer zarten Weiberhand. Ein janfter Drud, 
ein Gegendrud. Gr wußte faum noch, ob er lebe. 

„Iſt's möglih?” dachte er: „Ste it's! Sie Hat mich ſchon 
in der Kirche erfannt, daher ihre Freude, ihre Unruhe, ihre Leb⸗ 
haftigkeit. — Aber wie hätte fle mich erfannt? Niemand fennt 
mich bier. Mein Rame if verftellt. Sollte vielleicht Thereſe .. . ?* 

So famen fie im Drange zur Kirchenpforte hervor. Gr hielt 
noch immer die weiche, Fleine Hand in der feinigen. Eine Kutfche 
erwartete fie. D Himmel, welche Täufchung! ber fatale Flor 
hatte ihn um fein Glück betrogen. Es war nicht feine Blondine, 
fondern die Frau von Saar. Gr führte fie zum Wagen. Gr fah 
betäubt und erröthend Frivolinen vor fich einfleigen, rau von 
Saar folgte, und er, gern oder ungern, mußte einfigen, benn 
zum langen Meberlegen gebrach die Zeit. 

Niemand fchien fich des Zufalls mehr zu freuen, als die Frau 
von Saar. Fridoline faß mit flillem Ernſte ihrem Feind gegeus 
über, und diefer, um feine Verwirrung zu verhehlen, warf zehn Heine 
ragen bin, und empfing zehn noch kleinere Antworten zuräd. 

„Kinder,“ fagte die Frau von Saar boshaft lächelnd: „ich 
bin etwas fchavenfroh. Ich weiß es, ihr feld einander fpinne- 
feind — Gott, was für fürchterliche Blicke fie einander zuwerfen! — 
beinahe wird mir bange bei euch in dem engen Magen. Sparet 
euern Zorn wenigfens, bis wir wieder im Freien find.” 

— Aber, Madame, flotterte Ludwig: wie glauben Sie von — 
mir, daß ich... vielleicht, daß Demotfelle Berne... . ich wäre 
fehr unfguldig . . . 

„Ab, feht mir doch die Unſchuld! Sind Sie nicht fenerrotg 
geworben von Ingrimm, als Ste Fripolinen anblidien? Mupt’ 
ich and Ihren Bewegungen an ber Kirchthür nicht fchließen, Sie 
würben Händel mit ihr beginnen vor der ganzen Chriſtengemeinde? 
Hab’ ich nicht meine Noth gehabt, Sie nur feflzuhalten?“ 
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— Können Sie das von mir glauben? fragte Ludwig Fri⸗ 
dolinen. 

„Sie kennen ja den Muthwillen der Frau von Saar!” ant⸗ 
wortete Fridoline ſehr ernflhaft, und fah vor fich nieder. 

Die Kutiche hielt. Man flieg aus. Ludwig mußte die Damen 
noch einen Augenblid begleiten ine Haus. rau von Saar, ale 
wäre fie von Gefchäften gerufen, entfchuldigte fi, und Ludwig 
fand mit Fridolinen im Zimmer wieder allein. 

Sridoline fühlte die Bosheit ihrer Freundin, und fich eben 
dadurch von neuem gefränft. Sie fprach Fein Wort. Ludwig 
war ohne Muth. Gr fühlte nie beflimmter, nie lebhafter, wie 
tbeuer ihm das Mädchen geworben fei. Gr verbarg es fich nicht 
länger, daß er es liebe, mehr als die heilige Ditilia. Er wollte 
fie einigemal anreden; aber die Stimme verfagte Ihm jedesmal. 

„Sie waren alfo auch in der Kirche?“ fragte endlich Fridoline, 
um doch etwas zu fragen. 

— Sie fahen mich nit? Sie wollten mid nicht ſehen. — 
Sie wollten mich jetzt noch nicht fehen? Was hab’ ich Ihnen auch 
Leides gethan? 

„Gewiß nichts!“ 

— Und ohne Urfache baflen Sie mich? 

„Ich haſſe Sie nit. Wer fagt Ihnen das, Herr bohen⸗ 
Beim?” 

— Sie felbf, wenn auf mit Worten nicht. Ad, Fridoline, 
wenn ich Sie noch fo nennen darf, bei dem fihönen traulichen 
Namen, es war wohl böfe Vorbeveutung, als die Rofe brach, 
und ich die Dornen zurückbehielt! — Und doch bewahre ich diefe 
Dornen auf, twie mein fihönfles Kleinod. 

„Herr Hohenheim, erinnern Sie fi an Ihre Verhältniſſe — 
fo dürfen Sie nicht reden. Bine andere, befiere Freundin bewahrt 
Ihnen Rofen auf, was kümmern Sie noch Dornen anderer Art?” 





“ — Für mid find feine Rofen mehr. Fridoline, es tft heute 
unfer legter Tag, laſſen Sie mich nur heute offenberzig fein — 
ih bin ſehr unglücklich 

„Das verhüte Bott! Sie werben wieder glüdlich werben, 
wenn Sie es jept nicht find. Vergeſſen Sie, daß wir einen 
Angenblick fchwach waren. Ihr Herz gehörte einer Andern. Es 
it der lepte Abend, welchen wir heute beifammen fein werben. 
Wir wollen alle Erinnerungen an einander auslöfchen. Weg mit 
ber Schtwärmerei und ihren Dornen. Auch Ihre Rofe gehörte 
nicht mir. Ich habe fie nicht mehr.“ ' 

Sridoline fagte Died alles mit ftillem Ernſte. Ludwig zitterte 
befhämt. Er drückte einen heißen Ruß auf Fridolinens Hand, 
wandte fich fehnell und verließ fle. 


21. 

Nach ſolch' einer herben Erklärung war für Ludwig feine Zreube 
mehr in der Welt. Gr fam zu Haufe mit verfiörten Mienen. Gr 
verfchloß fi in fein Zimmer, und fchlug es ab, zum Mittage ſſen 
zu kommen. 

„35 liebe fie!“ rief er, „und nur fie! Unſeliges Baufel- 
fpiel der Einbildungstraft, was mich an eine Heilige Ottilia zog, 
die ih nicht kannte. Mit Fridolinen wäre ich glüdlich geworben; 
id weihte meine Ruhe einem Schatten, — ad, was fag’ ih 
einem Schatten — elenden, armfeligen Hirngefpinnften, ſelbſt⸗ 
geſchaffenen Thorheiten. — So muß id denn Verzicht ihun auf 
den Himmel, indem er mir feine Pforten öffnete? So darf ic 
denn auf Erden Feine Seligkeit hoffen, als die, daß endlich und 
endlich dieſe Wunden einmal verbiuten werben? Ich werbe nicht 
wieber glüͤcklich durch Liebe, denn einmal nur und nicht wieber 
Laßt ſich ein Gerz binden. Nur einen Frühling bat bas arme 
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Leben, alles Andere iſt nur matter Nachfommer, der mehr traurig 
bewegt, als erquickt! — Dttilia, ich babe bir ewige Freundſchaft 
gelobt; ich will mich dem vermefienen Schwur opfern. Ich bin 
der Deine — um fo unglüdlicher man felber ift, um fo lieber macht 
man Andere glüdlic. 

Schon am Nachmittag verfammelte ſich die Geſellſchaft bei 
der Frau Landräthin. Nur Fridoline erſchien erſt ſpaͤt. Sie war 
mit dem GBinpaden zu ihrer Reife befchäftigt; wenigſtens mußte 
dies den Vorwand leihen, unter welchem fie die bittern Stunden 
verminderte, die fie heut noch erleben follte. Lubwig blieb eben- 
falls aus. Er warb vergebens von feiner Schwefter gequält, ſich 
zu zeigen. Er fürdhiete Fridolinens Anblid. Er fürchtete bie 
Stunde des Abfchiebe. 


22. 


Beide erfchienen faft zu. gleicher Seit. Beiden war die Trauer 
in den Mienen zu lefen, von ber ihre Seelen befangen waren. 
Sie mifchten ſich immer unter die Fremdeſten, und näherten eins 
ander nie. Aber ihre Gedanken begegneten fi überall. Geheim 
ſtahlen fig ihre Blicke durch die Haufen der Verfammlung zu 
einander. 

Die Kerzen wurden angezuͤndet. Therefe und die Frau von 
Saar waren mehr ausgelaffen luſtig, als vergnügt. Der Geiſt 
ber Freude theilte ſich allen Anmwefenden mit. Nur Ludwig und 
Fridoline blieben flumm, ale gehörten fie nicht zu ben fröhlichen 
Menfcgen. 

Die Landräthin zog enbli ihren Bruder zum Fortepiano. 
„Willſt du nicht plaudern, fo gib uns wenigftens Töne zu hören.“ 

„Spielen Sie das Klavier?” rief Frau von Saar: „Wahrs 
baftig, Sie machen aus Ihren Volllommenheiten große Geheim⸗ 
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nifie. Ohne Umflände alfo. Wir wollen Sie hören. Wir ges 
bieten. Denn Sie find Heute fehr unartig; darum müflen Sie 
bevogtet werden.” 

Ludwig febte fi zum Fortepiano. „Auch Fridoline hört dich — 
vielleicht zieht das Spiel fie näher!” flüfterten ihm Liebe, Eitel- 
feit und Hoffnung. 

Er fantafirte einige Augenblide in den büfterften Molltönen. 
Die ganze Gefellfchaft zug einen Kreis um ihn. Nur Frivoline 
blieb einfam ftehen, durch fein Spiel ungelodt. 

Seine traurige Stimmung führte ihn unwillkürlich zu einigen 
Ideen aus feinem „Todtenopfer“, durch welches er Ditiliens 
Bekanntſchaft gewonnen. hatte. Gr fpielte den Eingang, und dann 
das Lieb ſelbſt. Umnaufgefordert fang er. Sein Herz ergoß fi 
frei in die rührenden Klagen, worin eine edle Seele die verblüs 
hende Welt beirauert, und Religion den golvenen Schleier von 
der Emigfeit zieht. 

Eine feierliche Stille durch den Saal verkündete die Theil; 
nahme der Zuhörer. Ludwigs Geſang und Saitenfpiel fand den 
Weg zum Herzen. Gin milder Ernſt bereitete der allgemeinen 
Wehmuth die Bahn. 

Aber niemand empfand tiefer, als Fridoline. Man hörte fie 
bald heftig weinen und dann fich leiſe aus dem Saal entfernen, 

Dies flörte den Sänger nicht. Aber ein anderer Umfland nahm 
ihm alle Zafjung. Er Hatte den Befang vollendet. Noch einige 
Töne hallten verſchwebend nach. Da brängte fi Amos durch den 
Kreis der Horchenden. _ 

„Mein Herr,“ rief er: „ein Brief aus Island!“ 

„Schon wieder ein t6ländifcher Brief!“ rief Frau von Saar 
lachend. 

„Wie, ein isländifcher Brief?“ murmelte verwunderungsvoll 
die ganze Gefellfchaft. 
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„Iſt auch die Adreſſe islaͤndiſch?“ fragte ein Profeſſor, umb 
fah dem Amos über die Adel. 

Ludwig zitterte, ohne zu wiflen, warum. „Aber heute iſt Fein 
Vofttag. Woher der Brief, Amos?“ 

„Bi, man bat ihn Hier ine Haus gebracht!" antwortete Amos: 
„Und er Fommt aus Island, da will ich meinen Kopf drum geben. 
Briefe von da muß man mich nicht kennen lehren!“ 

Ludwig nahm den Brief. Br kannte Ottiliens Hand. Der Ums 
fhlag war ohne alle Poſtzeichen; die Zufchrift nach Kopenhagen. 

Therefe z0g ihren Bruder auf die Seite. „Deine tsländifchen 
Briefe,“ fagte fie, „machen dich felten fröhlich. Gehe alfo bier 
ins Rabinet, und zeige den Bäften wenigftens Feine finflere Stirn!“ 

Ste ſchob ihn muthwillig bei dieſen Worten in das Neben: 
zimmer. Es war bunfel. Nur eine Wachslerze brannte ziemlich 
trübe auf dem Spiegeltifh. Gr öffnete mit bebenver Hand das 
Schreiben, und fand Ottiliens unverfenndbare Handſchrift. Der 
Brief lautete alfo: 

„Ich bin in der Reſidenz, lieber Theobor. Morgen reife ich 
wieder ab. Sch Fam bieher, um von bir zu Bören, unb beine 
Schwefter kennen zu lernen. ine meiner Jugendfreundinnen führte 
mich bei ihr ein, unter einem angenonamenen Namen, damit beine 
Schwefter mich dir nicht verrathen follte. Sebt verrathe ich mich 
dir ſelbſt. Vor dir will ich kein Geheimniß tragen. Nur dich will 
ih nie, auch nit auf die unſchuldigſte Weiſe, beirigen. So 
zwing’ ich dich, auch Edelmuth gegen ınich zu erwiedern. 

„Ich bin unglüdlich, geliebter Theodor. Ich will es verfuchen, 
bir von meinen Empfindungen Rechenfchaft zu geben. Verurtheile 
mid nicht, ohne diefe in tiefer Gemüthsbemegung gefchriebenen 
Zeilen mehr als einmal, und mit Faltem Blute und prüfend ges 
lefen zu haben. 

„Mir ſelbſt und niemals dir that ich das Gelübde, keinem 
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Manne meine Hand zu geben, bevor ich dich nicht perfönlich ken⸗ 
nen gelernt haben würde. Ich ſchwor es mir, bir meine Hand 
‚zu geben, wenn du mich deiner würbig finden folltefl. — Du fors 
derteſt einft mein Portrait. Ich fandte dir ein falſches, damit ich 
das Vergnügen hätte, dich einft, unerkannt von bir, Fennen zu 
lernen. Theodor, ich befenne dir alles — jede Kleine unſchuldige 
eiſt! — ad, ich Habe bir mehr, als das zu befennen. j 

„Kin edler, junger Menſch, ſchon mit einer Andern verfprochen, 
lernte mich kennen. Sch erfuhr zu fpät feine frühere Liebe — er 
it ein guter Menſch. Ich fah feinen geheimen Kampf — er blieb 
feiner Berlobten getreu, aber fein Herz nicht ihm. Er ließ mich 
feine Leidenſchaft ſehen — und ih — Theodor, ich war ſchwach 
genug . . . ja, Theodor, ich Habe ihn geliebt. Er aber blieb 
feiner Verlobten treu, Theobor, und ich blieb es dir. Sch ſelbſt 
befenne dir alles... . ich felbft .... . du fennft ihn gewiß. Er 
iR einer deiner weitläufigen Verwandten. Ludwig Hohenheim iſt 
ee. — — — — 

„Er kennt mich unter dem erdichteten Namen Fridoline Bernek 
er bat... .” 

Theodor Eonnte nicht weiter lefen. „DO mein Gott, es if 
Ottilie!“ Iallte er und ſank befinnungslos nieder tiber einen Seflel. 
Therefe und die Frau von Saar, welche die Thür des Kabinets 
leiſe geöffnet Hatten, um in beim Lefen zu beobachten, fahen thn 
flürzen. Ste ſchrien laut auf. Sie eilten Hinzu. Theodor war 
ohne Leben; fein Antlitz bleich, wie das Antlig der Todten. ' 

Die ganze Gefellfchaft vrängte fich erfchroden ins Kabinet. 
Thereſe warf fih weinend über ben Leib ihres Bruders. 

„Theodor! Theodor!“ ſchrie fie: „o mein Bruder!” 

Ihr Geſchrei rief feinen Geiſt zurück. Man Katie ihn aufge: 
richtet ; er hing in den Armen einiger Freunde. Therefe umklam⸗ 
merte ihn weinend, und rief nur feinen Namen. 
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Friboline war unterdeſſen in ben leeren Saal zurückgetreten. 
Sie fand niemanden, als die rau von Saar, welche angflvoll 
die Hände rang. Sie hörte Therefens Klage und ben wiederholten 
Auf: „Theodor, mein Bruder!“ 

Ein tiefer Schauer ergriff fie. „Um Gotteswillen!“ rief fie 
und faßte mit Heftigfeit die Frau von Saar: „Was iſt das? .. .“ 

„Ad, es war ein Scherz, liebe Dttilie — ein mißlungener — 
gehe Hinein! Dttilie, es tft — Therefens Bruder ift Hohenheim — 
iſt Theodor — —“ 

Mehr konnte Frau von Saar nicht ſtammeln. Oitilie erbleichte, 
und wanfte gegen das Kabinet. 

In verworrenen Sruppen, mit emporgehaltenen Lichtern,, um: 
ringten die Gaͤſte den Bruder Therefens — in ven Geflhtern Aller 
fehrte die Freude zurück, Theodor fühlte fich befier. Nur Thereſe 
meinte noch immer an ſemer Bruſt. 

„Führt mich zu Ottilien!“ fprach er mit matter Stimme: 
„Führt mich zu Ihr.“ 

Therefe fuhr auf, und flog gegen den Saal. Da fland einfam 
und Fraftlos Fridoline. „OH!“ rief Therefe: „Ottilie, Liebe 
Ottilie, verlaß meinen Bruder nicht!" und warf ſich ſchluchzend 
um ihren Hals. 

Erftaunt traten alle Gaͤſte zurück und begriffen von der außer: 
ordentlichen Begebenheit nichts. Thereſe führte Ottilien durch die 
Reihen ber Iufchauer. Theodor erfannte die geliebte Geftalt. Er 
wanfte ihr entgegen, und flammelte: „Ich bin Theodor!“ 

„Ditilie, verlafie meinen Bruder nicht!” rief Therefe. 

„D Theodor!“ lallte Fridoline mit gebrochener Stimme, und 
fanf ſchluchzend an das Herz des Geliebten. — „Ditilie! — 
Theodor!” dies waren bie einzigen Worte, welche bie Seligen 
ftammelten, „Du willft mich nicht verlaffen, Ottilie?“ — „Ewig 
bei dir!" — Der Himmel umgab fie. 


‘ 





- mM — 


Shränen im Auge und jauchzend umarmie Therefe die Frau | 
von Saar: „Nie foldde Komödie wieder!“ ſchrie fie. 

„Aber ich,“ fagte der treue Amos, der forgenvoll in der Ferne 
geitanden, „ich bringe ihm mein Lebtag Feine islänbifchen Briefe 
wieder.” 
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Wer regiert denn? 


36. Rw. x. 1 


1. 
Der Buchhalter. 


„Ich bin verloren, Colas!“ ſagte Herr Larmes, als er aus 
dem Büreau der Admiralität zu Paris, wo er Buchhalter war, zur 
ungewöhnlichen Stunde nach Haufe fam und fich entftellt und düſter 
in den Lehnfeflel warf: „Sch bin verloren. Wir werben ung trennen 
müfen. Ich Fann nicht Länger für dich forgen,, Colas. Es thut mir 
leid, deiner Mutter nicht Wort halten zu fönnen und lebenslang 
Baterftelle bei bie zu vertreten.“ 

Eolas NRofier, der feinen Herren nie fo gefehen, fand bet 
diefen Worten, wie vom Blitz gerührt. In der That war er ohne 
Herrn Sarmes, der ihn feit anderthalb Jahren zu fidh genommen 
hatte, der verlafienfle Menfch von der Welt. Denn in dem Land⸗ 
fläbtchen, wo er bei feiner Muiter, einer Näherin, gelebt, hatte 
er nichts gelernt, als zierlich zu fchreiben; und mit dem Lohn, 
weldyen er als Abfchreiber verviente, Fonnte er damals faum bie 
Heinen Haushaltungsbebürfniffe beftreiten. Herr Larmes, ein alter 
Freund der Mutter, noch aus Jugendtagen her, war fo gütig ges 
weien, ven jungen Menfchen zu fich zunehmen. Gr behandelte ihn 
feitbem wie feinen eigenen Sohn, und gebrauchte ihn, wegen ber 
fhönen Handſchrift, als Abfchreiber. Eolas war eine gute Seele; 
darum Katie ihn Herr Larmes lieb, der, weil er felbft ein ſechszig⸗ 
jähriger Zunggefell und ohne Zamilie war, ihn zum Fünftigen 
Erben feines mäßigen Vermögens beſtimmt hatte. 
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„Sie find verloren?“ ſagte Colas: „Was haben Sie denn 
gemacht, Herr Larmes?“ 

„Ach, ich habe nichts gemacht, ich ſoll machen!” erwiederte 
der Buchhalter und warf feine Brieftaſche auf den Tifch vor ſich 
hin: „Wir fprechen nachher weiter. Ich werde dir meine Baar: 
ſchaft, als letztes Vermächtniß, geben. Siehft du mich morgen 
nich# wieder, ober werbe ich verhaftet: fo mache dich auf, fuche 
Dienfte, wo du fie finden Fannft, und halte mich für einen ehr: 
lihen Mann, was man auch von mir behaupten möge.“ 

Colas war außer fih vor Schrecken und Mitleiven. Gr bat 
mit Thränen feinen Pflegevater, ihm anzuvertrauen, was gefchehen 
ſei. Er ſchwor, lieber zu erben, als ihn zu verlaffen. 

Der Alte ſchwieg lange. Enpli nahm er das Wort und fagte: 
„Colas, bir, aber nur dir darf ich's fagen. Wehe bir, wenn bu 
wieder plauberfi; es könnte bir auf immer die Freiheit, vielleicht 
das Leben foften, wie mir. Aber es iſt vielleicht gut, daß Ich dir's 
anvertraue, damit wenigftens du an meine Unfchuld glaube, wenn 
fonft feine Seele. Aber fei verfehwiegen wie das Grab. Und 
willſt du es wagen, dich zu verberben, fo rede erfl dann, wenn 
ich verloren bin.“ 

Eolas verfprach alles, was fein Pflegevater verlangte. Darauf 
fagte Herr Larmes: „Es ift in den Kaffen der Marine ein Defizit 
von mehr denn einer halben Million. Die Sache iſt ruchbar und 
nicht länger zu verheimlien. Mein Chef, Herr von Gatry, hat 
ſich durch ungeheure Verſchwendungen zu Grunde gerichtet. Sic 
zu retten, möchte er nun einen andern, als den Schuldigen, opfern. 
Gott weiß es, wodurch ich's verfündigt habe, daß Herr von Gatry 
mich dazu wählt. Gr bot mir vierzig⸗, er bot mir fechszigtaufend 
Livres, wenn ich mich in einem eigenhändigen Briefe an ihn, ſtatt 
feiner, ſchuldig erklären wollte. Er lag vor mir auf den Knien. 
Er meinte, weil ih ohne Weib und Kind, mein eigener Herr wäre, 
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und Nichts dabei zu wagen, Alles zu gewinnen hätte, während 
er Stand, Würden, Ehre feiner angefehenen Verwandiſchaft, Weib 
und Kinder, Alles zu verlieren habe, — er meinte, mir fei es ein 
Keichtes, ihm das Opfer zu bringen, ihm einen Brief zu ſchreiben, 
in welchem er mir jede Zeile mit zehntaufend Livres vergelte, und 
ins Ausland zu flühten. Er fprang wie ein Rafender auf, als ich 
armer, ehrlider Mann in aller Beſcheidenheit meine gerechten Bes 
denflichfeiten zu äußern wagte Dann aber fagte er wieder ganz 
faltblütig zu mir: „Es iſt hier Fein Rücktritt für Ste möglich. 
Sch fordere Ihnen die Kontrollen und Kaflenbücher ab. Sch Habe 
fie fchon meiner Abfiht gemäß geändert. Wollen Sie mich num 
in ben Abgrund flürzen — beim Himmel, Sie follen den Hals 
erft vor mir brechen. Wählen Sie. Nun fpielen wir Leben um 
Leben.“ — So ungefähr ſprach er. Ich war fo erfchroden, ich 
wußte nicht, wie mir rathen oder helfen. Ich vergoß Angitjchweiß. 
Er ſchien mir in feiner Verzweiflung auf dem Bunfte, mich zu 
morden. Dann hätte er nur fagen Eönnen, ich babe mi ihm 
fchuldig geftanden als Kaffenbetrüger, babe um feine Gnade ge⸗ 
fleht, und da ich feine gefunden, mich auf der Stelle felbft ums 
gebracht. Ach, Colas, weſſen find ſolche Herren nicht fähig!“ 

„Der leibhaftige Satan iſt der Menſch!“ fehrie Eolas: „IH 
laufe zum Minifter, zum Kardinal Bernie, zum König, und flehe 
um Hilfe.“ . 

„Willſt du ein Kind des Todes fein?“ rief Herr Larmesd. „Du 
haft Schweigen gelobt. Wage mir feinen Schritt, Feine Silbe! 
Kommt Zeit, kommt Rath. Ich will nicht, daß du mit mir zu⸗ 
gleich in den Abgrund ſtürzeſt. Ich habe Bedenkzeit gefordert. Herr 
von Gatry gewährte mir vlerundzwanzig Stunden. Morgen früh 
um zehn Uhr muß ich Entfcheidung dringen, das Heißt, das Brief⸗ 
chen, welches er mir gab, als fei es von mir an ihn gerichtet, 
wörtlich abgefchrieben ihm bringen, und mit Ertrapoft flüchten, 
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oder. ich bin um eilf Uhr Gefangener. Ich darf bis dahin Das 
Saus nicht verlaffen, auch du nit. Er hat es mir verboten, wie 
dir. Gr läßt uns aufpaflen. 86 geht um bein und mein Leben. 
Der Rafende wagt Alles.“ 

„Und was wollen Sie thun, Herr Larmes?“ fragte Colas 
aͤngſtlich. 

„Ich vertraue auf Bott; er laͤßt die Unſchuld nicht zu Schan⸗ 
den werben, Golas. Sch ſchweige und harre getroft. Ich will er 
warten, daß man mid verhafte. Sch werde in den Händen der 
Juſtiz wenigftens gegen Meuchelmord gefichert fein. Dann will 
ich reden. Es erfolge, was da wolle. Gott verläßt die Unfchuld 
nicht. Bis dahin ſchweige! Sch gebe dir meine Baarſchaft. Werbe 
ich unfchuldig verurtheilt, flegt der Böfewicht durch das Anfehen 
feiner mächtigen Verwandtſchaft: gut, fo bleibe ehrlich und forge 
für did. Dein Untergang fann mir nichts nügen.“ 

Beide fprachen noch lange über diefen fürchterlichen Handel; ber 
Buchhalter mit dem feflen Muthe des reinen Bewußtſeins, Colas 
mit Verzweiflung und Wehmuth eines dankbaren, liebenden Sohnes. 
Herr Larmes gewann in biefem Gefpräche nad) und nad) Ruhe und 
Befonnenheit, je mehr Colas beide verlor. Jener, indem er ſei⸗ 
nen Pflegefohn tröflete, warb felbft getröftet. Gr hieß diefen auf 
fein Zimmer gehen, arbeiten und fich zerftreuen, wie er Fönne; 
Colas gehorchte ſchweigend und. traurig, und ging. Herr Larmes, 
der fi) in der Lage eines Sterbenven fühlte, brachte feine Papiere 
in Ordnung. 


— — — 


2. 
Pauline 


Colas Rofler ging blaß und die Hände ringend durch den Innern 
Hof bes Hotels, wo Herr Larmes einige Zimmer des Hintergrundes 
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bewohnte. Das Hotel gehörte dem Grafen von Oron, ber bier, 
mit feiner Gemahlin, eines der glänzendflen Häufer in Paris 
machte. Man fagte fogar, der Prinz Sonbiſe made der Tochter 
bes Grafen den Hof. In der That war der Prinz ein fleißig ers 
fcheinender Hansfreund; in der That fehr um bie junge Gräffn bes 
ſchaͤftigt. Allein er felbft wußte befier, denn Alle, daß feine Bes 
fuche weniger ber Gräfin, als deren liebenswürbigen Gefplelin oder 
Geſellſchafterin Bauline de Pong, galten. Pauline, eine Altern- 
loſe Walfe, ohne Vermögen, abhängig von der Gnade des Grafen, 
befümmerte fih wenig um die Süßigfeiten, bie ihr ber vierzig: 
jährige, in allen Hofs und Liebeshändeln vielverfuchte Prinz zu: 
flüftern mochte. Sie, in frifchefter Lebensblüthe, Hatte deſto Hellere 
Augen für ihren Schönen fünfundzwanzigjährigen Nachbar Eolas. Sie 
hatte auch beftändig mit ihm wichtige Gefchäfte abzuthun. Er fchrieb 
für fie oder die junge Gräfin bald Gedichte ab, bald Muſikalien; das 
erwarb ihm manche Eleine Ginnahme. Aber daß er Baulinens Herz 
eingenommen Hatte, lie er ſich gar nicht beifallen. Der Umgang 
mit Baulinen war ihm ein angenehmes Bebürfnig. Warum hätte 
er nicht gern in Befellihaft des anmuthigen Mäpchens fein follen? 
Doch die ſtille Gluth ihres Blickes verfland er gar nicht. Er ging 
ohne Herzklopfen zu ihr und mit aller Gelaffenheit von ihr. Gr 
wußte gar nicht, was Leidenſchaft ſei. 

Bauline fand am Fenfter gegen den Hof, ale Colas blaß und 
händeringenb über venfelben hinging. Sie erfchraf, wie fle ihren 
Liebling in feinem ſtummen Schmerze verloren fah. „Bf! bſt!“ 
flüfterte fie gegen ihn. Gr hörte nichts. „Colas!“ rief fie und 
wintte mit den Händchen, als er zu ibe binauffah. Er gehorchte 
ſeufzend. 

„Was haben Sie, Colas? Um Goiteswillen, was iſt Ihnen 
begegnet?“ tief fie, als ex in ihr Zimmer trat und fie bemerkte, 
daß er geweint habe. Gr ſchwigg und feufzte. 


„Lieber Golas, reven Sie do! Ihr Schweigen tödtet mid. 
SIR ein Ungläd geſchehen? Gagen Sie mir’s, wenn es auch Dat 
Entſetzlichſte wäre. Ich beichwöre Gie, tagen Gie mir’e.” Gr 
ſchwieg und feufzte. 

Jept Rieg Paulinens Angf aufs höchſlſe. „Wie, Goles,“ rief 
fie, „Sie würdigen mid feiner Antwort? Habe ich Gie belchigt? 
Gelte ich Ihnen gar nichts? Laſſen Gie mich nidyt länger in der 
tödtenden Ungewißheit. Reben Sie!” 

Golas zudte die Achfeln and fagte: „Fräulein Bauline, laffen 
Sie mich fchweigen. Ich darf nichts fagen, ale — wir werben uns 
aun trennen. Ich verlaſſe morgen biefes Gens, vielleicht Paris. 

Pauline warb bei diefer Anfündigung Herbenebleig. Sie feste 
ſich kraftlos nieder, Narrte ihren Freund an, ergriff deſſen Hand, 
als wollte fie ihn fefhalten, daß er nidht von ihr ſcheide, und 
Rammelte: „Colas, warum ?“ 

Er ſchwieg. 

Nah einer Heinen Stille wiederholte fie die Frage mit zittern- 
der Stimme. Ihre Angen wurden voller Thränen. „Bin id,“ 
fagte fie, „bin ich Ihnen fo wenig werth, daß Sie mir nicht ein: 
mal fagen mögen, warum Sie Paris verlaffen wollen? Colas, 
wenn Sie fo dächten, ich würde Sie von ganzem Herzen baflen, 
wenn ich's Fönnte. Nein, ich könnte es nicht, Colas. Gehen Sie 
nur. Ich Hatte auf Erden keinen Freund, als Sie. Gehen Sie. 
Sie finden ber Freunde und Freundinnen genug, aber Niemanden, 
der innigern Theil an Ihrem Glück und Unglüd nimmt. Gehen 
Sie!“ rief fie und verhüllte ſich ſchluchzend das Geftcht. 

Wie Eolas die fhöne Weinende anfah, verging fein ganzes Ins 
neres in Schmerz. „AK, fchöne Pauline,“ fagte er, „es if ja nicht 
meine Schuld, daß ich fort muß. Wie gern blieb’ ih! Wie fehr 
beivegt mich Ihre Theilnahme! Wenn Sie wüßten, was ich... .“ 

Pauline blickte bei dieſen Woggn zu ihm auf und fagte: „OD du 
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Heuchler, ich dir thener, und quälit mich doch fo gern? Ich danke 
dem Himmel, daß ich feinen Bruder Habe; denn glich’ er dir, ich 
wäre längft im Grabe.” 

„Und hätt’ ich eine Schwefter,” verfegte er traurig, „und fie 
gliche Ihnen — ja, dann wär’ mir wohl, dürfte ich meinen Kun: 
mer in Ihr Herz ausgießen. Aber... .” 

„Schütten Ste Ihren Kummer aus. Vielleicht, lieber Colas, 
Tann ich mit gutem Rath heifen. Denfen Sie ſich, ich fei pie Schwelter. 
Hier ift die Schweſterhand!“ Sie ftand auf und bot ihm die Hand. 

Er füßte ehrerbietig das Händchen und fah der fehönen Schwer 
fter verlegen in bie Augen, die fo zärtlih um fein Geheimnig 
flehten. — „Was foftet es, diefen ſtummen Mund zu entfiegeln!“ 
fagte fie, und klopfte ihm mit den Fingern auf die Lippen, und 
ließ die Hand nachläffig auf feine Schulter finfen. Man weiß nicht, 
wie es geſchah, daß Bruder und Schweiter Wange an Wange 
lehnten, dann Mund an Mund für den Augenblid die Worte ver: 
gaßen. Colas aber fühlte fih wie verwandelt. Er fah im Fräu- 
lein de Bons wirflid feine Schweller. Er hatte fein Geheimniß 
mehr. Gr vertraute ihr, unter dem vorher abgelegten Gelübbe 
ewiger Berfchtwiegenheit, Alles an, was er vor einer halben Stunde 
erft von Herrn Larmes erfahren hatte. 

Pauline, wie erfchroden fie auch beim Anhören diefer Nach- 
richten war, fühlte ſich doch dabei felig. Sie liebte, und wähnte, 
der Liebe fei nichts unmöglich, 

„Beruhige dich, lieber Colas!“ fagte fie: „du darfit, du ſollſt 
mich nicht verlaſſen. Es werben fich Mittel erfinnen laffen, deinen 
Plegevater zu reiten! ” 

„Aber,“ feufzte Colas ängflih, „ohne eiwas zu verrathen!“ 

„Wenn mir nur gleich etwas beifiele!“ rief fie und rieb fich 
die Stirn: „Geh, Eolas, geh! Laß mich allein. Ich will nadhs 
finnen. Es muß etwas geihengg" 
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Colas ging. Doch unter der Thür noch drohte er laͤchelnd mit 
dem Finger zuruck: „Schwehter Pauline, verraͤthſt bu mid, werde 
ich in meinem Leben der Bruder Eeiner Schwefter mehr.“ 


3. 
Prinz Soubife 


Indem fuhr der Wagen des Prinzen Soubife vor. Der Brinz 
kam die Stiege herauf, als Pauline aus ihrem Zimmer trat. No 
glühte von der fchwefterlichen Unterredung ihr Gefiht. Der Prinz, 
welcher fle nie reigender gefehen hatte — und in der That, wie 
Xonnte fie anders im Glanze der erflen Liebe erfcheinen? — verlor 
faft die Sprache beim Anbli des in Entzückungen ſchwebenden 
Mäpchens. 

„Mein Gott, wie ſchön Sie find!“ fagte er, indem er ihre 
Band füpte. Sie führte ihn in den Saal und beflagte, daß er 
den Grafen verfehlt babe, der mit feiner Gemahlin und Tochter 
ausgefahren fel. 

„Sie beklagen mich; und ich wäünfche mir Glück. Möchte mir im 
Leben jeder Unfall fo ſchön vergütet werben, wie diesmal!“ fagte er. 

Pauline, feine Schmeicheleien gewohnt, achtete nicht auf dieſe 
und andere feiner Artigfeiten. Sie war in Gedanken bei dem neu 
erworbenen Bruder, und fann umber, wie dem Herrn Larmes Hilfe 
geichafft werben könnte. Anfangs Hatte fie im Sinn gehabt, fi 
dem Grafen Oron zu entdecken. Durch feinen Einfluß Hoffte fie, 
wie durch feine Klugheit, das Unglüd vom Haupte des alten Buch: 
halters abzuwenden, ber im frommen Bertrauen auf den Himmel, 
und ohne Ausficht auf andere Rettung, dem Schidfal entgegen» 
ging. Allein ver Muth ertſank ihr wieder, wenn fie fich der trägen 
Selbftfucht und der ftolzen GSefüfggpfafeit des Grafen gegen frems 
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des. Leiden erinnerte. Die Ankunft des Prinzen brachte in ihr ganz 
andere Sntwürfe zur Reife. Er, der Mann am Hofe, der fih dem 
Kardinal Bernis, dem damaligen allmäcdtigen Minifter, der fich 
fogar dem Könige unmittelbar nähern fonnte, er und Fein Anderer 
tonnte bier Retter werben. 

„Bnäbdigfter Herr,” fagte fie zu ihm, „ich bitte Sie inſtändig, 
lafien Sie allen Scherz! Wir wollen von etwas Cruſtem reden.“ 

„Wie, fchöne Pauline,“ rief der Prinz, „Halten Sie denn in 
vollem Ernfte die Liebe für Scherz?“ 

— Menigftens die Ihrige. 


„Wenn meine Liebe nur Scherz ift, fo ift Alles, was Himmel 


und Erde Schönes haben, Scherz, und es tft nichts Wahres uns 
term Monde; Pauline, ja, fo ift Ihre göttliche Geſtalt, fo if Ihr 
Blick, fo if all der verführerifhe Zauber, der Sie umfchwebt, 
Täuschung und Llige.” 

— Oder Ihr Auge belügt Sie, das mehr fieht, als es fieht. 

„Nein, zu wenig vom ganzen Umfang Ihrer Reize, zu viel 
aber ſchon für meine Ruhe.“ 

— Ich bitte Sie, Prinz, warum fagen Sie mir dad Alles? 
Weil Sie Langeweile bei mir haben? Laſſen Sie uns von eiwas 
Beſſerm plaudern. — Oder weil Sie mir beweifen wollen, daß 
Sie der geiftvollfter, artigfte, gewandtefle Mann find? Sch weiß 
es ſchon, fo gut, als es der ganze Hof und bie ganze Stabt 
weiß. — Oder weil ich Ihnen Alles glauben foll, was Sie mir 
Verbindliches fagen? Ad, mein guädiger Herr, Sie werben hoch 
nicht fo übel von meinem Verſtand denken! 

„Welche Sophiſtin Sie find! Ja, wenn Sie jemals an eine 
Wahrheit glaubten, fo glauben Sie an die Wahrheit des Gefühle, 
das Sie felbft einflößten; fo glauben Sie, daß für die Wahrheit 
meines Wortes jeden Augenblid mein Leben, mein Blut... .“ 

— Behüte mid der Himmagg Prinz; reden Sie mir nicht von 


Blutgeſchichten! Sch liebe vergleichen nit. Wenn ich aber bie 
Ghre hätte, einigermaßen auf Ihre Achtung Anſpruch . . 

„Auf Alles, Alles!” fchrie ver Bring Soubife, und nun folgte 
eine Reihe von Betheuerungen und Schwärmereien, mit deren Her⸗ 
erzählung wir unfere Leſer nicht behelligen wollen. 

Fräulein Pauline de Bong aber zog nach ihrer Art ven beften 
Nugen davon. Sie trat mit einer befcheidenen Bitte vor, die der 
Prinz fchon als erfüllt erflärte, ehe er fie nur gehört hatte. Nun 
erzählte fie ihm im tiefften Vertrauen die Unglückegeſchichte des 
alten Buchhalters, die fie ganz zufällig vernommen haben wollte, 
und für den fie die lebendigſte Theilnahme empfände, weil er im 
Hintergebäube wohne. „Sie, Prinz,“ fuhr fie fort, „Sie fönnen 
bier den Ruhm Ihrer flillen Tugenden erweitern. Ste Fönnen bie 
Unfcänid retten; Keiner wie Sie, und diesmal fein Anderer, ale 
Sie. Ihr Wort gilt beim Kardinal Bernie... „“ 

.„D ll vom Kardinal!” rief der Brinz: „Ich traue Ihm nicht. 
Er ift der Gönner des verfehwenderifchen Gatry und, wenn id 
nicht irre, ein Anbeter von deffen Tochter. Der Kardinal muß 
ganz aus dem Spiele bleiben. Aber...“ Der Prinz ſchwieg, 
fann, rieb fi die Stirn, ward plöglich Hell und fagte: „Mein 
Fräulein, ich verlaffe Sie. Wir haben feinen Augenblid zu ver: 
tieren. Ich bin eiferfüchtig auf jeden, der mir die Gelegenheit 
rauben Eönnte, ein Feines Verbienft in Ihren Augen zu haben. 
Leben Sie wohl, reizende Pauline. Ich ruhe nicht, bis Ihr ſchö⸗ 
ner, menfchenfreundlicher Wunfch erfüllt tft.“ 

Gr Füßte des Fräuleins Hand und flog davon. 
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4. 


Frau von Pompadour. 


Er ſchwang fi in den Wagen und fuhr nady Hofe. Hier wandte 
er fih in den Tuilerien fogleih zu den Zimmern. der Frau von 
Bompyadour. 

Alle Welt weiß, was Frau von Pompadour bei König Zub: 
wig XV. allerchriſtlichſten Majeflät galt. Sie war die unbefchränfte 
Gebieterin feines Herzens, feines Willens und feines Reiches. 
Zwar die Blüthezeit Hatte für fie geendet. Ste mochte etwa fünf: 
unddreißig Jahre zählen. Aber ihre Anmuth hatte darum wenig 
eingebüßt, und der eigenthümliche Werth ihres Geiftes dabei nur 
gewonnen. Der König lag noch immer in ihren weichen Feſſeln. 
Nichts vermochte wider fle der Wille der ganzen Föniglidhen Fa⸗ 
mflie, wichte die Klugheit des Föniglichen Hauptminiters, des Kardi- 
nals Bernis. Man wußte das am Hofe, man wußte das in Paris, 
man wußte das im ganzen Reiche. Breilich ift es nicht gar er- 
baulich für eine Ration von Selbfigefühl, durch ein foldhes Fönig- 
liches „Nebenbei“ beherrfcht zu werben. Aber man muß nicht 
vergefien, daß die Yranzofen damals nur noch Verſe machten und 
Liederchen trilferten, und Alles für wahr, gut und fehön hielten, 
fobald es der König dafür hielt. Frankreich lag aljo in anbeten- 
dem Entzüden mit einem Knie vor dem König, mit dem.andern 
vor der Geliebten des Allerhriftlichfien. Nur eine Bartei, welche 
allenfalls Anſpruch auf Giferfucht wagen durfte, zum Beiſpiel die 
Königin, der altadelbürtige Hof, oder fo ein Hanptminifter, wie 
Kardinal Bernie, bildeten, doch mit größter Schonung, eine Art 
Widerſpruch. 

Die kluge Königegeliebte wußte das wohl. Sie fürchtete aber 
die Gegenpartei wenig. Die vorzüglichften Herren des Hofes ſtan⸗ 
den auf ihrer Seite, ober lage ihren Füßen. Voltaire felbft 


wußte fich viel damit, daß fle ihn huldvoll angeblicht hatte. Aber, 
naͤchſt dem Könige, blickte fle doch Keinen huldvoller an, als den 
Prinzen Soubife. 

In der That, der Prinz, obgleich ein Vierziger, war ein Mann 
ganz zum Gefallen gefchaffen, witzig, finnreich, verführerifch. Die 
Königsgeliebte, bei aller Schlauheit und Lebenserfahrung, konnte 
ſich nicht erwehren, ihn lieber zu fehen, und Lieber zu hören, ale 
alle Vebrigen, und ihm am liebſten zu glauben, baß er fie nur 
ihretwillen liebe, und um nichts Anderes fonfl. Der Prinz war 
einer von den flarfen Geiſtern, die Allen allerlei werden. So war 
er bei der Königégeliebten ein von ihr bezauberter Liebhaber, der 
nur mit Gewalt den Ausbruch von einer Leidenſchaft in ſich zu⸗ 
rückhlelt, die — nit da war. Frau von Bompabour bemerkte oft, 
nicht ohne zärtlihe Rührung, feinen ſtillen Kampf zwifchen Ehr⸗ 
furcht und Liebe, und wider ihren Willen warb ihr Herz zu ihm 
hingezogen, da es doch dem König allein angehören follte. Sie 
empfand für den Prinzen, was fic nicht empfinden mochte, unb 
eben weil fie es nicht mochte, King fie um fo inniger an Ihm. Doch 
huͤtete fich die feine Frau von Welt wohl, das von ſich ahnen zu 
laffen, deſſen ſie ſich, wie einer Lächerlichkeit, fchämte. Und wirk⸗ 
lich fiel keinem Höfling dergleichen auch nur im Traume ein. Aber 
ber Prinz wußte, was er wußte, fpielte feine Selabonrolle fort 
und lachte dazu. 

„Was haben Sie vergefien, Schmetterling?” fragte fie ihn, 
ale er zu ihr Hereintrat, denn er war erft kaum vor einer Stunde 
von Ihr gegangen. 

„Ag, theure Marquife, bei Ihnen Habe ich immer das Uns 
alück, mic) felbit zu vergefien. Wie kann man auch anders?“ fagte 
Soubife, und drüdte ihre ſchöne Hand an feine Lippen: „Mich 
felöft, fo wahr ich lebe!“ 

„Zur Sache, mein gnädige Pherr; tenn die Sphäre Ihres 
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Selbſtes iſt ſo groß, daß ich nicht immer weiß, wenn Sie von ſich 
reden, ob Sie Frankreich oder ganz Buropa meinen.” 

„Sie wollen, heute, Tiebenswürbige Marquife, ein wenig herbe 
fein, fcheint es; und doch fagen Sie, ohne es zu wollen, flatt 
der Sronie die reinfte Wahrheit. Im Ernft, ih wollte von mir, 
nämlich von Frankreich, das heißt von Ihnen, reden.“ 

„D, lyriſche Sprünge!” rief Frau von Bompadour: „Sie haben 
Talent zum Odenbichten, Bring.” 

„Und wer denn nicht, der das Glück fühlt, in Ihrer Nähe 
zu fliehen?“ 

„Aber Sie wollten von ſich feldft reden, Prinz.“ 

“„Gut, gnädige Frau, von mir; aber mein Sein iſt in dem 
Ihrigen aufgelöfet. Was toider Sie iſt, das iſt wider mich. And 
ih...” 

„Bring, ich werbe heute nicht Flug aus Ihnen. Reden Sie in 
Proſa; ich haſſe das froflige Teuer der Odendichter.” 

„Wohlan, trodne Profa! — Wiffen Sie, in welcher Gefells 
ſchaſt man zuerft das Gaſſenliedchen fpendete und fang, worin eine 
gewiſſe ımerhörte platte Nieverträchtigfeit die Stelle des Wibes 
vertreten muß?“ 

„Sie meinen die Albernheit gegen mich? in welcher Gejell: 
fhaft? Vielleicht bei unferm poetiſchen Karbinal? Hab’ ich's er= 
rathen?“ 

„Halb! Bei feinem Schützling, dem unſtätigen de Gatry. 
Der Glende wird jetzt von allen feinen ehemaligen Zechbrübern- 
verratben; denn er ift nahe daran, das Opfer feiner Schaͤndlich⸗ 
feiten zu werben — auf die Galeeren zu fommen.“ 

„Wie? Was fagen Sie mir da?” rief die Marquiſe erftaunt. 

„Gs zeigen fich in den Kaflen des Seewefens, die er zu vers 
walten hat, ungeheure Defizite. Man fpricht von mehr, als einer: 
Million. Und das war's, wasSch vergeffen hatte, Ihnen vor 
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einer Stunde zu ſagen. Ich hatte alſo Recht, es gehe mich an, 
weil es Sie und Frankreich angeht.“ 

„Haben Sie auch recht gehört, Bring?“ 

Der Prinz erzählte ihr nun Alles, was er von nähern Um: 
fländen kannte, ſchmückte daran nach Belieben aus und trug end⸗ 
lich auch die Gefchichte des alten, unglüdlichen Buchhalters Lars 
mes vor. Gr fchilderte die Schelmerel des Herrn von Gatry und 
die Berzweiflung des bebrängten Larmes fo lebhaft, das Leiden 
bes armen, ſchutzloſen Greiſes fo rührend, daß bie reisbare Mar: 
quife in Thränen zerfloß. 

„Rein,“ rief fie, „das darf nicht fein; diefer unfchuldige, ehr: 
liche Mann foll nicht das Opfer des Ungeheuer werben. Bir 
wollen die Wahrheit entveden. Stehen Sie gut dafür, Prinz, 
daß fich Alles fo verhält, wie Sie mir ſagen?“ 

„Ich ftehe für jedes Wort, das ich fagte.“ 

„So geftatten Sie, daß ich mich von Ihnen beurlaube. Ich 
muß zum König. Ich danke Ihnen, mein lieber Prinz, daß Sie 
mir den Weg zu einer ebeln That zeigten. Dergleichen Abfchen- 
lichkeiten, wie de Gatry brütet, follen Frankreichs Boden nicht 
befudeln. Der König denkt zu groß!“ 

„Und fein guter Engel weicht nicht von ihm. Grlauben Sie, 
daß ich diefem Engel die Hand Füfle, um mich ſelbſt ein wenig zu 
heiligen.” | 

Der Prinz entfernte fih. Die Marquife ließ fi dem Könige 
melden. 


5. 
Der König. 


„Ich habe Sie ſchon lange erwartet, meine liebe Marquiſe!“ 
fagte der König, indem er ihr Migegen ging. 
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— Man Hatte mir gefagt: Ew. Majeftät Hätten dem englis 
ſchen Gefandten eine befondere Aubtenz gegeben. 

„Ja, aber der Menfch Hat mich mit feinen Gefchäften aufs 
graufamfte gelangweilt. Sch bin froh, feiner los zu fein. Ich 
habe ihn zulebt furz an den Kardinal gewiefen. — Aber, was 
feglt Ihnen? Sind Sie unpäßlich, Marguife? Ich glaube gar, 
Sie Haben geweint. IR Ihnen nicht wohl?“ 

— Bei meinem König ift mir immer wohl. 

„Gute Marguife! — Sepen Sie ſich. Haben Sie Arbeit mits 
gebracht? Ich helfe Ihnen Perlen auffädeln. Ich Kann Ihnen 
ein fauberes Geſchichtchen vom Fräulein von Autun erzäßlen, ein 
Liebeshändelchen ohne Gleichen; Sie werben ed Taum glauben. 
Ich babe dabei zum Sterben laden müfien. Allein ich kann un: 
möglich die verweinten Augen meiner Fleinen Antoinette fehen. 
Belennen Sie mir erfi, haben Sie einen Berbruß gehabt?“ 

— Wohl, Sire, Berbruß über die empörende Schledhtigfeit 
mancher Menfchen, und Schmerz darüber, daß man unter dem 
beiten der Monarchen die Unfchuld auf graufame Welfe zu mißs 
handeln wagt. Denn... 

„Srzählen Sie, liebes Kind. Ich will wahrlich einmal ein 
Beifptel von Strenge geben. Was bin ich denn? Was hab’ ich 
denn, wenn ich mit aller Eöniglichen Macht nicht einmal im Stande 
bin, zu verbüten, daß Ste andere, als Freudenthraͤnen vergießen? — 
Wer alfo hat Sie beleidigt?“ 

— Der Sie, der die Würde und ben Namen des gerechteften 
und menfchenfreundlichften aller Könige beleibigt. 

Der König ſtutzte und fragte mit gefpannter Neugier weiter. 
Die Marquiſe erzählte ihm die Weichichte und die Plane des Herrn 
von Gatry, und wie er den ehrlichen Buchhalter zwingen wolle, 
ſich fehriftlich zu den Verbrechen dieſes Minifters zu bekennen, der 
fi mit einigen taufend Liores Davon frei machen mön. Die 
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Erzaͤhlerin trug bie Begebenheit mit der ihre eigenen Berebfans 
keit vor, und erhöhte mit dem Glanz ihrer Einbildungskraft bie 
Farben im Bilde von menſchlicher Boahelt und Hilflofer Unſchuld. 
Sie ſelbſt warb von neuem innig bewegt. 

„Nun denn,” fagte der König, als fie vollendet Hatte, mit 
einer Art von Berwunderung in Ton und Geberde: „iſt's nur das, 
und fonft nichts? Was geht uns das an? Laflen Sie body die 
Gerichte dafür forgen; die werben fchon firafen. Jetzt hören Sie 
mein Geſchichtchen vom fpaßhaften Handel des Yräuleins von 
Yutun.“ 

— Ich wage nur die einzige Grinnerung, Sire, daß, wenn 
der morgende Tag kommt, die Gerichte nicht mehr helfen können. 
Hat de Gatry des Buchhalters fchriftliche Erklärung in Händen, 
und ift diefer geflichtet, fo wird viefer verdammt, jener als treuer 
Beamter geehrt und Ew. Majeftät um eine Millton betrogen. 

„Sie haben Recht. Man muß den Karbinal davon benad: 
richtigen.” 

— Gr ift Gatry's befonderer Gönner, wie man mir gefagt hat. 

„Dder den Polizeiminifter. Er Fönnte vorläufig einen Ber 
trauten zum Buchhalter fehiden, um von biefem das Nähere zu 
erfahren. Danı mag er nachher thun, was recht ft.“ 

— Vortrefflich, Sire; ich muß eben fo fehr Ihren Scharffinn, 
als Ihr wohlwollendes Herz bewundern. Daran dachte ich in der 
That nicht, daß, wenn die Polizei Gatry's eigene Hanpfchrift er: 
haſchen Tann, diefer in feinem eigenen Nebe gefangen und Alles 
verrathen ift. 

„Natürlich! Sie find ein Kind, Marquife, daß Sie über den 
einfachften Bang der Dinge erflaugen. So etwas macht fich leicht 
ab. Ich laſſe ven Minifter — oder ich befinne mich, der Bolizel: 
ef ift noch in der Nähe!” 

Der König läutete. Gin Kammerdiener erſchien. Der König 
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beſchied den Polizeichef ins blaue Kabinet, wohin er fich fogleich 
ſelbſt begab. 

„Sie aber,” fagte er beim Fortgehen der Marquiſe, „bleiben 
inzwifchen bier. Wir müſſen eins über das Fräulein von Autun 
laden.” 


6. 
Die Wirkung. 


Es war ſchon fpät Abende. Der Buchhalter Larmes faß büfler 
in feinem Zimmer am Schreibtifche und zeichnete Verfchiedenes auf. 
Golas fland daneben. 

„Jetzt, mein Sohn,” fagte der Alte nach Beendigung ber 
Arbeit heiterer, „babe ich nichts mehr auf dem Herzen. Alles ift 
abgethan. Es gefchehe, was da wolle, ich werde mich nicht, weder 
ichriftlich noch mündlich, zu dem Kaffenbetrug befennen. Ich flehe 
in Gottes Hand. Es iſt eine Gerrliche Sache, Colas, um ein 
reines Herz und Bewußtſein; man kann damit einem ganzen Heere 
von Schergen, Henfern und Folterfnechten und ber ganzen Hölle 
ins Angeficht fpotten. Und würde ich auf die Galeere geſchickt, 
ich wollte lächelnd gehen.“ 

Es ward geflopft. Bin Polizeibeamter trat herein, und man. 
ſah deutlich im Halbdunkel der Ihür, indem der Beamte fie öffnete, 
mehrere Bewafinete flehen. 

Der Beamte entfchuldigte feinen Befuch mit Höhern Befehl, 
und fragte den Herrn Larmes nach. Diefer befannte fich erblaffend 
mit zitternder Stimme zu feinen Namen. Colas bebte, wie im 
Fieberſchauer, und Fonnte ſich nicht auf den Füßen Halten. 

„Sie Hatten diefen Morgen,” fagte der Beamte zum Herrn 
Larmes, „eine merfwäürbige Unterredung mit Herm von Gatry?“ 
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Der Buchhalter verneigte ſich; er konnte die Silbe Ja nicht 

bervorflammeln. j 
„Sind Sie im Beſitz eines Settels, den er Ihnen zum Ab: 
fihreiben gab?” 

Der Buchhalter erflaunte über bie Allwiſſenheit der Polizei, 
und fah den Beamten mit flarrem Blicke und offenem Munde an. 

„Wollen Ste mir gefälligft antworten?“ fuhr der Beamte 
ernfter fort. 

Der Buchhalter verneigte fich abermals. 

„Antworten Sie, Herr, ich fordere Sie im Namen des Königs 
auf; und wenn Sie den Zettel Haben, werben Sie mir ihn ohne 
Meigern übergeben.” 

Der Buchhalter ſchwankte zu einem Nebentiſchchen, zog den 
Zettel aus einer Brieftaſche und reichte ihn mit zitternder Hand 
dem Frager. 

„Sie werden jetzt die Güte haben, mich zu begleiten, Her 
garmes. Es erwartet Sie draußen mein Wagen.” 

„Wohin?“ fchrie Eolas verzweifelnd: „Br ift unfchuldig. Neh⸗ 
men Sie mid) auch mit. Ich weiß um Alles; ich will Alles fagen.“ 

Der Beamte fah ven Züngling verwundert an und fagte: „IE 
habe zwar feinen Befehl, einen andern, ald Herrn Larmes, zum 
Chef der geheimen Polizei zu führen ; inbefien kann ich Ihren Wunſch 
befriedigen. Sie, Herr Larmes, fcheinen unruhig zu fein. Faſſen 
Sie fi.” 

„Laſſen Sie den jungen Menſchen Hier zurück,“ fagte Herr 
Larmes, „wenn Sie feinen ausprüdlichen Befehl haben, ihn mits 
zunehmen. Gr fann zur Sache nichts nützen. Ich werde die Wahr⸗ 
heit fagen ohne ihn. Es ift feine Freundſchaft zu mir, die ihn zu 
der unbefonnenen Bitte veranlaßte. Sch weiß ſchon, wer mein 
Ankläger iſt und warum ich fortgefchleppt werde. Gs iſt Herr von 
Gatry, mein Chef. Ich folge Ihnen.“ 
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Der Polizeibeamte fagte: „Ich trete in Ihren Handel mit Herrn 
von Gatry nicht ein. Sie werben ohne Zweifel die Ehre haben, 
ihn zu fehen. Auch er if in diefem Augenblic verhaftet. Hins 
gegen muß ich mir ausbitten, junger Herr da drüben, daß Sie 
mich ebenfalls begleiten wollen! 

„Herr von Gatry verhaftet?” fagte der Buchhalter mit halb⸗ 
froher Beſtürzung. 

„Haben Sie denn nicht gehört? ſchrie Colas freudig: „Gatry 
ift verhaftet. Sie find gerettet. Nun merf ich, feh’ ich, weiß ich 
Alles, Alles, Alles! Kommen Sie, fommen Sie! Oh!” fuhr ver 
entzuckte Jüngling fort und firedlte beide Hände gen Himmel: „DO 
bu unvergleichliche, Föftliche, hHimmlifche ... .” bald hätte er ges 
fagt Pauline. Aber er beſann ſich doch, und rief: Juſtiz!“ 

Man nahm den Hut, folgte dem Polizeibeamten, flieg mit ihm 
in den Wagen und fuhr davon. Der Minifter des Seewefens war 
beim Bolizeiminifter. Der Buchhalter fagte, was er wußte. Herr 
von Gatry verrieth ſelbſt beim folgen Wegläugnen im Verhör fein 
böfes Gewiſſen. Als ihm aber feine Handfchrift vorgewiefen ward, 
ald ihm der Buchhalter vor die Augen geführt warb, verlor er 
die Befinnung und bat um Schonung feiner Familie. 

Herr Larmes und Colas wurden noch denfelben Abend wieder 
zurückgelaſſen. Eolas fchlich noch denfelben Abend mit einem Notens 
beft unterm Arm zu Baulinens Zimmer, da er es erleuchtet ſah, 
und fchloß die ſchöne Schwefter, weldhe im reizenden Tanzfleive 
vor ihm fand, um einen Ball zu befuchen, an fein frohes Herz. 
Noch denfelben Abend drückte Pauline auf dem Balle, mitten im 
Tanze, dem entzückten Bringen Soubife voll zärtlicher Erkenntlich⸗ 
feit die Hand und flüflerte: „Ste haben eine Himmlifche That 
vollbracht!” Noch denfelben Abend, früher vom Balle eilend, Tag 
ver Prinz zu den Füßen der Marquife vom Pompadour und rief: 
„Ich muß Sie anbeten; Sie find mehr als ein Engel!” Noch 
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denfelben Abend gefland Ludwig XV. im Arm der Beliebten: er 
fei von ihr noch nie fchöner belohnt worden, als der einfältigen, 
närrifchen Geſchichte wegen. 


7. 
Die Erhebung. 


Am folgenden Morgen war Gatry's Verhaftung die Tagees 
neuigfeit von Paris. Die Kaflen und Rechnungsblicher bes See: 
wefens wurden unterfuht. Man entvedte größern Verluſt, ale 
man vermuthete. Es entfpann fi aus einer Unterfucdhung bie ans 
dere, aus einem Verhör das andere, aus einer Verhaftung bie 
andere. Gatry hatte fich während deſſen wieder erholt und ers 
neuerte die Betheuerungen feiner Unfchuld. Es warb ein langs 
weiliger Rechtshandel, deffen Ende ber alte Larmes gar nicht mehr 
erlebte, denn Furcht und Schreden jenes Unglüdstages Hatten 
feine Gefundheit tief erſchüttert. Colas war untröfllich über den 
Verluft feines väterlichen Freundes. Zwar warb er Erbe von deſſen 
mäßigem Vermögen; allein das erquicdte ihn wenig. Gern wäre 
er Bettler geworben, wenn er mit feiner Selbflaufopferung den 
guten Vater Larmes and dem Reiche der Schatten hätte zurld: 
kaufen Fönnen. 

Die Frage war nun: was weiter beginnen? Denn aus ber 
fleinen Erbſchaft allein Fonnte er unmöglich anfländig leben. — 
„Si,“ fagte Pauline, „will du denn nicht an die Stelle des 
Herren Larmes Buchhalter beim Seewefen werben? “ 

„Mein Gott, Fräulein, wohin denfen Sie? Wie foll ich meine 
Gedanken fo weit erheben? Buchhalter des Seeweſens! — Ge iſt 
wahr, ich habe unter der Aufficht des Heren Larmes oft, befons 
ders wenn er an Rheumatismen im Winter litt, feine fämmts 
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lichen Sefchäfte gethan; er hatte bloß zu unterfchreiben. Allein, 
was denken Sie, Fräulein! Buchhalter im Miniftertun des Sees 
wefens! Herr Larmes fchlug mich ſchon dreimal vergebens nur zu 
einer leer geworbenen Sefretärftelle vor. Nein, fo weit ſchwindle 
ich nicht hinauf.” 

„O die liebe Befcheivenheit, wie fie bir fo fchön laßt!“ Tagte 
Pauline, und betrachtete den blöden jungen Mann mit ftillem 
Mohlgefalten: „Du gibft doch zu, daß ich wenigftens fo hoch im 
Range ſtehe, als ein Marine: Buchhalter? “ 

„Bräulein, Ste fcherzen.“ 

„Run, und deine Gedanken ſchwindeln doch felbft zu mir her⸗ 
auf?” 

„Nein, nein, Ihre himmliſche Güte läßt fi nur zu mir herab, 
fhöne Pauline.“ 

Einige Tage nachher fagte Fräulein de Pons zum Prinzen Sous 
bife, als fie ihn unbelanfcht In einer glänzenden Geſellſchaft ſprechen 
Fonnte: „Wiffen Sie auch, mein Prinz, daß Schred und Gram 
den alten Buchhalter Larmes getöbtet Haben, daß er alfo dennoch 
das Opfer von Gatry's Nuchlofigfeit warb?” 

„Kein Wort, reizende Pauline.“ 

„Wollen Sie Ihre Herrliche That nicht vollenden? Ste find 
im Stande, den Schatten des ehrwürdigen Greiſes zu verfühnen, 
wenn Sie fih feines Sohnes annehmen, ber jebt verloren und ver⸗ 
ftoßen ohne alle PBroteftion daſteht, nämlich eines Adoptivfohnes, 
Nifolas Roſier. Ge ift derfelbe junge Mann, der in dem berühns 
ten Verhör um Grlaubniß bat, an der Stelle des Herrn Larmes 
in Gefängniß und Tod zu gehen, wenn es fein müßte.“ 

„Ich erinnere mich des tollen Einfalls.“ 

„Run, diefer Rofier war eigentlich der wahre Buchhalter; der 
alte Larmes gab nur feinen Namen zu defien Arbeiten. Erfüllen 
Sie einen Seufzer des Sterbenden, der mit Kummer um das Schids 


— 24 ad 2 


fal feines Sohnes aus dem Leben ging. Sie fagten mir einft felbfl, 
der alte Larmes müfle für erlittenes Unrecht reichlich entfchäbigt 
werben. Wie wollen Sie ihn entfchäpigen laſſen? Er ift nicht mehr. 
Sönnen Sie feinem Adoptivſohn Ihren Schub. Diefer Erbe von 
der Redlichkeit feines Vaters verdient deſſen erledigte Stelle beim 
Seeweſen. Aber er fteht einfam, fein Mund fpricht für ihn.“ 

„Wiet Kein Mund fpricht für ihn, wenn Mitleid und Erbar: 
men von fo ſchoͤnen Lippen für ihn ſprechen?“ flüfterte der Brinz: 
„Wie felig wär’ ih, wenn biefe Lippen nur mir fo mitleidig 
einſt ein Wort des Erbarmens fagten! Glauben Sie mir, ich ver- 
diene mehr Ihr Mitleiden, als der Sohn des Buchhalters.“ 

„Nun, gnäbiger Herr, werben Sie nur erſt recht unglücklich; 
ich will es nicht an Mitleid für Ste fehlen laffen, wie es Ihnen 
nie an Spott für mich fehlt.“ 

„O!“ rief der Prinz: „Es iſt genug! Daß doch jetzt hundert 
überflüffige Augen auf uns fehen müflen! Wie gern fagte id 
Ihnen anf meinen Knien, wie viel ich dulde! Aber ich nehme 
Sie beim Wort. — Wie heißt des junge Mann?“ 

Pauline nannte den Namen Nilolas Rofler; der Prinz fchrieb 
ihn auf. - 

Zu rechter Zeit erinnerte er fich feiner, als er nachher bei ber 
Marquiſe von Bompadour im vertraulichen Geſpraͤche ſaß, die Mars 
quife felbft von Gatry's Prozeß anfing und dabei mit Teilnahme 
des alten Larmes gebachte, der durch die Schänblichkeit feines Ges 
bieter6 dem ewigen Kerfer ober gar dem Tode nahe gebracht ges 
wefen wäre. 

„Nahe?“ antwortete der Prinz: „Rein, fagen Sie lieber, in 
ben Tod, meine Gnaͤdige. Angſt und Schrecken haben ven ſchwachen 
Greis getödtet. Gr flieht vor Gott, und nennt, dankbar unter 
Engeln, ven Namen des irbifchen Engels, der Ihn vom Untergang 
rettete.“ 
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Die Marquife erſchrak und ward gerührt. Der Prinz bemerkte 
es und flimmte fich felbft in Trauer hinüber, indem er vom Lebens: 
loofe mancher ebeln Menfchen ſprach. „Er hat ausgelitten!” fuhr 
ber Prinz fort, indem wirklich eine Thräne in feinen Augen zitterte: 
„Sum iſt nichts mehr zu vergelten und zu erfehen.“ 

Die Frau von Bompadour fah im Auge des Prinzen eine Thräne. 
Diefer Anblick machte fie noch weicher. „Aber hat er Familie Hinters 
laffen?“ fragte fie: „Ich weiß, der König iſt gut.“ 

Der Prinz fprach von der erledigten Buchhalterfielle, von ben 
ausgezeichneten Kenntniffen des Adoptivſohns Nikolas Rofler, und 
mit einer wahren Begeiflerung von deſſen firenger Rechtfchaffen: 
beit. Dann fuhr er fort: „Und diefer Brave, junge Mann muß 
darben, weil er ohne Protektion daſteht. Er iſt nut der Erbe von 
Tugend ımd Armuth feines Pflegevaters.“ 

Die Frau von Pompadour ergriff voll inniger Bewegung mit 
beiden Händen des Prinzen Hand und fagte: „Prinz, als einen. 
gewandten, liebenswürbigen Weltmann babe Ich Sie immer ge: 
kannt, aber nicht als den guten, gefühlvollen Menfchen. Schämen 
Sie fi Ihres nafien Auges nicht vor mir. Solche Thräne ehrt 
den Mann. Dafür nehmen Sie diefen Ruß. Der Rofter muß feines 
Baters Stelle haben.“ 

Als die Marquife dem Könige davon anfing, fügte biefer: „In 
ver That Hat mir der Marineminifter da ein Portefeuille gebracht, 
Ernennungen, ich foll fie unterfchreiben. Sehen Sie doch nach, 
ob der Mann dabei iſt, von dem Sie mir fagen.” — Die Mars 
quiſe gehorchte, und fand unter den Ernennungen zur Buchhalter: 
ftelle beim Seewefen den Namen Meuron. | 

„Nun, fo lafien wir's dabei. Der Minifter muß ihn Fennen. 
Gr weiß das befier, als wir. Mifchen wir uns doch in das Zeug 
nicht.“ 

„Sire,“ antwortete die Marquiſe, „aber eben bie GCinmiſchung 


Ew. Majeſtät allein fann da edle Werk volibringen, was Sie bes 
gannen, und das jetzt noch ganz Paris mit Freuden und Beifall 
fünt. Bw. Majeflät Hat den flolgen Verbrecher entlarvt, die ins 
ſchuld gerettet. Der lebte Gedanke des ſlerbenden Breifes waren 
Sie, Sire, denn Sie haben ihn gerettet. Gr trägt yanfbar Ihren 
Namen zum Himmel.“ 

Der König lachte laut auf. „Hab' ich's doch immer geargs 
wohnt,“ rief er: „Daß Sie mit der überirdiſchen Welt Korreſpondenz 
pflegen ; wie Fönnten Sie fonft wiffen,, was bie Buchhalter&: Seele 
da mit hinüber gefrhleppt Hat? Meinen Namen alfo? Aller Ehren 
werth. Ich muß ja wohl aus Segenhöflichfeit den Namen feines 
Pflegeſohns ins Blreau des Seeweſeus fchiden.” Er ſtrich den 
Namen Meuron durch und ſetzte Nikolas Kofler. 

„D wie Sie fo böfe find, Sire, und doch fo gut!” fagte bie 
Beliebte, und klißte die Sand des Monarchen, welche den Namen 
geichrieben hatte. 


8. 
Die Obrfeige 


Eolas war vor Grflaunen außer fih, als er die königliche Er⸗ 
nennung empfing. Er machte ſich fogleich auf, feinem Minifter und 
den übrigen obern Beamten im Minifterium die ehrfurchtsvolle und 
dankbare Aufwartung zu machen. 

„Ich ſchlug Sie dem Könige gern vor,“ fagte ver Minifer, 
„denn ich wollte In Shnen das Andenken des Herrn Larmes geehrt 
wiſſen. 

„Mein Verdienſt sel Ihrer Ernennung ift gering,“ fagte der 
izler des Minifterial-Bhreau: „doch gefteh’ ich, einigen Kampf 

e ih deswegen. Wir waren aber Ihre trefilichen, in Herrn 
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Larmes Namen gelieferten Arbeiten bekannt. Ich Fonnte, als reb- 
licher Mann, feinen andern, als Site, dem Minifter empfehlen.“ 

So bemerkte Eolas, bei feinen Befuchen, daß, wie diefe Beiden, 
alle übrigen höhern Angeftellten, ohne fein Borwiffen, auf die 
edelmüthigfte Weiſe für ihm gearbeitet hatten. Als er es dem 
Sräulein de Pong erzählte, fagte. fie lachend: „Du bift ein Närr⸗ 
chen, Colas. Die Hauptperfon haft du vergeffen. Bitte morgen 
den Prinzen Sonbije um Aubienz und Füffe ihm bie Hand. Ber- 
gie mir's nicht. 

„And nicht der Prinz Soubife it Die Hauptperfon“ fagte Colas, 
„ſondern meine beſcheidene fchöne Schwefter, ver ich die Hand 
tanfendmal lieber küſſe.“ — Indeſſen Colas war Flug genug, fle 
auch dem Prinzen am andern Tage zu Füfien; und ber Prinz, wel: 
her in Colas einen angenehmen jungen Mann erblickte, war klug 
genug, ihm zu empfehlen, der Frau von Bompabour feine dank 
bare Berehrung zu bezeugen. Der Buchhalter des Marinewefene 
gehorchte und die KRönigsgeliebte blieb nicht unempfindlich gegen 
Huldigungen, die verdient zu haben fie ſich allerbinge bewußt war, 
Ihre That warb ihr noch um fo lieber, da fie fie nicht nur einem 
erfenntlihen, fondern auch einem fehr Hübfchen jungen Mann 
eriwiefen hatte. 

Herr Rofler, der im Befchäftsfreife der Marine: Buchhaltung 
nicht als Neuling lebte, gewann bald die Zufriedenheit aller feiner 
Obern und felbft des Minifters, nicht eigentlich wegen feiner Ge⸗ 
fhäfteführung, fondern weil man nicht wußte, wie er dazu gekom⸗ 
men war, eine Stelle zu erhalten, für die Alle einen andern Bes 
günſtigten empfohlen hatten. Man vermuthete, er müſſe beveutende 
Verbindungen am Hofe haben. Jeder behandelte ihn ſogleich mit 
der groͤßten Auszeichnung. 

Colas, mit feinem Glücke gar wohl zufrieden und nun bekannt 
mit dem geheimen Weg, welden das Schidfal wunderbarlich 


— 28 — 


zwiſchen ihm und dem Koͤnig Ludwig XV. angebahnt hatte, genoß 
die Gaben des Zufalls mit aller Beſcheidenheit. Er hatte vorher 
Demuth genug gehabt, auf ein Loos, wie er gewonnen, keinen 
Anſpruch zu machen, und jetzt nicht Uebermuth genug, mehr zu 
verlangen. Das war bei ihm num freilich Feine Wirkung eigen« 
thämlicher Weisheit und Tugend, fondern eines glüdlichen mit 
Leichtfinn gemifchten Phlegma's. Man z0g ihn in alle Geſell⸗ 
ſchaften, in die er ale Bürgerlicher eintreten fonnte, und manche 
artige Pariferin warf ihre Saubernege über ihn, die aber fein 
Leichtfinn und Phlegma wie Spinnengewebe zerriß. Denn empfand 
er doch ſelbſt für die verführerifchsfchöne Bauline nicht mehr, ale 
ebrerbietige Zärtlichkeit; und das vertrauliche Verhältuiß zwiſchen 
ifm und ihr war mehr Werk der Gewohnheit, ale Leibenfchaft. - 

Pauline fühlte zarter und tiefer. Sie liebte mit Innigkeit. 
Und wie unzufrieden fle vielleicht oft mit feiner Falten Ehrerbietung 
fein mochte, dankte fie ihm doch im Herzen zuweilen, wenn fie be 
fonnener war, für feine brüderliche Nachläffigkeit. Darum war 
fie nichts deflo weniger überzeugt, daß fie von ihm mit einer Leidens 
Schaft geliebt werbe, die ihren Reizen gebührte. Colas beichtete 
ihr auch von allen feinen weiblichen Belanntfchaften und von mans 
hen Bemühungen der Schönen. Wie Fonnte er fich beffer als Ihr 
Bielgetreuer beurfunden ? Doc febte fie an Ihm aus, daß er an⸗ 
fange, den Serfiteuungen zu viel Zeit zu gönnen und fie weniger 
zu fehen. 

„Beinahe reut es mich,“ fagte fie ſchmollend zu Ihm, „di 
zum Marinebuchhalter erhoben zu haben. Beſſer, ich hätte dich, 
als Notenfchreiber, behalten. Du wäreft mehr daheim geblieben, 
and ich Hätte nich ſprechen können, fo. oft ich wollte.“ 

Er verfprach Beſſerung und hielt bald Wort, freilich auf eine 
Art, die ganz wider feinen Willen war. 

Als er fih eines Abends mit einigen Freunden in Drouets 
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Garten begab, wo Erleuchtung und Ball war, und die ganze ſchoͤne 
Melt, felbft viele aus ven höhern Ständen, fich einzufinden pfleg⸗ 
ten, fand er unter den Tänzerinnen eine feiner Bekannten, bie 
Tochter des Buchbinders, der für das Marinebüreau zu arbeiten 
pflegte. Man Fannte fie unter dem Namen der fchönen Juliette. 
Das Mädchen war ihm fehr gleichgültig; aber fie tanzte wie eine 
Syiphide mit Here Browne, einem Engländer, welcher zum 
Geſandtſchaftsperſonal des britifchen Botfchafters in Baris, Grafen 
Albemarle, gehörte. Eolas bewunderte fie, und fühlte fich ge: 
ſchmeichelt, als fie im Vorbeiſchweben ihn bemerkte, ihm freund: 
Lich zulächelte und im Tange nicht unterließ, dann und wann einen 
freundlichen Blick Kinüber zu fenden. Sie Browne, ihr Tänzer, 
beobachtete dies Augenfpiel. Es fchlen ihm nicht halb’ fo angenehm 
zu fein, als dem gutmüthigen Colas. Nach Beendigung des Tanzes, 
da der Brite fie zum Ausruhen nad dem Gofa begleitete und 
fh mit ihr in ein Geſpräch verwidelte, trat auch Colas Hinzu. 
Sie ſchien ihn erwartet zu. haben, brach mit dem Briten ab, ſtand 
auf und folgte vem jungen Buchhalter, der fie nicht einmal beftimmt 
“aufgeforbert Hatte, zum Tanze. Der Brite, finfter an der Seite, 
verfolgte mit feinen Augen das Paar. Dan ſah, ihn vergehrte 
ein inneres Feuer. 

„Ich Habe doch nicht an dem Herrn da einen Raub begangen,“ 
fagte Colas zur fchönen Juliette, „indem ich Sie zum Tanz führte? 
Er macht ein Geſicht, wie ein Ungemwitter.” 

„Umgelehrt ; ich danke Ihnen, Herr Kofler, daß Sie mich von 
dem langweiligen Menfchen frei machten!” antwortete das Mäbs 
cheu: „Es iſt genug, daß ich den Sir fat täglich feit zwei Mos 
naten im Saufe fehen muß, wo er meinen Bater mit Geſchenken 
"überbäuft. Ich nehme nichts von ihm. Er iſt mir verhaßt wie 
eine Spinne, und ſchleicht mir nach wie ein Schatten.” 

Colas kam vor auderthalb Stunden nicht von feiner Tänzerin 
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los, bie es auf Eroberung feines Herzens angelegt zu haben ſchien. 
&r war froh, als er ſich endlich in den erleuchteten Garten retten 
konnte, welcher im bunten Feuer, wie eiue Zauberwelt, funfelte. 
Hier in einer der artigiten Gefellfehaftslauben ließ er Punſch brin- 
ben, da er fah, daß ihn Andere tranken. Es fügte fi, indem 
er an einem der Tifche niederfaß, daB er gerade gegenüber dem 
ungluͤcklichen Anbeter Juliettens Platz bekam; neben ihm faß einer 
feiner Bekannten, ein geheimer Schrefär de Bonnaye 

Man war in lebhaftem Gefpräch über politifche Dinge, und zwar, 
weil die Gefellfchaft bunt aus Franzoſen und Briten zufammengefebt 
war, über diefelben Gegenftände , vesentwillen Graf Albemarle nach 
Baris gefommen. Wie in den Kabineten der Mächte, machte man 
ſich auch Hier in der Laube gegenfeitig Vorwürfe ; die Branzofen 
den Briten, daß fie den ungeheuern Lanpftrich zwifchen Neuengland 
und Arkadien anfprechen wollten; die Briten den Franzoſen, daß 
diefe am Ohio Forts anlegten, um Gnglande Handel mit ben 
Wilden zu zerflören. Die Herren fchienen nicht minder von Punſch 
und Wein, als von DVaterlandsliebe begeiftert. 

Weil Colas fremd zum Geſpraͤch trat, fehwieg er und gab einen 
gleichgültigen Zuhörer ab. Sir Browne, ihm gegenüber, der Mann 
mit dem Ungewittergeſicht, ward noch heftiger und redfeliger, als 
er des Buchhalters gewahr ward, der ihm feine Sylphide entführt 
hatte. Gr donnerte nun ärger gegen Frankreichs diplomatifche Ans 
maßungen; er ſchien zu glauben, wenn er ganz Branfreich mit fei- 
nem Sorn fihlage, müfle er nothwendig auch den verhaßten Neben: 
bubler treffen. Keiner aber fühlte fich weniger getroffen, als ver 
harmlofe Eolas. Gr überließ es feinen anwefenden Landsleuten, 
die ſtolze Derbheit des Briten zurückzuweiſen, und um fo lieber, 
da er gewahr warb, der Wortfampf werbe mit mehr Hitze geführt, 
als eben in diefer Laube des Vergnügens nötblg fei, um ſich Wein 
und Punſch behagen zu laffen. N 








Je ruhiger Colas blieb, je glühender ſtürmte der grimmige 
Sir Browne. Bel jedem Fräftigen Fluch, den der Brite zur Bes 
theuerung feiner Vorwürfe gegen bie franzöflfge Staatsklugheit 
ausſtieß, heftete er feinen Blid auf den unfchuldigen Colas. Einer 
nad dem andern von ben Branzofen ſchlich davon. Die Herren 
fürchteten, der Wortwechfel führe zu weit, und zumal, Sir Browne’s 
politifcher Geiſt habe zu viel Weingeiſt. Auch die übrigen Landes 
leute fpürten es ihrem Landsmanne an, und bemühten fi, ihn zu 
befänftigen. Diefer aber warb nur defto erhibter. „Es iſt wahr,“ 
rief er den Franzofen zu, „das Kabinet von St. James, wie Ihr 
faget, verfieht feinen Vortheil fchledt. "Ich muß Euch Recht ges 
ben. Der König hätte, um als Diplomatifer zu flegen, nicht ven 
Lord Albemarle, fondern ein Londoner Freudenmädchen herſchicken 
follen. Und wir haben deren taufend, die fchöner find, als vie 
abgeliebte Bompabour.” 

Als Colas den Hier entweihten Namen feiner Wohlthäterin 
hörte, brady er das Schweigen, und fagte mit der größten Artig- 
feit zu dem Ungewittergeficht, doch, fich über den Tifch vorlehnend, 
Halbleife, um den Briten nicht zu befhämen: „DBergeflen Sie 
nicht, mein Herr, daß Sie auf franzöftfhem Boden flehen!“ 

Sir Browne fohnellte dem Buchhalter in diefer Stellung, flatt 
aller Antwort einen gewaltigen Nafenftüber zu, und machte bie 
Bemerfung: „Was ftredt mir der junge Najewels da die Nafe 
entgegen, und läßt ſich beigehen, mich zu belehren, ehe ich's von 
ihm verlange?“ 

Er Hatte aber die lebten Worte, die er der Gefellfchaft zus 
wandte, noch nicht vollendet, als ihm Colas eine gellende Ohr⸗ 
feige zurüdgab. Sir Browne ſtürzte bei dem Schlage, wie eine 
vom Sturin. gebrochene Eiche, feitwärts mit dem Kopf gegen feinen 
Nachbar, der chen ein warmes Bunfchglas zu den Lippen führen 
wollte. Nun leerte fih das erfchltterte Glas In gerader Linie über 
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das Ungewittergeficht, alfo, daß dieſes nicht anders glauben konnte, 
als ee werde mit feinem eigenen, theuern Blute gefärbt. 

Mlle Briten fprangen auf; ebenfo die Branzofen. Sir Browne 
zog ben Degen, Colas ben feinigen, um ſich zu fchügen. Ehe bie 
Uebrigen dazwiſchen traten und fehlichten fonnten, hatte Colas ſchon 
einen Stich unterm rechten Arm, der, eine Spanne tiefer als die 
Achſelgrube, das Fleiſch durchdrang, ohne den Bruftfnochen zu vers 
legen. Alles war in wenigen Sekunden geſchehen. Eben fo ſchnell 
verfchwanden bie meiflen Branzofen aus der Laube, um nicht wider 
ihren Willen in einen Handel verflochten zu werben, ber um fo 
bedenflicher war, weil er Mitglieber einer fremden Befanbtfchaft 
betraf. Eben fo ſchnell verfchwanden die Engländer, um ihren 
wuüthenden Landsmann, den fie mit fi nahmen, an größern Aus: 
fyweifungen zu verhindern. Nur Herr de Bonnaye blieb bei dem 
verwundeten Golas zurüd, begleitete ihn hinaus zum Wagen und 
führte ihn fogleich zu einem Wundarzt. Diefer erlärte bie Wunde 
unbedeutend, weil fie nur durchs dicke Fleifch gegangen. Er vers 
band fie, und Colas fuhr mit feinem getreuen Gefährten zum 
Hotel des Grafen DOron in feine Wohnung. 


9. 
Krieg gegen England, 


Herr von Bonnaye, ber in ber Laube einer der lebhafteſten 
Redner für Frankreichs Sache gegen England gewefen war, lärmte 
noch im Wagen fort gegen den Uebermuth der Briten. Colas, ber 
feine Urſache hatte, fich ihrer zu freuen, fehimpfte aus vollem Hers 
zen mit. Herr de Bonnaye fagte: „Mic wundert, daß unfer Hof 
fo lange zaubert, den unverfchämten Stolz des Londoner Kabinets 
au züchtigen. Hinge es von mir ab, morgen müßte ber Krieg ers 





Färt fein.” — Diefer Einfall war wirklicher Balfam auf des Buchs 
halters Wunte. Sein Entfchluß war genommen. Gr drüdte die 
Hand feines Freundes mit Iuverficht und fagte: „Beruhigen Sie 
ih. Ehe vierzehn Tage durchs Land gehen, müflen alle Englaänder 
aus Paris und muß der Krieg erklärt fein.” Herr de Bonnaye 
lächelte fill, denn er gedachte ver Macht des Punfches; Colas 
aber gedachte der Macht Paulinens. 

Der Berwundete mußte folgenden Tages Zimmer und Bett 
hüten, auf Befehl feines Arztes. Er Hatte viel Blut. verloren 
und Wunbfieber dazu befommen. In wenigen Zeilen unterrichtete 
er das Fräulein de Pons von feinem Unglück, ehe fie es durch das 
Gericht erfahren möchte. Denn Eolas zweifelte nicht, Hof und 
Stadt wären von feiner Begebenheit voll. Er irrte fih. Niemand 
fprad) davon, Niemand wußte darum. Die Engländer Hatten we⸗ 
der die Franzoſen am Punfchtifche, noch diefe ſich unter einander 
felöft gefannt, weil fie nur vom Zuge bes Ungefährs zufammens 
geweht worben waren. Der Vorfall Fonnte übrigens nicht Tür 
mehr gelten, als eine ver gewöhnlichen Helden: und Staatsaftionen 
beim vollen Glaſe. 

Aber nicht fo betrachtete es die liebende Pauline, als fie die 
Zeilen ihres Freundes gelefen Hatte. Mit Seelenangft für das 
gefährdete Leben vurchbrachte fie den langen Tag. Abends löfete 
fie fih durch ein vorgeſchütztes Webelbefinden von der Verbindlich⸗ 
feit, die Sräfln von Oron in Gefellfchaft begleiten zu müffen, und 
ſchlich durch den Gorrivor am Innern Hofe des Palafles zu den 
Zimmern des Herrn Kofler. 

Im Erröthen der Unfchuld und Liebe trat fie vor das Belt des 
Kranken. Der alte ehrliche Marcus, Diener des Eolas, ein Erb⸗ 
ſtück aus dem Nachlaffe des verftorbenen Herrn Larmes, entfernte 
ſich befcheiden und Hug, um Schildwacht zu flehen. 

„Was if Ihnen?“ Lifvelte Pauline ängfllih ihrem greund zu, 
Z3ſch. Nov. X. 
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der feine Hand nach der ihrigen ausſtreckte: „Was haben Sie ges 
macht? Wer hat Sie verwundet? Warum eigentlich? Hat Ihnen 
der Arzt das Neven nicht unterfagt? Wann geihah es, daß Sie 
fich fchlugen? Wo eigentlich? Wühlen Sie fih ſchwach? Wer ift 
Ihr Arzt?” 

Stoffes genug, um einen ganzen Abend mit Antworten auszus 
füllen. Colas erzählte den Handel mit aller Umſtändlichkeit und 
nicht ohne gebührenven Weihrauch für Paulinens Schöngeit in Bes 
merkungen über bie fehöne Jullette. Fräulein de Pons erkannte 
mit. heimlichem Vergnügen die Treue ihres Geliebten an. Der 
Ruhm von Juliettens Relzen war ihre nicht fremd, aber auch nicht, 
daß Colas in der That wenig MWefens daraus machte, und das 
Haus des Buchbinders nie betrat, fo vielen Anlaß er auch dazu 
haben konnte. Sie ſah ein, daß der Engländer aus ungegründeter 
Eiferſucht den guten Colas verfolgt, beleidigt und faft ermordet 
hatte. 

„Der Blende!“ rief fie: „Er if dir die fehwerfte Genugthuuug 
ſchuldig. Wäre er Franzoſe, er müßte in die Baſtille. Aber ex 
gehört zur Befandtfchaft des Lord Albemarle. Wir müſſen die 
Sache wohl überlegen.“ 

„Es ift da wenig zu Überlegen, Pauline!” fagte Colas: „Bes 
gegne ich dem Sir Browne, fo durchbohre ich Ihn; oder vielmehr 
bin ich genefen, fo forbere ich ihn In das Hölgchen von Boulogne. 
Nicht als ein Mann von Ehre, als Meuchelmörder griff er mich 
Unvorbereiteten an.” 

„Möchten du dich noch unglüdlicher machen?“ rief Bauline 
änglid: „Denn wäre das Glück wider dih, o Colas, könnte ich 
dich dann Überleben? Und brächteft du ihn um: würbeft bu nicht 
Branfreich und mich auf ewig verlaffen müſſen?“ 

„Sr und Ich Fönnen nicht in Paris beifammen leben!” verfeßte 
Golas: „Es ift am beften, nıan jagt alle Engländer fort. Man 
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ſpricht davon, unſer Hof ſchwanke zwiſchen Frieden und Krieg mit 
England. Der Kardinal Bernis iſt für den Frieden; auch Prinz 
Sonbiffe. Rede mit diefem. Man muß den Krieg gegen die übers 
müthigen Engländer erklären. Gefchieht es nicht, fo fehe ich Uns 
glüd voraus. Man muß den Bringen flimmen. Er Hat bebeuten> 
den Ginflug.“ 

Colas und Banline waren eben fo ſchnell über die Kriegserkläs 
sung gegen England einig, ale dad Wort ausgefprochen war. Beide 
freuten fich ihrer Rache. Es war einem liebenden Mädchen wohl 
zu verzeihen, daß es im Zorn über das vergofiene Blut des Ges 
liebten gang England zu Grunde richten wollte. 

Sobald fi Pauline in einem der folgenden Tage dem Brinzen 
Soubiſe eröffnen konnte, geſchah es mit aller Ihr eigenthümlichen 
weibliden Schlauheit. „Sie wifen, mein Prinz,” fagte fie, „bie 
Unglüdesgefchichte des Buchhalters NRofler, der das, was Ste für 
ihn die Gnade Hatten zu thun, dankbar und auf rühmliche Weile 
mit feinem Blute bezahlt hat.” 

„Mit feinem Blute?“ entgegnete der Prinz eritaunt: „Kein 
Wort weiß ich.” 

Fräulein de Pons mußte erzählen. In der Erzählung warb der 
ſchönen Juliette nicht gedacht, die mußte als Nebeufache verfchwins 
den; auch nicht des Nafenflübers, der allzu unpoetifch daſtand, 
wo der Buchhalter Rofier ale Held erfcheinen follte. Dagegen warb 
auf feine Weife dem Bringen zu verfiehen gegeben, baß bie Eng» 
länder fich vorzüglich gegen den Prinzen und die Königsgeliebte 
ausgelafien, und dadurch bes Herrn Rofter treues Herz empört 
haben. Wie? das lieb man dem Prinzen aus den Worten des Sir 
Browne über die Marquife de Pompadour bloß ahnen. Sous 
bife, als“er alles vernommen, verlangte mehr zu wiſſen, beſonders 
was bie Engländer Beleivigendes über Ihn gefprochen hätten. Fräu⸗ 
lein de Bons fpielte die Berlegene, als trüge fe Scheu, das Uns 
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anſtaͤndige zu wiederholen. Je hartnaͤckiger Re ſich gu reden weigerte, 
je unruhiger ward der Prinz, je abſcheulicher malte ihm feine 
Einbilvungskraft den erlittenen Schimpf in einer ſchwatzen Reihe 
von Moͤglichkeiten. 

„und ſolchen Menſchen ſchließen Sie ſich an, Bring?“ fuhr 
das Fräulein fort: „Was foll Paris von Ihnen denfen, wenn Sie 
einer der Gifrigften für den Brieden mit einer Nation find, die 
fi ein Feſt daraus macht, Frankreich zu verfpotten vor ber ganzen 
Melt, und felbft auf franzöflfchem Boden ven liebenswürbigften 
aller franzöftfchen Prinzen der Verachtung vreis zu geben?“ 

Die Sache machte fo tiefen Eindrud auf das empfindliche Herz 
des Kürften, daß er darüber fogar die Zärtlichkeiten vergaß, bie 
er fonft nie unter vier Augen gegen das Fräulein verfäumte. „Uber 
von wem wifien Sie dieſe Mmftände fo genau?“ fragte er. — „Die 
ganze Stabt Fennt fie und erzählt fie ſich!“ antwortete das Fraͤu⸗ 
lein: „Doch Ihnen, mein Prinz, wahrfcheinlih am lebten. Der 
Grund ift begreiflih. Man möchte Ihnen keinen trüben Augen: 
blick machen. Aber verzeihen Sie meiner Schwaßhaftigfeit, und 
wenn die Feine Gnade findet, meiner Eiferfucht für die Unbefleckt⸗ 
heit Ihres Ruhmes.“ 

Der Prinz bebedte dankbar ihre Hand mit feinen Küffen. Er 
war allerdings bisher gegen den Krieg gewefen, weil er gegen ben 
Herzog von Michelieu war, der Krieg wünfchte, um den Oberbefehl 
des Heeres zu erhalten. Er wollte fich aber näher über den Vor⸗ 
fall in Drouets Garten unterrichten. Zum Glück erinnerte er fich 
aus Paulinens Erzählung des Herrn de Bonnaye. Er ließ biefen, 
als den gültigſten Zeugen, zu fich rufen, und befahl ihm, mit der 
ſchonungsloſeſten Offenheit zu berichten. De Bonnaye gehorchte. 
Der Prinz vernahm einige Umflände mehr, aber nichts von dem, 
was ihn felbft unmittelbar betraf. Er fragte. Herr de Bonnaye 
zudte die Achſeln, entfchuldigte ſich mit Unwiſſenheit, aber war 
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aus Rache gegen die Engländer boshaft genug, burchfchimmern zu 
laffen, ber Prinz möge noch giftiger, als die Königsgeliebte an: 
gegriffen worden fein. Der Prinz machte fogleich dem Herzog von 
Richelien einen Beſuch. 

„Ich habe,“ ſagte er zu ihm, „Ihre letzte Denkſchrift über 
die Anforderungen Englands geleſen. Sie haben mich mit Ihrer 
Feder überwunden, wie Sie die Engländer mit dem Degen über⸗ 
winden werden. Ich vereinige mich mit Ihnen. Man muß die 
britiſche Geſandtſchaft heimſchicken, und das Kriegsmanifeſt hinter 
ihr ber.“ 

Der Herzog von Richelien erflaunte vergnägt über die Sinnes⸗ 
änderung feines Gegners. Er umarmte ihn. Die Berfühnung war 
gemacht. Beide verabreveten ihre ferneren Schritte, den Karbinal 
Bernie, den ganzen Hof und den König umzuſtimmen. Der Prinz 
verhieß, fich des Einfluffes- der Fran von Pampadour zu verfichern. 

Das ward Ihm nicht ſchwer. Das Wort des Sir Browne: „Der 
König von England hätte, flatt des Lord Albemarle, ein Freuden⸗ 
mädchen nach Baris ſchicken ſollen!“ fchlug durch. Aber der Zuſatz: 
„Wir Gaben deren taufend, die fchöner find, als die abgeliebte 
Bompabour!” rief eine dunfle Röthe auf die Wangen ber Mars 
quife und Tobeshaß in ihre Vruſt. 

Colas war nicht wenig verwundert, als einige angeſehene Hers 
ven vom Hofe bei ihm gemeldet wurden. Sie waren von der Mar: 
quife abgeorpnet, um den Buchhalter über das Ereigniß im Drouet'⸗ 
fhen Garten zu vernehmen. Seine Worte wurden niebergefchrieben 
und von ihm unterzeichnet. 

Drei Tage nachher empflug die englifche Geſandtſchaft ihre Bäfle 
zur Rüdreife über den Kanal. Der Krieg gegen England ward 
erklärt. 


Das Adelsdiplhlom. 


Bräulein de Bons empfing die erſte Botfchaft des wichtigen Er⸗ 
eigniffee aus dem Munde des Prinzen ſelbſt. In ihrem Entzücken 
hätte fie an den Hals bes Fürften fliegen mögen. Gr fah dies 
Entzüden. Gr las in demfelben nichts Anderes, als die Offen: 
barung eines für ihn ſchlagenden Herzens, und wagte, ale ein 
unter den Tahnen des Liebesgottes erfahrener Mann, den Sieg 
zu benußen, welchen die Einſamkeit begünftigte. Er drückte bie 
blühende Geſtalt an feine Bruſt und raubte ihren Lippen den erſten 
Kuß. Banline erröthete, warb ernft und wies ben Ungeflümen mit 
jungfräuligem Stolze zurück. Nichts deſto minder hielt er ſich 
feines nahen Triumphes verſichert, und verließ die ſchöͤne Spröde 
mit nur noch entzindeterm Gemüth. 

Defto ungebuldiger erwartete fie die Abendſtunde, um ihrem 
Freund mit der Nachricht vom Kriege angenehme Ueberraſchung 
zu gewähren. Unglüdlicher Weiſe Hatte Graf Dron Geſellſchaft, 
in der fie nicht fehlen durfte. Sie fanbte an Colas einige Zellen 
mit der Botfchaft, und bat ihn, fie, wenn auch fpät, zu erwarten. 

Colas war ſchon Halb geheilt und feit einigen Tagen außer 
dem Bette. Ale Baulinens Zettel erſchien, hatte er die Anzeige 
von der Abreife der englifchen Befandtfchaft fchon auf weit übers 
rafchendere Weife vernommen. Bin Angeftellter von diefer Geſandt⸗ 
fhaft war zu ihm gekommen und hatte Ihm einen Brief folgenden 
Inhalts gebracht: „Mein Herr, erft Im Augenblid unferer Rkd: 
Fehr nach England erfuhr ich Ihren Namen, als ven Namen eines 
Mannes, den ich im Drouel’fchen Garten auf die unwürbigfte Weiſe 
behandelte. Ich handelte im Rauſche; Sie waren unſchuldig, und 
ich vergoß Ihr Blut. Ich ſcheide nicht aus Frankreich, ohne meiner 
Pflicht genug zu thun. Erlanben Sie mir zu glauben, daß Sie 
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mir verzeihen, und daß ich Ihnen beiliegende Papiere auf die fran⸗ 
zoͤfiſch⸗ oſtindiſche Kompagnie, welche jaͤhrlich zehntauſend Livres 
Renten tragen, als Ihr Cigenthum geben dürfe. Ich will nichts 
aus dem mir verbaßten Lande mit mir nehmen, als Ihre Ver: 
zeihung. ©. T. Browne, Gag.“ 

Colas dachte groß genug, dem Engländer die Papiere zugleich 
mit den Berfiherungen der Verzeihung zurückzuſenden. Aber der 
Brite behielt nur diefe, und ſchickte ihm die Bapiere wieder. 

Es war faft Mitternacht, als Bauline durch ven Corridor ſchlich. 
Tolas eilte ihr entgegen. Was hatten ſich Beide nicht alles zu 
fagen! Gr führte fie in fein Zimmer und zeigte ihr den DBrief- 
wechſel. Sie erflaunte und warb von des Englaͤnders Großmuth 
gerüßrt. „Hätten wir dies vorausfehen fönnen,” fagte fie, „wir 
Hätten ven Krieg gegen England unterlafien. Der Mann, den wir 
verfolgten, Hat dich reich gemacht. Er handelte vielleicht eben fo 
leidenſchaftlich in feiner Großmuth, als in feiner Eiferfucht, und 
beide Male mit Unrecht. Du bift nun reicher, als ich, Eolas. Weißt 
du, was bir noch fehlt, eine glänzende Laufbahn zu machen?“ 

„Nichts!“ fagte Eolas, und ſchloß Paulinen an feine Bruft: 
„Hab th doch Alles!“ 

„Wird es dir auch bleiben dürfen?“ 

„Wer kann es verbieten? Wer Bruder und Schwefter fcheiven ? 
Wohl, Bauline, eins fehlt mir noch: ein Adelsdiplom. Dann 
Darf ih dich . .“ | 

Er zitterte, mehr zu fagen, aus Furcht, durch Vermeſſenheit 
feiner Wünſche zu beleidigen, die Pauline aus feinem Berflummen 
verſtand. Sie Ichnte mit verfchämter Liebe ihre Wange an bie 
feine und flüfterte: „Du haft Necht, das Adelsdiplom iſt dir noth⸗ 
wendig. Wir müflen es verlangen.“ 

In Folge diefes Befchluffes empfing, wie gewohnt, der Prinz 
Sonbife bei erſter Gelegenheit die nöthigen Weiſungen, als er zu 


Baulinens Füßen um ein freundliches Wörtchen flehte. Denn fe 
hatte nach jenem geraubten Kuſſe gar flrenge Miene angenommen, 
und er fürchtete im ganzen Ernſte, fie beleidigt zu Haben. 

„Sagen Sie mir wenigftens nur, göttliche Pauline, daß Ste 
mich nicht haſſen!“ rief er. 

„Ich babe kein Recht, Sie zu haſſen!“ entgegnete ſie: „Wie 
dürft’ ich dies wagen wider Sie?“ 

„Sie find, ich weiß es, durch meine erwegenheit gekraͤnkt 
worden, ſchoͤne Pauline!” fuhr er fort: „Aber wenn ich jemals 
einigen Werth für Ste hatte, wie Fönnen Sie mir alle Freund: 
ſchaft, eines armfeligen Kuffes willen, entziehen? Warum find 
Sie fo fhön? Klagen Sie Ihre Reize an, aber nicht die Wirs 
ungen derfelben. Sie wiffen es, Sie müſſen es wiſſen, ich bete 
Sie an.” 

„Brlauben Sie, gnädigfter Herr,“ erwiederte Pauline, „daß 
ich Artigkeiten, deren Sie mich unverbienter Weife wärbigen, in 
ihrem wahren Werth nehme. Ihr Edelmuth riß mich oft, wiber 
meinen Willen, für Sie zur Bewunderung Hin. Nun — ja, id 
befenn’ es offen — haben Sie mir ſelbſt gegen diefen Evelfinn 
allerdings einen Verdacht eingefloͤßt.“ 

„SH? Um des Himmels Willen, glauben Sie, Bauline, daß 
ih jemals vor Ihnen heuchelte?“ 

„Das Tann ich nicht fageu, Prinz; wohl aber, daB Ihre ger 
kraͤnkte Ghrliebe thätig zur Wegſchickung der rohen Engländer 
wiefte, ohne des braven Mannes zu gedenken, der fein Blut für 
Ihren beleivigten Namen vergoß. Ich erivartete von Ihrem Zart⸗ 
gefühl, dieſen Mann würden Sie auszeichnen, für Ihn vielleicht 
am Thron des Königs ſprechen, ihm vielleicht für feine ritter> 
lie That durch des Königs Hand den Abel geben, den er ver- 
diente... Sie haben ihn über Ihre befriedigte Rache vergeflen.“ 

„Den Buchhalter Rofier? Meinen Ste den?“ 


„Ich meine ven Mann, der, als Ihr Name entheiligt werben 
follte, als alle anwefenden Franzoſen verflummten, allein ven 
Muth hatte, zu reden und es mit bem flolzen Briten aufzunehmen; 
ven Mann, der vermuthlich jetzt noch an feinen Wunden leibet, 
die er für Ste, und nur für Sie empfing.“ 

„O, wie Ste ungerecht und hart über mich richten!” rief ver 
Bring, der ſich getroffen fühlte: „Wiſſen Ste Alles? Hätten Sie 
mich gefragt, fo würden Sie erfahren haben, welche Schritte ich 
beim König gethan; fo würden Sie erfahren haben, daß es wirt: 
lich ſchon nit nur um Erhöhnng in den Adelftand, fondern um 
das Ludwigekreuz für Herrn Rofier zu thun iſt; daß vielleicht die 
Ausfertigimg ſchon erfolgt iſt.“ 

Fräulein de Bons, kberliftet vom Prinzen, trat angenehm über: 
raſcht einen Schritt näher: „Alfo hätte ich Ihnen Unrecht gethan? 
Dann iſt's an mir, Ihre ˖ Verzeihung zu erflchen.“ 

Die Berföhnung fliftete ſich, wie Verſoͤhnungen biefer Art ges 
wöhnlich ; die Herzen traten einander näher, als fie vorher je ge: 
wefen. Soubife ging entflammter von hinnen, als er gefommen war. 

Aber er vergaß nicht, daß er die Süßigkeit der Verfühnungs: 
flunde mit einer Nothläge erfanft hatte. Nie war ihm in Sinn 
gefliegen, ſich Roflers anzunehmen. Und wenn hundert Rofler für 
einen Prinzen bluten, wozu Dank dafür? Das bürgerliche Pad 
mußte fich’8 zur Freude rechnen, wenn es für einen Mann von fo 
erlauchter Abkunft Hals und Beine zu brechen die Ehre haben konnte. 
Aber den freundlichen Liebesblid einer Pauline zu erfaufen — ja, 
dafür mußte man wohl ein Uebriges thun. 

Der Prinz hatte bei der Marquife von Pompadom leichtes Spiel, 
fie zu überreden, daß ber fchöne junge Mann, der ſich für ihre Chre 
fo ritterlih in den Kampf gewagt hatte, auch Namen und Hürde 
des Ritterthums verbiene. 8 verficht fih, daß Roſiers Verdienſt 
glänzender dargeflellt warb, als es in der That war. Was liegt 
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an einigen prächtigen Nebenearten mehr ober minber in ſolchen 

Fällen? x 

Siehe va! 88 erfchien das Adelsdiplom und Ludwigskreuz. Der 
preishafte und vieltapfere Buchhalter, mit feinen Kindern unb Kin⸗ 
desfindern, warb einer von Frankreichs edeln Rittern. Durch das 

Zauberwort der Töniglichen Majeftät verwandelte fich feine Geburt 
in eine edle, und vergolbete ſich feine armfelige Wiege. Friſch⸗ 
gebadener Mel gilt wenig; um ein paar Goldſtücke konnte man 
ihn in einer Biertelftunde alt machen, dem älteflen gleid. Gin 
heraldiſcher Tauſendkunſtler ließ fegleich aus der Namensverwandts 
ſchaft Roſters mit Rosny eine unmittelbare Verwandtſchaft mit 
dem Herzog von Sully, Baron von Rosny, Heinrichs MV. 
berühmten Freunde, hervorgehen; und ein Stammbaum, deſſen 
Wurzeln in den Nebeln des zehnten Jahrhunderts lagen, grünte 
herrlich für den Sohn der Näherin auf, 

Was fehlt bir noch?" fagte Pauline lachend zu ihm. Lachend 
erwieberte er: „Die Ahnen Gab’ ih, Bott fei Dank, gefunden, 
denen mein Stammbanm leider nichte mehr nützt. Nun fehlen mir 
nur noch die im Diplom ausbrüdlich bemgrkten Kinder und Kindes: 
finder, die boch von der ganzen Sache den beſten Vorthell Haben 
würden. Wir müffen überlegen, wie ich dazu komme. Da Hilft 
Feine Heraldik.“ 


11. 
Der SHleien 
Wohl fiel Manchem das Glück des Buchhalters auf, ber als 
ein armfeliger Abfchreiber des Herrn Larmes aus feiner Dunkel⸗ 
Heit in die verklärten Reihen bes Adels emporgeftiegen war. Und 
man hatte billig Hecht, darüber zu erfiaunen, "Nicht daß dergleichen 
Erſcheinungen eigentlich felten und unerhört gewefen wären; — 
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nein, man fah täglich unbefannte Geſtalten aus dem Nichts her⸗ 
vorgehen zu Ruhm und Macht, und hinwieder ruhmreiche Perſonen 
unter dem Federzug eines Minifters Ins alte Nichts verſchwinden. 
Die Menfchen fpielten im Sonnenglanze der königlichen Willkür 
wahren Müdentanz. Die Einen flogen Adlerflug, vie Andern ſtürz⸗ 
ten mit verfengten Fittihen nieder. Es waren damals noch die 
- Ichönen Zeiten, die leider mit dem unfeligen Bernünftigwerben der 
Rationen verfchwanden , und von bereu Lieblichfeit nur noch ber 
ſultaniſche Hof am ſchwarzen Meere ober ber angebetete Sonverain 
von Maroflo ein verführerifches Bild darſtellen. Gs waren noch 
die Seiten, da glüdlicherweife das Verdienſt um das Baterland 
nichts galt, vielmehr wahre Verbienfte gefährlid werben, und bie 
blövdeften Köpfe, die leerften Herzen noch Gluͤck machen konnten, 
wenn fie ſich nur durch eine artige Mieverträchtigfeit; durch eine 
liebenswürbige Verraͤtherei, durch mächtige Berwandte und ber- 
gleichen Mittel, irgend eine Proteftion zu verfchaffen wußten. 
Eben das war es, was bei den Riefenfchritten des Herrn von 
Rofier auf der Gluͤcksbahn gerechtes Erſtaunen weckte; denn man 
fab für ihn Feine erklärten Bönner und Gönnerinnen ;- man ſah ihn 
in keinen Borzimmern ver allmächtigen Höflinge; man fah ihn nicht 
einmal unter den Anbeterſchwärmen irgend einer am Hof gefeierten 
Schönheit. Denn an das arme, Altern, und güterlofe Fräulein 
de Bons dachte Niemand, welches felbfi nur eine untergeorbnete 
Holle im Haufe bes Grafen von Oron fpielte, der am Hofe ohne 
Bebeutung war. 

Aber dem Herrn Karbinal Bernis entging nach langem Umher⸗ 
horchen nicht, daß fih der Prinz Soubife mit befonderer Theils 
nahme bes Marines Buchhalters angenommen habe; obgleich nicht 
zu begreifen war, was den Prinzen zu diefer Theilnahme bewegen 
Eönne. Da man den Herrn von Rofler in durchaus Feiner Verbin⸗ 
dung mit dem Prinzen fand, mußte doch der Buchhalter irgend 
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einen Werth für denſelben haben. Der Kardinal, der gern Alles 
benutzte, was feinem eigenen Vortheil fruͤh oder ſpaͤt zuſagen konnte, 
warf daher feinen Gnadenblick anf den ehrlichen Colas und ſuchte 
ihn an fich zu ziehen. 

Eolas warb eines Abende zum Karbinal berufen. Diefer em⸗ 
pfing ihn mit feiner ihm eigenen Artigkeit, und fagte: „Herr von 
Roſier, fehon kängft war ich ein Bewunderer Ihrer glänzenden 
Talente. Sie find zu einer höhern Laufbahn von der Natur bes 
flimmt. Ich freue mich, ein Werkzeug in der Hand Ihres Schick⸗ 
fals zu werden. Empfangen Sie hier Ihre Ernennung als könig⸗ 
licher Rath. Sie werden fünftig unter mir im diplomatifchen Fache, 
als "Angeftellter in meinem Miniferium, arbeiten. 

Allerdings war Colas angenehm überraſcht. Es fehlte nicht an 
Berficherungen der Dantbarfeit und unbedingteften Ergebenheit. Im 
Herzen aber dachte er an Pauline, und daß fie die Urheberin feiner 
neuen Grhebung fei. 

„Mit nichten!“ erwienerte Pauline: „Dergleichen macht fi 
von ſelbſt. So Lange du nichts warf, Hätte dich der Fuß jedes 
Lakaien miteallen deinen Tugenden in den Staub getreten. Sept 
bift du etwas geworten, und ehrerbietig weichen die Sklaven aus, 
um bir Platz zu machen. 88 foll mich gar nicht wundern, wenn 
du endlich noch Minifter, Graf und Herzog wirft. Du haſt Ans 
lagen zu Allem, fo gut wie der Karbinal Bernis, der ehemals 
nur ein kleiner Verſemacher und froh gewefen war, eine Penfion 
von fünfzehnhundert Livres zu genießen.“ 

Das Beſte von allen Standeserhöhnngen warb für Colas die 
Möglichkeit eines freiern Umgangs mit Baulinen. Der Graf von 
Oron zog den föniglichen Rath in feine Befellihaft, — Bauline 
wußte dies gar gut einzuleiten. Teer bisherige Hausgenofie, den 
man in feinen Hinterzinnmern fauın beachtet hatte, nahm in dem⸗ 
ſelben Palaite einen ganzen Flügel zur Miete, und warb dadurch 





unmitelbarer Nachbar von Baulinens beſcheidenen Zimmern. Graf 
Dron hatte nichts dagegen gehabt, in ihm einen Anbeter von Pau⸗ 
linen zu fehen. Aber Eolas und Bauline hüteten fich wohl, einft- 
weilen öffentlich als das zu erfcheinen, was fie einander im Stillen 
waren. Denn Pauline fürchtete Eiferfucht des Bringen Soubiſe, 
der, wenn er gewußt hätte, welch furchtbarer und beglüdter Neben: 
buhlex Colas fei, ihn uniehlbar vernichtet Haben würde. Und hin⸗ 
gegen Eolas begnügte ſich mit felnem geheimen Glüde; öffentlich, 
Baulinens Anbeter zu fein, Fonnte dieſes Glück nicht vermehren. 

Seine neue Laufbahn z0g Ihn in neue Verbindungen und Ver- 
bältniffe. Gr lernte es bald aus, daß die Kunft der Diplomatie fo 
ſchwierig nicht fei. Die mangelnden Kenntniffe Eonnte man ohne 
Mühe, durch einen gefchieften bürgerlichen Sefretär, um Geo 
Haben. Bin aumutbiger Gefellfchafter fein, eine feine Intrigue 
durchfpielen, fich in Jedermanns Laune einſchmiegen, Leidenſchaf⸗ 
ten weden und nähren, aber felbit keine äußern; überall horchen, 
überall ſehen, und doch überall wie taub und Blind daftehen — 
das lernte fich bald. Colas dachte: „Wie man fich doch irrt, wenn 
man im Staube drunten fleht und zu den Göttern der Erbe hin⸗ 
auffhaut! Wahrhaftig, jeder Iuflige Perrückenmacher hat fo viel 
Talent zur Diplomatif, als eine hübfche Wäfcherin Talent bat, 
Bavorite eines Königs und Beberrfcherin eines großen Meiches zu 
fein!” Aber er dachte das nur, und war fchon zu guter Diplo: 
mat, um die Geheimniſſe der Schule auszuplaubern. 

Mit demfelben treuen Eifer, wie biöher im Büreau des See; 
weſens, lag er nun der Erfüllung feiner neuen Amtsgefchäfte ob, 
auch der fchwierigften und ermüdendſten, zu welchen ohne Zweifel 
die zahlreichen diplomatifchen Gaſtmaͤhler und Beſuche gehörten. 
Er fehlte bei feinem Eſſen, bei Feiner Luftpartie. Die Anmuth 
feiner Geflalt gewann ihm das Wohlgefallen der Frauenzimmer. 
Er war alfo vollendeter Staatemann. Durch die Verbältnifie des 


Brinzen Soubife mit dem Hanſe des Grafen von Oron geſchah, 
daß auch die Yamilie des Grafen, und daß, nebfl der Tochter 
deſſelben, auch deren Frenndin und Geſpielin Pauline, häufig in bie 
Sefellichaftsfreife auswärtiger Geſandten gezogen wurden. Colas 
und Pauline fahen fich Hier mit ernentem Vergnügen; aber Ries 
mand bemerkte an biefen beiden diplomatiſchen Berfonen, was fie 
einander im Stillen waren und galten. Daheim im traulichen 
Bouboir Baulinens warb dann Alles wieder verhandelt, was fie 
beide gethan, geſprochen, gehört und gefehen hatten. 

„Und du, reizende Pauline,“ fagte Eolas, indem er vie ges 
liebte Geſtalt au fein Herz drückte, „vu bleibft doch die Königin 
aller Schönheiten, die dort in mannigfaltiger Pracht glänzen.” 

„Aber Colas,“ entgegnete Pauline, „Haft du geftern die junge 
Gräfin von Staremberg beobachtet? Keine von allen Damen auf 
dem Balle fam ihr an Lieblichkeit gleich; und fie iſt doch eigentlich 
nicht fo wunderfchön.“ 

„88 it wahr,“ fagte Golas, „fe fiel mir beinahe neben dir 
auf.” - 
„Biel fie dir auf?” verfebte Pauline haſtig: „Aber haſt du 
ihren prachtvollen Schleier näher begbachtet? Ein wahrer Zauber⸗ 
fhleier iſtſs, das Vollendetſte, wag ich in biefer Art je gefehen. 
Sie erwedte den Neid Aller. Baris zeigt nichts Aehnliches mehr. 
Himmel, wenn ich einen foldhen Schleier . . .“ 

Eolas lächelte und fagte: „Es wird doch nicht der einzige in 
ber Welt fein ? — Ich frage den öfterreichtfchen Geſandten, woher 
bie junge Gräfin den Schleier hat, und wie theuer. Du mußt 
einen ähnlichen erhalten.“ 

„Ad, du gutes Rind,” feufte Pauline, du verſtehſt dich auf 
den Werth diefes Schleiers ſchlecht. Als wir bie junge Gräfin ber 
wundernd umringten, erzählte fie, es fei ein Geſchenk der Kaiferins 
Königin. Nur drei folder Schleier Hat die Welt. Die Katferin 
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felbR trägt den zweiten. Der dritte if wahrfcheinlich nicht fie 
mich beflimmt. 

„Wer weiß?” fagte Colas: „Co fommt auf den Verſuch an. 
Sind wie Beide nit allmachtig?“ 

„@olas!“ rief Pauline entzückt, und ſchlang Ihre Arme mit Bes 
geifterung um feinen Naden: „Colas, wenn das möglich wäre! — 
Colas, in diefem Schleier wird Pauline ohne Widerfireben Fran 
von Rofier.“ 

Das war ein hoher Preie. Colas war längft nicht mehr der 
Gleichgültige. Wie hätte er auch in der gefährlichen Nähe einer 
fo fhönen Schwefter unentzlindet bleiben konnen? Gr liebte. Sein- 
höchſtes Ziel war, Paulinen zum Altar führen zu können. Pauline 
war wohl geneigt, ihm ihre Herz, aber nicht ihre Hand zu fchens 
fen. Das abeliche Geblüt verläugnet fich ſelbſt nicht im liebenden 
Mädchen einem bürgerlichgebornen Geliebten gegenüber. 


12. 
Die Allianz mit Oeſterreich. 


Der Graf von Staremberg, als Geſandter der Kaiferins Königin 
Maria Therefla, hatte bisher fein Ziel am Hofe der Tutlerien ohne 
Glück verfolgt. Es war darum zu thun, den franzöflfchen Hof zu 
einer Allianz mit Defterreich gegen Preußen zu bewegen. Schon 
hatte der Fürft von Kaunitz, als außerordentlicher Geſandter des 
Wiener Hofes in Paris, dazu ziemlich vorgearbeitet; mehr noch 
König Friedrich der Große von Preußen ſelbſt, welcher fich mit 
den Gngländern, den Grbfeinden Franfreichs, in Bündniß einges 
laffen hatte. Dem ungeachtet verabfcheute der Kardinal Bernis, 
fo wie die Marquife. von Bompadour und jeder vernünftige Mann, 
eine Allianz Frankreichs mit Zranfreichs Erbfeind, mit Oeſterreich. 
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gegen Preußen, diefen natürlichen Bundesgenofien der franzöfiſchen 
Krone. 

Colas, mit dem Gedanken an ven Schleier, trat zum Geſandten 
ins Zimmer, als diefer eben in halber Verzweiflung von einer Ian: 
gen Unterrebung zurüdgefommen war, die er mit dem Kardinal⸗ 
Minifter gehabt hatte. Es war an Feine Allianz mehr zwifchen vem 
Pariſer und Wiener Hofe zu denfen. Der Gefaubte ließ inbeffen 
nichts von feinem Nerbruffe fpüren, um fo weniger, da die Gr: 
fcheinung des Herrn von Rofter ihm wieder einen ſchwachen Hoff: 
uungsfchimmer gab, der Kardinal fende biefen, um vielleicht auf 
irgend eine andere Weiſe Unterhandlung einzufädeln. „Bielleicht 
will Sranfreich feine Allianz mir theuer geben!” dachte der Graf, 
und empfing Herren von Roſter auf die verbindlichſte Weiſe. 

Das Geſpräch wandte ſich bald auf den lebten Ball, auf die 
Schönheit der jungen Gräfin, auf den prächtigen Schleier, auf den 
Neid aller Schönen. Der Graf horchte, Colas lauerte, Man rüdie 
einander näher. Der Graf erzählte gefällig, der Schleier fei von 
unermeßlichem Werth, und flamme aus den Niederlanden. Was 
die junge Gräfin gefagt, habe feine Richtigkeit. Es wären in ber 
Melt nur noch zwei ähnliche Schleier vorhanden, beide in der Hand 
der Kaiſerin. — Eolas verhehlte jetzt nicht, daß biefer Schleier eine 
ihm theure PBerfon bezaubert habe, und daß er feines höchſten 
Glückes gewiß fei, Fönnte er ihr einen folchen Schleier bieten. 

„Beſter Freund,“ rief der Graf, „fo find wir beide zu befla= 
gen. Denn es ift Ihnen fo unmöglid, einen diefer Schleier zu 
gewinnen, ald mir, Ihren König zur Allianz mit unferm Hofe 
zu bewegen.“ 

„Man muß nie verzgagen, Herr Graf,“ fagte Colas und ver: 
ftand fogleih den Preis, um melden der brabantifche Schmuck 
feil fei: „Wie Bieles ift in der Melt möglich, wenn man es 
nicht für unmöglich Halt!“ 
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Der Geſandie ſtutzte bei dieſen Morten. „Fremd,“ rief er, 
„halten Ste die Allianz für möglich, nachdem ſich der ganze Hof 
einftimmig dagegen ausgefprocdden hat, nachdem der Karbinal und 
die Marquife von Bompabour mir mit aller Beflimmtheit das Ger 
gentheil erflärt Haben?“ 

Colas fann einen Augenblid und überflog im Geiſte Alles, was 
ihm ſchon möglich geworben war. Dies gab Muth. „Berzweifeln 
Sie nicht, fo ſchwer es auch fein mag!” fagte er zum Geſandten. 

„Freund,“ rief diefer entzückt und fprang auf, „unb wie viel 
es Toften möge: gelingt die Allianz, fo gelingt es mir, Ste durch 
nen Schleier zu belohnen. Kann ich den iInnigften der Wünfche 
meiner Kaiſerin erfüllen, wird fie mir auch meine Bitte um einen 
Schleier nicht merhoͤrt laſſen.“ 

Jetzt Hatten beide Diplomaten fi} gegenſeitig verſtanden. Man 
trat nun tiefer in das Geſchaäft ein. Colas warb von Allem unters 
richtet. Er verhieß feine Berwenbung beim Kardinal. Der Graf 
verfprach fein Wort bei der Kaiferin. 

Colas war beim Kardinal Bernis nicht glücklich, ſondern wurbe 
kurz abgewiefen und erinnert, ſich als franzöflfeger Diplomat nicht 
durch Ausländer leiten zu lafien. Defto glüdlicer war er im ges 
Heimen Rath feiner Pauline. Sobald fie ven Preis kannte, um 
welchen ver Eaiferlide Schleier zu erobern war, fagte fie: „Sept 
laß mid forgen, Colas!“ 

Und fie forgte redlich, ſobald fie mit dem Prinzen Soubife one 
Augenzengen reden Eonnte. Er, der nach feiner getwohnten Art in 
Zärtlichkeit zerſchmolz, Hatte ihr nichts Wichtigeres zu melden, als 
daß er von ihr geträumt Habe, daß fie ihn im Traum zum Gott 
gemacht habe, daß fie im Traume noch unenblich liebenswürbiger 
gewefen fei, als fie im Wachen wäre, weil fie dort minder fpröbe 
als in der Wirklichkeit gegen ihn gewefen. 

„Ag, mein Brinz!” rief Pauline lächelnd und verlegen: „ Saft 
Sid. Rov. X. 
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muß ich fürchten, eine ſchadenfrohe Fee treibe mit uns ihr Weſen. 
Nun ja, denken Sie, auch ich ſah Sie im Traume. Ja, auch ich 
ſah Sie an der Spitze eines Heeres, in prachtvoller Uniform, um⸗ 
ringt von Siegesfahnen. Sie kehrten als Eroberer und Held zurück. 
Ich ſtand unter den Millionen der Zuſchauer, die Ihnen zujauchzten. 
Ich fand zitternd da, und glaubte mich von dem vergötterten 
Helden vergeffen. Gr aber bemerkte mich huldvoll. Er näherte ſich 
mir. Ich war meiner felbft nicht mehr mädtig, und... .“ 

Der Prinz riß die fchöne Brzählerin mit aller Heftigfeit feiner 
glühenden Leidenſchaft an feine Bruſt. Sie aber drängte ihn ernft 
zurück. „Nicht alfo, Prinz!“ fagte fie in einem Tone, der Ehr⸗ 
furcht gebot: „Vergeſſen Sie nicht, daß wir nicht mehr im Traume 
find; daß Ihnen das Heer, die Siegesfahnen und die Eroberungen 
fehlen. Könnte ich fo ſchwach fein, Prinz, ich würde es nur gegen 
den Helden fein fönnen, der Frankreich verherrlichte. Ja, und 
wären Sie ale Mann minder liebenswüärbig, als Sie find, id 
bielte es für Pflicht, — fo gute Franzoöſin bin id — den Helden 
Frankreichs mit dem Kranze meiner ganzen Liebe zu ſchmücken, wenn 
er ihn in der Blorie feines Ruhms noch anzunehmen würdigte.” 

„O, Sie find ein boshaftes, graufames Mädchen!” rief Sous 
bife, „eine Erzfchwärmerin find Sie, oder die fchlauefte Benelope! 
Sie zeigen mir mein Glüd im Hintergrunde ber Unmöglichkeit.“ 

„Der Unmöglichkeit?“ fragte Bauline verwundert: „haben wir 
nit den Krieg mit England?“ 

„Wenn au!” antwortete der Bring: „Aber Sie wifien wohl, 
ich. bin fein Seemann, und den Gngländern kommt man nie zu 
Lande an. Ja, könnte ich von Calais cine Brüde über ven Kanal 
ſchlagen, ich ſelbſt wollte nicht eher auf den Lohn der Liebe zählen, 
bis ich meine Bahnen auf den Tower von London gepflanzt hätte. 
Aber, mein Fräulein, bauen Sie mir die Brüde! “ 

„Wenn Sie befeblen, warum nicht, guäbiger Herr?” verfeßte 
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Bauline: „Greifen Sie die Engländer in Deutichland an. Ges- 
hört nicht Hannover dem König von England? Warum wird dies 
gefchont?“ 

„Bräulein,” erwiederte Soubife lächeln, „Sie find in der- 
Bolitif des Herzens bewanderter, als in der Politik der Höfe. Ders 
mutblich if Ihnen unbelannt, daß der König von Preußen mit 
England einen Bund gefchlofien hat, wodurch Hannover gedeckt iſt.“ 

„Gebet? Bon wen?“ fragte Pauline: „Bon dem Fleinen 
König von Preußen? Warum fchließt unfer Hof nicht die anges 
botene Allianz mit Oeſterreich? Man befchäftige den König durch 
die DOefterreicher, fo wird er fi wenig um Hannover befümmern. 
Warum find Ste ſelbſt, Prinz, wider den Willen von ganz Frank⸗ 
reich, ja wider bie Forberungen Ihres eigenen Ruhms, gegen bie. 
Berbindung mit Defterreih und gegen den Angriff auf Hannover ? 
Ad, wenn Sie wüßten, was Paris von Ihnen denkt!“ 

Der Prinz drohte ſchalkhaft Tächelnd mit dem Finger: „Fräu⸗ 
lein, Fräulein, ich höre den Grafen Staremberg von Ihren füßen 
Lippen.” 

In diefer Art ſpann ſich das Geſpräch noch lange fort. Der Prinz. 
aber wurde doch wider feinen Willen durch Paulinens Schmeicheleien 
teunfen vom fünftigen Heldenruhm, und er fah die Verwirklichung 
aller der fehönen Träume , die ihn Pauline vorgaufelte, nur möge 
lich, wenn ſich der Hof mit den MWünfchen Oeflerreiche zu einem 
Landkriege vereinigte. 

Ginige Tage fümpfte er mit fih felbfl. Daß ihm ein Obers 
befehl beim Heere durch die Huld der Frau von Pompadour nicht 
entgehen fönne, deflen war er gewiß. Pauline Hatte feinen hrs 
geiz gewedt. Ihn auf die Lorbeern des Herzogs von Richelieu und 
des Marſchalls d'Etrées eiferfüchtig zu machen, war ber Schlauen 
fo fehwer eben nicht geworben. Er hatte ſchon halb und halb den 
Entfchluß genommen, für die Allianz mit Oefterreich zu arbeiten, 
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als ihn das Fräulein de Pons in einer fpätern Unterredung voll⸗ 
fommen entfchieb. 

Er, mit aller feiner Gewandtheit, machte fi num an die Frau 
von Bompabour. Aber alle feine Gewandtheit blieb fruchtlos, diefe 
Königsgeliebte für Defterreich zu flimmen. Umfonft feßte er alle 
Triebfedern weiblicher Bitelfelt in Bewegung, um fle gegen ben 
König von Preußen zu erbittern. — „Ich liebe biefen poetifchen 
König gar nicht,” fagte fie, „und weiß fehr wohl, daß ich in 
feinen Augen fehr wenig gelte. Aber ich Habe eben fo wenig das 
Gluͤck, der Königin von Ungarn zu gefallen. Alfo wiegt eins das 
anbere auf, und der Ruhm unfere Könige wiegt beide auf.“ 

- Der Prinz fuchte vergebens, ihr gefälligere Vorftelungen von 
der Ratferin Maria Therefla beizubringen, und verſicherte umfonft, 
daß diefe Monardyin in vertrauten Kreifen mit der lebenbigften 
Bewunderung und Achtung von ihr zu reden pflege. 

„Rein,“ fagte die Marquiſe lachend, „Sie find zu gutmütbig, 
lieber Prinz, und nehmen Starembergs ſchöne Worte fhr baare 
Münze. Trauen Sie ihm nicht. Ich wenigfiens werbe daran nicht 
eher glauben, bis mir's die Kaiferin felbft ſchreibt.“ 

Prinz Soubife verbarg feinen Mißmuth. Er fühlte, daß er bei 
der Marguife noch bei weiten nicht der Unüberwinbliche fei. Alle 
Hoffnung wäre ihm geſchwunden, Hätte ihm nicht Die lebte Aeuße⸗ 
rung ber Brau von PBompabour einen neuen Plan zugefchoben. 
„Alles hängt davon ab, den Stolz der Marquiſe ins Spiel zu 
ziehen!“ fagte er zu Paulinen: „Man muß die Katferin bewegen, 
der Marauifin einen freundlichen Brief zu fihreiben. Das koſtet 
der Kaiferin nichts. An dem Tage, da Staremberg biefen Brief 
überreichen wird, iſt die Allianz fo gut wie abgefchloffen. Aber 
wie dies dem öfterreichifehen Geſandten beibringen? Niemand barf 
ahnen, daß der Antrag von mir fommt!*« Ä 

„Meberlafien Ste mir die Sorge!“ fagte Pauline: „Binem Mäps 
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hen verzeiht man einen ſolchen Binfall eher, als einem Prinzen. 
Und was würbe ich für einen Prinzen wagen, wie Sie! Was nit 
für den Gedanken, Sie an der Spige eines Heeres, in den Reihen 
der erſten Feldherren Europens zu fehen! — O mein Brinz, an 
dem Tage, da Sie den Oberbefehl empfangen . . . ach, bann 
bliden Ste nicht mehr nach mir bin.” 

Sonbife lag ewige Treue ſchwörend zu den Füßen der fchlauen 
Bauline, die nnerfchöpflich in Erfindungen war, die Einbildungs⸗ 
kraft des Prinzen für feinen Fünftigen Siegesglanz zu entflammen. 
Der Gedauke an ven Schleier erhöhte alle Kräfte ihres Geiſtes. 

Nun warb fogleich Colas von ihr in das Geheimniß eingeweiht. 
Colas hingegen befprach fich mit vem Grafen Staremberg. Starem⸗ 
berg ließ Cilboten nach Wien fliegen. Ungebuldiger hoffte nicht 
Pauline auf den Schleier, als Prinz Soubife auf den Brief der 
Kaiferin Maria Therefla an die Marauife. | 

Eines Abends, als bei der Marquife Geſellſchaft war, erfchien 
auch der Prinz. Yrau von Bompadour war ungemein heiter. Sie 
nahm den Prinzen auf die Seite und fagte mit anmuthigem Lächeln 
zu ihm: „Ich fürchte, mein Prinz, wir werben uns trennen “ 

„Und das Fönnen Sie mir mit frohem Lacheln ſagen?“ e 
wiederte er betroſſen. 

„Wenn ich auch des Glücko beraubt werde, Ihren Umgang zu 
genießen, Prinz,“ antwortete fie, „wird mich bie Freude doch tröften, 
die Sie in Erfüllung eines Ihrer edelften Wünfche finden. Ohne 
Zweifel wird der König Ihnen näcflens den Marfchallsftab und 
ven Oberbefehl eines feiner Heere geben.“ 

Soubife’s Antlig glänzte in flummer Freude. „Aber wie iſt 
das moͤglich?“ rief er. 

„Der König ift geneigt, die Alltanz mit Deflerreich anzuneh⸗ 
men. Aber bie Raiferin bat auch das Unmögliche gethan. Ich ges 
ſtehe es, fie iſt weitaus bie geiſtvollſte Fürſtin unferer Zeit. Sie 
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follten nur die liebenswürdigen Setlen lefen, mit benen fie midh 
beehrte.“ 

„Die Kaiſerin ſchrieb Ihnen?” 

„Still davon, Prinz. Morgen erfahren Sie mehr.“ 

Spät noch deffelben Abende, um Mitternacht, warb an Baus 

Iinens Thür mit leifem Finger geflopft, als das Fräulein eben 
die Befellfchaft der Familie Oron verlaffen hatte. Ee war Colas. 
Er trat freudeglühend herein. Gr breitete entfaltenb dem pradht- 
vollften Schleier über fie aus. Sie flanb mit dem Entzücken der 
Befriedigung ihres höchſten Wunfches vor Ihm da, wie ein Engel 
im Lichtgewöll. Sie warf den Schleier zurück, und fank in den 
Arm des begeiflerten Lieblings. 

Nach wenigen Tagen war bie Allianz des franzöflfchen Hofes 
mit Defterreich unterzeichnet. Der Kardinal Bernis hatte fi ver: 
gebens mit aller Beredfamfeit dagegen gefträubt. Gr fonnte es 
nicht Begreifen, wie der König, wie bie Margnife von Bompabour, 
wie der Hof fo plößlich umgeftimmt worden wären. Aber er mußte 
ben Bundesvertrag unterzeichnen, wenn er nicht fein ganzes An: 
fehen, vielleicht fein Minifterium einbüßen wollte. Gr verwänfchte 
Im Herzen den Herzog von Choiſeul, den er für den Urheber des 
unglüdlichen und widernatürlichen Bündniffes hielt. Er ahnete 
nicht, daß die Lüfernheit eines artigen Mädchens nach einem . 
fhönen Schleier alle Kunſt der Diplomaten vereitelt, und daß 
einer der fubalternen Angeftellten in feinem Minifterium die An- 
gelegenheiten großer Höfe entſchieden Habe. 





13. 
Sehnſucht nah Einfamtkeit. 


„Die vertvinfchte Alltanz macht mich Frank!“ fagte der Kar⸗ 
dinal, ale Rofler Furz darauf mit einer von ihm ausgearbeiteten 








Denkſchrift in das Kabinet des Minifters trat: „Legen Sie bie 
Bapiere nur hin. Ich bin nicht geftimmt, fie Tefen zu laſſen, noch 
fie ſelbſt zu Iefen, weder zu hören noch zu ſehen. Gs tft ein ärger: 
liches, unfinniges Treiben in der Welt. Ich möchte aus Ber: 
zweiflung zulegt Philoſoph werben.“ 

„In der That wünfchte ich für die Gefundheit Ew. Eminenz 
aus der Apothefe der Philofophie, die doch für Alles Arznei Haben 
fol, eine Doſis Gleichgültigkeit, oder Lachlaune über die Thor: 
heiten des Lebens!“ fagte der Fönigliche Rath. 

„Ich würde lachen Fönnen, wenn ich nicht zu viel Schmad 
und Ungläd für Frankreich vorausfähe!” antwortete der Karbinal: 
„Und mir zulegt wird die Welt alles Uebel zufchreiben, weil die 
politifhe Mißgeburt unter meinem Namen erfchlenen und nad 
mir getauft if.“ 

„Ah, gnäbigfter Herr, mit wie manchem Vater in der Welt 
theilen Ste dieſes alltägliche Schickſal!“ fagte Eolas in komiſch⸗ 
mitleidigem Tone. 

„Wenn ich wenigftens nur den wahren Bater biefes biplomas 
tifchen Wechfelbafges zu Tennen die Ehre hätte! ‚Helfen Sie mir 
Doch auf die Spur, Kofler.“ 

„Gnäpdigfter Herr, fchlägt wider Erwarten der Weaſelbalg 
gut aus, bringt Ruhm und Glüͤck: ich wette, eo wird ſich mehr, 
ale ein Bater, zu ihm befennen. Sie wiſſen ja, daß manche Stadt, 
die fih anfangs Ihres Sohnes ſchaͤmte und ihn verftieß, hintennach 
dem großen Manne Ehrenfäulen errichtete. Und, gnaͤdigſter Herr, 
wer iſt denn ber glüdliche Seher, welcher heutiges Tages noch 
einem Rinde in der Wiege das Prognofiifon flellen könnte? Er⸗ 
warten wir fehweigenb den Ausgang der Dinge.“ 

Der Kardinal lächelte und fagte: „Wahrhaftig, Sie find noch 
biutjung; ich Hätte nie in Ihnen einen fo altflugen Tröfler ver- 
muthet. Sie haben Recht. Wir müſſen zum elenden Spiel die 


Siegesmiene machen. Aber glauben Sie benn im vollen Ernfle, 
Herr von Rofler, daß diefe Verbindung mit unferm Grbfeind und 
erblicden Nebenbuhler gegen unfern uns von ber Natur ſelbſt ge 
gebenen Bundesgenoffen jemals ein Eluger Streich genannt wers 
ven Eönne, ſelbſt wenn es zuleßt ein glüdlicher Streich wer: 
den ſollte?“ 

„Bnädigfter Herr, unterm Monde ift nur das Unglüd albern, 
aber das Süd IR immer Klug.” 

„Breunbchen,“ rief der Kardinal, „fo der große, blinde Haufen. 
Aber wer nicht zu ihm gehört, der hört auch nicht anf das Urtheil 
ber Blinden. Berfländige Leute werben fagen: es war ein alberner 
Streih, und felbf dann nicht das Verdienſt des Streichmachers, 
wenn er glüdte. So wird bie Geſchichte einft von mir reben und 
diefer Allianz.“ 

„O, gnäbigfter Herr, grämen Sie fich nicht über das Urtheil 
der Sefchichtfchreiber. Diefe Leute meſſen Alles nach dem Erfolg. 
Darım preifen fie Brutus, Caͤſar und Alerander, und fluchen fie 
auf Eromwell, Spartafus, Attilla und Cartouche. Die Verſtaͤndi⸗ 
gern werben höchſtens fagen: Der Kardinal Bernis fpielte Hazard⸗ 
fpiele, aber war glücklich. Die noch Beinern werben fagen: Ihr 
urtheilt als Flachköpfe. Der Kardinal war einer der größten 
Geiſter, der die Weltbegebenheiten in ganz anderm Zuſammen⸗ 
hange fah, ale ihr in euern Studierwinkeln. Was euch Wagſtück 
ſcheint, war bei ihm einfache Berechnung, die nicht trugen Tonnte; 
was ihre für Glück und Zufall haltet, war das Ergebniß feines 
vom Scharfblick geleiteten Wirkens.“ 

„Ich bin’6 zufrieden, wenn das Glück nur diesmal der Thor: 
beit Hold iſt. Uber, lieber Roſier, ich fürchte, die Difteln tragen 
feine Trauben.” 

„Seit ich die Ehre habe, unter Cw. Eminenz auf dem Felde 





- 37 — 


der Diplomatik zu ſtehen, machte ich zwei große Erfahrungeu, | 
die mich über Alles, was gefchehen fann, beruhigen.” 

„Die follten Sie mir nicht vorenthalten, denn ich möchte mich 
wirklich ein wenig. beruhigen.“ 

„Die eine if: Wir müflen uns gar nicht einbilben, daß wir 
aus unferm Kabinete die Welt regieren, fondern die Welt regiert 
die KRabinete. Vom Throne bis zum Savoiarben, der uns den 
Staub vom Schuh gepupt, geht ein unfichtbares Band, das Alles 
ohue unfer Wiſſen und Wollen zufammenhängt. Die Weltbegebens 
beiten find nur Früchte von unfichibaren Wirkungen uud Rück⸗ 
wirfungen iu ver gefellfchaftliden Berfeitung, und alle unfere 
Klugheit wird daran zu Schanden. — Die andere If: ber Hims 
mel iſt auch in der Politif ver befte Bormund der Dummen. Denn 
ich habe geſehen, daß ſich auch bie trefflichſten Köpfe verrechneten, 
und die Thätigfeit der thätigften Menfchen am Ende nicht mehr 
ausrichtete, als die Beichäftigkeit des Bichhörnchens , welches im 
Käfich des Knaben das Rab herumbafpelt. Bon der andern Seite 
ſah ich ſchon die verkehrteſten Maßregeln der Schwachlöpfe von 
erftaunlich wohlthätigen Folgen begleitet, und die Unthätigkeit 
der unbeholfenften Tröpfe bewundernswürdige Wirkungen hervor: 
Bringen.” 

„Sie Haben Recht, Roſter!“ fagte der Karbinal: „Sie machen 
mic zu Ihrem Schüler. Der Fanatismus iſt die Phllofophie der 
Berzweiflung, und ich bin ganz in der Stimmung, in Ihrem Schick⸗ 
ſalsglanben Philoſoph zu werben. Indeſſen befenne ich Ihnen offens 
herzig, das wüfte Gefchäft wird mir ſchwer zu verbauen. Sch fehne 
mich nad) Binfamfeit und Ruhe. Ich will für einige Wochen aufe 
Land und mich zerfireuen. Der König hat mir Erlaubniß gegeben, 
nad) Sontaineblean zu gehen. Ich bitte Sie, mir da Gefellihaft 
zu leiften, Herr von Roſier. Wir werden in der fchönen Binfams 
feit der Wald: und Felſenwildniſſe mit einander ungeflört philo⸗ 
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ſophiren Fönnen. Es thut mir wohl, einſam aus den Stürmen 
und Treiben bes Hoflebens zu entkommen und in der freien Früh⸗ 
lingenatur frifche Luft zu fchöpfen. Alfo, Sie begleiten mid). 
Ende diefer Woche fahren Sie mit mir nach Fontainebleau.” 

Colas verbengte fih und fühlte ſich durch die Güte und Zu⸗ 
neigung des Kardinals allzufehe gefchmeichelt, ale daß er fein 
Bergnügen über diefe Auszeichnung Hätte verhehlen mögen. 

Aber nicht fo viel Vergnügen empfand Pauline bei der Nach⸗ 
richt. „Vielleicht ſechs Wochen, vielleicht zwei Monate follen 
wir und trennen?“ rief fie: „Das iſt ja eine Cwigkeit. Ad, 
Colas, was gäb’ ich darum, wenn ich dich begleiten und Arm in 
rm mit dir durch die flillen Gärten von Fontainebleau firelfen 
Fönnte. Wie glüdlich wären wir Beide da, wo wir einander uns 
geftört angehören Fönnten! “ 

„Ja, fagte Colas, „wir wollten und da ein Arkadien ſchaffen. 
Aber befigt nicht Graf Oron bei Fontainebleau die Meierei und 
ein Schönes Herrichaftsgebäude? — Berede doch die junge Gräfin, 
ben Maimonb dort zu genießen.” 

„Ein goldener Einfall!“ jauchzte Bauline, und fie machte fidh 
fogleich an die junge Graͤſin, und malte ihr den Reiz des idylliſchen 
Lebens mit den glühendften Karben. Die beiden Mädchen waren 
bald mit einander einverflanden. 

„Ad,“ fagte die junge Gräfin zu ihrem Vater, „ich fehne mid 
nad Einſamkeit. Der Winter bat mir nicht wohlgethan. Ic 
muß Landluft fchöpfen. Noch nie war ih in unferer Meierei zu 
Bontainebleau. Nur vier Wochen erlauben Sie mir dort zu leben. 
Der Hof if in Paris. Wir können die Pracht von Fontaineblean 
eben jet recht allein und ungeftört genießen.“ 

. Der alte Graf, welcher gern die Wünfche feiner Tochter ers 
füllte, hatte nichts Dagegen. Natürlich erfuhr auch der Prinz Sons 
bife davon, ale Freund des Hauſeé. Er berechnete auf der Stelle, 








— 59 — 


daß Pauline dort Langeweile haben werde; daß er dort ungebun- 
dener vom Fonventionellen Iwang ihres Umgangs genießen Fönne; 
daß da vielleicht im Schatten blühender Rofenlauben ihn das fchönfte 
Glück erwarte. Gr befchloß fogleih, ohne ihr ein Wörtchen zu 
verrathen, fie dort durch feine Gegenwart zu überrafchen. 

„Ich fehne mich unendlich nach Cinſamkeit,“ fagte er zur Frau 
von Bompabour, „ehe ich zur Armee abreife und mich in das Ge⸗ 
wühl des Lagerlebens und der Schlachten flürze. Noch einmal mörhte 
ich mich der ſchönen Natur erfreuen und da im Stillen unter Kar⸗ 
:ten und Büchern den Feldzug vorbereiten. Würde mir der König 
den Aufenthalt von einigen Wochen zu Fontainebleau geftatten? 
Ein Wort von Ihnen, Frau Margquife, und durch Ihre Güte bin 
ih glüdtich.“ 

Die Marquife verhieß ihm Gewährung des Wunfches vom Kö- 
nige, und in ver That erhielt er fie bald. Wie inzwifchen Frau 
von Pompadour den Einfall des Prinzen bei fi im Stillen über: 
Iegte und daran dachte, daß ihr Günſtling in Furzer Zeit Frank⸗ 
reich werbe verlaften müſſen, that es Ihr weh, feine Nähe früher 
zu verlieren, ale nöthig wäre. 

„Sire,“ fagte fie zum König, „ich fühle unüberwindliche Sehn⸗ 
Tucht nach Cinſamkeit. Das glänzende Binerlei des Hofes ermüdet 
mich. Ew. Majeftät bedürfen der Zerſtreunng. Wir hatten ſchon 
Marly gewählt, um da den Sommer zuzubringen. Aber der Früh: 
King lodt ins Freie. Wie, wenn wir einige Wochen des Maf’s 
in Fontainebleau vertändelten?“ 

Der König hatte Langeweile. „Es geht mir wie Ihnen!“ fagte 
er: „Treffen Sie Anflalten. Marly entrinnt uns nicht. Gehen 
wir nach Fontainebleau je eher, je lieber.“ 
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14. , 
Alles zieht nad. 


Der Kardinal hatte zu Fontainebleau kaum drei Tage mit Colas 
in philofophifcher Muße verlebt, und fein Elli gepriefen und in 
einigen niedlichen Verſen vereinigt, bie wir noch heute in feinen 
Werken lefen: fiehe, da beliebte fih die benachbarte Meierei bes 
Grafen von Oron. 

„Die ſchoͤne Nachbarſchaft frent mich!“ fagte der Karbinal zu 
Colas: „Die jungen Damen find liebenswärbig. Wir ſtatten ihnen 
ländliche Beſuche ab. So werben wir in unferer kldſterlichen Eins 
ſamkeit Abwechfelung haben.” 

Einen Tag fpäter erſchien Prinz Soubife und nahm mit zahl 
reichem Gefolge einen Flügel des Schloſſes ein. 

„Es fcheint, wir bleiben nicht fo ganz für uns!“ fagte Eolas 
zum SKarbinal, 

„Freilich!“ entgegnete diefer: „Doch if es mir faſt nicht un 
: lieb, etwas mehr Bewegung in biefer tobten Welt zu erbliden. 
Ich geſtehe, es iſt mir in der flillen Palaſt⸗Wüſte etwas unheim⸗ 
lid. Jeder Zußtritt ſchallt durch die hundert Gemächer und Korri⸗ 
dore, als riefen uns alle hundert, fie zu betuohnen. Wer auf dem 
Lande wohnen will, muß feine Luft in einer engen Hütte fuchen.” 

Zwei Tage fpäter erſchienen zwanzig Wagen mit der Föniglichen 
Garderobe und Küche. In Kutfchen und zu Pferbe zog ein Heer 
von Kammerbienern, Zofen, Köchen, Stallmeiftern, Lakeien, Zere⸗ 
monienmeiflern, Sefretären, Kellermeiftern, Rammerherren, Geiſt⸗ 
lien, Schaufpielern, Zägern, Hoffchneivern, Tänzern uud Taͤn⸗ 
zerinnen, Wäfcherinnen, Zeuerwerkern, Perrückenmachern, Paftetens 
bädern und Freudenmeiſtern (maltres de plaisir) in die Höfe der 
weitläufigen Paläfte ein. Gärten und Höfe, Zimmer und Säle 
wimmelten von bunten Geftalten aller Art. Es war ein Rufen und 
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Lärmen, Hämmern und Klopfen, daß alle Nervenſchwachen Krämpfe 
davon bekamen. Mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiel rück⸗ 
ten einige Bataillone Föniglicher Garden zu Fuß und zu Pferd an, 
und bezogen Kafernen und Wachten. Für den Hof wie für das 
Kriegsvolt wurden eiligft Bädereien und Metzgereien einquartirt 
und in Thätigfeit geſetzt. 

„Helliger Himmel!” fchrie der Kardinal, da Golas zu ihm 
fam: „Sehen Sie mir doch den Speftafel an! Ich Unglhdfeliger, 
welcher böfe Geiſt mußte mich plagen, Bontaneblean für meine 
Erholung zu wählen!“ 

Die Kanonen donnerten am andern Tage. Die Gloden bes 
Stäbtchens läuteten alle. Die Trommeln wurden gerührt. Der. 
König kam unter dem Jauchzen des Volkes: „Es Iebe der König! 
der Bielgeliebte!” Cinige Stunden fpäter fuhr die Marquiſe von 
Pompadour an, gefolgt von flebenzehn Kutfchen. 

„Es iſt in diefer ländlichen Natur zum Tollwerden!“ jammerte 
der Karbinal einige Tage fpäter, nachdem er von Beſuchen und 
Aubienzen, bie er gegeben und empfangen hatte, ganz ermübet war: 
„Barts bat wenigftens ven Borzug, daß es eine große Stabt iſt, 
daß man einander im Nothfall ausweichen und meiden, daß man 
mitten im allgemeinen Getümmel allein fein, daß man fih allen- 
falls. verläugnen lafien fann, wenn man überläftigen Befuchen ent: 
gehen will. Aber Hier in biefem engen Nefte, aus vier Schlöffern 
und fünf Höfen zufammengeflict, fi man zum Erſticken in einan- 
der gepreßt. Bei jedem Schritte rennt man zufammen, tritt man 
einander in die Schuhe. Da Hilft Feine Lüge, man fet nicht zu 
Haufe. Alle Welt weiß ja, wo man fledt. Dürfte ih, no 
heute eilte ich nach Paris zurlick. Aber zu meinem größten Aer⸗ 

ger muß ich mich vor dem Könige, vor ber Marquife, vor dem 
ganzen Trofje der Höflinge freuen, in der Nähe ber Majeftät ath⸗ 
men zu Fönnen.“ 
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„Sch beklage Cw. Eminenz und mich zugleich!" erwieberte Colas: 
„Indeſſen ſtehen wir vielleicht bald wieder einfam.“ 

„Mit nichten, Herr von Rofler. Umgekehrt, ver König findet 
es bier allerliebſt, die Marquiſe besanbernd, der Hof göttlich.“ 

„Doch freut es mich, Ew. Eminenz weuigftens ven Troft brins 
gen zu fönnen, daß man ſtark davon fpricht, der Hof werbe fidh 
von bier nah Marly begeben.“ 

„Mein Bott, Lieber Rofter, daran iſt nicht mehr zu denfen. 
Der König fagte geſtern Abend noch beim Fenerwerk: IH bin 
lauge nicht fo vergnügt gewefen auf dem Lande. Ich habe faſt 
Luft, den ganzen Sommer in Fontainebleau zu bleiben.“ 

Colas tröflete vergebens. Als er in der Dunfelheit des Abende 
zur Meierei ſchlich, erfuhr er von PBaulinen, wie der Prinz Sons 
bife auf den Gedanken gerathen fei, nach Fontainebleau zu fonts 
men. 

„Hm!“ dachte Eolas: „Mir wird es far. Ich 309 Paulinen, 
Bauline die Eräfin von Oron, die Gräfin den Prinzen, der Prinz 
die Marquiſe, die Marquife den König, der König den ganzen 
Hof. Ein ehrenwerther Schweif, den ich nachfchleppe.” — Die 
Vorſtellung machte ihn laut lachen. Doch zweifelte er felbit noch 
befcheiden an ber Richtigkeit. „Es käme aber,” dachte er, „doch 
auf die Gegenprobe an. Sehen wir, wenn ich nach Paris gehe, 
ob mir der Schweif folgt. Da wäre zugleich meinem armen Kars 
dinal geholfen.” 

„Und warum fo nachdenfend und einfilbig?“ fragte Bauline 
ihren Liebling, mit dem fie durch die Hohen Buchengänge des könig⸗ 
lichen Gartens wandelte: „Bat irgend eins der fchönen Hoifräus 
lein die Eroberung des Herrn von Rofler gemacht? Es ift gefährs 
lich, mit fo vielen Schönhelten unter einem Dache wohnen.“ 

„Nichts weniger, als das, böfe Pauline; feit ich mit dem reigens 
den Bräulein de Pons zu Paris unter einen Dache wohne, bin 
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ich in der Gefahr fo ganz untergegangen, daß ich feine andere 
mehr zu fürchten habe.“ 

„So geftehe mir aufrichtig, Colas, aber beichte ehrlidy: warum 
pift du in Fontainebleau feltener bei mir, als in Paris?“ 

„Weil ich hier weniger mein eigener Herr bin. Wir glaubten, 
uns hier vom Morgen bis zum Abend angehören zu fünnen. Nun 
aber find wir hier weniger einſam, als im Oron'ſchen Hotel. Und 
müften wir noch vier Wochen in diefem Geräufche leben, fo fterb’ 
ih vor Langeweile und vor Ungeduld nad bir. Ich jehne mic 
nach Paris zurück.“ 

„Du ſprichſt aus meiner Seele, Colas. Ich kam unſerer Bei⸗ 
der willen her, nicht wegen dieſer Gärten und wegen des Hof⸗ 
prunfes.. Kannft du dich vom Kardinal losmachen und nach Paris 
gehen, fo folg’ id dir. Ich erfälte mich heute, habe. morgen 
Kopfweh, fahre übermorgen nah Paris und — werde bei bie 
gefund.” 

Die Sache ward abgefartet. Colas befuchte den Kardinal, der 
noch immer mißvergnügt war und auf den Hof fludhte. Colas gab 
der Sache ohne Mühe eine fcherzhafte Wendung. „Wenn mir Ew. 
Eminenz,“ fagte er, „das Vertrauen ſchenken, will ich meine Zau⸗ 
bereit verfuchen und den Hof wieder von Bontainebleau wegblafen.” 

„Blafen Sie, blafen Sie, daß der ganze Hof mit allem Troffe 
in den Mond fahre!“ 

„Grlauben Sie mir, nad Paris zu gehen, gnäpdigfler Herr? 
Bielleicht find Sie in acht Tagen in Fontainebleau fo verlaffen, 
wie ein Ginftedler. Denn meinen Zanberwind muß ich mir in 
Paris ſchaffen.“ | 

Der Kardinal lachte, „Ic veriiehe Sie, Freund. Sie wüns 
ichen dem tollen Lärmen bier zu entrinnen. Reiſen Sie; denn 
die Binfamfeit, die ich Ihnen verfprach, kann ich Ihnen nun doch 
nicht geben; mir Gejellfchaft leiten fünnen Sie nicht, denn ich 


habe der Geſellſchaft zuviel. Reiſen Sie glücklich. Ich beneibe 
Sie. Ich möchte Ihnen gern folgen. Aber ter Anfland verbietet 
es mir. Reifen Ste. Ich muß hier bleiben. Bergefien Ste aber 
nicht, wenn Sie in Paris find, fogleich den Thurm von Notres 
dame zu befleigen und ans Leibesfräften zu blafen, bis ver leßte 
Küchenjunge von hier weggeblafen iſt.“ 

Colas ſchickte Baulinen einen Zettel und reifete ab. Pauline 
befam Kopfweh und Webelfeit. Ste bat die junge Gräfln, ihr zu 
geflatten, nad Paris zuchegufehren; fie fürchte, eine ſchwere 
Krankheit fei unterwegs, denn fie fühle ſich in allen Gliedern 
wie zerfchlagen. Den andern Tag warb Pauline noch fchwächer. 
Sie verlangte mit Thränen nach Paris. Die junge Bräfln wollte 
fi von ihre nicht Irennen. Der Graf ließ die beiden Damen nad 
Baris führen, befonders da ein berbeigerufener Arzt wirklich an 
Baulinens Bett bedenkliche Miene gemacht Hatte, weil er die an: 
rückende Krankheit gar nicht enträthfeln Fonnte. Gr glaubte aber 
in einem Fall irre zu gehen, und bie Ehre feiner Wiſſenſchaft 
am wenigiten zu gefährden, wenn er vermuthete, Fräulein de Pons 
babe ſich durch Erkältung einen Zuſtand zugezogen, ber allerbinge 
von ſchlimmen Polgen werben Tönnte. 

Kaum hatte Prinz Soubife von ber Krankheit und Abreife Pau: 
lineus Gewißheit, war für ihn Fein Bleibens mehr in Fontaine: 
bleau. Er begab fi mit großer Niedergefchlagenheit zur Frau 
von Pompadour. „No einmal hoffte ich zu Yontainebleau in 
Ihrer Nähe den ganzen Himmel voll Freuden zu umarmen, — id 
muß fort. IH Habe Depeſchen vom Marfchall d'Etrées. Meine 
Anwefenheit in Paris wird dringend. Die Vorarbeiten zum Feld⸗ 
zuge müffen befchleunigt werben. In meiner Abwefenheit ſtocken 
alle Geſchaͤfte. Brlauben Sie mir, meine Gnäbige, daß ich bie 
Pflichten für die Ehre unfers Königs meinem höchften Glück vorziehe.“ 

Brau von Pompabour war betroffen. Sie verfuchte Ieife, den 
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Bringen auf andern Sinn zu bringen. Er aber wußte die Noth⸗ 
wenbigfeit feiner Abwefenheit in Paris, feiner Gegenwart bei den 
Mufterungen der durchziehenden Truppen, die Wichtigkeit feiner 
Geſchäfte im Kriegsbüreau fo groß, fo lebhaft darzuſtellen, und dar 
bei war fein Schmerz über die Trennung von Zrau von Pompa⸗ 
dour fo rührend, ja durch heiße Thränen beurfundet, die er vers 
gebens verbarg, daß die Marquife endlich fehr bewegt zu ihm fagte: 
„Sehen Sie, lieber Prinz, wohin Pflicht und Ehre Sie rufen. 
Ich felbft verliere am meiften, wenn Sie Fontainebleau verlaffen. 
Beruhigen Sie fih. Ich will mit den Augenblidten geizen, bie 
ich noch das Vergnügen haben fann, Sie in Paris zu fehen. — 
88 ſcheint, dem Könige gedeihe die Luft von Zontainebleau nicht 
wohl, Die Witterung if doch noch etwas rauh gewefen. Biel; 
leicht Eehrt der Hof früher, als Sie meinen, nach den Tuilerien 
zurüd, um von dba den Sommeraufenthalt in Marly zu nehmen.” 

Der Prinz beurlaubte fih. Bor den König ward diefer nicht 
gelafien, weil fih Se. Majeflät in der That unpäßlich fühlte, 
Die Marquife hatte fih nur in der Urfache der Unpäßlichfeit ges 
irrt. Es war nicht die Luft von Fontainebleau, fondern eine Aufterns 
paflete, die dem Könige Uebel geihan Hatte. 

Als Kardinal Bernis den Prinzen mit feinem ganzen Gefolge 
abreifen ſah, konnte er ſich des Lachens nicht erwehren. „Das 
fängt gut an!“ brummte er bei fih: „Ich glaube, mein Wind⸗ 
macher Roſier fteht wirklich auf dem Thurm von Notredame und 
bläst.“ 

Mie aber fi das Gericht verbreitete, der König könne bie 
Luft von Zontainebleau nicht ertragen, der Hof gehe nach Paris 
zurück; wie wirklich Die Wagen gepadt wurden, die Kammerherren, 
Stallmeifter, Hoffchneiver, Tänzer, Muflfanten, Beuerwerker, 
Kellermeifter u. f. w. fich zur Abfahrt rüfleten, der König nad 
Paris fuhr, die Marquife folgte; der ganze Hof veiſchwend und 
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bis auf den letzten Küchenjungen verſtob; bie Leibgarden zu Fuß 
und zu Pferd mit fliegenden Bahnen und klingendem Spiel abs 
zogen, daß Bontainebleau, wie ein entfeelter Leichnam, in Todten⸗ 
ſtille dalag — rief der Kardinal außer fih: „Was if das? Zus 
fall? Oder Hat der Windmacher Rofter einen Bund mit dem 
böfen Geifte I“ 


15. 
Die Schlacht bei Roßbach. 


Durch die Abreiſe des Prinzen Soubiſe zum Heere am Rhein 
ging ein Ring in der Zauberkette verloren, an welcher Colas bis⸗ 
her mächtiger geweſen war, als er ſelbſt geglaubt hatte. Erſt die 
Begebenheit von Bontainebleau hatte ihm eine Art Ueberzeugung 
gegeben, die freilich nun zu ſpaͤt kam. Er beflagte es übrigens 
gar nicht, klug geworben zu fein, als ihm Fein Bortheil mehr aus 
feiner Entdeckung werben Fonnte. Bon Natur Leichten Sinnes, 
frhh gewöhnt, mit dem Wenigften zufrieden zu fein, fah er fi 
in einer Lage und einem Wohlftand, wie er nie für feine Perſon 
erwartet hatte. Seine viplomatifche Stellung, fein Anfehen beim 
Kardinal Bernie, die Wichtigfeit, welche er, ohne zu wiſſen wie, 
bei den Geſandten auswärtiger Mächte gewonnen hatte, trugen 
ihm neben erfledlichen Behalten reiche Befchenfe cin. Die Bins 
fachheit feiner Lebensweife, da er fi, ohne Aufwand, einzig mit 
dere Bedienung feines alten, wohlvertrauten Markus begnügte, 
häuften in feiner Kaſſe Grfparungen auf Erfparungen. Gr benußte 
diefe und eine vortheilhafte Gelegenheit, ein beträchtliches Gut 
in der Provinz anzufaufen, deſſen Ertrag ſchon Hinreichend war, 
iöm ein behagliches Leben zu ſchaffen. 

Mehr begehrte er nicht. Schon jegt würde er feine politifche 
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Zaufbahn mit der eines Landjunkers vertaufcht haben, wäre Baus 
line nicht ein wenig eigenfinnig dagegen gewefen. Sie liebte ihn, 
fie erfüllte jeden feiner Wünfche, nur ven einzigen nicht, fich mit 
ihm zu vermählen. 

„Du mußt noch ein wenig warten, Colas,“ fagte fie, „und ih 
hoffe, du Fannft es füglich. Ge Hat für ein Mäpchen ganz eigenen 
Werth, Madchen zu fein, und nicht Frau. Es liegt doch etwas 
Schmeichelhaftes darin, ſich von Anbetern aller Art umflattert, bes 
wundert, angebetet zu wiffen. Goͤnne meiner maͤdchenhaften Gitels 
keit noch einige Feſttage. Als Frau verlöre ich davon ſchon einen 
beträchtlichen Theil. Ach, nur zu bald erfcheint der uns armen 
Kindern allen verhaßte IJungfrauen- Sommer. Dann gute Nacht, 
Blüthentage! Ich möchte lieber flerben, als eine Jungfrau von 
fünfundzwanzig Jahren heißen.” 

Colas gab fich zufrieden. Aber ein Maͤdchen überlebt nichts 
geſchwinder als ihr Blüthe- Jahr. Da ward der biplomatifche 
Brautfihleier hervorgenommen und Pauline de Bons verwandelte 
fih in eine Frau von Rofier. 

88 traf fi, daß ihr Vermählungstag eben derfelbe war, an 
weldhem bie Franzoſen die Schlacht bei Roßbach verloren. Ders 
felbe Trauerbote, welcher die Nachricht davon dem Hofe Üüberbrachte, 
hatte auch ein Briefchen des Prinzen Soubife für die junge Frau. 

„Bellagen Sie mich,” fchrieb er ihr, „beklagen Sie mich, 
liebenswürbige Pauline. Ich ließ mich von dem Heinen König 
von Preußen überliften, betrügen, fchlagen. Ja, Sie haben Ur- 
fache, mich zu beklagen, da ich ohne mein Verſchulden in die Noth⸗ 
wendigfeit verfeßt ward, ben Kampf einzugehen. Man trieb mid 
von allen Seiten dazu. Und als es Ernft ward, ließ mich die 
verwünfchte Reidysarmee im Stih. So find es der König von 
Preußen und Sie allein, die mich beide beflegt haben, ohne daß 
ich. fie wieder befiegen Fonnte! Sch verwünfche die Preußen, aber 
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liebe Baulinen. Sie wollten mich ala Helden zu Ihren Füßen 
fehen; kann ich der Helb nicht fein, Ihr Gefangener bleibe id 
dennod.“ 

Geſchwind ſchrieb Pauline zurück: „Beflagen Ste mich, liebene⸗ 
würbiger Bring. Ich ließ mich von dem Heinen Nikolas de Ro: 
fier überliften, betrüigen und gefangen nehmen. Ja, Sie haben 
Urfache, mich zu bedauern, da ich ohne mein Verſchulden in bie 
Nothwendigkeit verfeßt warb, den Kampf einzugehen. Mein Herz 
trieb mich wider Willen dazu. Vielleicht Hätte ich geftegt; aber 
als es Ernft war, ließ mich meine Zugend im Stich. Denten Sie, 
ich bin fchon fünfundzwanzig Jahre alt, und die find furchtbarer 
als eine Reichsarmee. So find es denn Kofler und bie Jahre, 
die mich allein beftegt haben, ohne daß ich fie wieder beflegen 
fonnte. Ich verwünfche aus vollem Kerzen die Jahre, aber Liebe 
meinen nieblichen Dann.“ 

„Im Ernft, mein Prinz, wir wollen ums Beide nicht grämen. 
E8 liegt zulekt der Welt nach einiger Zeit wenig daran, ob ein 
Feldherr oder ein Mädchen befiegt ward. Wie viele Schlachten, 
wie viele Hochzeiten find fchon gefchehen und vergeffen, unb bie 
Melt geht ruhig ihren alten Bang fort. Sie werben nichts deflo 
minder geſchaͤtzt in der Geſchichte fortleben, wie ich dereinft in 
meinen Kindern.“ 

Der Karbinal Bernis war nach der Schlacht bei Roßbach, die 
am Hofe bolb vergeffen wurde, fehr mißmuthig. 

„Ich habe das Unglück vorausgefehen!“ fagte er zu Colas, ale 
das Unglüd der franzöflfchen Waffen auch im folgenden Jahre 
‚ fortbauerte: „Man kann am Hofe darüber fchergen, aber meine 
Ehre ift zu Grunde gerichtet. Denn Frankreich und ganz Buropa 
muß mich als den Urheber der verberblichen Allianz mit Oeſter⸗ 
reich anſehen.“ 

— Gnäbigfter Herr, erwieberte Colas, einem welterfahrnen , 
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weifen Mann, wie Sie, follte das Urtheil Fraukreichs und Curo⸗ 
pens fehr gleichgültig fein Tannen, da Sie felbft wiſſen, wie irrig 
im Allgemeinen das Urtheil der Menfchen über bie Begebenheiten 
und deren Urfachen iſt. - 

„Aber ich bin Miniſter, ich habe das unfelige Bündniß unters 
handeln und unterfchreiben müffen. Es if mein Rame, mit dem 
gefpielt wird. Welt und Nachwelt werden mit Recht fagen: wer 
hat es denn in Frankreich gethan; wer regiert denn, wenn ber 
Minifler, der Kardinal Bernis, nicht regiert?“ 

— Nein, gnädigfler Herr, Welt und Nachwelt denke ich mir 
als viel zu verfändige Leute, um dergleichen fagen zu Fönnen. 
Ja, Sie find fo gewiß Miniker, als der allerchriſtlichſte König 
wirflich König iR. Aber Sie Tonnen meine Anſichten. Jeder Ders 
nünftige weiß, daß weder ber König Herricht, noch daß Sie regieren. 

„Was wollen Sie damit fagen? Wer herrſcht, wer regiert 
venn? Sie meinen Frau von Bompabour?“ u 

— Berzeihen Sie. Die Marquiſe iſt fo unſchuldig, ale Sie 
und der König. 

„Blauben Sie? Nun, wer regiert denn? Sie fpannen meine 
Neugier. Reden Sie!“ 

— Ich kann's nicht wiſſen. Vielleicht Kammermaͤdchen, Keſſel⸗ 
flicker, Kopiſten, Frauen der königlichen Staatsräthe, vielleicht deren 
Töchter, oder Söhne, oder Koͤchinnen, ober Lalaien, oder Kutfcher 
und dergleichen Waare; heute Diefer, morgen Jener. Wo fein 
‚ fees, ehernes Geſetz herrſcht, da herrſcht ber Zufall. Zwiſchen 
der Nothwendigkeit des Geſetzes und zwifchen dem Spiele des Zus 
falls liegt nichts in der Mitte. Die Miniferien und ber König 
ſelbſt find am Ende nur Vollſtrecker und Werkzeuge fremder Einfälle. 

„Sie wären im Stande, mir mein Minifterium zu verleiben. 
Sie halten, glaube ih, Frankreich für feine Monarchie, fondern 
für eine Foniglicge Anarchie. Reden Sie verſtaͤndlicher. 
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— 3% kann nicht deutlicher fein. Ew. Sminenz haben meinen 
Gedanken mit zwei Worten treffend ausgedrückt: königliche Anar- 
chie. Sie ift überall, wo der König der Staat if, und wo das 
Volk diefes Staates wegen vorhanden if. Sie if überall, wo ber 
Wille eines einzelnen Mannes das Geſetz bes Landes if, uub bie 
wanbelbare Laune des Fürften die Verfaſſung bes Reichs ausmacht. 
In der That, Wille und Laune eines einzelnen Menſchen, eines 
Allgewaltig s Erfcheinenden ändert vom Morgen bis zum Abend. 
Hingegen wo das Gefek fleht, getrennt von der fürftlichen Gewalt 
und erhaben felbft über dieſe, da ift eine bleibende, fefte Herrichaft 
und Ordnung, fonft nirgends. Sie iſt bleibend und fe, wie das 
Intereſſe der Millionen von Unterihanen, aus denen fie bervorftieg, 
und fo ſchwer abzuändern, als der Wille und die Anfichten der aus 
dem Volke Hervorgegangenen Befeßgeber ſchwer zu vereinigen find. 

„Hm! Ich merke, Sie haben den Abbe Mably gelefen, und 
find mit Montesquieu ein Anbeter der engliſchen Berfaflung, find 
vielleicht einer unferer philofophirenden Unzufriedenen.“ 

— Keineswegs. Ich befinde mich In unferer königlichen Anarchie 
fehe wohl, und ich bin befcheiden genug zu glauben, daß ich in 
einer Geſetzesmonarchie fehwerlich die Ehre gehabt haben würde, 
Ew. Eminenz mit melnen geringen Talenten zu dienen. Indeſſen 
werden Sie felbft geftehen, daß bei uns nichts möglicher ift, ale 
baß der Monarch in feiner Entſcheidung über bie wichtigften An⸗ 
gelegenheiten durch eine Geliebte oder einen Günſtling, dieſe durch 
ihre Lieblinge, dieſe durch ihre Freunde, und fo abwärts bis zum 
Stiefelputzer, wechfelfeitig geflimmt werben fonnen. Dem Monats 
hen fo wenig ale dem Stiefelpuger fällt ein, das @iner auf den 
Andern fo großen Binfluß gehabt habe. 

„Kleine Urfachen großer Wirkungen!“ erwieberte der Rarbinal. 
„Ich geb’ es zu. Mllein britifche Parlamente und gefeßgebenbe 
Senate ſcheinen mir nicht immer nöthlg, um das zu vermeiden, 
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was Sie königliche Anarchie heißen. Gin Fürſt, mit feſtem Willen 
des Guten, umgeben von einfichtsvollen Räthen, ift, glaub’ ich, 
geeigneter, der Nation zwedmäßige Geſetze zu geben und den Gang 
der Geſchaͤfte wohl zu regeln, als eine Berfammlung von Geſetz⸗ 
gebern aus den verſchiedenen Ständen des Volks; denn der König 
und feine Minifter, indem fie das Ganze überfchauen, erfennen, 
was nöthig if, offenbar genauer, als die beiten Köpfe einzeln im 
Volke.“ 

— Erlauben mir Ew. Eminenz, zu zweifeln. Und wenn bei 
uns ein neuer Heinrich IV. auf dem Throne fäße, würbe nicht er, 
fondern jeder armfelige Schneider, jeber von den geringften Unter- 
beamten im Lande, Einfluß auf die Regierung haben und bie 
Staatsangelegenheiten entſcheiden Helfen. 

Der Kardinal und Eolas fprachen noch viel über biefen Gegen, 
fand; aber unfere Lefer würden uns wenig Danf wiflen, wenn 
wir fie mit der Grzählung davon langweilen wollten. 


16. 
Die Verbannung. 


Eine Wirkung diefes Gefprächs, wie fie Colas nicht erwartete, 
war, daß er feitbem in der Achtung beim Minifter flieg, deſſen 
Berirauen immer mehr gewann, befien gewöhnlicher Gefellfchafter 
wurde und von ihm zu @eichäften benubt warb, die ehrenvoll und 
einträglic; waren, ohne befondere Geiftesgaben zu verlangen. Es 
verbreitete fich ein wahrer Goldregen über Herrn Roſiers Schreib: 
tiſch und Paulinens Schmudtifh, goldene Brillantringe, Uhren, 
Dofen, Orden, Ohrgehänge, Ketten und anderer biplomatifcher 
Gnadenkram. 

Colas fühlte ſich dem Kardinal ſehr verpflichtet. „Ich habe meine 
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guten Brände, lieber Rofier,“ ſagte der Niniſter laͤchelnd, „daß 
ich Ste zu Dingen gebrauche, die wenig Mühe koſten, mit keiner 
Gefahr verbunden find, und am meiften belohnt werben — zu 
Aernten ohne Saat — , zu wahren Mpelsgefchäften. Ich möchte 
Ele im Borans entſchädigen, wenn Ih Sie einmal unglücklich 
machen follte.” . 

„Sie mich unglücklich machen, gnäbigfler Herr?” fragte Colas 
verwundert. 

„Und Sie mit Ihrem fchlichten, gefunden Menſchenverſtande 
wundern ſich? Willen Sie wohl, daß eben Sie mich daran gemahut 
haben, auf wie unflderm Boden ich in nnferer Föniglichen Anar⸗ 
hie ſtehe? Heute bin ich Minifter; wiffen Sie, was ich morgen 
fein werde? Wahrhaftig, Frennd, ich weiß das fo wenig, als am 
türkifchen Hofe ber Großweſſir oder Kaimakan von ſich zn fagen 
weiß, ob Ihn die Laune dee Großherrn noch vierundzwanzig Stun- 
den in den Gefchäften, ober auch nur in der Melt duldet. — Sie 
haben das Unglüd, mir zu gefallen, weil fie ein rebliher Mann 
find. Es iſt meine Pflicht, freundichaftlih für Sie zu forgen. 
Ball’ ih, fo fallen auch Ste, und der neue Günſtling wird alle 
Stellen mit feinen Gefchöpfen befeßen.” 

Eolas war gerührt. Er wollte den Kardinal über feine Zukunft 
beruhigen, kannte aber die Hofwelt zu gut, um an feine eigenen 
Beruhigungsgründe zu glauben. Pauline ging noch weiter, ale 
er, und fagte: „Colas, heute beugt man ſich vor dir; daran iſt 
wenig gelegen. ZAUf du einft, weil der Karbinal fällt, fo gibt 
bie der Höflingss und Beamten sBöbel Fußtritte. Daran if mehr 
gelegen. Wähle das Klügere; tritt freiwillig zurkd, nimm beine 
Entlaſſung. Der Kardinal hat Ahnungen, die fi auf mehr als 
bloße Möglichkeiten beziehen. Gr fcheint die Winke geben zu wols 
len. Benuge fie. So bewahrft du die allgemeine Achtung. Mir 
wohnen unabhängig auf unfern Gütern, oder genießen ven Winter 
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zu Baris, wenn wir des ländlichen Stifliebene müde find; was 
verlangen wir mehr?“ 

Ste wußte das Glück der Unabhängigkeit und Berborgenheit 
fo reizend zu fchildern, und planderte von ber Lieblichkeit des Lands 
lebens fo verführerifch, daß Eolas feinen Augenblid widerſtand. 

Der Karbinal bedauerte es, daß Herr Rofler nach einigen Mos 
naten feine Entlaſſung nahm, aber hatte nichts dagegen. „Da, 
wo Nichts von Befegen, Alles vom Wohlleben des Gebieters und 
feiner Lieblinge abhängt, wird die Selbftfucht Aller natürlich; und 
wo fein Vaterland ift, macht man ſich's in feinen vier Pfaͤhlen!“ 
fagte der Minifter: „Gehen Sie, lieber Freund; ich verbenfe 
Ihnen den Schritt nit. Sie haben da einen artigen Lanbfig, 
ein junges, fchönes Weib, unabhängiges Vermögen. Warum wols 
len Sie Diener fein, wenn Sie Herr fein können? Warum wollen 
Sie nicht In der gefunden Fülle ihrer Lebenskraft die Luft des Les 
bens ungeflört genießen?“ 

Die gnadenvollfie Entlaffung des Eöniglichen Rates erfchien, 
und war, wegen treu geleifteter wichtiger Dienite deſſelben, mit 
einem mäßigen, doch anfländigen Gnadengehalt verbunden, auf 
welchen Colas nicht einmal gezählt hatte. Er ſchlug ihn nicht auf. 
Colas und Panline flogen freudig auf ihr fchönes But. 

Hier, in einer anmuthigen Landſchaft, in reizenden Umgebun⸗ 
gen, zwifchen freundlichen Nachbarn, vergaßen fie die Irren und 
Wirren der. Hauptftabt ſchnell. Colas, verliehter in feine junge 
Tran, als er je in das Mädchen Pauline gewefen, Pauline ganz 
in ihrem Manne lebend, wohnten Beide im Paradieſe des ches 
liden und häuslichen Glücks. 

GEs währte nicht lange, fo verkündeten die Zeitungen, daß Kar⸗ 
dinal Bernis feine Entlaffung beim König erbeten und empfangen 
Hatte. Choiſeul trat an feine Stelle. — Wenige Zelt nachdem, 
als Colas und Pauline eines Tages, einander in den Armen wies 
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gend, In einer Laube ihres weitläufigen Gartens faßen, wurben 
fie nicht wenig überraſcht, als plöhlich die Gehalt des Karbinals 
vor ihnen ſtand. Er war es ſelbſt. Seine Bquipagen hielten vor 
dem äußern Hofe des Schloffes. Er Hatte fih, um zu überraſchen, 
den Weg zur Gutsherrfchaft zeigen laflen. 

„Ihr Südlichen!" rief lachend der Karbinal: „Ich beflage, 
zu flören. ber fehen wollte ich euch doch in der Fülle eures 
Himmels." Gr umarmte, feinen Freund Rofler und Füßte ver fchö- 
nen Frau bie erröthende Wange. Der Kardinal mußte zwei Tage 
bei ihnen verweilen. Aber länger zu bleiben war er nicht zu bewegen. 

„Ihr wißt nicht, Kinder,” fagte er, „wen Ihr beherbergt. Sch 
bin aus Branfreich verbannt. Ich muß das Land meiner Bäter 
meiden. Sch gehe nach Rom. Sch werde mich im Arm der Muſen 
teöften, fo gut Ich mag.“ 

„Wie? Sie ein Berbannter aus Frankreich, gnaͤdigſter Herr?“ 
riefen Pauline und Colas erflaunt. 

„Das if für keinen Philofophen, wie Roſter, Urfache zum Er: 
Raunen !” entgegnete der Karbinal: „Was Sie mir einft im Ge⸗ 
fpräche auf meine Brage: „Wer regiert denn? Halb im Scherze 
antworteten, als Sie fagten: Bielleicht Keffelflider, Savoyarben, 
Mäfchermäbchen und bergleihen, das hab’ ih nun im Ernfl er: 
fahren. Sie wiſſen, wie der Herzog von Choiſeul ſich in die Gnade 
und Huld des Königs erhob? Bin Hübfches Mäpchen, Choiſeuls 
Derwandte, Hoffräulein der Königin, hatte die Ehre, Seiner Ma⸗ 
jetät zu gefallen. Das Fräulein teäumte, die Rolle der Frau von 
Pompabour zu fpielen, war nicht fpröbe, und die Liebfchaft nahm 
ihren guten, geheimen Gang. Der Herzog wußte um Alles. Er ftellte 
fih Blind; der König wußte es Ihm Danf. Sobald der Herzog 
fpürte, des Königs flüchtige Neigung wende fi von der Beglück⸗ 
ten ab, war der Herzog wieder der Erſte, welcher Lärmen flug 
und feine Verwandte vom Hofe und Paris entfernte. Der König 
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wußte es ihm wieder Dank. Der Herzog aber hatte, als gewand⸗ 
ter Hofmann, auch den Dank der Frau von Pompadour ärnten 
wollen, ihr im tiefſten Vertrauen, aus wahrer Ergebenheit für 
ihre Perſon, die königliche Liebelei verrathen, und das Mädchen 
erſt dann entfernt, als es die Marquiſe verlangte. Er ſpielte feine 
Umiriebe meifterhaft, und dafür warb er fogleich Geſandter am 
Wiener Hofe. Einen fo ergebenen Mann hatte vie Marauife aber 
nöthiger in der Nähe, als in der Ferne. Darum, fobald ich meine 
Entlaſſung forderte, weil ich unmöglich alle Schmach des unglüds 
feligen Bünbniffes mit Defterreich und den Krieg mit Preußen 
länger tragen konnte, warb Choiſeul mein Nachfolger. Zu rechter 
Zeit blind fein, zu rechter Zeit fehend werden — das brachte den 
Herzog von Choiſeul an die Spike Franfreiche. 

„Aber,“ rief Pauline, „was zog Ihnen die Verbannung zu?” 

„Eine Kleinigkeit!” erwiederte der Kardinal: „Ich hatte das 
Unglüd, in die Ungnade einer Marfetenderin zu fallen.“ 

„Ew. Eminenz fcherzen!” fagten Colas und Pauline. 

„Mit nichten. Sch Habe den Strom, der mich vom Throne bins 
wegfluthete, 5.6 zur Quelle verfolgt. Und an der Quelle faß ein 
ganz gemeines Marketendermädchen, die Urheberin meines Schid- 
false. Giner meiner Stallfnechte, der dieſes Mädchen heirathen 
wollte, warb von mir aus dem Dienfte gejagt, weil fich der Kerl 
alle Tage betranf, und vom Kutfcher überwiefen worden war, mid) 
betrogen, und den Haber meiner Pferde verkauft zu haben. Das 
Mädchen, hochſchwanger, fiel mir zu Füßen und bat um Gnade für 
den rothnafigen Bräutigam. Ich wies die Dirne ab. Sie lief, über 
meine Grauſamkeit klagend, zu ihrem befondern Befchliker, einem 
jungen Lieutenant von der Garde. Der Garde⸗Lieutenant lief zur 
Gemahlin des Seneraltontrolleurs. Diefe bewog ihren Mann, mit 
mir zu reden. Ich ſchlug feine Bitte ab; er, barlber ärgerlich, 
klagte es feinem Liebchen, einem Kammermädchen der Marquiſe von 
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Pompadour. Das Kammermäbchen fagte, der Himmel weiß was, 
von mir der Marquiſe, und bie Marquife, der Himmel weiß was, 
dem König. Kurz, ich erhielt ein allergnädigfles Hanpfchreiben, 
worin mir angezeigt wurde, baß ich meinen Aufenthalt in Frank⸗ 
reich mit jedem andern nach Belieben, doch ſobald als möglid, 
vertaufchen Tönne, weil, wie ich deutlich bewieſe, die Maßregeln 
Str. Majeſtät mir nicht zu gefallen das Glück hätten. Alſo bin ich 
anf dem geraden Wege nah Rom.“ 

Der Kardinal reifete nach zwei Tagen ab. Golas und Pauline 
priefen ihr Gluck der Verborgeuheit. Sie blieben mit ihrem vers 
trauten Freunde In Briefwechfel, der erft nach dem Tode der-Mars 
quife, etwa im fechsten Jahre feiner Verbannung, wieber in bie 
volle Gnade des Königs fam. Aber er Hütete fich wohl, wieder 
einen Platz am Hofe anzunehmen. „Denn, dachte er, „wer 
regiert denn?“ 


Der zerbrochene Krug. 
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Man kennt, unter gleichem Ramen, ein kleines Stück vom Dichter res 
„Käthchen von Heilbronn.” Dieſes und die hier folgende Erzählung 
Hatten im Jahr 1802 zu Bern einerlei Veranlaſſung des Entſtehens. Hein⸗ 
zig von Kleif und Ludwig Wieland, ves Dichters Sohn, pflogen 
Freundſchaft mit dem Berfafler, in veflen Zimmer ein Kupferfid, „La 
cruche cassee ” unterfärieben, hing, deſſen Geftalten und Inhalt unge- 
fahr diefelben waren, wie fie unten im Kapitelchen „das Gericht” vor- 
geſtellt find. Die ausprudsvolle Zeichnung beiufligte und verlodte zu man⸗ 
cherlei Deutungen des Inhalts. Im Scherz gelobten die Drei, jeder wolle 
feine eigenthümliche Anficgt fehriftlih ausführen. Lupmwig Wieland ve 
hieß eine Satite; Heinrich von Kleiſt entwarf ein Enfiipiel, und ver 
Berfaffer gegenwärtiger Erzählung das, was hier gegeben wird. 


Mariette. 


Zwar La Napoule iſt nur ein ganz kleiner Ort am Meerbufen 
von Bannes; aber man kennt ihn boch in der ganzen Provence. 
Gr liegt im Schatten ewiggrüner, hoher Palmen und bunfler Pos 
meranzen. Das nun freilich macht ihu nicht berühmt. Doc fagt 
man, £8 wachen da die feurigften Weintrauben, die füßeften Rofen 
and die fchönften Mädchen. Ich weiß es nicht; glaub’ es indeſſen 


* 


gern. Schade, daß La Napoule fo Hein, iſt, und ber fenrigen 
Trauben, füßen Rofen und fehönen Mädchen unmöglich genug er; 
zeugen kann. Sonft hätte man bei uns zu Lande doch auch) davon. 

Sind feit Erbauung von La Napoule alle Lanapoulerinnen 
* Schönheiten gewefen, fo muß ohne Sweifel die Heine Mariette 
ein Wunder aller Wunder geweſen fein, well ihrer fogar die Chro⸗ 
nie gedenkt. Man nannte fie zwar nur die kleine Mariette; 
doch war fie nicht Fleiner, als ungefähr ein Kind von flebenzehn 
Jahren und brüber zu fein pflegt, deſſen Stirn genau bis zur 
Lippe des aufgewachfenen Mannes reicht. 

Die Ehronif von La Napoule Hatte ihre guien Gründe, von 
Marietten zu erzählen. Ich, an der Stelle ver Chronik, Hätte es 
auch gethan. Denn Mariette, die mit ihrer Mutter Manon bie 
ber zu Avignon gewohnt hatte, breäte, als fie wieder in ihren 
Geburtsort fam, diefen beinahe ganz um. Gigentlich nicht bie 
Häufer, fondern die Leute und deren Kopf; und auch wohl nicht 
die Köpfe aller Leute, fondern vorzüglich folcher, deren Kopf und 
Herz in der Nähe von zwei feelenvollen Augen immer in großer Ges 
fahr find. Ich weiß das. In ſolchen Fällen if nicht zu ſcherzen. 

Mutter Manen hätte wohl befier gethan, wäre fie In Avignon 
geblieben. Aber fie machte in La Napoule eine Kleine Erbſchaft; fie 
erhielt da ein Sütchen mit einigen Weinbergen, und ein niedliches 
Haus im Schatten eines Felſen, zwifchen Delbäumen und afrifa 
nifchen Akazien. So etwas fchlägt Feine unbemittelte Wittwe auf. 
Nun war fie in ihrer Meinung reich und glüdlich, als wäre fie 
Gräfin von Provence oder dergleichen. 

Deſto fchlimmer ging's mit den guten Lanapoulefen. Sie hatten 
fich ſolches Unheils nicht verfehen, und nicht im Homer gelefen, 
daß eine artige Frau ganz Griechenland und Kleinafien in Kar: 
niſch und Zwietracht bringen fonnte, 





— 9 — 


Wie das Inglüd fam 


. Raum war Mariette vierzehn Tage im Haufe zwifchen den Oel⸗ 
bäumen und afrifanifchen Afazien, fo wußte jeder junge Lanapou⸗ 
leſe, daß Mariette da wohne, und daß in der ganzen Provence 
kein reizenderes Mädchen wohne, als eben in dieſem Hauſe. 

Ging fie durch den Flecken, ſchwebend leicht, wie ein verkleideter 
Engel, im flatternden Rock, blaßgrünen Mieder, vorn am Buſen 
eine Orangenblüthe neben Roſenknospen, und Blumen und Bänder 
wehend um ben grauen Hut, der ihr feines Geficht befchattete, ja, 
dann Wurden die finftern Alten beredt und die Sünglinge ſtumm. 
Und überall. öffnete fich links und rechts ein Fenfterlein, eine Thür, 
der Reihe nah. — Guten Morgen,” hieß es, ober „guten Abend, 
Mariette!” Und fie nidte lächelnd rechts und links Hin. 

Wenn Mariette in die Kirche trat, verließen alle Herzen (näms 
U der Jünglinge) den Himmel; alle Augen die Heiligen, und 
die betenden Finger verirrten fich in den Perlen ber NRoſenkranz⸗ 
ſchnur. Das muß gewiß oft großes Aergerniß gegeben haben, zu⸗ 
mal den Frommen. | 

Zu diefer Zeit find ohne Zweifel die jungen Mädchen von La 
Napoule befonders fromm gewefen, denn fle ärgerten ſich am meis 
ften. Und es war ihnen kaum zu verbenfen. Denn ſeit Mariettene: 
Ankunft war mehr ald ein Bräutigam Fühl geworden, und mehr 
als ein Anbeter feiner Geliebten abtrünnig. Da gab es denn viel 
Zank und Vorwürfe überall, und viele Thränen, gute Lehren und 
Körbe. Man fprach gar nicht mehr von Hochzeiten, fondern von 
Trennungen. Man fehidte fi fogar Pfänder der Treue, Ringe 
und Bänder, zurüd. Die Alten mifchten ſich In den Zank ihrer 
Kinder. Hader und Streit lief von Haus zu Haus. Es war ein 
Sammer. 

Mariette iR an Allem Schuld! — fagten die frommen Mäds 
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hen; dann fagten’s ihre Mütter; dann fagten’s bie Väter, und 
zulegt Alle, fogar die jungen Männer. 

Aber Mariette, In ihrer Sittſamkeit und Unſchuld eingehällt, 
wie die aufbrechende Gluth der Rofenfnofpe und das dunkle Gran 
des Blumenkelches, ahnete von dem großen Blende nichts, und blieb 
guͤtig gegen Alle. — Das rührte erſt die jungen Männer, und fie 
ſprachen: „Warum das holde, harmlofe Kind betrüben? Ge tft 
ohne Schuld!“ dann fagten es die Väter; dann fagten es bie 
Mütter, und zulegt Alle, fogar bie frommen Mädchen. Denn wer 
mit Marietten ſprach, Eonnte nicht andere, als fie lichgewinnen. 
Und ehe ein halbes Jahr verging, Hatte Jeder mit ihr gefprochen, 
und war fie Jedem lieb. Sie aber glanbte nicht, daß fie fo ge- 
liebt werde; und hatte vorher nicht geglanbt, daß man fie haſſen 
Fönne. — Was ahnet das dunfle, oft im Grafe zertretene Bell: 
chen, wie werih es fel! 

‚ Nun wollte Jeder und Jebe die Ungerechtigkeit gegen Marietten 
abbüßen. Mitleiven erhöht die Zärtlichfeit ver Zuneigung. Ueberall 
fand ſich Mariette freundlicher, als je, gegrüßt; freundlicher anges 
lächelt; freundlicher eingeladen zu ländlichen Spielen und Tänzen. 


Bom böſen Eolim 


Do nicht alle Menfchen. haben die Babe bes füßen Mitleibe, 
fondern find verftodten Herzens, wie der Pharao. Dies kommt 
ohne Zweifel von dem natürlichen Berberben des Menfchen feit 
vem Sündenfall; ober weil bei der Taufhandlung der Böfe nicht 
in gehöriger Orbnung abgefertigt worden. 

Bin denfwürbiges Beiſpiel folcher Hartherzigfeit gab der junge 
Golin, der reichſte Pächter und Butsbefiker in La Naponle, der 
feine Wein: und Delgärten, Zitronens und Pomeranzenwälber faum 
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in einem Tage burchlaufen konnte. Schon dieſes beweiſet das natürs 
liche Berberben feines Gemüthee, daß er beinahe fiebenundzwanzig 
Sahre alt war, ohne gefragt zu haben, wozu ein Mädchen ers 
fchaffen fei? 

.. war alle Leute, befonders die weiblichen in einem gewifien 
Alter, darin fie gern Sünden vergeben, hielten den Colin für ven 
beften Jungen unter der Sonne. Seine Geflalt, fein frifches, uns 
befangenes Wefen, fein Blick, fein Lächeln hatte das Gluͤck, bes 
fagten Leuten zu gefallen, die ihm wohl auch zur Noth für eine der 
Sünden, die im Himmel ſchreien, Ablaß gegeben hätten. Allein 
dem Urtheil ſolcher Richter ift nicht wohl zu trauen. 

Inzwiſchen Alt und Jung zu Napoule fich mit der unfchuldigen 
Mariette verföhnt Hatte, und fich mitleidig an fie fchloß, war Eos 
lin der Einzige, welcher für das liebe Kind ohne Erbarmen blieb. 
Brachte man das Geſpräch auf Marletten, warb er flumm wie ein 
Fiſch. Begegnete er ihr auf der Straße, warb er vor Zorn roth und 
blaß, und warf feitwärts wahrhaft vergehrende Blicke nach ihr. 

Wenn fi Abends die jungen Leute am Ufer des Meeres bei 
den alten Schloßtrummern zu fröhlichen Spielen fammelten, ober 
zu länblicdem Tanz, oder einen Wedhfelgefang zu beginnen, dann 
fehlte auch Colin nit. Sobald aber Mariette kam, warb ber 
tückiſche Colin fill, und er fang um alles Gold iu der Welt nicht 
mehr. Schade für feine Hieblie Stimme! Jeder hörte fie gern, 
und unerfchöpflich war er in Liedern. _ 

Alle Mädchen fahen den böfen Eolin gern, und er war mit allen 
freundlih. Gr Hatte, wie gefagt, einen ſchelmiſchen Blid, den 
die Sungfrauen fürchten und lieben; und wenn er lächelte, hätte 
man ihn malen follen. Aber natürlich, die oft beleivigte Mariette 
fah ihn nur gar nicht an. Und da hatte fie volllommen Recht. Ob 
er lächelte ober nicht, das galt ihr glei. Bon feinem fchelmi- 
ſchen Blick mochte fie nur nicht reden hören; und da Hatte fie aber: 
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male Recht. Wenn er erzählte, und er wußte immer viel, und dann 
alle borchten, nedte fie ihre Nachbarinnen, und warf bald den 
Pierre, bald den Paul mit abgerupften Kräutern, und lachte und 
plauberte, und hörte den Colin nicht. Das verdroß dann den 
ſtolzen Herrn: er brach oft mitten in der Erzaͤhlung ab und ging 
düfter davon. - 

Rache ift ſüß. Die Tochter der Frau Manon Hätte dann wohl 
triumphiren können. Aber Marietie war doch ein gar zu gutes 
Kind und ihre Herz zu weih. Wenn er ſchwieg, that’s ihr leid. 
Ward er traurig, verging ihr das Lachen. Entfernte er ſich, mochte 
fie nicht lange bleiben; und war fie zu Haufe, weinte fie fchöncre 
Thränen der Meue, als Magbalene, und Hatte doch nicht Halb fo 
viel gefünbigt. 


Der Krug. 


Der Pfarrer von La Naponle, nämlich Pater Jerome, ein 
Greis von fiebenzig Jahren, hatte alle Tugenden eines Heiligen, 
und den einzigen Behler, daß er wegen hohen Alters fehr harts 
hörig war. Aber dafür prebigte ex den Ohren feiner Tauf⸗ und 
Beichtkinder deſto erbaulicher, und es hörte Ihn jeder gern. Zwar 
prebigte er befländig nur über zwei Säbe, als wenn feine ganze 
Religion darin wohnte. Entweder: „Kindlein, liebet euch 
untereinander; ober: Kindlein, bie Fügungen des Him⸗ 
mels find wunderbar!” Doch wahrlich, darin lag auch fo viel 
Glauben, Liebe und Hoffnung, daß man damit wohl zur Not recht 
felig werben könnte. Die Kindlein liebten fi ganz gehorjam unter 
einander, und hofften auf des Himmels Fügungen. — Nur Colin 
mit dem kieſelharten Herzen wollte nichts davon willen. Selbft 
wenn er freundlich zu fein fehlen, hatte er ſchlimme Abſichten. 

Die Napoulefen gehen gern zum Jahrmarkt der Stadt Bence. 











Es if da frohes Leben, und wenn auch wenig Geld, doch vielerlei 
Waare. Nun war Mariette mit Mutter Manon auch zum Jahr⸗ 
markt; und Colin war au da. Er fanfte mancherlei Räfchereien 
und Kleinigkeiten für feine Freundinnen — aber für Marietten um 
feinen Sous. Und doch war er ihr allenthalben auf den Ferfen. 
Aber er redete fie nicht an, und fie ihn nicht. Man fah wohl, 
er brütete über Böſes. 

Da fand Mutter Manon vor einem Gewölbe ftill, und fagte: 
„D Mariette, fieh' den ſchönen Krug! eine Königin dürfte fi 
nicht schämen, ihn mit ihren Lippen zu berühren. Sieh’ nur, ber 
Rand ift firahlendes Gold, und die Blumen daran blühen nicht 
ſchöner im Garten, und find doch nur gemalt. Und in der Mitte 
das Paradies! ſieh' doch nur, Marlette, wie die Aepfel vom 
Baume lachen; e8 gelüflet einem fall. Und Adam kann nicht widers 
fiehen, wie ihm die hübſche Eva einen zum Koften darbietet. Und 
fieh’ do, wie alferliehft das Lämmcdhen fpielend um den alten 
Tiger hüpft, und die fehneeweiße Taube mit dem goldgrünen Halfe 
vor beim Geier bafteht, als wollte fie mit ihm fehnäbeln!“ 

Mariette konnte fich nicht fatt ſehen. „Hätt’ ich folch einen 
Krug, Mutter,“ fprah fie: „er iſt viel zu ſchön, daraus zu 
trinken; ich würde meine Blumen darein fegen und befländig ins 
Baradies hinein blicken. Wir find auf den Marft von Bence, 
aber feh’ ich das Bild, fo ift mir, als wären wir im Paradies.“ 

So ſprach Mariette, und alle Sreundinnen rief fle herbei, ven 
Krug zu bewundern; und bald flanden bei den Freundinnen auch 
die Sreunde, und endlich beinahe die halbe Binwohnerfchaft von 
La Napoule vor dem wunberfchönen Krug. Aber wunderfchön war 
er auch, vom allerföfllichften , vurchfcheinenden Porzellan, mit ver: 
goldeten Handheben und brennenden Farben. Schlüchtern fragte 
man wohl den Kaufmann: Herr, wie theuer? Und er antwortete: 
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Hundert Livres if er unter Brüdern wert. Dann fchwiegen fie 
alle, und gingen. 

Als keiner mehr von fa Napoule vor dem Gewölbe ftand, Fam 
Golin gefchlichen, warf dem Kaufmann Hundert Livres auf ben 
Tiſch, ließ den Krug in eine Schachtel legen, mit Baummolle ges 
füllt, und trug ihn davon. Seine boshaften Plane kannte fein 
Menſch. 

Nahe vor La Napoule, auf ſeinem Heimwege, es war ſchon 
dunkel, begegnete er dem alten Jacques, des Richters Knecht, 
der vom Felde kam. Jacques war ein ganz guter Menſch, aber 
herzlich dumm. 

„Ich will dir ein Trinkgeld geben, Jacques,“ ſagte Colin, 
„wenn du dieſe Schachtel in Manons Haus trägft und fie da liegen 
läffeft. Und wenn man dich bemerken und fragen follte: von wem 
fommt die Schachtel? fo ſprich: es Hat fie mir ein Fremdling ges 
geben. Aber meinen Namen verrathe nie, fonft zürn' ich's dir ewig.“ 

Das verſprach Jacques, nahm das Trinkgeld und die Schachtel, 
und ging damit. dem Fleinen Haufe entgegen, zwiſchen den Del: 
bäumen und afrifanifchen Afazien. 


Der Ueberbringer. 


CH’ er dahin Fam, begegnete ihm fein Herr, der Richter Hauts 
martin, nnd ſprach: Jacques, was trägft bu? 

„ine Schachtel für Frau Manon. Aber, Herr, ich darf nicht 
fagen, von wem?“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil mir's Herr Colin ewig zürnen würbe.“ 

„Es ift gut, daß du fchweigen kannſt. Doch iſt's ſchon fpät. 
Gib mir die Schachtel; ich gehe morgen ohnehin zu Frau Manon. 
Ich will ihr die Schachtel überreichen, und nicht verrathen, daß 
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fie von Colin koͤmmt. GEs fpart dir einen Weg, und macht mir 
gutes Geſchaͤft.“ 

Jacques gab die Schachtel feinem Herrn, dem er ohne Widers 
fpruch in Allem zu gehorchen gewohnt 'war. Der Richter trug fle 
in fein Zimmer, und betrachtete fie beim Licht mit großer Neu⸗ 
gier. Auf dem Dedel ftand mit rother Kreide zierlich geſchrieben: 
Der liebenswürdigen und geliebten Mariette. Her 
Hautmartin wußte aber wohl, daß dies nur Schalfheit von Colin 
fei und daß eine arge Tüde dahinter laure. Darum öffnete er 
die Schachtel vorfihtig, ob nicht eine Maus oder Ratte darin vers 
borgen fei? Aber ale er des wunderfchönen Kruges anfichtig warb, 
den er felbft zu Vence gefehen, erſchrak er von Herzen. Denn 
Herr Hautmartin war in den Rechten ein eben fo wohlerfahrner 
Mann, als im Unrechten. Er fah fogleich ein, Eolin wolle Mas 
tietten mit dem Krug ins Unglüd bringen; ihn, wenn er in ihren 
Händen wäre, vielleicht für Geſchenk eines beglückten Liebhabers 
aus der Stadt oder für fo etwas ausgeben, daß alle rechtlichen 
Leute ſich von Marietten hätten entfernen müflen. Darum befchloß 
Herr Sautmartin, der Richter, um allen böfen Argwohn niebers 
zuſchlagen, fich felber als Geber dazu zu befennen. Ohnedem 
Hatte er Marietten lieb, und hätte gern gefehen, wenn Mariette 
den Spruch des greifen Pfarrers Jerome befier gegen ihn befolgt 
haben würde: „Kindlein, liebet euch unter einander!“ 
Sreilih, Herr Hautmartin war ein Kindlein von fünfzig Jahren, 
und Mariette meinte, der Spruch pafle nicht mehr auf ihn. Hins 
gegen Mutter Manon fand, der Richter fei ein verfländiges Kinds 
lein, habe Geld und Anfehen im ganzen Napoule, von einem Ende 
des Fleckens bis zum andern. Und wenn ber Richter von Hochzeit 
ſprach, und Mariette aus Furcht davon lief, blieb Mutter Manon 
fiten, und fürchtete fih gar nicht vor dem langen ehrbaren Herrn. 
Auch mußte man geftehen, an feinem ganzen Leibe war fein Fehler. 


— 86 — 


Und obwohl Colin der ſchönſte Mann im Flecken ſein mochte, 
Hatte doch der Herr Richter In zwei Dingen viel vor ihm voraus, 
nämlich die großen Jahre, und eine große, große Nafe. Ja, biefe 
Naſe, die dem Richter immer wie ein Trabant vorausging, feine 
Anfunft zu verkünden, war ein rechter GElephant unter den menſch⸗ 
lichen Naſen. 

Mit dieſem Elephanten, ſeiner guten Abſicht und dem Kruge 
ging der Richter folgenden Morgens in das Haus zwiſchen den 
Delbäumen und afrikaniſchen Akazien. 

„Für die ſchöne Mariette,“ ſprach er, „iſt mir nichts zu koſt⸗ 
bar. Ihr habet geſtern den Krug zu Vence bewundert. Grlaubet, 
holde Mariette, daß ich ihn und mein liebendes Herz zu Cuern 
Füßen lege.“ 

Manon und Mariette waren entzückt und erſtaunt, als fie deu 
Krug ſahen. Manons Augen funfelten felig; aber Mariette wandte 
ſich und ſprach: „Ich darf weder Euer Herz noch Euern Krug 
nehmen.” Da ward Mutter Manon gornig und rief: 

„Aber ich nehme Herz und Krug an. O du Thörin, wie lange 
win du dein Glück verfehmähen? Auf wen warteft vu? Soll ein 
Graf von Provence dich zur Braut machen, daß du deu Richter 
von La Napoule verachten? — Ich weiß beffer für dich zu. forgen. 
Herr Hautmartin, ich rechne mir's zur Ehre, Euch meinen Schwie: 
gerjohn zu heißen.“ 

Da ging Mariette Hinaus und weinte bitterlich, und haßte den 
fhönen Krug vou ganzem Herzen. 

Aber der Richter firich fich mit der flachen Hand über die Nafe 
und fprach weislich: 

„Mutter Manou, übereilet nichts. Das Täubchen wird fich end⸗ 
lich bequemen, wenn es mich befier kennen lernt. Sch bin nicht 
ungefüim. Ich verftehe mich auf die Weiberchen, und che ein Bier: 

"abr vergeht, fehleich ich mich iu Mariettens Herz.” 
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„Dazu it feine Nafe zu groß!“ flüfterte Mariette, die draußen 
vor der Thür horchte und heimlich lachte. In der That, es vers 


ging ein Vierteljahr, und Herr Hautmartin war noch nicht eins 
mal mit der Nafenfpige ins Herz eingebrungen. 


Die Blumen 


Aber während biefes Vierteljahrs Hatte Mariette wohl noch ans 
dere Geſchaͤfte. Der Krug machte ihr viel Verdruß und Mühe; 
und außerdem wohl fonft noch etwas. 

Vierzehn Tage lang ſprach man in La Napoule von nichts ans 
derm, als dem Krug. Und Jedermann fagte: es ſei ein Geſchenk 
des Richters, und die Hochzeit ſchou verabredet. Als aber Mariette 
feierlich allen ihren Gefpielinnen erklärt Hatte, fie wolle ihren 
Leib licher dem Abgrunde des Meeres als dem Richter vermählen, 
fuhren die Mädchen nur ärger fort, fie zu neden, ſprechend: Ach, 
wie fellg muß es fi ruhen im Schatten feiner Nafe: — Dies 
war der erite Berbruß. 

Dann hatte Mutter Manon den graufamen Grundſatz, daß fle 
Marietten zwang, den Krug alle Morgen beim Brunnen am Belfen 
zu ſchwenken und mit frifhen Blumen zu füllen. Dadurch hoffte 
fie Marietten an den Krug und an das Herz des Gebers zu ge- 
wöhnen. Aber fie fuhr fort, Gabe und Geber zu haflen, und bie 
Arbeit am Brunnen warb eine wahre Strafe für file. Zweiter 
Verdruß. 

Dann, wenn fie Morgens zum Brunnen kam, lagen zweimal 
in der Woche auf dem Felsſtück daneben immerdar einige der ſchön⸗ 
fien Blumen, ſchön georbnet, recht für die Pracht des Kruges ger 
Schaffen. Und um bie Blumenflängel war immer ein Papierfreif 
gefchlungen, und darauf gefcrieben: „Liebe Mariette.“ — 
Nun mußte man ber Fleinen Mariette doch nicht weiß machen 
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wollen, als wenn es in der Welt noch Zauberer und Feen gäbe. 
Folglich famen die Blumen und bie füge Anrede berfelben von 
Herrn Hautmartin. Mariette mochte nur nicht daran riechen, bloß- 
weil der lebendige Athem aus bes Richters Nafe fie umfäufelt Hatte. 
Inzwiſchen nahm fie die Blumen, weil fie befier waren, uls Feld⸗ 
blumen, und zerriß die Bapierftreifen in taufend Sthde, und fireute 
fie auf die Stelle, wo die Blumen zu liegen pflegten. Aber das 
ärgerte den Richter Hautmartin gar nicht, deſſen Liebe unvergleichs 
lich groß war in ihrer Art, wie feine Rafe in ihrer Art. Dritter 
Derdruß. 

Endlich aber entdeckte es fi im Geſpraͤch mit Herrn Hauts 
martin, daß er gar nicht der Geber der Blumen wäre. Wer follte 
es nun fein? — Mariette war über bie unverhoffte Entdeckung fehr 
erftaunt. Ste nahm von der Zeit an zwar bie Blumen lieber vom 
Belfen, roch aud daran, aber — wer legte fie dahin? Mariette 
war, was die Mädchen fonft gar nicht zu fein pflegen, fehr neu 
gierig. Ste rieth auf diefen ober jenen Züngling von La Napoule. 
Doch errathen ließ fi das nicht. Sie lauſchte und lauerte fpät 
hinein in die Nacht; fie fand früher auf. Aber fie erlaufchte und 
erlguerte nichts. Und doch zweimal in der Woche des Morgens 
lagen immer die Wunderblumen auf dem Zelfen, und auf dem 
darum gewundenen Papierfireifen las fie immer den ftillen Senfzer 
an fih: Liebe Mariette! — So etwas muß doch auch den 
Gleichguͤltigſten neugierig machen. Aber Neugier macht zulept 
brennende Bein. Bierter Berbruß. 





BoshHeit über Bosheit. 


Nun hatte am Sonntag Pater Jerome wieder über den Satz 
geprebigt: Des Himmels Fügungen find wunderbar. Und 
die Heine Mariette dachte: fo wirb er’s auch fügen, daß ich den 
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unfichtbaren Blumenfpender endlich entvede. Pater Jerome hatte 
nie Unredt. . 

Sn einer Sommernacht, da es auch allzumarm gewefen, war 
Mariette früh erwacht, und konnte nicht wieder einfchlafen. Drum 
fprang fle freudig vom Lager, als das erſte Morgenroth über vie 
Meereswellen und Über die Lerinifchen Infeln her gegen das Fenſter 
des Kämmerleins blitzte. Sie kleidete fich und ging hinaus, Antlig, 
Bruft und Arme am Fühlen Brunnen zu wafchen; den Hut nahm 
fie mit, am Meere ein Stündchen zu luſtwandeln. Sie faunte da 
eine heimliche Stelle zum Baden. 

Um aber zu der heimlichen Stelle zu fommen, mußte man über 
die Belfen hinter dem Haufe geben, und von da wieder abwärts, 
neben Sranitbüfchen vorbei und Balmen. Diesmal konnte Mariette 
nicht vorbei. Denn unter ver jüngften und fchlanfeften der Palmen 
lag im füßen Schlaf ein junger, ſchlanker Mann — neben ihm 
ein Strauß der allerfehönften Binmen. Auch fah man wohl ein 
weißes Papier daran, auf welchem vermuthlich wieder ein Seufzer 
redete. — Wie fonnte Mariette da vorbei kommen? 

Sie blieb fliehen und zitterte vor Schred an allen Gliedern. 
Dann wollte fie wieder zur Hütte heim. Kaum war fie ein paar 
Schritte zurüdigegangen, ſah fie fih wieder nach dem Schläfer um 
und blieb fiehen. Doc aus der Ferne ließ fich fein Geſicht nicht 
erfennen. — Sept oder nie war ein Geheimniß zu löfen. Sie 
trippelte leife der Balme näher. Aber er fchlen fich zuregen. Nun 
lief fie wieder zur Hütte. Doch war feine Bewegung nichts als 
furchtfame Einbildung Mariettens gewefen. Nun machte fie ſich 
wieder auf den Weg zur Palme. Allein er Eonnte fich vielleicht 
mit feinem Schlaf verflellen. Geſchwind rettete fie fich zur Hütte. 
Wer wird aber wegen eines leeren Vielleichts fliehen. Sie trat 
serzbafter die Reife zur Palme an. 

Bei diefem Schwanfen ihrer fehlichternen und lüfternen Seele 
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zwifchen Furcht und Neugier, bei dieſem Hin⸗ und Hertrippeln 
zwifchen Hütte und Palmenbaum, war fie doch endlich dem Schläfer 
immer um einige Fleine Schritte näher gefommen, indem auch zu: 
gleich die Neugier fiegreicher war, als die Furcht. 

n Was geht er mich denn an? Der Meg führt mich nur an 
ihm vorbei. Schlaf’ er ober wach’ er; ich gehe ja nur vorbei.“ 
So dachte Manons Tochter. Aber fie ging nicht vorbei, fonbern 
blieb ftehen; denn man mußte doch dem Blumenfpender recht ins 
Geſicht fehauen, um feiner Sache gewiß zu fein. Zudem ſchlief 
er ja, als Hätte er feit vier Wochen feinen gefunden Schlummer 
geßabt. — Und wer war's? — Nun, wer follte es denn anders 
fein, ale ber Erzböfewicht Colin? 

Alfo er war's geweſen, ber erſt aus alter Feindfchaft dem gnien 
Mädchen fo viel Todesverbruß mit dem Kruge gemacht und es In 
den verbrießlichen Handel mit Herrn Hautmartin gebracht Hatte; er 
war's gewefen, ber dann Hinging und fie mit Blumen nedte, um 
ihre Neugier zu foltern. Wozu? — Gr haßte Marieiten. Er be 
trug ſich noch immer in allen Gefellfchaften gegen das arme Kind 
auf unverzeigliche Weife. Er wich aus, wo er konnte; und wo 
er nicht Fonnte, betrldte er die fromme Kleine. Gegen alle an: 
bern Mädchen von La Napoule war cr gefpräciger, freundlicher, 
gefälliger, als gegen Marietten. Man denke! er hatte fie noch nie 
zum Tanz aufgefordert, und fie tanzte doch allerliebſt. 

Nun lag er da, verrathen, ertappt. In Mariettens Bruſt er 
wachte die Rache. Welche Schmach fonnte fie ihm anthun? — 
Sie nahm den Blumenftrauß, löfete ihn auf, fireute mit gerechtem 
Zorn verächtlich fein Geſchenk über den Schläfer hin. Nur das 
Bapier, auf welchem wieder der Seufzer: liebe Mariette! fand, 
behielt fie, und fledte es gefchwind in den Bufen. Sie wollte 
für Fünftige Zälle dieſe Probe feiner Handſchrift aufbewahren. 
Mariette war ſchlau. Nun wollte fie gehen. Aber ihre Race 
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ſchien noch nicht gefättigt. Sie Fonnte nicht von der Stelle, ohne 
Colins Bosheit mit einer ähnlichen zu flrafen. Sie riß von ihrem 
Hut das veilddenfarbene, ſeidene Band, und fehlang es leife um 
bes Schläferse Arm und um den Baum, und knüpfte den Colin 
mit drei Knoten fe an die Palme. Wenn er nun erwachte, wie 
mußte er erflaunen! wie mußte ihn die Neugier foltern, wer ihm 
auch den Streich gefpielt! — Das konnte er unmöglich errathen. 
Deſto beffer. Es gefhah ihm recht. 

Mariette war nur noch allzugnädig gegen ihn. Ihr Werf ſchien 
fie zu reuen, als fie es vollbracht Hatte. Ihre Bruft flog unge: 
flüm. Ich glaube gar, es Fam ihr ein Thränchen in die Augen, 
mit denen fie nur allzumitleivig den Verbrecher betrachtete. Lang- 
fam ging fie zu den Granatbüfchen am Felfen zurüd — fie fah 
fi) oft um; langfam den Belfen hinauf, fie fah oft hinab nach der 
Palme. Dann eilte fie zur rufenden Mutter Manon. 


Das Hutband. 


Aber noch den gleichen Tag übte Colin neue Tücke. Was that 
er? — Oeffentlich beſchäͤmen wollte er die arme Mariette. Ach! 
fie hatte nicht bedacht, daB man ihr veilcdenfarbenes Band in ganz 
Napoule kenne! — Colin Fannte es nur zu gut. Gr ſchlang es flolz 
um feinen Hut, und trug es vor aller Welt zur Schau, wie eine 
Groberung. Und jeder und jede rief: „Er hat es von Marletten. 
Und alle Mäpdchen riefen zürnend. „Der Böſewicht!“ und alle 
Sünglinge, die Marietten gern fahen, riefen: „Der Böfewicht!“ 

„Wie? Mutter Manon?“ ſchrie der Richter Hautmartin, ala 
er zu Manon fam, und er fehrie fo laut, daß es in feiner ganzen 
Naſe wunderbar wieberhallte: „Wie? das duldet Ihr? meine Braut 
befchenft den jungen Pächter Eolin mit einem Hutband? Gs ift hohe 
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Zeit, daß wir unſere Hochzeit feiern. Iſt die vorbei, ſo hab' ich 
auch ein Recht zu reden.” 

„Ihr habet Recht,“ antwortete Mutter Manon: „Wenn bie 
Sade fo fteht, muß bie Hochzeit fehnell fein. Iſt die vorbei, if 
alles vorbei.“ 

„Aber, Mutter Manon, Eure Tochter weigert mir noch immer 
das Jawort.“ 

— Rüſtet nur das Hochzeitmahl! 

„Aber fie will mich auch nicht einmal freundlich anfehen; und 
wenn ich mich zu ihr fee, fpringt die Eleine Wilde auf und rennt 
davon.“ 

— Herr Richter, rüftet nur das Hochzeitmahl. 

„Aber, wenn fih Mariette firäubt?“ 

— Dir wollen fie überrumpeln. Wir gehen zum Bater Jerome. 
Am Montag Morgen in aller Früh und aller Stille fol er bie 
Trauung vollziehen. Das wollen wir ihm ſchon beibringen. Sch bin 
Mutter. Ihr feld die erfte obrigfeitliche Berfon in La Napoule. Er 
muß gehorchen. Doc Mariette darf davon nichts wiſſen. Am Mon 
tag früh ſchicke ich fie zum Pater Jerome, ganz allein, mit einem 
Auftrag, damit fie nichts ahnet. Dann foll ihr der Pfarrer ans 
Herz reden. Gin Halbes Stünblein darauf kommen wir beide. 
Dann geſchwind zum Altar. Und wenn auch Mariette da noch 
nein ruft: was macht's? Der alte Herr fann ja nicht hören. Aber 
KIN Bis dahin gegen Marietten und ganz La Napoule! 

Dabei blieb’s unter den Beiden. Mariette ließ fi von dem 
Gluͤck nicht träumen, das Ihr bevorfland. Sie dachte nur an Colins 
Boöheit, der fie im ganzen Orte zum Gefpräch der Leute gemacht 
Hatte. O wie bereute fie die Unbefonnenheit mit dem Bande! 
nnd doch verzieh fie im Herzen dem Böfewicht feine Schuld. Mas 
riette war viel zu gut. Sie fagte ihrer Mutter, fie fagte allen 
Sefpielinnen: „Der Eolin hat mein verlomes Hutband gefunden 
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Ich hab’ es ihm nicht gegeben. Nun will er mich damit ärgern. 
Ihr wiſſet ja, der Golin ift mir von jeher übelan geweſen, und 
bat immer gefucht, wie er mich kraͤnken konnte!“ 

Ad, das arme Rind! es wußte nicht, auf welche neue Abſcheu⸗ 
lichfeiten der heimtückiſche Menfch wieder fann. 


Der zerbrochene Krug. 


In der Frühe trat Mariette mit dem Krug zum Brunnen. Noch 

lagen keine Blumen auf dem FJelsſtück. Es war auch wohl zu früh; 
faum flieg die Sonne aus dem Meere. 
Da rauſchten Tritte. Da kam Colin; in feiner Hand die Blus 
men. Mariette ward blutroth im Geficht. Colin ſtammelte: „Bu: 
ten Morgen, Mariette!“ — Aber es ging ihm nicht von Herzen 
mit dem Gruß; er Eonnte ihn kaum Über die Lippen Bringen. 

„Warum trägft du fo öffentlich mein Band, Colin?“ fagte Ma- 
riette, und ftellte den Krug auf das Felsſtück. „Ich gab dir's nicht.“ 
„Du gabft mir’s nicht, liebe Mariette?“ fragte er, und warb 
blaß vor innerer Wuth. 

Marieite fchämte fich ihrer Lüge, fonfte die Augenlieder und 
fagte nach einer Weile: „Wohl, ich hab’ es dir gegeben; doch du 
foltft es nicht zur Schau Iragen. Gib mir’s zurück.“ 

Da knüpfte er's langſam los: fein Aerger war fo groß, daß 
er die Thraͤne im Auge nicht, und nicht den Seufzer ſeiner Bruſt 
verbergen konnte. 

„Liebe Mariette, laß mir dein Band!“ ſagte er leiſe. 

„Nein!“ antwortete fie. 

Da ging fein verſteckter Grimm in Berzweiflung über. Er blidte 
mit einem Seufzer gen Himmel, dann büfter auf Marietien, bie 
till und fromm am Brunnen fland mit niebergefchlagenen Augen 
und herabhängenden Armen. 
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Er wand das veilchenblaue Band um den Strauß der Blumen; 
tief: „So nimm denn alles Hin!“ und fchleuberte die Blumen fo 
thdfifch zum prächtigen Krug auf dem Feloſtück, daß biefer herab 
zn Boden flürzte nnd zerbrach. Schadenfroh floh er davon. 

Mutter Manon hatte alles, hinter dem Fenſter laufchend, gehört 
und gefehen. Alsaber der Krug brach, verging ihr Hören und Sehen. 
Sie war faum der Sprache mächtig vor Entſetzen. Und ale fie ih 
mit Gewalt zum engen Fenfter binausbrängte, dem flüchtigen Ber: 
brecher nachzufchreien, riß fie das Fenfter aus den morfchen Steinen, 
daß es mit graufenhaftem Betöfe zur Erde flürzte und zerbrach. 

So viel Unglück hätte jede andere Frau außer Faſſung gebradt. 
Aber Manon erholte fi bald. „Bin Glück, daß ich Zeugin feines 
Brevele war!” rief fie: „Er muß vor den Richter! Br foll Kıng 
mb Fenſter mit feinem Golde mir aufwiegen. Das gibt dir reiche 
Ausfteuer, Mariette!“ Als aber Mariette bie Scherben bes durch⸗ 
löcherten Kruges brachte — als Manon das Paradies verloren fah, 
den guten Adam ohne Kopf, und von der Eva nur noch die Beine 
feſtſtehend; die Schlange unverlept triumphirend, den Tiger unbe⸗ 
ſchaͤdigt, aber das Lämmlein bis auf den Schwanz verfchwunden, 
als Hätte es der Tiger Hinuntergefchludt, da brach Mutter Manon 
heulend in Verwünſchungen des Colin aus, und fagte: „Man fieht's 
wohl, der Wurf fam aus Teufels Hand.“ 


Das Gericht. 


Und fie nahm den Krug In ber einen, Marietten dn ber andern 
Hand, und ging um bie neunte Stunde zu Herrn Hautmartin, wo 
er zu Bericht zu fißen pflegte. Da brachte fie mit lautem Geſchrei 
ihre Klage vor, und zeigte den zerbrochenen Krug und das verlorne 
Paradies. Mariette weinte bitterlich. 

Der Richter, als er den Krug zerbrochen und bie fchöne Braut 








in Thränen ſah, gerieth in fo gerechten Zorn gegen den Colin, daß 
feine Naſe veilchenblau ward, wie Diariettens berühmtes Hutband. 
Gr ließ durch feinen Schergen alsbald den Frevler herbeiholen. 

Colin kam, tiefbetrubt. Mutter Manon wiederholte nun ihre 
Klage mit vieler Beredfamkeit vor Richter, Schergen und Schreibern. 
Aber Colin hörte nichts. Er trat zu Marietten, und flüferte ihr 
zu: „Dergib mir, liebe Mariette, wie ich bir vergebe. Ich brach 
dir aus Derfehen nur den Krug; du aber, bu haft mir das Herz 
gebrochen! ” 

„Was foll das Geflüfter da?” rief mit richterlicher Hoheit Herr 
Hautmartin. „Höret auf Eure Anflage und vertheldigt Euch.“ 

„Ih vertheidige mich nicht. Sch Habe den Krug zerbrochen 
wider meinen Willen!“ fagte Colin. 

„Das glaub’ ich faft ſelbſt!“ fagte ſchluchzend Mariette: „Ich 
bin fo fchuldig wie er; denn ich Hatte ihn beleidigt und in Zorn 
gebracht. Da warf er mir das Band ımd die Blumen unvorfichtig 
zu. Er kann nicht dafür.“ 

„Gi, feht mir doch!” fchrie Mutter Manon: „will das Mäds 
chen noch feine Schuprebnerin fein? Herr Richter, fprechet! Er 
hat den Krug zerbrochen, das Täugnet er nicht; und ich feinetwillen 
das Fenſter, — will er läugnen, fann er’s fehen.“ 

„Da Ihr nicht laͤugnen könnet, Herr Colin,“ ſprach der Rich⸗ 
ter, „fo zahlet Ihr für den Krug dreihundert Livres, denn fo viel 
ift er werth; und baun für... .“ 

„Nein,“ rief Colin, „fo viel if er nicht werth. Sch Faufte 
ihn zu Vence auf dem Marft für Marielten um hundert Livres.” 

„Ihr ihn gefauft, Herr Unverfchämter?” fchrie der Richter, 
und ward im ganzen Geflchte wie Mariettens Hutband. Doch mehr 
fonnte er und wollte er nicht fagen, denn er fürchtete wiberliche 
Grörterungen in der Sadıe. 

Aber Eolin ward zornig wegen des Borwurfs, und ſprach: 
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„Ich ſchickte diefen Krug am Abend des Marktiags durch Euern 
eigenen Knecht an Marietten. Dort fteht ja Iacques an der Thür. 
Gr ift Zeuge. Jacques, rede; gab ich dir nicht die Schachtel, 
du folltef fie zu Brau Manon tragen?” 

Herr Hautmartin wollte dazwiſchen bonnern. Aber der einfäls 
tige Jacques fagte: „Befinnet Euch nur, Herr Richter, Ihr nah⸗ 
met mir Colins Schachtel ab, und trugt, was darin gewefen, zur 
Frau Manon. Die Schachtel Liegt ja dort noch unter den Bas 
pieren.“ 

Da mußten die Schergen den einfältigen Jacques hinauswer⸗ 
fen: und auch Herr Colin warb Hinausgeiwiefen, bis man ihn wies 
ber rufen werde. 

„Ganz wohl, Here Richter!" entgegnete Colin: „aber bies 
Stückchen foll Euer letztes in Napoule fein. Ich weiß wohl mehr 
als dies, daß Ihr Euch mit meinem Bigenthum bei Yrau Manor 
und Marietten in Gunſt fegen wolltet. Wenn Ihr mich fucht, fo 
werdet Ihr wohlthun, nad Graffe zum Herrn Landvogt zu reis 
ten.” Damit ging Colin. 

Herr Hautmartin war über den Handel fehr verwirrt, und 
wußte in der Beſtürzung nicht was er that. rau Manon ſchüt⸗ 
telte den Kopf. Die Sache war ihr ganz dunfel und verbächtig 
worden. „Wer wirb mir nun ben zerbrochenen Krug zahlen?“ 
fragte fie. 

„Mir, fagte Marlette mit glühendem Angefihte, „mir if 
er beinah' ſchon bezahlt.“ 


Wunderbare Fügungen. 


Colin ritt noch gleiches Tages nach Graffe zum Herrn Land⸗ 
vogt, und Fam andern Morgens in der Frühe zurück. Herr Haut⸗ 
martin aber lachte nur dazu und redete der Frau Manon allen 
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Argwohn aus, und ſchwor, er wolle ſich die Naſe abſchneiden 
laſſen, wenn Colin nicht dreihundert Livres für den zerbrochenen 
Krug zahlen muͤſſe. — Auch ging er mit Frau Manon zum Pater 
Serome, wegen ber Trauung, und fchärfte ihm wohl ein, Ma⸗ 
rietten ernſthaft ihre Pflicht vorzuftellen, als gehorfame Tochter 
dem Willen der Mutter und der Bermählung nicht zu wiberftreben. 
Das verſprach auch ber’alte, fromme Herr, obwohl er nur bie 
Hälfte von Allem verfland, was man ihm ins Ohr fahre. 

Aber Mariette nahm den zerbrochenen Krug in ihre Schlaf- 
fammer, und halte ihn nun erſt recht lieb, und Ihe war, ale wäre 
das Baranied in ihre Bruft eingezogen, feit es auf dem Krug 
durch löchert worben. 

Als nun der Montags Morgen kam, ſprach Mutter Manon zu 
ihrer Tochter: „Rleide dich wohl an, und trage dieſes Myrthen⸗ 
fränzlein zum Pater Jerome; er verlangt es für eine Braut.” — 
Mariette kieidete fi fonntäglih, nahm ohne Arg den Myrthen⸗ 
franz und trug ihn zum Pater Jerome. " 

Unterwegs begegnete Ihe Colin, der grüßte fie freundlich und 
fchüchtern; und als fle fagte, wohin fie den Kranz frage, ſprach 
Golin: ich gehe den gleihen Bang, denn ih muß vem Pfarrer 
das Geld bringen für den Kirchenzehnten. Und wie fie beide gin- 
gen, nahm er ſchweigend ihre Hand; da zitterten beide, . ald hätten 
fie gegen einander große Verbrechen auf dem Gewiſſen. 

„Haft du mir vergeben?“ flüflerte Angflih Colin. „Ad, 
Mariette, was Gab’ ich dir gethan, daß du fo granfam gegen 
mich biſt?“ 

Aber fie konnte nichts fagen, ale: „Sei nur ruhig, Colin, das 
Band ſollſt vu wieder Haben. Und ich will deinen Krug behalten. 
Belt, er iſt doch von dir?“ 

„Marietie, kannſt du zwelſeln? Sieh, was ich habe, dir möcht’ 
Sfd. Nov. X. 4 
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ih Alles geben. Willſt du mir Fünflig freundlid fein, wie 
Andern?“ 

Sie antwortete nicht. Als fie aber in das Pfarrhaus traten, 
blickte fie ihn feltwärte an, und da fie feine fchönen Augen naf 
ſah, fifpelte fie ihm zu: „Lieber Colin!” — Da bog er fich und 
füßte ihre Hand. Da ging bie Thüre eines Zimmers auf, und 
Bater Jerome in ehrmwärbiger Geſtalt land vor ifnen. — Die 
jungen Leute waren wie vom Schwindel befallen, denn fie hielten 
fer eins am andern. Ich weiß nicht, war bas bie Wirkung des 
Handkuſſes, oder die Ehrfurcht vor dem Greis? 

Da reichte Marlette dem Pfarrer das Myrthenfränzlein. Er 
legte es auf ihr Haupt und fprah: „Kindlein, liebet eud 
unter einander!” und redete nun dem guten Mädchen auf das 
Beweglichſte und Ruͤhrendſte zu, den Bolin zu lieben. Denn ber 
alte Herr Hatte wegen feiner Harthoͤrigkeit den Namen bes Braͤuti⸗ 
games entweder falſch gehört, oder wegen des nlieruden Bebächt- 
niffes vergefien, und meinte, Golin müfle der Bräutigam fein. 

Da brach unter dem Zuſpruch des Breifes Marieitens Herz, 
und mit Thraͤurn und Schluchzenr rief fie: „Ach, ich lieh? ihn ja 
ſchon Jange, aber ex haſſet mich.“ 

„Seh dich haſſen, Mariette?“ rief Colin: „Meine Seele lebte 
nur in dir, feit du nad La Napoule gelommen. O Mariette, wie 
konnte ich denn hoffen und glauben, daß bu mich liebteſt? Betet 
dich nicht gang La Napoule an?“ 

„Warum flohR du mich, Colin, und gngefl alle meine Geſpie⸗ 
len mir vor?“ 

„O Mariette, ih ging In Furcht unb Sagen, in Kummer und 
Liebe unter, wenn ich Dich fah. Sch Hatte den Muth nicht, dir 
nahe zu fein; und war ich nicht bei dir, war ich noch unglüd: 
feliger.“ 

Als fie fo gegen einander redeten, meinte der gute Pater, fie 
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haderten. Und er legte feine Arme um beide, führte fie zuſam⸗ 
men und fprach flehend: „Kindlein, Kindlein, liebet eu 
unter einander!“ 

Da ſank Marieite an Colins Bruft, und Colin fchlug beide 
Arme um fie, und beider Antlig ſtrahlte in flummer Cutzückung. 
Sie vergaßen. ben Pfarrer, die ganze Welt. Golins Lippe King 
an Mariettens füßem Munde. Es war zwar nur ein Kuß, aber 
wahrlich ein Kuß der lieblichſten DBernichtung. Beide waren in 
einander aufgelöfet. Beide Hatten fo ganz ihre Befinnung vers 
loren, daß fie, ohne es zu wiſſen, dem entzückten Bater Jerome 
in bie Kirche folgten vor den Alter. 

„Mariette!“ feufzte er. 

„@olin!” feufzte fe. 

Su der Kirche beieten viele Anpächtige; aber mit Erflaunen 
wurben fie Zeugen von Coline und Mariettens Bermählung. Biele 
Itefen noch -vor Beendigung der Feierlichkeit hinaus, es links und. 
rechts in Napeule verfünden zu Eönnen: Colin und Mariette find 
vermählt. | 

Als die Trauung vollbracht war, freute ſich Bater Jerome reb⸗ 
lich, daß e6 ihm fo gut gelungen, und von den Brautleuten fo 
wenig Wiverfiand geleitet war. Er führte fie ins Pfarrhaus. 


Ende diefer merkwärdigen Geſchichte. 


Da kam athemlos Mutter Manon. Sie hatte zu Haufe lange 
auf die Ankunft des Bräutigams gehofft. Er war nicht gekommen. 
Beim letzten Blodengeläut hatte die Angft ſie getrieben, und fie 
ſelbſt fich auf ven Weg zu Herrn Hautmartin gemacht. Dort aber 
war neues Entſetzen über fie gefommen. Ste erfuhr, der Herr 
Landvogt nebft den Dienern der Bigwie fei erfchienen, habe Rech 
nungen, Kaſſen und Protofolle des Richters in Unterfuchung ge: 
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nommen, dann den Herrn Hautmartin in der gleichen Stunde vers 
haften laſſen. 

„Das hat gewiß der gottlofe Colin geftiftet!“ war ihr Ges 
danke. Nun hatte fie ſich eilfertig zum Pfarrhaus begeben, um 
beim Pater Jerome den Aufſchub der Trauung zu entfchulbigen. 
Da trat Ihe Tächelnd, und mit Stolz auf fein Werk, der gute 
Greis entgegen, nnd an feinen Händen das nenvermäßlte Paar. 

Sept verlor Frau Manon in vollem Ernft Gedanfen und Sprade, 
als fie das Vorgefallene vernahm. Aber Colin Hatte ber Gebanfen 
anb Sprache jeht mehr, als fonft in feinem ganzen Leben. Er fing 
von feiner Liebe an und dem zerbrochenen Kruge und von des Rich⸗ 
ters Falſchheit, und wie er dieſen Ungerechien zu Graſſe in ber 
Bigurie entlarvt Habe. Dann bat er um Mutter Manons Segen, 
_ weil e6 nun gefchehen fei, ohne daß Marlette noch er daran Schulb 
waren. 

Pater Jerome, der lange nicht verfland, was gefchehen fei, 
faltete, ale er über die Dermählung durch Mißverflännnig den 
vollften Auffchluß empfangen, die Hände fromm, und rief mit 
emporgehobenem Bid: „Wunderbarli find des Himmels Fügun: 
gen!“ — Golin und Mariette küßten ihm die Hände; Mutter 
Manon, aus bloßer Ehrfurcht vor dem Himmel, gab dem jungen 
Ghepaar ihren Segen, bemerkte aber zwifchenein, der Kopf ſei 
ihr wie umgedreht. 

Frau Manon war ihres Schwiegerfohnes froh, ale fle feinen 
Reichthum kennen lernte, und befonders da Herr Hautmartin ge: 
fangen, fammt feiner Nafe, nach Graſſe geführt warb. 

Der zerbrochene Krug aber ward in der Familie bis auf den 
heutigen Tag als Andenken und Heiligthum aufbewahrt, 








Herrn Quints Berlobung. 


1. 


Das Thal, in welchem Herr Quint wohnte, wie fein Landgut 
faft im Mittelpunft deſſelben, ift gewiß eines der fchönften im Lande. 
Im Lenz befonders, wenn rothe und weiße Blüthen von allen 
Bäumen leuchten, wenn am Ufer aller Bäche, im Schooße aller 
Wieſen, am Buſen aller Mäpchen Blumen prangen, dünkt's dem 
MWanberer, als hätte das Thal ewigen Sonns und Feſttag, und 
Homers Bötter würden hier gewiß ihre Meinen Händel, von denen 
Ovidius mehr fagt, als er verantworten kann, gefpielt Haben, 
weun es ihnen in ihren jungen Tagen bekannt gewefen wäre. 

Befagtes Thal iſt ein drei Stunden langes und zwar länglidhes 
Rund, mag ein Stündchen breit fein, von Hochgebirgen umzäunt, 
an deren Bruft umbüfchte Dörfer ruhen und deren Höhen weite 
Alpen umgrünen. Am Fuß der Berge hängen an einzelnen Klip⸗ 
pen alte Schlöffer aus den Fehdezeiten. 

Durch die Länge des Wunberthales ſtroͤmt ein wilder Strom, 
ber feine Ufer oft in übler Laune zerwühlt, und der einzige Friedens⸗ 
flörer if, welchen die Dörfler fenuen. Der Weg durchs Thal zieht 
ſich auf beiden Seiten des Flufies Hin. Gr Friecht furchtſam an 
den Berghalben, und wagt es nur bann, fich gegen die Ebene zu 
ſenken, wenn ihm ein Weiler winft. 
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Drei Brücken über den Strom, eine in ber Mitte des Thals, 
die zwei andern an den Enden defjelben, vereinigen die Ufer und 
die Bewohner von Diesfeits und Jenſeits. 

Das Thal ift Hiermit topographifch richtig befchrieben, und wer 
es fennt, weiß daher defien Namen. 


2. 


Ich Habe fchon gefagt, das Landgut des Herrn Quint lag un= 
gefähr in der Mitte deſſelben. 

Herr Duint, um auch von ihm zu reden, war ein junger Mann 
von achtundzwanzig Jahren, der hier erſt fett zwölf Monaten lebte; 
vor ihm Hatte das Gut feinem Oheim gehört. 

Einen fo guten, ſtillen Menſchen, wie Herrn Duint, Fannte man 
weit und breit nicht. Hätten ihn nicht feine Nachbarn täglidy mit 
Leibess Augen gefehen, ſie würden gefchworen Gaben, er wohne 
überall, nur nicht in ihrem Thale. Er galt vabel für fehr wohls 
habend und für gelehrt; nur warb von Ihm gefagt, man Fönne 
ihm feine Gelehrſamkeit weber anfehen noch abhören. 

Nach unferer Meinung war er der befle Menfch von der Welt, 
nur die Welt nicht ganz für ihn, oder er nicht recht für die Welt 
gemacht. — Er Liebte alle feine Zeit: und Thalgenoſſen, aber floh 
fie, ich glaube nicht aus bloßer Menfchenfcheue. Er hätte gern 
alles glücklich gemacht, nur von Keinem weder Bitte noch Dan 
hören mögen, weil er nicht wußte, wie ſich bei Bitte oder Dank 
ber Menfchen beitragen, ohne anftößig zn werden. Nichts war ihm 
wiberlicher, als feines Weſen, feiner Ton und BVerfünftelung; er 
felbft zeigte ein unverftelltes ofienes Wefen, verbunden mit dem 
feinften Sartgefühl Im Umgange berer, die er ſchon fehr genau 
kannte. Alle Arten beveutungslofer Höflichfeiten, leerer Rom: 
plimente, eierlichfeiten blieben ihm verhaßt und efeihaft. Noch 





nie war er ber Geuoß eines öffentlichen Gaſtmahls gewefen, er 
war an feinem Hodyzeitöfefte, und an Feiner andern Kindtaufe ges 
wefen, als an feiner eigenen. 

Er mied alles Auffehen, und war darin bis zur Aengfllichkett 
wachſam. Im fchlechteſten Wetter und bei einfamen Bergreifen 
trag er neue Kleider, um fie fchnell alt zu tragen. — Er war 
Berfafier mehrerer intereffanter Schriften, aber ſelbſt bie Verleger 
erfuhren nie feinen Namen. Meufels literarische Kundſchafter zer⸗ 
riffen daher nie ven Schleier der Anonymität, welcher ihn deckte 
Er iſt Verfaſſer jener vortrefflichen Charakterſchilderungen, in wels 
chen fidh die geheimften Fugen des menfchlichen Herzens aufjchließen, 
ein Werk, welches durch Weberfeßungen felbft bei den Ausländern 
Theilnahme erregte, und doch ward unter allen Menfchenfennern 
Niemand öfter Kintergangen, als Herr Quint, der aus bloßer . 
Blövigfeit, und durch Ginfamleben verzogen, jeden mied. 

Herr Quint lebte in feinem ſchoͤnen Gute daher wie ein Cin⸗ 
fiebier. Gr beforgte Haus und Feld, dichtete, botanifirte, zeich⸗ 
nete, las die Alten und Neuen und war nie allein, aber nicht 
mit Zebenbigen. 

Im füplichen Winkel des Thales wohnte fein guter Freund, 
Herr Pyk, beinahe wie er; ebenfalls unverheirathet, aber doch 
Wittwer; ebenfalls auf einfamem Landgute, aber weiland einem 
alten Ritterfchloffe, mit Laufgräben und Schießfcharten und Thürs 
men wohl verfehen. Here Pyk, ein wohlgerundeter Mann, mit 
heiterer Laune, liebte hingegen Gefellfchaft; war daher oft bald 
im Flecken, bald im benachbarten Städtchen, befonders im Winter, 
der ihm lange Weile machte. Herr Pyk fprach gern, und gern 
über Alles. Man fah es ihm wohl an, daß er zum Redner ges 
weist zu fein glaubte. Er war fehr guimüthig von Natur, den: 
noch fpann er überall Brogefie an, um öffentlich plaͤdiren zu Eönnen. 
Einft gewann er einen Prozeß, den er felbft für ungerecht auf 
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feiner Seite hielt. Gr ging lachend zum Gegner, gab ihm, was 
ihm gehörte, und zahlte die Prozeßkoſten. 

Diefe Handlung erregte die Aufmerkfamfeit des Herrn Quint. 
Gr fand leicht Belegenheit, mit Herrn Pyk befannt zu werden; 
. beide wurben in kurzer Zeit vertraute Freunde. Herr Duint ehrte 
bie rhetorifchen und landwirthſchaftlichen Kenninifie des Herrn Pyk, 
‚ und biefer Quints Gelehrfamfeit. Es ging von ba an Feine Woche 
vorkber, daß nicht einer den andern befuchte, und doch wohnten 
fie über eine Stunde weit aus einander. 


3. 


Der wenige Umgang mit mannigfaltigen Menfchen veranlaßte 
wahrfcheinlich die linkiſche Weife des Heren Ouint im geſellſchaft⸗ 
lichen Leben. Demungenchtet fonnte niemand läugnen, er fei ein 
angenehmer Mann. Das Leben in der Einfamfeit, und das Glück 
derfelben bebarf Feiner Lobrede; fie macht zwar allzueinfeitig, 
zu viel Sefellfchaft hingegen allzuvielfeitig und abgefchliffen. 
Die Menfchen in der Binfamfeit gleichen Pflanzen in hohen Alpen; 
fie find einfältig,, ſchmucklos, aber kernhaft, vauerhaftig und fräftig. 

Daß Herr Quint und Herr Pyk Freunde bei ungleichem Cha⸗ 
tafter wurden, war natürlih. Beide hatten ein gutes, reines Ges 
müth; die Übrigen Berfchiebenheiten aber gaben die wahre Würze 
und ben Reiz Ihrer Unterbaltungen. Menfchen von gleicher Dens 
fungsart und gleihem Humor vereinigen fich felten Innig. Wir 
find gewohnt, am Andern dasjenige zu ſchäten, was wir felbit 
nicht beſitzen. Darum gibt die Brünette gewöhnlich dem Blonbin, 
und die Blondine dem fchwarzlodigen Helden den Vorzug. — 
Herr Quint aber hatte Faftanienbraunes Haar; er konnte mithin 
die Brüneiten mit fo vielem Recht, als die Blondinen lieben. 
Allein der gute Mann ſchien beide zu fürchten. 
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Unter zehn Männern ficht nicht einer auf das Neußere, auf 
Anzug, Bewegung, Händefpiel, Nafe, Gang, Fußwerk und Haars 
zopf. Herr Quint hätte daher die Befellichaft von zwanzig Mäns 
nern (ausgenommen die Tanzmeifter) der Gefellfchaft eines einzis 
gen gebildeten Frauenzimmers vorgezogen. Gr fürchtete fich immer, 
lächerlich zu werben und in DBerlegenheit zu gerathen, fobald ihn 
das Schidfal zu einer viertelflünpigen Unterhaltung mit jungen 
Zrauenzimmern verdammte. Zudem hatte er bemerkt, je feiner er 
fih benehmen wollte, je fleifer und ſchiefer er ſich betrug. 

So lange er mit Herrn Pyk belannt war, hatte er in dem Schlofie 
deffelben, außer Haushälterinnen, Mägden und Bäuerinnen Feine 
andere weibliche Berfon gefehen. Dies trug nicht wenig dazu bei, 
daß er an Heren Pyks alter Burg mehr Wohlgefallen, als an neuen 
Gebäuden welſchen Geſchmacks in und außer feinem Thale fand. 

Auch nahm er fih’s vor, künftigen Dienflag , falle das Sons 
nenwetter getreu bliebe, wieder bahin zu geben. 


4. 


Zwar war es ein heißer Dienftag; doch führten angenehme 
Schattengänge am Ufer des Fluſſes hin, durch abwechfelnde Szenen 
der landfchaftligen Natur. Rechts und links wilde Gebüfche; eins 
zelne Hütten, umtingt von ihren Sruchtgärten ; Fleine herabſtroͤmende 
Gebirgsbäche, mit einfachen laͤndlichen Brücken; weidende Heerden; 
ſpielende Kinder, arbeitende Hausväter, fleißige Mütter unter dem 
überhängenden Schattendach ihrer kleinen Wohnung. 

Vom Flufie hinweg, links gegen den Fuß der hohen Bergwand, 
zog ſich ein fleinigter Weg gegen die Burg des Herrn Pyk, von 
welcher nur ein vieredigter Ihurm, aus den fraufen Gebüfchen, 
in der Gerne fihtbar war. Hier empfing erquidende Kühle den 
Wanderer zwifchen grünen Hügeln und unter ven breiten, weit» 
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geſchwungenen Zweigen der Kaſtanien und Bien. — In biefem 
romantifchen Winkelchen pflegte Herr Duint gewöhnlich zu raflen; 
denn der Weg erhob ſich nun ziemlich fleil gegen das Schloß. Ich 
weiß nicht, wie es fam, daß er diesmal feiner Gewohnheit untren 
wurte. 

Defto müder war er und erhibter, als er die Höhe und bie ger 
räumtge Grasebene dicht vor der Burg erreicht Hatte. — Herr Quint 
bemerkte, daß fein Freund an dem heutigen Tage großes Waſchfeſt 
haben müfje; denn ber ganze Platz war mit Seilen links und rechte 
überfponnen, woran ſchneeweißes Linnen flatterte, daß Faum ein 
Durchweg erlaubt war. 

Herr Quint, ohne lange zn bedenken, fand für gut, ſich auf 
ein Augenblicichen ins weiche Gras zu Tagern, im Schatten eines 
großen Tifchtuches, welches über Ihm am Seile ſchwebte. Mit dem 
Geſicht gegen die Erbe gefehrt, betrachtete er träumend die Gegend 
im Grafe. Seine Bhantafte ließ ihn Hier, wie in einer von Sas 
lomon Gefners Idyllen, Hügel und Thäler fehen. Im Schatten 
ber breiten Halme des Graswaldes, die ftolz, wie Palmen des 
Orients emporftrebten über den niedern Moosgebüfchen, irrten ein: 
fame Thierchen. Bald verfolgte fein Blick die kleine Mücke, ven 
Bogel diefes unbekannten Forfles; bald die ſuchende Amelfe, melde 
bis zur fpelzigten Krone emporlief am Halm, broben bie weite 
Gegend überſah und firafs zurückkehrte. Plöglich wurde Herr Quint 
durch ein bebeutenderes Infeft, welches gewiß nicht für die Lands 
ſchaft im Graſe geboren wurde, in feinen Betrachtungen gefört. 


5. 


GEs erfchienen vor ihm, und zwar nicht über fünf Viertel Spans 
nen von feiner Nafe entfernt, zwei Süße einer menfchlichen Geſtalt, 
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Die In der flilfen Grasgegend entfeßlichen Unfug trieben. — Man 
mußte aber geftehen, daß es ein Baar nieplicher Füße war. Herr 
Quint fah aufwärts, aber das tief herabhaͤngende Tiſchtuch verbarg 
Ihm die Berfon, zu welcher die Füße gehörten. 

Herr Quint, welchem feine gegenwärtige Lage geflel, blieb ruhig 
in derſelben, und erwartete, daß bie neue Grſcheinang fich wieder 
entfernen würde. Inzwiſchen unterfuchte er ganz unbeforgt, mit 
feinen Angen, Form und Bekleldung der Füße. Gr fand biefelben 
ſehr Hein, die Strampfe fchneeweiß, die rothen Safftanpantoffeln 
ziemlich nett und neu. — Die Füßchen fonnten unmöglich einer 
andern Perſon, ale einem Knaben von zwölf bis fünfzehn Jahren, 
oder einem Maͤdchen von fünfzehn bis zwanzig Jahren angehören. 
Lebteres wäre fir Herrn Quint der allerfhlimmfte Fall gewefen. 
Gr verfant in eine Meine Verwirrung. Denn wer, in aller Welt, 
fonnte Bigenthlimer oder Cigenthümerin folcher niedlichen Füße fein, 
da die altväterifche Burg feinen fo jugendlichen Infaßen Hatte? 

Unter ſolchen Umftänden wäre dem Taltblütigflen Philoſophen 
eine Heine Neugier zu verzeihen gewefen. Aber fchon der Gebanfe, 
daß es ein Frauenzimmer fein könnte, jagte bem guten Quint uns 
glaubliche Furcht ein. Er befchloß, ſich ohne Verzug aus ber Vers 
legenheit zu winden, well es noch Zeit war. Gr erhob demnach 
den Zeigefinger der rechten Sand, lüpfte das Tiſchtuch ein wenig, 
buckte den Kopf, fehielte feitwärts, und fah — unfelige Entdek⸗ 
fung! — ſah den Saum einer Schürze von roihgeflreiftem Linnen, 
und den Saum eines Weiberrods von feinem Kattun. 

Zitternd zog cr deu verwegenen Seigefinger zurüd. So gefaßt 
er auch auf Alles gewefen war, hatte ihn dieſer Anblid Doch in 
granfenvolle Berlegenheit geftürzt. Hier lag er zum erflen Male 
zu den Füßen eines Srauenzimmers, welches noch dazu, allen Bes 
obachtungen gemäß, die fih an Strümpfen, Bantoffeln, Rod» und 
Schlirzenfäumen machen ließen, in die Klaffe der zarten Wefen ge: 
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hören mußte. Hier hätte zur Vermehrung ber öffentliden Noth 
Niemand gefehlt, ale der Spottvogel Herr Pyk mit feiner Rebefunft. 

In fo Eritifcher Lage blieb nur auszumachen, ob man aufitehen, 
oder ruhig am Erdboden ausharren müfle? Grfleres war allerdings 
nicht ganz ohne Gefahr. Die ſchöne Unbelannte Fonnte durch plößs 
liche Grfcheinung eines unbefannten Menfchen erfchredi werben; 
nothwendig hätte Herr Quint ſogleich etwas Artiges über feine 
Lage, über die neue Befanntfchaft, Über, weiß Gott was? fagen, 
und fich auf vortheilhafte Weife von allem Berbadht reinigen müfien. 
Aber woher geſchwind Gedanken und Worte, ohne allen Berfloß ges 
gen den guten Ton? Niemand in ber Welt Hätte fidy dazu weniger 
verflanden, als Herr Quint. — Er beſchloß demnach, fo lange als 
möglich, jede Bewegung einzuftellen, um unentdeckt zu bleiben. 

Do der unverbiente Zorn des Schickſals war noch nicht ges 
fättigt. Cs entfland unvermuthet bei ihm leichter Reiz zum Nies 
fen, der mit jedem Augenblide flärker wurde. Herr Quint Batte 
aber bie alte, gefunde Uebung angenommen, recht vom Herzen zu 
nießen. Dabei ging er jebt unfehlbar verloren. Die allgewwaltige 
Natur ward unabweishar feine Verrätherin. Wer fonnte ihr wis 
derfichen? Welch ein Schreck für das arme Mäbchen, wenn plotz⸗ 
lich ein bisher unentdeckter Mann zu feinen Füßen fih mit lauten: 
Schrei des Nafenfipels entlanen haben würde! Oder welch eine 
nachtheilige Stellung für Herrn Quint, wenn er ſich erhoben, und 
feine oben erwähnte Entſchuldigung mit einem dazwiſchen donnern⸗ 
den Niefen begonnen hätte? 

Indem Herr Quint mit wachſender Angſt feine fehr verzweifs 
Iungevolle Lage ermog, und unfchläfftg mit den Mugen bie nied⸗ 
lichen Saffian-Bantoffeln verfolgte, ereignete ſich ein neuer, wuns 
derlicher Zufall, und zwar noch vor öffentlichem Ausbruch in dem 
gereizten Nervenſyſtem feiner Nafe. 





Die fo oft befagten beiden Heinen Füße ſetzten fi nämlich un: 
erwartet in lebhafte Bewegung. Sie teippelten eine Weile ſeit⸗ 
wärts ber und Hin am Tiſchtuch, erhoben filh auf die Zehen und 
trieben tanzend mancherlei Gaukeleien. Herr Quint ſchloß daraus, 
daß die Unbekannte nicht die Höhe des Seils erreichen konnte, 
über weldhes das Tuch gefchlagen und mit hölzernen Klammern 
befefligt war. — Sr Hatte nicht Unrecht. — Die wanfenden Ga⸗ 
belftangen, welche das Sell in gewiffen Iwifchenräumen ſtützen 
mußten, waren etwas lang. Die Unbefannte aber, voll Bigen: 
finns, ließ ihren Vorſatz nicht fahren. Site Hüpfte fo lange, bis 
fie die Höhe mit Ihren Händen erreicht Hatte. Da verlor fie aber, 
fammt den Babelflangen, das Gleichgewicht. Stützen, Seile, 
Wäſche, Alles bog fi vor und fanf, — Herr Quint hätte dies⸗ 
mal Iteber den Ginflurz des Himmels gefehen — das Tifchtuch fiel 
ausgebreitet fiber ihn Bin, und mit dem Tifchtuch in gerader Linie 
auf Ihn auch die unbekannte Schöne. 

Unbarmherziges VBerhängniß! — Mit welchen Zügen foll ih 
bie Berlegenheit des fchüchternen, guten Mannes fchildern? Er 
Tag da, ohne Regung und Bewegung. Kaum hatte er Geiſtes⸗ 
gegenwart genug, unter dem Druck diefer unvermutheten Bürbe 
fiy ganz leidend zu erhalten, ja, ſich aus Höflichfeit fchlafend zu 
flelfen, um ber unbefannten Dame in ihrer bedenklichen Lage alle 
Verlegenheit zu erfparen. 

Bine beffere Barthie hätte er faum wählen können, wenn ihm 
nicht eben die vorwitzige Nafe ohne Rückſicht einen Querſtreich ges 
fpielt Hätte. Diefe nämlich Hatte lange genug angehalten, umb 
hob nun an zu braufen nach beflem Vermoͤgen. 

Die verungluͤckte Bantoffelträgerin fpfirte wohl, daß unter dem 
Tiſchtuche ein anderer Unglücklicher vergraben fein müſſe; als fie 
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aber das herzhafte Niefen unter ſich vernahm, glaubte fie ihm 
wenigfiens Arm und Bein gebrochen zu haben. 

Mit einem lauten Schrei ſprang fie auf. Sie bob mit zittern: 
ben Händen das Linnentuch vom Herrn Quint. Herr Quint richtete 
fich empor, und wurbe feuerroth und fait fpradhles. 

„Verzeihen Sie!“ fagte er flammelub und wollte ehrerbietig 
den Hut vor dem fohönen Mädchen abziehen, welches, in gleicher 
BVerlegenheit, wie er, vor ihm daſtand. Geine Hand griff aber 
vergeblich in die Luft, der Hut lag noch unter dem verwünfchten 
Tiſchtuch. 

„Verzeihen Sie,“ ſtammelte er, „ich hatte mich da ins Gras 
gelagert, denn — ich bin entſetzlich — 

„Sie haben doch feinen Schabeu genommen?“ fragte fie errö 
thend, und wagte faum, ihn anzufehen. 

„Es thut mie — ich habe keinen Schauen, ale —“ antwortete 
er ſchüchtern flotternd. 

Gern hätte er noch mehr gefagt, aber nun war's vorbei. Alle 
Unftrengungen, dem Frauenzimmer etmas Berkindliches zu fagen, 
“ blieben umfonfl. Die Lippen regten fi, bie Hände beögleichen; 
nur die Stimme fehlte eins für allemal. 

Auch einen geübten Wellmann hätte wohl foldyes Aentener 
aus der Fafluug bringen können; und märe 08 nicht das Abenteuer 
gewefen, fo würbe es ber Aublick dieſes Mäpchens vermocht haben. 

Bor ihm fland es, ein lebendiges Bild freundlicher Unſchuld, 
einfach und Häuslich gekleidet; vie Blicke ſchamhaft zu Boden ges 
fenft, die Wangen mit höherm Roth gefärbt. — Herr Quint vers 
gaß über dies Anſchauen Hut, Tiſchtuch, Buifchuldigungen und 
die ganze Welt. So oft die Unbefannte die Augen zu ihm aufhob, 
ſchlug er die feinigen nieder; fo oft er fie anfah, ſenkte ſich eben 
jo regelmäßig ihr Blid. So wechſelten Re lange miteinander ihre 
Sceherrollen, und fegienen es nicht müde zu werden. 
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Dan muß zwar geſtehen, daß Frauenzimmer in vergleichen Faͤl⸗ 
fen bei weiten Gewandtheit und Geiflesgegenwart der Männer 
übertreffen ; allein diesmal geſchah es nicht, und Herr Quint über- 
traf ſich felbft. 

Das gute Mädchen war und blieb flumm; Herr Duint dachte 
zuerfi daran, wieder Worte und Töne in bie Unterhaltung zu brin- 
gen. Dem einmal mußte doch das Schweigen gebrochen werben; 
endlich einmal mußte man doch bie Stelle verlaflen; aber fo ganz 
ſtillſchweigend davon zu laufen, wäre die himmelſchreiendſte Unart 
gewefen. 

Als nun die Reihe an Herrn Quint kam, bie Augen nieders 
zufchlagen, denn bie Unbekannte fah ihn an: fo bemerkte er, daß 
fie beide Bantoffeln verloren Hatte, und mit den fchneeweißen 
Strümpfen-im Graſe ſtaud. 

Er ging ſeitwaͤrts, hob die Fleinen rothen Pantoffeln auf, und 
Isherreichte fie ber Befigerin mit dem: befien Anſtand von der Welt. 

„Sn Ihnen gefällig?" fagte er mit leifem Ton und fah fie 
muthig an. 

„Ih danke Ihnen!“ antwortete fie, ftredte ihre Hände aus 
und fah ihm ebenfalls, wie verabredet, in die Augen. 

Das war nun ein beiderfeitiges Anfchauen zur unrechten Seit; 
denn ‚Herr Quint, etwas verwirrt, vergaß darüber das Geben, 
und feine Geſellſchafterin in ver Blödigfeit das Nehmen. Shure 
Hände waren beiberfeits, ohne ausbrürlichen Auftrag und Befehl, 
an einander gerathen. Zwei Finger von bes Maͤdchens Hand lagen 
auf der feinigen. Diefe Berührung fehlen ihn zu entnerven; ex 
ließ unwillfürlich die Bantoffele fallen; und indem er ihnen nach⸗ 
haſchte, ergriff er die Hand ber Unbefannten, doch alles wider 
feinen Willen. 
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Eine folde Hand nun, die offenbar das Schieffal in die feinige 
gelegt Hatte, fahren zu laffen, und flatt deren bie ledernen Be⸗ 
deckungen des Fußes zu wählen, ſchien ihm allerdings ein fehr 
unböflicher Tauſch. — Er blieb alfo In statu quo, ob ſich glelch 
die Sache damit auffallend verfchlinmerte, die Entwickelung bes 
Auftritts immer ſchwieriger murbe. 

Ploͤtzlich, ale wehe ihn ein Fteberfchauer an, befiel ihn bie 
gewohnte Furcht wieder, ſich durch Unbeholfenheit lächerlich zu 
maden. Er fah, wie im Spiegel, ſich felbſt und die ſchoͤne Ano⸗ 
nyma, Hand in Hand, ungefähr In der Stellung, als wolle er 
Feine Dame zu einer Menuet aufführen. Er fand feine Figur höchſt 
abgeſchmackt. 

„Was in aller Welt,“ dachte er bei ſich, „was treibſt du auch? 
— Ein wildfremdes Frauenzimmer, nimmſt ihre Sand — gaffſt ſie 
an — ſetzeſt ſie in die bitterſte Verwirrung — wie wirſt du mit 
guter Art dich wieder auslöſen? Es iſt nur zum Erſtaunen, daß 
fie dich nicht zurückſchleudert — noch nicht . . .” 

„Seid ihr ſchon fo gute Bekannte * rief poͤltzlich eine maͤchtige 
Stimme zwifchen Beiden, daß Beide weit auseinander fuhren. 

Es war Herr Pyk in eigener Perfon. 


8. 


Der Autor bekennt, daß Ihm Here Pyl etwas zu früh erfchies 
nen iſt, weil der ihn in einer wichtigen Bemerkung geflört Kat, 
die er fo eben zu machen Gelegenheit nehmen wollte. 

Es iſt außer allem Zweifel, vaß Herr Quint neben dem ſchuͤch⸗ 
ternen Landmaͤdchen ſeines Vortheils vergaß. Es gibt gewiſſe 
Dinge, die durchaus nicht mit Eruft behandelt fein wollen; dahin 
gehört auch die Gröffnung einer Bekanntiſchaft, fei es mit einem 
Gelehrten, oder einem Frauenzimmer — mit welchen beiden Mens 
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fehenracen dag Bekanniſchaftſchließen übrigens bei weitem beſchwer⸗ 
licher, als mit jeder andern if. Man fährt am beften, folch ein 
erftes Sufammentreffen fo lange ale Scherz zu nehmen, bis bie 
Natur felbft Ernſt daraus machen will. 

Herr Pyk, diefer deus ex machina, Hatte durch feine Dazwis 
fchenkunft alle Tinge wieder in ihr orbentlicdes Geleis, die verlor: 
nen Pantoffeln an ihre Füße, und den flüchtigen Hut zu feinem 
Kopf gebraht. Nur eins war und blieb, wie es ſchien, außer 
der alten Ordnung, — der Kopf der jungen Leute. . 

Herr Pyk war in dem Punft erfahrner, ale man glauben follte. 
Er ließ es fih nicht ausreven, daß bie beiden Abenteurer einan⸗ 
der geblendet hätten, daß fie ben offenen Weg bei hellem Tage 
nicht mehr fühen. — Der Hut und die PBantoffeln unterflüßten 
feine Bemerkung. Er lächelte, nahm Herrn Quint beim Arm und 
führte ihn ins Haus. 

„Mund ou, Bätely,“ fagte er zu dem ängſtlichen Mädchen ſchmol⸗ 
lend: „weißt du noch, daß unfere Erdbeeren im Gartenhaufe fies 
ben? Ich dächte, du trügft fie uns ins Zimmer: da iſt's Fühler.“ 


9. 


Als fi die Herren Pyk und Quint an den Tifch geſetzt hat⸗ 
ten, nahm Herr Quint voll Fühner Weisheit das Wort, um feine 
Verlegenheit zu verheimlichen. Am liebiten hätte er nach Bätely 
gefragt, und wer fie fei? und wie fie hieher gekommen? und was 
fie gelte und bedeute? — Statt befien aber Hub er alfo an: 

„Man muß eingeflehen, das die Kenntniß des geflienten Him⸗ 
mels jede andere Wifienfchaft an Intereſſe übertrifft. Nur allein 
die Erinnerung an die fgltfamen, ungeheuern Schwingungen ber 
Welten in dem unermeßlichen Raum . . .* 

8ſch. Rov. X. 4* 
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„Sit“ rief Herr Pyk, „was beginnt Ihr auch da? Ich will 
doch nicht hoffen, daß Ihr am hellen Tage mit meiner Nichte nad 
den Sternen gegafft Habet?“ 

Herr Quint wurbe feuerroth. „Alſo Eure Nichte it ſie?“ 
fagte er. 

„Ei, Herr Nachbar,” rief Pyk: „Ihe follt mir nichts aufbin⸗ 
den, wie meinem Saumthier. Ic babe ungebeizte Mugen, wenn 
ich gleich nicht die ungeheuern Schwingungen Eurer Welten anhero 
obfervirt Habe. — Ihr aber feld angefchoffen wie ein Fuchs, und 
wollet es nicht Wort haben. Geben wir nur mit einander ganz eins 
faͤltiglich Gott und der Wahrheit die Ehre: „Ihe feid angefchoffen.“ 

Mas redet Ihr auch?“ erwieberte Herr Quint: „Sch verfiehe 
Buch nicht! Was Heißt das, angefchofien ?” 

„Ihr möchtet Euch gern,“ fuhr der beredte Herr Pyk fehr un⸗ 
artig fort, „hinter dem Feigenbaum verbergen, wie ber Großvater 
Adam nach dem Sündenfall. Aber, Herr Nachbar, ich laſſe mit 
mir nicht Verſtecken ſpielen; das ift aus und Amen! — Bätely 
hat Euch zur Erkenntniß des Guten und Böfen gebracht; ich aber 
will Euch darum nicht aus dem Paradieſe bannifiren. Verlaßt Eud 
auf mich!“ — 

Bätely unterbrach zum Glück oder Unglüd dies Gefpräd. Sie 
brachte Erdbeeren und friſchen Wein. Herr Pyk hielt feine fchöne 
Nichte fer: „Willſt du nicht bei uns bleiben, Bätely?” 

Hocherroͤthend ſchützte fie die dringendſten Befchäfte vor. 

nKennft du den Heren bier?“ fragte er weiter. 

„3% habe den Herrn Quint wohl einigemal gefehen, wenn er 
durch unfer Dorf ritt! ” antwortete fie verfchänt. 

Hier öffnete Herr Quint den Mund, denn er fühlte, es fei 
Zeit, irgend eine Artigfeit anzubringen. Wirklich Hatte er einen 
hoͤchſt glüdlichen Gedanken; aber er ließ es bei dem offenen Munde 
bewenden, weil er durchaus fprachlos wart. 
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Schnell drehte ſich Bätely um und entſchlüvfte ber @efellfchait; 
Herr Quint aber hatte nun alles Bertrauen zu fih und ber lieben 
Gotteswelt verloren. 


— — — 


10. 


So bald, als immer möglich, rüſtete er ſich zum Abzug aus 
der Burg. Er ſchwor in ſeinem Herzen, dieſe Gegend nie wieder 
zu betreten; verloren für die Welt, wollte er ſich in feiner Ein⸗ 
famfeit vergraben, und mit den einfachen Freuden fich begnügen, 
welche er felöft, wie Blumen auf eigenen Beeten, ziehen Fönnte, 

Herr Pyk fand feinen Nachbar diesmal wunderlih. Br bemühte 
fig, ihn auf alle Art zu ermuntern, umfonft. Man machte einige 
Luſtgänge im Schatten der Kaftanienreihen; in der Kerne wandelte 
Baͤtely; Herr Quint fehielte feitwärts dahin und — Flagte über 
Schmerzen am linfen Auge. 

„Meine Nichte,” antwortete Herr Pyk, „verfteht fich beffer auf 
die Medizin, als ih. Ste hat's von ihrer Tante, von welcher fie 
erzogen wird. Die Weiber taugen vortrefflich dazu, und beffer, ale 
die Männer. Wir Männer handeln immer en gros, die Weiber 
immer en detail. Mir beurteilen die Dinge im Ganzen, fie aber 
nur in einzelnen Theilen. Wir find fähig, Neues, Großes, Ganzes 
zu fchaffen; fie Hingegen find gefchichter zum Berzieren, liefen und 
Ausbeffern. Dan follte den Meibern die Wundarzneifunft ganz 
überlafjen. — Kommt mit Euerm linfen Auge, laffet Bätely hin⸗ 
einfhauen!“ 

„Es gibt ſich von ſelbſt,“ fagte Herr Quint mit Angfl: „der 
Schmerz iſt fo groß nicht.” 

„Deſto beſſer,“ entgegnete Herr Pyf, „aber fehet Fünftig weniger - 
nach ven Sternen. Die Sternfeherei mag ihre Bortheile haben, fo 
lange man unverheirathet if. Ich dächte aber, Ihr Hinget mit 
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Cuern Augen allgemach zuweilen lieber am Betthimmel, als am 
Sternenhimmel. Doch ich ſchreibe Euch nichte vor.“ 

„Ihr redet,“ feufzte Herr Quint, „fo dunkel, daß ih Cuch 
nichts zu antworten weiß. Webrigens ift es für mich ein arges Ding 
ums Heirathen; ich bin nicht fehön; ich bin nicht reich genug, ich 
bin nicht verwegen genug, ich mag's auch nicht einmal fein, und 
fo werd’ ich niemals zu einem Welbe fonımen.“ 

„Et, Poſſen!“ verfepte Herr Pyk: „meint Ihr, daß unfere 
Bäter alle Engel und im Belt von Baronien waren, um uns 
Mütter zu verfchaffen? Es gibt fih in der Welt kein Ding leichter, 
als die Hochzeit. Und wiewohl unfere Sven thun, als wär’ unterm 
Himmel feine Kreatur entbehrlicher und gleichgültiger, ale ber 
Mann — verlaßt Cuch auf mid, fie möchten Feine Welt, ohne 
einen Mann dazu. Wenn Ihr, flatt nach den Sternen zu fehen, 
Eure Ohren zuweilen ans Schlüffellodh legtet, würbet Ihr erfah⸗ 
ven, daß, wo drei Weiber beifammen find, ihre Rebe zuletzt im: 
mer vom Mann anfängt, und mit der Kindertaufe endet. — Und 
ich verbenf’3 den armen Kindern nicht. Ste haben Feine Staaten 
zu regieren, feine Schladhten zu liefern, Feine Bücher zu fchreiben, 
feine Predigten auswendig zu lernen; und etwas müſſen fie doch 
thun. Sie fpielen mit Puppen, dann mit Männern, dann mit Kins 
dern. Ihre Beſtimmung ifl, erzogen zu werden und zu erziehen.“ 

Obgleih Herr Quint nicht ohne Genuß das Gefpräch feines 
Nahbars anhörte, fürdhtete er doch, etwas darauf zu erwiebern; 
denn — fie flanden nicht weit von der Burg, und vor der Thür, 
im Schatten ver Weinranken, ſaß Bätely. — 

Herr Quint fah gen Himmel, zeigte mit der linfen Sand auf 
bie untergehende Sonne, indem er mit der rechten den Hut abzog, 
um fih dem Nachbar zu empfehlen. — Da war fein Haltens mehr. 
Herr Quint wurde zu Haufe von allzubringenden Gefchäften er: 
wartet. Gr mußte diesmal fiheiden. — 


- 17 — 


Pyk entfchloß fich, ihm zu begleiten. Gr drehte fih um und 
rief Bätely. Baͤtely, als Hätte fie nichts gehört und gefehen, 
Ratt näher zu fommen, lief ins Haus zurüd. Herr Pyk hatte gut 
rufen und pfeifen; fie fam nicht wieder. 

„Id bitte, mich ihr zu empfehlen,“ ſtammelte Quint, und 
ihm war, als follt’ er fih Hinitellen und bitterlich weinen. 

„Das Mädel iſt naͤrriſch!“ fagte Herr Pyk: „aber laßt es 
gut fein. Ich will ihr ſchon das Evangelium und die Epiftel lefen. 
Sie geht erſt übermorgen nach Hanfe zurüd.” 

Damit wanderten Beide von ber Burghöhe hinab in die Ebene. 
Herr Quint war voller Mißmuth. Gr überhäufte fich felbft mit 
den unglimpflichiten Vorwürfen, ſich gegen Bätely fo hölzern, fo 
albern, fo ungelenf betragen und eine Verachtung verbient zu haben, 
die fie offenbar an den Tag gelegt hatte, indem fie nicht einmal 
das Lebewohl fagen wollte. | 

„Eure Nichte,“ fagte er, „Scheint mir zu zürnen. Vielleicht 
mit Recht. Ich bin Heut’ eine Art Tölpel.“ 

„Ach, ſchwatzet doch nicht fo!“ entgegnete Herr Pyk: „warum 
denn zürnen? Ich hab's ihr abgemerft, das baare, Elare, wahre 
Segentheil. Aber dazu muß man Erfahrung haben. Und ich fag’s 
Euch noch einmal, Herr Nachbar, und vergeßt’s nicht: wer bie 
Melt fennen will, muß mehr durchs Schlüflelloch, ale durch die 
Fern⸗ und Sterngläfer fehen.“ 

Der Burgherr hatte diesmal gewiß Recht. — Bätely hatte 
faum bemerft, daß Herr Duint fich zum gänzlichen Abzug rhfle, 
als fie an ihrer mnntern Stimmung verlor. Sie fland auf, fie 
wollte unter einem Borwande fig dem Onfel nähern, um dem 
Gafte noch einmal nahe zu fein. Aber ber Oheim verdarb Alles, 
indem er fie rief. So ſich zeigen- wollte fie nicht. Es lag ihr 
darin etwas Entwärbigendes, over fie glaubte, Duints Aufmerk 
famfeit mehr zu feffeln, wenn fie ihm auswich, ald wenn fie ihm 
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auf allzugemöhnlicdem Weg begegnete. — Genug, fie lief, fo viel 
fie konnte, am dem Oheim zu entgehen, zwei, drei Treppen hoch, 
bie zum Dachfenfter, von wo ans fie die Thallandfchaft, und ben 
Weg am Strom, und die beiden Freunde erbliden konnte. 

Ihr Herz flug laut. Sie fah den Herrn Quint, und gleich⸗ 
fam von Amtswegen nur ihn. „Mas wird er von bir fagen?“ 
dachte fie: „DO wie unartig bil du gegen ihn gewefen! Gr Tann 
dir's nicht verzeihen, daß du auf ihn fiel. Nicht einmal abges 
beten haft du. Und nun beim Abſchiede fo davon zu laufen! Er 
muß dich verachten. Er wird nicht mehr hieher fommen. Du vers 
dien es. — O Herr Quint, leben Ste wohl! taufend, taufenb: 
mal! — ich habe Sie nicht fränfen wollen! Und Sie haben Recht, 
mir nicht zu verzeihen.“ 

Indem fie fo in Gedanken zu ihm redete, waren ihre fchönen 
Augen mit Thränen bedeckt. 


11. 


Anm folgenden Tage fah man Here Quint fehr nachbenfent. 
Die Begebenheiten in der Burg waren nicht von gemeiner Art ges 
weſen. Bätely’s Geſtalt, Mienen, Anzug hatten fih feinem Ge⸗ 
dachtniß allzutief eingeprägt. Er wollte fich zerſtrenen. Gr wollte 
ſchreiben, und zeichnete Bätely’s fchönen Kopf zwanzigmal aufs 
Papier Bin; er trat ans Klavier, und alle Saiten hallten ihm un: 
befannte Stimmen zurüd; er befuchte feine Spaziergänge, und 
hielt förmliche Unterredung mit Bätely, ale wenn fie ihm zur Seite 
wandelte. 

Obne fi zu verwunbern, fühlte er, wie fehr fein Inneres 
buch das Abenteuer eines Augenblids umgeftaltet worden war. 
Alle Srunpfäpe, alle Lieblingsiveen, aller Stoiziemus, alle alten 
und neuen Scribenten, alle Weisheit hoher und niederer Schulen — 
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alles, was bisher Reis und Werth gehabt, alles, worauf er bisher 
einigen Stolz gefept Hatte — alles lag auf bie Seite geworfen, 
wie abgenupter Hausrath, wie fabes Spielzeug. — 

„D du fihöner, heiliger Raufch!“ fenfzte er, als er am Abend 
des Tages auf der hölzernen Bank vor dem Haufe, im Schatten 
des am röthlichen Sonnenlicht fpielenden Kaftanienbaumes faß. — 
„Was hilft all unfer Groß: und Herrlichfein, und unfere Gelahrt⸗ 
heit und unfer Können ? — Wir werden nie Götter; laßt uns eins 
fältig, gute Menſchen bleiben. — Und die großen Maffen unferer 
Brüder, find fie denn glüdlich, weil fie viel Haben, viel willen, 
viel mögen? — Gewiß nicht; glücklich find fle, weil fie fich im 
Arme glüdlicher Taufchungen wiegen. Was haben wir davon, wenn 
wir alle unfere Luft zergliedern? — IR ein Tag voll alter Unters 
fuchungen einen einzigen warmen Moment des Genuſſes werth? — 

„O Bätely, Bätely, empfändeft du, wie ich! möchteſt du ein» 
treten mit beinem Herzen in den Saubertraum, ven di erregte! — 
Bei dir, mit dir währte er ewiglih. Das iſt nun nicht mehr bie 
Welt, die ich noch geftern fah. Die Halmen der Wiefe neigen fidh, 
nm, Bätely! deinem Fußtriti einen weichen Teppich zu weben. 
Das ift die Gewalt der Schönheit, daß fie immer Königin iſt, wo 
fie ift; daß Alles in der Natur fie anerkennt, fie erwartet, ihr vers 
traulich gehört; daß an ihrer Seite bie Dinge beiler, bebeutenber, 
liebreijer werben.“ 

Man fieht aus allem Hell und Mar, Herr Quint ſtand bei ſich 
ſelbſt nicht mehr auf dem alten Buß. Gr dachte Vierteltunden über 
die Berwanblung und bie feltfamen, vorher nie gehabten und nie 
gelannten Träumereien nad, und konnte mit dem beften Willen 
nicht ergründen, ob er jetzt Elüger geworben fei, ober närrifcher? 

Drum nahm er ſich vor, feine Gedanken und Ginfälle genau 
aufzuzeichnen, in ber Meinung, er müfje doch auch einmal wieder 
nüchtern werben, gleich andern feiner Brüber. 
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„Das Mädel geht erft übermorgen nach Haufe!“ Hatte geftern 
Herr Pyk fi ziemlich deutlich verlauten lafien. — Daraus folgte 
ganz natürlich, daß Bätely morgen eine Reife durch die Länge des 
Tales, vom Onkel, dem Berebfamen, bis zur wirtblichen Tante 
machen werde. — Man konnte Bätely unterwegs fehen ohne Mühe, 
und fie anreben ohne Furcht, und alles Vergangene vergeflen machen 
durch feine Reden, und ihr zartes Herz prüfen, und vielleiht — 
hoffen — — Herr Quint ſchwindelte, wenn er ben Gedanken weis 
‚ter fpinnen wollte. 

Mitten in feiner Seligteit blieb ihm aber noch eine große Bürde 
von Angſt und Furcht zu tragen. — 88 ließ ſich unter allen mögs 
lichen Borausfeßungen nicht hoffen, daß Bätely jemals feine froms 
men Wünfche erhören würde; denn er fühlte lebhaft, daß es ihm 
leichter fein würbe, in einer halben Stunde aramälfch, als binnen 
vier Wochen eine wohlgefegte Liebeserklärung zu lernen. 


12. 


Die erſten Sonnenftrahlen, welche über das in falbem Duft 
zerronnene Hochgebirg herüberflogen am folgenden Morgen, fanden 
Herrn Quint dem Spiegel gegenüber. Er machte Hier bie un⸗ 
ſchuldige Bemerkung, daß die Frühlingeſchaft feiner Tage noch nicht 
ganz Hinter ihm lag. — Adhtundzwanzig Jahre alt! — ein fchönes 
Alter. No zehn Jahre machen achtunddreißig. Auch noch nicht 
fo fürterlih. Noch zehn Jahre, dann: achtundvierzig! — „D, 
Bätely, Bätely, da weht der Winter das Laub ab, und vie Säfte 
verfiegen, und bie Zweige verborren! “ 

Er Hatte ſich wirklich zierlich gekleidet, über Gewohnheit. 
Schwarzſeidene Unterkleider und ein meergrüner Frack. Die Haare 
wohlgekräuſelt, ſchneeweiß gerudert; der Haarbeutel ſchmal und 
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zierlih nad der neueflen Form. — Hier blieb kein Zweifel weiter. 
Herr Quint legte ed auf einen Herzensflurm an. 

Alle feine Hausleute verwunderten ſich deß; befonders bie alte 
Haushälterin Anne Marie gerieth außer fih. Weiber haben in 
folgen Angelegenheiten feinen Talt. Anne Marie lachte heimlich 
vor fi bin, und flüherte Allen vertraulich ins Ohr: „Es wird - 
große Aenberung im Haufe geben.” Die Andern meinten, es wäre 
in der Welt nichts unmöglich; und wo es Gelegenheit gab, ſchiel⸗ 
ten fie durch Fenſter und Thür, und durch Hof und Haus Ihrem 
verwandelten Herrn nad). 

Herr Quint, weldger weder auf den Glanz ber fehwarzfeidenen 
Unterfeiver, noch auf die gefchmadvolle Form des neuen Haar» 
beutelö bei feinem vorhabenden Angriff zählte, glaubte für jeden 
Nothfall noch anderer Waffen vonnöthen zu haben. — Ein ſchönes 
Buch aus feiner Bibliothek, ein duftiger Strauß aus feinem Blu⸗ 
mengartien mußten mit ihm. — Beide konnten wenigftens , als uns 
fhuldige Gelegenheitsnacher und Kuppler, Dienfte thun. 

So gewaffnet und mit einer Unerfchrodengeit ohne Gleichen, 
verließ er das Haus, ging er gegen ben braufenden Strom, und 
über die Brücke, und über die Au bis zur großen Straße, welche 
von einem Ende bes Thale zum andern führt, und von Bätely 
nicht gemieden werben konnte. 

Die Natur erwachte unter dem Triller der Lerchen; die Gewölfe 
entwanden fi dem Schoos der Gebirge und fchwangen fich golden 
der Some zu. in Heiliger Schauer durchbebte die Waldung; — 
Verklärung Rrömte vom glänzenden Himmelsgewölbe herab über 
die gewaltigen Felfeutannen und Aber die Moosfleine und Kräuter. 

Herr Quint faltete in ſtiller Berzückung die Hände zufammen. 
Er ſah Hinaus in die blühende, ſchimmernde Thalwelt, wie in 
ein neues Leben, deſſen Engel Bätely war. Alle Herrlichkeit und 
Pracht der Frühſtunde war für ihn der feterlige Cingang zur 
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Gpopöe feiner Zukunft; das Binläuten feines großen Sonn: und 
Befttage ! 

Träumen ging er auf ber Straße hin, gegen das große Dorf 
Thofa, von woher die Beliebte kommen follte. Der Weg flieg 
am Ufer des Stroms über Bergſchutt und Bellen empor; rechts 
. und links von alten Bichen, Fichten und Lercjenbäumen befegt und 
verworrenem Didicht. 

Auf der Höhe faltete fih ihm über den Wipfeln ber unten vom 
Siromufer aufragenden Tannen eine liebliche Landfchaft aus, in 
deren Mitte fein Landgut wunberfchön gelegen war. — Auch übers 
fah man, von bier aus, bes Wege eine gute Strede vorwärts, 
ber fich wieder in die Tiefe zwifchen Waldung und mit Fleinen 
Blumen beftreuten Felſen Binfentte. 

Hier beſchloß Herr Quint Pofltion zu nehmen, und Bätely zu 
erwarten. Denn e6 ließ fidh ihr doch nicht fo entgegen laufen, ohne 
alle Borbereitung. Die Bekanntſchaft war allzufrifch; und bie mit 
thr vernüpften Unfäle — — das Tiſchtuch — — 

Dies war Entladung aller Elektrizitaͤt; Amor ließ die Fluͤgel 
finfen, Herr Quint das Blumenbüfchel; ein träbender Hauch ging 
über den Glanz der Natur, wie der Seufzer eines böfen Geiſtes. 

Die unfelige Brinnerung ans Tiſchtuch würhete mit winterlicher 
Hand in dem Frühlingsgarten feiner Fantaſie. Alle Freuden und 
Hoffnungen erflarben; er fland da, wie einer, der Niemandem.ans 
gehört; wie ein Pilger aus ber Fremde im plötzlichen Nebel; ober 
wie ein Trinfer, der mitten unter Thorbeiten nüchtern wird. 

Gr flampfte mit dem Fuß ärgerlich gegen die Erde. — „Da 
läuft der Narr bin, bei Gott, um ſich noch einmal vor dem liebens⸗ 
würbigften Gefchöpf unterm Himmel lächerlich zu machen! Schämen 
wird fie fi in deiner Seele und in beinem Namen. Und bu fo 
plump, fo tölpifeg! — o, warum war ich nicht nur unglüädlich, 
warum mußt’ ich mehr fein, als das, fogar lächerlich!“ 
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: 
Herr Quint warf mit Heftigkeit feine Blumen zu Boden. 

„Es ift vorbei! Es ift gewiß, fie liebt mich nicht, und wenn 
fie wollte, fie könnte nit! — Da wäre ber Klo «sinmal wieder 
fauber angeprallt, wenn er ihr heut fein Kompliment gefchnitten, 
wie einer alten und fihern, aus- und abgemachten Bekannt⸗ und 
Freundſchaft! — Troll’ Er ſich ganz fachte davon, laß Er erft Gras - 
wachfen über feine Albernheiten, dann klopf' Er wieder an und 
meld’ Er fig!“ 

So mißhandelte fich ſelbſt, mit kartheuſerhafter Strenge, der 
arme Quint. Er ſah in dem Augenblick ſeine Fehler in Rieſen⸗ 
geſtalt, die ihn zu Boden drückten, und feine Tugenden fchlenen 
ihm Zwerge. — Er verzweifelte fo fehr an fih, daß er fi von 
ganzem Herzen veradhtete. — Schönheit, Reichthum, Grazie, Wis, 
Ruhm, glänzende Aemter, glänzende Handlungen, und was fonft 
wohl ein fchönes Mädchen anfirren dürfte... . . 

„Ah, es fehlt mir Alles, — Alles — Mles! um vor der 
Liebenswürbigen liebenewürdig zu fein!“ 

Er drückte fi den Hut tiefer ins Geſicht; ſchwenkte Halb, und 
wollte fo eben den Rüdzug in die Heimath antreten, als, fein Uns 
glück zu mehren, Satan ihm fchadenfroh ins Ohr blies: „Und 
ehe du Flug und liebenswärbig wirft, hat Bätely ſchon ven Mann 
gefunden! ”, 

Der Einfall machte ihn ſchaudern. Er fland fiill. Bor feinem 
innern Blid liefen, wie Schattenfpiel der Zauberlaterne,, die Ges 
ftalten aller feiner möglichen Nebenbuhler aus dem Thale vorbei. — 
Schöne Männer, geiftvolle Männer, angenehme Gefellfchafter, reiche 
Sünglinge, bedeutende Familien — und Quints Selbſtgefühl, ftatt 
ganz aufgelöfet zu werden, erwachte wieder unter dieſer Mufterung. 
Unwillfürlich wog er fi) mit Mann um Mann, und fand, daß er 
denn doch fo ganz verächtlich, fo ganz werthlos nicht ſei. — Die 
Nebel des Mißmuthes brachen ſich; der Hoffnung Sonnenftrahl ſchoß 
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. über feine innere Welt bin, und zeigte wieder in der nächtlichen 
Wüe einzelne lichte Stätten. 

In fortgefepten,, angenehmen Ueberlegungen bob er fi ſtufen⸗ 
weis vom Troft zur Beruhigung, von der Ruhe zur Hoffnung, von 
diefer zur Erwartung, von ber Erwartung zur Freude, von ber 
Freude zum Ontzüden. „Und den!’ ich noch an Pyfs’ Worte, an 
Baͤtely's Blicke!“ rief er im neubeginnenden Hofinungss und Lies 
besraufch: „o Alles if noch möglich! Wir wollen es verfuchen! 
Bätely wird errungen! Das Paradies erobert! trallalla trallal 
lera, tralta, trallorium!“ — Die legten nndeutfchen Worte dachte 
er nicht, frrach er nicht, fondern er fang fie mit heller, vernehm⸗ 
licher Stimme, und tanzte dabei von einer Seite des Weges zur 
andern hinüber und eben fo wieder zurüd. 

Wahrfcheinlich Hätte er dieſen Inbeltanz, welcher viel Aehnliches 
mit dem Föniglichen Davidifchen vor der Bunbeslade gehabt haben 
mag, — wahrfcheinlich haͤtt' er ihn noch lange fortgefeht, es war 
ein Mittelding zwifchen Menuet und Walzer, wenn nicht — — — 
genug, Herr Duint fprang mit einem Male von der Seite, wie ein 
fhenes Roß, während es courbettirt. Er ſchlüpfte ins Dickicht zwi: 
fchen der Heerfiraße und dem unten in der Tiefe laufenden Strom. 

Und den Weg baher gegen die Höhe kam Vätely in höchfeigener 
ſchöner Berfon. Ste war allein. 
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Wer einmal geliebt hat, wirb ſich den fehnellwechfeluden Ge⸗ 
mürhszuftand.des zwifchen Furcht und Hoffnung, Angft und Entzüden 
umbergeworfenen Heren Quint fehr deutlich erflären können. Auch 
will ich wetten, daß der größte Theil meiner Lefer den Freuden⸗ 
tanz des Herrn Quint irgend einmal fchon mitgetanzt babe; nur 
war jeder vielleicht glüdlicder, als unfer Philoſoph, der in feinem 
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Jubilo überrafcht wurde, und leider gerade von derjenigen Perfon, 
welcher zu Lieb diefer geheime Chren⸗ umb eufltang bei einfacher 
Vokalmuſik angeftellt war. 

Herr Quint, welcher in feinem Leben nicht als Solotänzer zu 
figuriren im Schilde geführt hatte, war von Bätely’s Erſcheinung 
dermaßen betroffen und aus der Faſſung gehoben, daß er an aller 
Gliedern bebte. Hatte ihn Bätely droben auf der Höhe mit feinen 
Kreuz⸗, DQuers und Luftfprüngen erfannt: fo war's unfehlbar auf 
ewig um ihn gefchehen. Was hätt’ auch ein Mädchen denken follen, 
wenn ſich ihm ein wohlgefleiveter Mann plöglich im. Walde tanzend 
darftellte, ein Mann, ſonſt fehüchtern, ehrbar, fittig und von aller 
Welt für vernünftig gehalten? — Und wenn biefer ihm num ſogar 
mit Liebederflärungen entgegengerudt wäre! — Um Gottes willen, 
Herr Quint, wo hatten Sie den Berfland ? 

Der gute Mann büßte in dieſem Augenblic feine kurze Luſt auf 
die empfindlichfte Weife. Er mußte ſich mit beiden Händen feſt an 
den nebenflegenden Bäumen halten, weil der Boden unter ihm, bis 
zum Ufer des Stromes hinab, ziemlich tief und fleil lief, und die 
Füße fi nur auf Kies und Sant flüßten, der bei jeher Bewegung 
nachließ. 

Seden Falls mußte er in fo graufamer Lage wenigſtens vers. 
zögern, bis Bätely vorüber fein würde, und doc) fehlen er ſich 
feinen Augenblid länger aufrecht balten zu Fönnen. Der Boden 
fiferte allmälig unter feinen Fußſohlen. Gr Eonnte links, er fonnte 
rechts vielleicht fehler fliehen, aber nicht vor Bätely’s Bliden bes 
dedt, wie bier. Zudem war mit jeder Abänderung feiner Stel: 
lung ein verrätherifches Geraͤuſch, ein Prafieln des berabrollenden 
Geſteins uud Sandes unaueweichlich. 

Ausgenommen qualvolle Träume, wo der Beängftete entrinnen 
will, Inzwifchen ein fataler Zauber feine Füße an den Boden feflelt; 
oder fchreien will um Hilfe, ohne eine Stimme zu haben — aus: 
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genommen foldhe Höllenmährchen, welche uns zuweilen ein böfer 
Engel im Schlaf erzählt, Hatte Herr Duint nie Peinlicheres der 
Art empfunden. 

Der Boden fiderte indeffen nach dem Naturgefeb der Schwere 
langfam unter feinen Sohlen fort — eine weite Fahrt über Kies 
und Grien hinunter ftand zu befürchten — fchwinblicht anzufehen — 
und Jungfer Bätely hatte fo eben die Höhe des Bergwegs erreicht, 
und fland zwei Schritte von Heren Duint, dem im Schred der Odem 
entging, — fand fill und betrachtete erftaunt bie weggeworfenen 
ſchönen Gartenblumen auf dem Wege zerfireut. 

Auch jeder Andere würde mit flillem Vergnügen die Fleine 
Meifende betrachtet haben, fauber, Länblihseinfad und doch zum 
Bortheil des lieblich⸗ geformten Wuchſesé gekleidet, wie fe daſtand 
vor Quints Blumen, finnig und mit einem Angefiht, wie das 
Angeficht eines Engels im Morgenroth. — Herr Duint zitterte vor 
Liebe und — Angſt. 

Sie bog fi, fammelte die Blumen auf, und ging feitwärts, 
ſich auf ein Felfenftüd zu feben. Die Blumen im Schoos, ordnete 
fie diefelben zu einem Strauß, doch ohne Bile; denn ihr Blid irrte 
in der gegenüberflehenden Landſchaſt, wo im Morgenbuft Herrn 
Quints Landgut und Wohngebäude nebſt Garten ruhten. 

„Gr hat auch Blumen in feinem Garten,” dachte fie: „und 
wie man fagt, foll es ein fchöner Garten fein.” — 

Shre Hände fanfen in den Schoos auf die Fühlen Blüten bin; 
ein zitternder Seufzer bob langfam ihren Bufen. 

Unwillfürlih, denn wer nimmt fich dergleichen vor? gevachte 
fie ſich die Hausfrau da drüben, und meinte: die werde dann auch 
für die Küche pflanzen, wie für die Augen. — Die Lage der Hauss 
thür, der Fenſter, des Schornfleins denteten ihr phnflognomifch das 
Innere des Mohngebäudes, und das Berbältnig der Zimmer und 
Kammern, der Küche und des Kellers, der Treppen und Säle, Da, 
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meinte fie, ſei doch viel zu pußen und zu fchmüden; ſchön wäre 
es, Winter und Sommer fchneeweiße Umhänge vor den Fenſtern zu 
haben, denn fie zieren and) von außen das Haus. Und des Abends 
im Sommer müſſe man in einer heitern Gartenlanbe zu Nacht 
fpeifen; und im Winter follte das Stübchen, mit Ausficht gegen 
die Landflrake, gewärmt werben, da müſſe auch das Klavier fliehen: 
Herr Quint fonnte es trefflich fpielen; die Hausfrau würde dann 
dazu den gelben Flache fpinnen. ‘ 

„Und an wen denft er?” dachte fie weiter: „O ich weiß es 
wohl, an ihn denkt Manche. Er iſt reich, jung und artig. Daß 
mid) armes Kind doch immer das Unglüd verfolgen muß. Wäre 
nur das Tifchtuch nicht gewejen! Wie war ich doch fo ungeſchickt! 
Ich werde mich zeitlebens ſchäͤmen. Nie darf ich die Augen wies 
der zu ihm auffchlagen. — Aber, wahr iſt's body, er warf zuweilen 
einen freundlichen Bli auf mich; ‚einen Blick fo wunderlich, fo 
Hell und burchbringend, daß ich ihn kaum ertragen fonnte. Und 
ich möchte viel darum geben, zu willen, was er zum Oheim Pyk 
gefagt Hat. — D der Oheim, ich kenn’ ihn gar wohl. Glaube 
ihm nichts, armes Bätely, er hat dein nur gefpottet. Mag ein 
fo reicher Mann, ein fo glüdlicher, den Alle lieben, an dich armes, 
unwifiendes Mädchen denken? Gr foll ein gelehrter Herr fein; er 
wird fih eine gelehrte Frau fuchen, vielleicht ein Mädchen aus: 
der Stadt. Denn bu bift fein nicht würdig. Und er fennt dich 
nicht, — hat dich feit vorgeftern gewiß vergeſſen.“ 

Mit diefen Worten fiel eine ägyptifche Nacht Über ihre Träume. 

Sie faltete die Hände zufammen, flredite fie niit wehmüthigem 
BIKE gegen das Wohnhaus des Herrn Quint und fyrach (den 
fie glaubte ſich unbelaufcht) mit bebender Stimme: „Ach! Herr 
Duint . . .* 

- Herr Quint in feiner glüdfeligen Berborgenheit hatte, obgleich 
unter taufend Beforgniffen wegen feiner ſchlechten Haltung, mit 
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Vergnügen die Beliebte gegenüber gefehen. Er war voller Gut: 
zuden. Aber als fie die fchönen Arme gegen feine Wohngegend 
hinſireckte, und ale über ihre Heinen Purpurlippen der verräthes 
rifche Seufzer: Herr Quint! Hinflog . . . ba riegelte fidh ver Him⸗ 
mel vor ihm auf; da wollte er zu Bätely’s Shen; nie lächelte 
das Glück holder; er breitete ihr feine Arme entgegen, und .. . 

Mit dumpfem Geräuſch löfete ich unter ihm ber Kiesſaud; ber 
lockere Boden rollte praffelnd hinunter; Herr Quint unaufbaltfam, 
mit allem, was ihn aus dem Mineralteihe umgab, verzweifelnd 
nad. Gr fluchte unterwegs; vergebens. Es hätte ihm uicht ges 
holfen, wenn er auch mit größter Andacht gebetet haben würbe. 
Die Gefahr warb ärger, als je. Erd' und Schutt roflten ihm, 
da die Grundlage gewiden, von oben ber faufend, nad, und 
prohten ihn zu begraben. Gr ſah beforgt hinauf, Hinunter. Es 
blieb keine andere Maßnahme, ale dem Willen des Berhängnifies 
zu folgen, und die Reife in die Tiefe zu vollenden. 


14. 


Wenn in poetifche Verhältniffe, welche ven Menfchenfohn vers 
göttern und die Erde verhimmeln fönnen, plöglich ein fo profais 
fcher Zufall tritt — wo ift ber Lammesfiun, welcher darüber nicht 
in Wuth geriethe? — Und doch iſt das arme Leben tes Menfchen 
nichts, als ein Roman mit Verſen vermifcht, ein Singipiel ohne 
Muſik, ein Ding, aus dem man nicht ganz Flug wird. Und eben 
daher geichieht es, daß auch bie fanfteften Seelen zuweilen ver: 
wildern, und ihre Seidenwolle wie eine Löwenmähne ſchütteln. 

Das that nun auch Herr Quint, als er unten am Berge glüd: 
lich wieder auf die Füße fh erhoben, und durch fünftliche Sprünge 
den Angriff verfchieden nachrollender Steine vermieden Hatte, Doch 
mitten im Zorn wußte er nicht, ob er feinem Mißgefchid mehr 
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fluchen, oder feinem Glück mehr danfen follte, die vermefienfte 
Bergfahrt ohne Bein⸗ und Halsbruch zurüdgele eg zu haben. 

Es durfte nicht mehr daran gebacht werden..." auf zu Elimmen, 
und Bätely zu ſuchen. Wahrſcheinlich Hatte Ms“ das gute Kind 
bei dem entfeblichen Bergfall Elüglicher Wetfe durch Blufpt gerettet. 
Zudem fonnte Herr Duint auf keine Weiſe vechehlen, daß ſeine 
ſchwarzſeidenen Unterkleider außer Stand geſetzt waren, dem Auge 
einer Geliebten gezeigt zu werden. Er mußte froh ſein, deren 
Flecken und Riſſe alſo verbergen zu Fönnen, daß er, ohne Auf: 
fehen, bei hellem Tage die Heimath erreichen Eonnte. 

Er weinte vor Wuth! — auch Phllofophen verlieren unter ge- 
wiſſen Umfländen ihre Philoſophie. Es ift noch ‚fein Menfch ge: 
funden, der weife war zu allen Stunden des Tags. Herr Quint, 
der Bruyere und Theophraft feines Thales, Herr Duint, ber 
feine Menfchenfenner, hätte gewiß biefe Thränen nicht in Anfchlag 
gebracht, wenn er feinen eigenen Charakter hätte fchildern follen. 
Und doch bezeichneten fie ihn fo treffend! — Aber man weint nie 
ſolche Thränen auf dem Marfte, oder am Theetifch. 

Den Denfchen kennen zu lernen, muß man ihn fehen, wenn 
er fich allein glaubt. Jeder ift gefallfüchtig nach feiner Weife. 
Jeder macht, ehe er auf die Straße tritt, oder ins Geſellſchafts⸗ 
zimmer, vorher inder Geſchwindigkeit feine moralifhe Toilette. 
Daher hat Herr Pyk noch einmal Recht: „Wer die Welt fennen 
will, muß fie mehr durch's Schlüffelloh, als durch Fern: und 
Sterngläfer fehen.“ 


15. 

Am folgenden Tag erfchien bei ihm Herr Pyk. Es war ein 
Regentag. Dide Wolfen trieben ſich unterwärts am Gebirge von 
Schlucht zu Schlucht, und die Kuppen der Berge lagen im nieber- 
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geſunkenen, fegweren Regenhimmel verloren. Dergleihen Tage 
waren Herrn Ar immer willkommen. Die weite Stille, die 
einförmige Tri C d+ Landſchaft, der Mangel an Jerſtreuung im 
Aeußern, ſchromi ST ige auf fich felbft ein. Er glaubte vann mehr 
zu leben, Als fonft. ‘#6 nie war er fruchtbarer an muthigen Ents 
würfen,, als zu fdlchen Zeiten. 

Seines Unfterns vergefiend, trieb er fi mit Planen umher, 
wie Bätely zu gewinnen ſei? — Schon feit er erwacht war, brütete 
er darüber. — Die Entwürfe fanden in reifer Vollendung, als 
Pyk erfchien, und fein Pferd unterm Benfter anband. 

Nie war der Nachbar erwünfchter gefommen. Er kam gerabe 
von Rottheim. In Rotibeim wohnte Bätely bei der Schwerter 
bes Heren Pyk. — Es war jetzt Nachmittag. Das Pferd mußte in 
ben Stall. Herr Pyk warf die genäßten Kleiver ab, und nahm 
mit Quints Schlafrod und Bantoffeln vorlieb. — Auch befchloß er 
bier zu übernachten, dieweil es Abend, der Weg fehr fchlecht und 
der Megen gewaltiger geworben war. 

Als fie nun beifammen faßen; zündete Herr Pyk die Tabaks⸗ 
pfeife an, und ſprach: „Nehmt es mir nicht übel, Herr Nach⸗ 
bar, ich mache mir's gern bequem, und bin gern bei Cuch. Hättet 
Ihr aber eine liebliche Hausfrau, die uns mit freundlicher Miene 
eigenhändig den Tiſch zum Nachtefien deckte, und auch dabei aus 
lauter Lieber Freundſchaft ein wenig mit mir fchmälte, — worüber? 
ift gleichviel: — fo wäre ich noch um fünf Prozent zufriedener. 
Ih höre ein junges Weib gern zanfen mit mir; denn ich pflege 
wohl unartig zu fein. Und daran erfenne ich gleich, ob die Fran 
Geiſt und Herz, und zur Freundſchaft Gefühl hat. Zunge Weiber, 
bie gern lächelnd fchmälen, lieben treu und zärtlich, und find einft 
holde, ehrwürbige Mütter. — Aber, um von vorne anzufangen, 
wenn da Euer Bedienter fümmt, oder Eure Magd, und das Licht 
anzundet, oder das Tifchtuch bereitet — lieber Gott, das if, ale 
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wenn's gar nicht geſchähe, und lockt auch nicht zum Mahle. Wenns 
Herz nicht warm iſt, find die Speifen falt.” 

„She Habet wohl Recht!“ entgegnete Herr Quint, und fein 
Antlie brannte: „Ich fühle au, daß Ihr wahr revet. Aber 
ſchwer ift’s heut’ ein braves Mäpchen zu finden, welches zum Als 
tar durchs Herz des Mannes gezogen wird. — Und ich fenne fein 
Mädchen, "mit dem ich glaube glüdlich werden zu fönnen, als, 
offenherzig gefprohen — — eben Eure ſchöne Nichte, Jungfer 
Bätely. Herr Duint hatte beim legten Wort den Athem verloren. 

Herr Pyk lachte ſchelmiſch. — Er zündete die Pfeife noch ein⸗ 
mal an und ſprach: „So fehnell?“ | 

Quint biüdte ſich und hob ein Bapierfchnigel vom Boden auf. — 
Der Rubikon war überfchritten; rückwärts durfte er nicht mehr gehen. 

„Hab' ich's doch wohl,bemerft!“ fette Herr Pyk feine Rebe 
fort: „Das Mädel und Ihr — Ihr feld Feine Komödianten, fonft 
müßtet Ihr Euch beffer verftellen. Ihr waret wie verhert, beide 
verhert — das Hatte ich auf den erſten Blid. Kurz und bündig, 
alles zufammen genommen. . .“ Herr Quint unterbrach Ihn: — 
„Meinet Ihr, Herr Nachbar, daß... erinnert fih Bätely; daß... 
ich wollte jagen, glaubet Ihr, daß Eure Nichte, — und es füme 
dabei lediglich auf Eure Freunpfchaft an. . . ich will’s Euch nur 
offenherzig gefleßen, denn wozu Hilft auch vor Buch altes Ders 
ftellen , venn heraus muß es doch einmal . .. .“ 

„@i,” rief Herr Pyk: „fo laſſet mich doch nur auereden. Ich 
betrachte das Ding wie eine abgemachte, vollendete Sache.“ 

„Defto beſſer!“ fagte Herr Quint: „Ihr feld fein, und fahet 
wohl in der erflen Stunde, daß ich Euer Bätely unausfpredhlich 
lieb hatte... . allein, lieber Himmel, ich darf nicht glauben, nicht 
hoffen — Bätely kennt mich ja nicht!” 

„Bad! da geht Ihr irre! Sie kennt Euch laͤngſt!“ rief lachend 
Herr Pyk: „Weiberlein haben Luchsaugen, und iR ihnen bie Ge⸗ 
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fihtefunde angeboten, wie den Bienen die Pflanzenfunde. Ihre 
Blicke, die fle in aller Beiläufigfeit auf ven Maun werfen, find 
wahrhafte Leuchtfugeln, ver ihnen unfer Allerinnerftes zum Bellen 
Mittag machen. Ihr erftes Urtheil, welches fie über uns fällen, 
ift daher auch immer das richtigfte ; die guten Kinder find nachher 
meiftens fo beſcheiden, daß fie unfern Worten mehr glauben, als 
ihrem Ahnungefinn. Zum Beifpiel: Bätely Hat Cuch gefchilvert 
und konterfeiet, wie eine fünfzigjährige Bekanntſchaft.“ 

„So bat fie von mir geſprochen?“ fragte Quint mit angenehmen 
Grflaunen. 

„Gi, fo redet doch, wie Ihr denkt; — Habt Ihr's denn dem 
Bätely nicht angefehen, daß es durch Euch Halb verwirrt worben ? 
Sie hat es zwar abftreiten wollen mit aller Gewalt, fie denfe nicht 
an Euch, aber fie Hat bis zum legten Augenblid, da fie Heim 
ging, von nichts, als Euch gefprochen, und un nichts, ale Euch, 
geftritten. — Bei ihrer Tante macht fie es zweifeleohne fein Haar 
befier. Die Tante hat's ihr auf den Kopf zuaefagt diefen Morgen: 
du bift verliebt! und ich Habe Hinzugefügt: er iſt's desgleichen!“ 

„Um Gottes willen!“ ſchrie Herr Quint, und war außer fi: 
„Bas habt Ihr auch gethan? Ihr macht mich elend. Was wird 
Bätely von mir denfen?“ 

„Narrenpoſſen!“ entgegnete der Oheim: „was. wird fie denken? 
Ihr ſeid, wie ſich's gebührt, wird ſie denken, und das iſt ihr ſchon 
gelegen. — Und ich geſtehe ea Euch, Ihr jungen Leute fein mir 
lieb. Es iR ein Plänchen von mir gewefen, Euch zufammen zu 
bringen. Und würdet ihr einander gefallen Haben, fo hätt’ ich 
den Handel gleich in Richtigkeit gebracht. Bätely Hat ein ganz 
artiges Vermögen und ift ein gutes Kind. Der Himmel hat's ge: 
wollt, daß er Euch zu mir führte, daß Ihr früher mit Ihr zuſam⸗ 
mentrafet,, als ich dachte. Sept ift es im Neinen. Da habt Ihr 
meine Sand darauf.“ 
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Herr Quint war außer fi. Gr ergriff die Hand des wadern 
Pyk; er warf fi um deſſen Hals; er Füßte ihn mit Inbrunſt und 
Heftigfeit und feine Augen wurden thränenfeucht. 

„Nun, nu, nu!“ ſchrie Herr Bf: „was habt Ihr? feid Ihr 
verblendet? Verwechſelt Ihr den Oheim mit der Nichte?” 

Duint zog fi} zurück — der Felſen war von feinem Herzen — — 

„Sch habe mit meiner Schweſter,“ fuhr der Oheim fort, „langes 
und breites Gefpräch geführt. Sie ift mit der Parthie wohl zus 
frieden. Sch liebe das Kurze und Bündige. Uebermorgen haben 
wir Sonntag. Bätely mit ihrer Tante fümmt zu mir dann; ber 
Herr Pfarrer uud Notarlus mit einigen Zeugen fpeifen bei mir. 
Die Berlobung geht vor fh, und dann ein für allemal in ver 
Kirche ausgefündet . .. .” 

„Sch bitte Euch, unterbrach ihn Quint, und rückte auf feinem 
Stuhl voller Unruhe durch die Stube, „ich bitte Cuch, fein langs 
fam, nur langfam; Ihr redet zu viel! Ihr wollet zu viel und 
wollet zu ſchnell. — Sonntag, Verlobung, Pfarrer, Gaftmahl, 
Notarius, Berfündigung . . .“ 

„Halt!“ fchrie Herr Pyk: „da ſeid ihr linke. — So etwas 
muß fchnell abgethan feln, ich fage ſchnell, doch in aller Ordnung. 
GEs gibt Dinge in der Welt, die müſſen fchnell genommen fein, 
wenn’s gut damit gehen foll, 3. B. eine Arznei, eine Batterie, 
eine Zrau. ben fo Taufe, Helrath und Begräbniß. Das find 
drei Kapitel nnfers Lebenslaufes, ober Titel zum Kapitel, die ſich 
um fo fehöner ausnehmen, je bündiger fie find. Durch vie Taufe 
entfagen wir dem Teufel, durch die Hochzeit dem alten Adam, 
und durch den Tod allen Thränen und Sorgen. Amen. 6 fleht 
aber bet Euch. Die Verlobung macht ſich auch übers Jahr.“ 

„Nein!” fuhr Herr Quint auf: „bei Leibe nicht. Macht's, 
wie Ihr wollt. Ich überlaſſe mich Euch ganz. Ich bin ber Glück⸗ 
lichte unter der Sonne. — Auch hab’ ich in der Welt nichts gegen 
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die Verlobung, fondern gegen den ganzen Kram von Notariue, 
Pfarrer und Zeugen. Ich haffe den Prunf; das Komplimentiren ; 
das SZeremonienwefen. Kann ich mir denn fein Weib nehmen, 
ohne all den Lärmen?“ 


16. 


Hier war neue DVerfchiebenheit in der Dentweife beider Philos 
fophen. Herr Pyk liebte Bracht und Beräufch. Er war ein Aris 
flofrat und wäre gern ein Mpelicher gewefen.. Sein Haus war 
mit alten Heldengemälden austapezixt, die er in öffentlichen Ber: 
fteigerungen eingefauft hatte, um der Orbenebänder willen, bie 
fie, nebſt großen Welfenperrüden, trugen. Bon den dreihundert 
und fünfunpfechszig Tagen des Jahrs gehörten ihm die Werkel⸗ 
tage zu den gemeinen Bürgern; Geburts: und Namenstage waren 
Moturiers; Sonns und Feſttage wahrhafte, von Gott ernannte 
Epelleute, deren Patente und Diplome das alte und neue Teſta⸗ 
ment verwahrt. — Er tanzte nur Menueiten mit Begleitung von 
Trompeten und Banfen, und -z09 bie langen Handmanfdetten, 
wenn’s hätte zur Wahl fommen müflen, dem Unter: und Ober: 
hemd vor. 

Unter ſolchen Umftänden bleibt es Fein weiteres Räthſel, wie 
dem blöden, guten Quint zu Muthe fein mußte, als Herr Pyk 
fchleterdings zur DBerlobung, außer dem Notar und Pfarrer, 
auch die naͤchſten Verwandten von Seiten des Herrn Bräutigams 
und der Jungfer Braut gezogen wiſſen wollte, als Zeugen. 

Spät in die Nacht Hinein wurde diefer Gegenftand verhandelt, 
und endlih bis zum folgenden Morgen vertagt. Die Summe der 
Gaͤſte bei der Berlobung belief ih, Braut und Bräutigam in- 
clusive, auf zweiundzwanzig Berfonen. Für den Schmaus und die 
übrigen Feierlichkeiten wollte Herr Pyk unmittelbar felbft forgen, 
weil die Derlobung in feinem Haufe gehalten werben Jollte. 
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Herr Quint blieb fchlaflos. — „So iſt doch feine Rofe ohne 
Dornen!” feufite Herr Quint, und warf ſich unruhig umher auf 
feinem Lager. Der Himmel, von den Strahlen des Mondes übers 
floſſen, leuchtete Hell vurch die Scheiben der Kammerfenfler: „Keine 
Rofe ganz ohne Dornen! — Nicht einmal das einfache Bekennt⸗ 
niß der Liebe, der Schwur, ſich ewig anzugehören, ein Schwur, 
der fehöner und würbiger in der Ginfamfeit und unter Thränen 
abgelegt werden würde! — D ihr armen Menfchenkinder, warum 
quälet ihr euch fo gern ſelbſt? Warum laſſet ihr Feine Freude 
in euer Herz fchleiden, ohne fie durch eure Thorheit mit einem 
Schmerzenszoll zu belegen?“ 

Das Alles Half nun freilich nichts. Herr Pyk ließ fein Syftem 
nicht fahren. Gr reifete des Morgens in hoher Frühe ab. Die 
@äfte wurden eingeladen, Notarius und Pfarrer verfehrieben; das 
Gaftmahl bereitet — furz am Sonntag Morgen war Alles anges 
orbnet, was zu einer Verlobung und zu einem Fleinen häuslichen 
Zelte, aus dem Stegreife, vonnöthen fein Fonnte. 

- Um zehn Uhr Vormittags erfchien im Haufe des Oheims, von 
der Tante begleitet, Bätely, obwohl das gute Kind, das man zu 
überrafchen gedachte, nicht wußte, daß der Tag feiner Verlobung 
fei. Oheim und Tante waren darin übereingefommen. 

um halb eilf Uhr erſchienen Pfarrer, Notarius und Vettern 
und Duhmen in Feierkleivern, mit lautem- Geträtfche, fchaaren: 
weis. — Nur der Bräutigam fehlte noch. 


17. 


Herr Pyk fühlte fich an diefem großen Tag ganz in feiner Würde, 
Indem er das Glück zweier tugenphaften Seelen, die ihm theuer 
waren, gründen wollte, hatte er zugleich Gelegenheit, feinen 
Wohlſtand, der an Reichthum grenzte, zu entfalten. Die Feine 
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LiR, don IZwed des Feſttags zu verheimlichen bis zur enticheidenten 
Minute, kipelte ihn beſonders. Gr ging von Zimmer zu Zimmer, 
fagte allen Bäften etwas Schönes, hörte den Schmeichelſpruch 
von Allen, gab Befehle in Küche und Keller, und drädte tem 
ſchüchternen Bätely zuweilen mit bebentendem Lächeln die Hand. 

Aber feine Rofe if dormenlos. Zwei Dinge ſtörten die Lanne 
des Herrn Pl. 

Seine Schweſter, Bätely’s Tante, Hatte in der Wonne Ihres 
Herzens mit geſchwätziger Freundlichkeit einer alten Gevatierin 
das Geheimniß des Tages vertraut. Die Gevatterin wäre lieber 
geftorben, als daß fie das Geheimniß, welches auf ihrer Zunge 
brannte, einen Augenblid dem lieben Nachbar, dem Herrn Barbier 
von Thofa, verſchwiegen hätte. Der Herr Barbier glaubte ans 
Amtspflicht, es allen feinen anwefenden Kunden entdecken zu müflen. 
Die Kunden ‚veroffenbarten es ihren Cheliebſten. Genug, binnen 
drei Minuten burd;lief das Geheimniß alle vierzig vorbandenen 
Ohren; alle Geſfichter wurden wichtig nnd feierlih. Die betagte 
Frau Pfarrerin, der es um das Seelenheil der kleinen Bätely zu 
thun war, ging mit angemefjenem Schritt auf dieſe zu; hob eine 
förmliche Bratulation an ob ver glüdlichen Wahl des Liebſten, 
und der Verlobung, und breitete fi) nun in einer wahren Stand: 
rede über- die chriftlichen Pflichten einer verlobten Braut aus. Der 
. Pfarrer, welcher ungern Andere fein Handwerk treiben fah, eilte 
hinzu, mit aufgehobenen Augen und Händen, und unterbrad) 
den Sermon feiner gottesfürchtigen Hausehre. Die übrigen Gäfte 
wollten nicht mit Artigkeiten zurkcfbleiben. Cin wogenber, ſchnat⸗ 
ternder Haufe umringte das arme Mäbchen, welches fchamroth 
wegen verraihener Liebe (fie glaubte, nur Gott und die Tante 
wüßten darum) mit geſenkten Bliden, in fich ſelbſt verloren, oder 
vielmehr, wie vernichtet daſaß. 

Mit mweitgeöffneten Augen und Ohren trat Herr Pyk ins Zim⸗ 
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mer und ſah und hörte den komplimentirenden Haufen. Sein Plan 
war verrathen, zerflört; er runzelte die Stirn; er blieb jtehen; er 
zupfie unwillig feine Halsfraufe mit der rechten Hand, inzwiſchen 
er mit der linfen in der Meftentafche ven welten,. großen, roth⸗ 
feidenen mit gelben Blumen geftidten Scheß derfelben aufs und 
nieberbewegte,, wie einen Fittig, auf welchem er fi vor Berbruß 
hätte in alle Lüfte fchwingen mögen. 

Bätely's beklommene Seele, von Angſt und Liebe und Scham 
"angefallen, erlag unter ſchmetzlichen Empfindungen. Gin Traum 
faltete fich plößlich, wie unter einem Feenſpruch, zur Wirklichkeit 
auseinander; der Mann, für den allein fie fih in die Welt ges 
rufen fühlte, und den fie doch felbft nicht zu nennen wagte, war 
laut und feierlich als ihr Bräutigam proflamirt. — Ste follte ihn 
fehen, um ihm ewig anzugehören. Ady, nicht vergebens hatte bie 
Zante ihr heute den goldenen Rofettenring auf den Finger ge- 
zwungen! — Nicht vergebens hatte fie im Ton der Meiffagung 
gefagt: „Ein Anderer wird ihn dir wieder abziehen! —“ 

Sie fühlte Ihr Glück. Das Herz, allzuzart, den jähen Sturm 
auszuhalten, löfete fich in Tihränen auf. 

Herr Pyk erfchraf. Der Merfchenfenner Fannte die Thränen 
nit. — Im Grund waren es nicht die Thränen ſelbſt, oder Bäs 
tely’s Unwillen, daß fie in fo bedeutender Angelegenheit zulept 
befragt worden fei, — alles das war’s nicht, was Ihm den Schaus 
der einjagte: fondern die Furcht, fih, von feiner Phyſtognomik 
betrogen, durch das Feſt und leere Verlobungsgetümmel zum Thal⸗ 
mährchen werben zu fehen. 

Er entfchloß ſich kurz, führte Bätely durch geräufchvolle Zim⸗ 
mer in die flille Nebenfammer, feßte fich fchweigend an ihre Seite 
und ließ fie — weinen. 

„Was fehlt dir?“ fragte er einige Mal. Er blieb unbeant- 
wortet. 
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„Ich glaubte, das Feſt würbe bir willfommen fein — bu würs, 
deit freilich —“ 

„Acht“ feufzte die Jungfrau, und ſchlug zum erſten Mal bie 
von Thränen fpiegelnden Augen auf; denn fie verehrte den Oheim, 
wie man den Baier verehrt, und hatte vor ihm fein Geheimniß. 

„IR die Herr Quint alfo zuwider?“ fagte er, „du willft ihn 
nit? — Geſteh' es mir nur, ich zürne nit. Es iſt nur ein 
erzdummer Narrenftreich, daß ich dir's nicht vorläufig fagte, ober 
bei dir auf den Strauch Flopfte. Deine Tante hat's falfch ver: 
landen, und nicht gewußt, was bie Blode gefchlagen. — Ge ifl 
ganz und gar meine Schuld nicht.“ 

Bätely, als fie des Dheims Worte und feinen Irrthum ver: 
nahm, in weldgen ihre Thränen ihn geführt, wollte aniworten. 
Aber die Stimme verjchwebte in einen Seufzer; fie erröthete unter 
Thränen, fie lehnte ihr Haupt an feine Schulter. 

„ga, es ift eine verdammte Geſchichte!“ rief der verlegene 
Oheim, und rieb ſich in der Angft die Hände. Für ihn war jept 
nur bie Frage: wie man ben fehlgeichlagenen Operationsplan mit 
befter Manier vertufchen, und ben Seugen und Ghrengäften ein; 
bilden Eönne: er babe ein Späßchen treiben wollen mit der Der 
lobung? — Die Sorge umbunlelte feine Stim: „Sei nur ruhig, 
Bätely. Das Ding läßt ſich noch ändern; man muß bei großen Uns 
glüdsfällen nie den Verfland verlieren. Das if die Hauptſache. — 
Wenn bu mir nur fagen wollteft, Herzensbätely, ob dir Herr Quint 
durchaus und im Tod zuwider fei? ob du nicht glaubft, du Fünntek 
ihn mit ber Zeit Lieben? Ich Tönnte dir Gefchichten erzählen, eine 
über die andere, wo aus gezwungenen Ghen bie beften Ehen er 
wachlen find. Leider, bag die Zeit zu kurz und bier Gefahr im 
Berzug if. Es ift noch nicht aller Tage Abend, Wenn du nun 
einmal, fo zu fagen, proviſoriſch die Verlobung probiren wollteft. 
Das Andere wird fich ſchon hernach finden.“ 
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„Aber,“ ftammelte das Mädchen, „wißt Ihr venn andy gewiß, 
dag mid Herr Quint leiden mag?“ \ 

„Dich leiden, Herzenebätely? fehrie der Onfel, und bie Frage 
ließ Ihn wieder vollkommen aufleben: „Dich leiden? Daß fi Gott 
erbarme, er liebt dich mit Schmerzen von Kerzen bis zum Sterben.“ 

Bätely ſank an des Oheims Bruft mit heftiger Bewegung. 

„Mein Gott!“ rief Herr Pyk, und feine Angft warb wieder 
mädtig, wie zuvor: „erfläre dich, mein Schaß! rede nur, probire 
nur. Verſuch' nur die Verlobung, du ſtellſt dir das Ding etwas 
ſchwerer vor, als es iſt. Es if daran noch fein Mäpchen geftorben.” 

Die Jungfrau hörte des befümmerten Onkels Ermahnung nicht. 
Ste hörte nur noch im Innern der Seele das Forttönen der Morte: 
„Gr liebt dich von Herzen bis zum Sterben.” 

Sie hob ihre Arme empor, umfchlang damit des Oheims Naden, 
verbarg ihr Gefiht an feine Bruft und ſprach: „Sagt's ihm nur, 
denn ich fann es ihm nicht fagen: ich Lieb’ ihn auch von Herzen!“ 

Herr Pyk wäre beinahe zu Boden gefallen. — Gr horchte, 
horchte noch einmal, als wollte er ſelbſt das Echo diefer- Worte 
noch auflaufhen. „Ei, du Närrlein,” rief er, „wie Fannft du 
mich au fo quälen. — Alfo, das wäre bein Ultimatum? — 
Bravo!" Gr küßte fie und rief: „Nun hol’ ih dir Herrn Quint 
ber, das mußt du ihm ſelbſt jagen.“ 

Er ſprach's. Vergebens firedtte Bätely’s Arm fi Bin, ihn zu 
halten. Er flog tavon ins Zimmer, um den Bräutigam zu fuchen. — 
Alle faßen fie da, die Säfte, in Ihrer Pracht verfammelt. Nur 
Herr Quint war nicht zu fehen, und hatte fich nicht fehen laſſen. 

Herr Pyk zog die Tafchenuhr. Ge war ſchon halb ein Uhr vors 
über. „Geht mir denn heut’ alles in die Quer?” brunmte er, 
und ging vor’s Haus. 


Nicht ihm allein, fondern auch Herm Duint war ber heutige 
Tag ein Quertag. Der Renſch iſt nicht Gebieter feines Schick⸗ 
fals. Die Tage nehmen ihn; nicht er nimmt die Tage. 

Der ganze Vormittag war unferm Bhilofophen unter Beichäfti- 
gungen entronnen, die ihm ehemals fremd waren. Er ſchrieb Ans 
reden, Danffagungsreben, und putte fi ftattlich zur Verlohungs⸗ 
feler. 

Ein Stubengelehrter, der Sr. Majeflät dem Könige präfentirt 
werden foll — ein Kandidat der Bottesgelahriheit, der bei voller 
Kirche feine erſte Predigt halten foll — ein in Schulden feufzen- 
der Kaufmann om Lotterietag, dem das große Loos helfen, bie 
Niete den Untergang bringen könnte -— Keiner von diefen Sterbs 
lichen allen fann tiefere Angft empfinden, als Herr Quint wirk 
ich empfand, feit er am Morgen von fehweren Träumen erwacht 
und des Gedankens mächtig worden war: Heut’ iſt Berlobungstag! 

Da fah er im Geiſt eine Beliebte, die er nie eigentlich ges 
fprochen, der er nur Albernheiten geitammelt hatte, die er mit 
feinem Niefen erfchredt, mit feinem Tanz auf dem Berge ohne 
Zweifel in Furcht gejagt, mit feiner Abfahrt in die Bergtiefe zur 
Bucht getrieben hatte — da fah er neunzehn Zeugen und Ehren: 
gäfte, ihm faſt alle wilpfremde Berfonen, entfebliche Gratulanten, 
flelfe Komplimentenfchneider, und er ſich mitten drunter, fein Thun 
und Lafien ber Kritik preisgegeben, von allen Bafen und Muhmen 
begafit! — Er fluchte im Herzen auf die Eitelfeit und Pompluſt 
des Heren Pyk. Er Hätte mit Freuden eine halbe Tonne Goldes 
bingeworfen, wenn er fih damit von der Feierlichkeit, in der er 
die Hauptrolle fpielen mußte, hätte Iosfaufen können. Faſt wäre 
Ihm feine ganze Liebesgefchichte verleivet. 

„Was hat auch die Narrenwelt davon,” ſprach er bei ſich ſelbſt, 
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indem cr halb angefleidet fein Zimmer mit ſchnellen Schritten auf⸗ 
und ablief, „was bat fie auch davon, daß fie die Natur zum Yirle- 
fanz verkehren und die einfachfte Sache von der Melt zum Fratzen⸗ 
werk verzerren will? O Bätely, warum mußten wir beide mit 
diefen Herzen, mit biefen Gefühlen in eine Welt, wo man nur 
Rock und Braten fieht? — Die Wilden find glüdlicher. Zwei an 
einander fehlagende Herzen, das fit die wahre Verlobung.“ 
Inzwiſchen half die Proteflation gegen der Melt Narrheit nichts 
zur Sache. Tie Angenblide eilten davon. Man mußte fich ankleiden 
und zwar biedmal ein wenig forgfältiger, denn gewöhnlich; ınan 
mußte noch Hin und wieder manches in der Wirthfchaft ordnen; 
man mußte endlich auch wohl beiläufig darauf denfen, was man 
ven Zeugen und Chrengäflen, der Braut, und ber Tante, und 
der Formalität willen auch dem Oheim fagen wollte, um nicht 
im entfcheidenden Zeitpunft wie ein Stock dazuſtehen, fich zu kom⸗ 
promittiren vor der Braut und der ſämmtlichen VBerwandtfchaft. 

Mährend fih Herr Quint die Kleider zuſammenſuchte, finbirte 
er emfig an zierlichen Redensarten und Höflichfefteerwiederungen. 
Aber ed war, ale wem fein Geift ihm dieemal alle Dienite ver⸗ 
fagen wollte. Er fand feinen Sinn und feine Worte. Dies mehrte 
feine Aengfilichfeit. Im tiefen Nachfinnen vergaß er, die rechten 
Kleider zu wählen. Er holte vergleichen aus allen Schränken, 
und Fleidete fih an, und wurde am Spiegel belehrt, wie un: 
paſſend er den Anzug ansgelefen, wie bunt, wie gefchmadlos 
er daftand, in weißen Beinfleivern, fehwarzfeidenen Strümpfen 
und veilchenfarbenem Rod. 

Die Garderobe mußte von neuem gemuftert werden. Unterbefien 
gingen die glücklichen Einfälle wieder verloren, welche er zum 
Kompliment mühfam zufammengeftoppelt hatte. Er ließ die Kleider 
zurück, und feßte fi in halber Wuth ans Schreibpult, um für 
den änßerfien Nothfall einige anzubringende Artigfeiten aufzu- 
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zeichnen. Gr fühlte mit Tobesverbruß jeine Untanglichfeit in großer, 
glänzender Geſellſchaft. Gr verwänichte taufendmal tie Berlobuns 
gen und die Riefönplane des Herrn Byl, und die Gitelfeit aller 
Oheime. Gr ſchrieb: 

„Zungfer Braut — Sie ſehen mid hier —“ Es if aber noch 
die große Frage, ob man Bätely ſogleich Braut nennen darf? 
Dies if He doch wahrſcheinlich nur er nad dem Berlobnungeaft. 
Beſſer alfo: „Zungfer Pyk, Sie ſehen mid hier, als den glüds 
lichſten Menſchen, der, indem Gie ihm Ihre überaus ſchätzbare 
Sand, die —* das Ding geht nidt. Es kömmt fteif Heraus. 
Und doch, was iſt die ganze Wirthſchaft mehr oder weniger, ale 
flelfe Schneiderei? — Eine Art Liebeserklärung muß einmal hers 
ausfommen, um fo mehr, da bis jet von feiner Geite eine foldye 
gethan worden war. Die fhönfte Erklärung wäre bie einfachfe: 
„Jungfer Pyk, ich bin Ihnen gut.” Aber, hilf Himmel, wel 
eine Miene müßte das gute Mädchen dazu machen, wenn nun ble 
ganze im feierlichen Sirfel herumſtehende verebrliche Geſellſchaft 
über die lakoniſche Erklärung in Gelächter ansbräcdhe, oder bie 
Nafe rümpfte, oder in die Schnupftücher biffe, um das Gekicher 
zu verheimlichen! 

Er land wieder auf. Mit dem Schreiben ging’e auf feine 
Weiſe. Vielleicht glückte ein Impromptü. Gr trat vor den Spie⸗ 
gel, um mit lächelnder Miene, fchmeichelnder Stimme etwas 
Schönes zu fagen. — In dem Augenblick brachten ihn zwei ver: 
ſchledene Dinge außer fidh ſelbſt. 

Erſtlich, er fand ſich angefleidet, aber noch fein Haar son in 
der nächtlichen Berwirrung, ungefräufelt. 

Zweitens, In der Kirche des Nachbarbörfchens ſchlug es zehn 
Uhr, und die andächtige Chriftengemeinde fam vom Gottesdienfte 
zurück über alle benachbarte Wege und Stege verbreitet. 

Ein kalter Schauer überfloß ihn. Gr Hätte fait an Hererei 
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glauben mögen, denn er itand im Wahn, es fünne noch nicht weun 
Uhr fein. Gefept, er hätte fich fpornftreiche auf den Weg gemacht: 
fo .mußte er volle anderthalb Stunden bis zur entlegenen Burg 
des Heren Pyk traben. Dann war’s eilf Uhr und ein halb. 

Wahrſcheinlich verfammelte fi gegenwärtig ſchon die Verlo⸗ 
bungdgefellfhaft — wahrfcheinlich war er nun fchon der Gegen: 
fand der allgemeinen Unterredung — wahrfcheinlih war Bätely 
mit der Tante fchon dort; denn um der Sonnenhige zu entgehen, 
hatte fie vermuthlich Die Morgenfühle benupt,, drei Stunden Wege 
zu machen, im Heinen „Ihals Wägle." — Und der Bräutigam 
fand noch ungefämmt und ungepudert vor dem Spiegel da, bie 
weißen Haarwideln am Kopf. 


19. 


88 liegt im Karafter großer Männer, daß fie durch Die widers 
wärtigften Greigniffe nicht außer Faſſung gebracht werben fünnen. 
Alles Große, Ungeheure, Erfchütternde gehört gleichfam zu ihrem 
Weſen und Werl. Hingegen Kleinigfeiten find oft Steger über 
fie. So achtet der Löwe den Zahn des Tigers kaum im Kampf; 
er fährt aber beim Stid ter Müde auf. 

Das iſt nun alles, was ſich zur Ehrenrettung des Herrn Quint 
fagen läßt. Die fchwerften Opfer würde er mit Heldenmuth ges 
bracht, die größten Leiden, als Mann, getragen haben — aber 
dieſer Moment vor dem Spiegel, während die Dorfuhr jchlug, 
trieb feine Kraft auf. 

Gr warf zum dritten Male die Kleidung ab, und febte fi im 
Sclafrod vor den Pudertiſch, fein Haar zu kräuſeln. — Auch hier 
förte ihn ein fchadenfroher Dämon. Bald flanden die Seitenloden 
zu hoch, bald zu tief. Es war nichts Zierliches herauszubringen. 
In Eilfertigfeit und Serfireuung — denn er jinbirte nody immer 
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Anreden, und notirte beiläufig das Beſte davon mit Bleiſtift in die 
Schreibtafel — verderbte er immer, was er vorher ziemlich Leidlich 
gemacht hatte. — Dreimal fchleuberte er mit Wilbheit Kamm und 
Puderquaſte zu Boden, und hob fie dreimal wieder auf; denn es 
war nun einmal DBerlobungstag, und es ließ ſich nicht ändern. 

Schlechter denn jemals frifirt, doch nicht fo unaueflchlich übel, 
als er felbft glaubte, erhob cr ſich endlich. Er war im Begriff, 
feine Konzepte von Komplimenten nod einmal zu durchfliegen — 
da ſchlug die beherte Dorfuhr eilf; und die fromme Betglode 
brummte zum Ueberfluß noch dreimal Bintendrein. 

Herr Duint war blaß vor Schreden. Er hatte Feinen Augen: 
biie zu ſaumen. Bor bald ein Uhr konnte er jetzt unmöglid in 
Pyk's Haufe fein. — Ein weiter Weg, ein ungewöhnlich heißer 
Tag — zu Verlobung — man denfe! 

Hurtig ergriff er Stud und Hut, warf den ftäubenden Schlafrod 
ab, 303 das veildhenfarbene Kleid an — aber damit war’s wieder 
nicht abgethan. Da war noch hier zu bürften und da. Auf die Schuhe 
war Puder gefallen; der Hut hatte am Beite gehangen und Feder 
dunen aufgefangen; man hatte noch Hausgefchäfte, die abgethan 
werden mußten, und von feinem Andern abgethan werden Fonnten. 

Es fchlug Halb zwölf Uhr, und Herr Duint ſturzte verzweifelnd 
zum Haus hinaus. 

Laufen Hilft nicht zum Schnellfein. Er verlor bald den Odem: 
man mußte langfamer gehen, und den Schatten fuchen, denn bie 
Sonne flach gewaltig. 

Mährend des Galopps, welden Herr Quint fonft felten zu 
nehmen gewohnt war, hatte er eigentlich an nichts denken fönnen. 
Erſt bei langfamen Füßen wurde fein Gebanfenlauf fchneller. 

Er fühlte, daß fchon Alles verfehlt fei. In jedem Falle nıußte 
die verfammelte Gejellfchaft beim Herrn Pyk über das Ausbleiben 
dee Bräntigams in Beſtürzung gerathen, in jevem Falle mußte vie 
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Jungfer Braut ob der Ungezogenheit des Bräutigams empſichiich 
fein; in jedem Ball hatte Herr Pyk das Recht zu zanken, in jedem 
all mußten Entfehuldigungen dagegen geflellt werden — in jedem 
Fall fanden die Sachen fo ſchlimm, daß man hätte Boflpferbe 
nehmen und bis Archangel oder Kamtſchatka jagen mögen. 

Außer feinem Gebutstag, ohne welchen er nie den heutigen 
gefehen haben würbe, Hatte Herr Quint in feinem Leben feinen 
wichtigern gehabt. Und gerade diefer heutige mißglädie fo fehr. 
Wirklich Rand er fill, um fich befier feines Thuns zu befinnen. Er 
fah rückwärts, vorwärts, hinauf gegen die Alpen, hinab gegen ben 
Strom; guter Rath war in allen Ecken theuer. 

Die glühende Scheibe der Mittagsfonne hing fengend über dem 
Thale. Die Schatten krochen zu den Wurzeln der Bäume zurüd. 
Die Fahlen Felswände an den Bebirgerippen blendeten das Auge; 
jeder Fußtritt wehte über die fchmachtende Flur eine Gtaubwolfe. 

Herr Ouint hatte ſich nie fo übel und unbehaglich gefühlt. Er 
kam fafl auf den Entſchluß, heimzukehren und den ganzen Plunder 
von Berlobung, Schmaus und Felt fahren zu lafien, unter dem 
Borgeben, er ſei vlöglich erfranft. Noch hatte er eine Stunde 
zu wandern, erſt eine halbe zurüdgelegt. 

Sein Mißbehagen zu vermehren, fühlte er Rarte Elf. Sein 
wohlabgerihteter Magen Fannte die gewohnte Mitiagsftunde, und 
hielt auf alte Ordnung. Unter ſolchen Umflänven fland es mit 
der vorgeblichen Krankheit ſchlecht. — Aber feine Noth war no 
nicht zu Ende. 

&s wehte vom Strom herüber ein ſchmeichelndes Kühllüſtchen, 
welches Herrn Quint gewiß wohl geihau haben würde, wenn es 
ihm nicht vom Naden hervor, über bie Schultern, einen Schwarm 
Haare geblafen hätte. — Er drehte fi Haflig um. Niemand war 
da. Er fuhr mit der Hand In den Nacken; da fand ſich das Unheil. 
Entweder war ber Haarbeutel vergefien, oder unterwegs verloren. 

Sſq. Ro. X. 5° 


— 146 — 


Hier blieb feine Zeit zu verlieren. Er fprengte um und jagte 
vollen Sprungs nach Haufe zurüd. 


20. 


Seder Andere, was würve er in ber Lage des unglückfeligen 
Mannes geihan haben? — Noch einmal den Berfuch erneuern, 
zum Berlobungshaufe zu fommen? Oper daheim bleiben und ein 
freundliches Schickſal abwarten?. 

Herr Quint wählte mit rühmlicher Entfchloffenheit das erfe. 
Der auäftionirte Haarbeutel von ſchwarzem Taffent lag wirklich 
auf dem Schreibtifch neben dem Fernrohr. Beide Mobilien leiſte⸗ 
ten Herrn Quint fonft immer auf Spaziergängen Gefellfchaft; 
diesmal und gerade das wichtigfte Mal verfäumten fie ihren Herrn. 

Die Haartafche am geblihrenden Ort im Naden, das Bernglas 
in der Hand, verlieh Herr Quint, nicht ohne einen tiefen Seufzer, 
zum andern Male bie ftille, verwaifete Wohnung. 

Seht ſchlug die Glocke des Kichthums zwölf Uhr — recht, 
als hätte fie boshaft feiner geharrt, um ihm eine Stunde nad 
der andern ins Ohr zu Brummen. — Dies raubte den: guten Manne, 
der nun ſchon einen ganzen Morgen von Angft und Pein umbers 
getrieben war, und nie von der Stelle kam, Muth und Troft. 
Selten ift man abergläubiger, als wenn man fürchtet und Gofft; 
und felten hofft und fürchtet man mehr, ale wenn man liebt. — 
Herr Quint nahm fein bisheriges Ungeſchick als unfehlbare Weis 
fung, daß Bätely für ihm nicht beftimmt ſei. — Mit dem beften 
Herzen, mit der reinen Liebe fand er fih des Mädchens nicht 
würdig, weil ihn alle Umflände verdammt Hätten, lächerlich zu 
werden. Nichts aber iſt lächerlich, ohne verächtlich zu fein. 

Dieje Betrachtungen munterten ihn wenig auf. Langjam fehlich 





- 11 — 


er ben gewohnten Weg dahin, voll tiefen Mißmuths. — Er ging, — 
er wollte dennoch zur Verlobung, und dem Schickſal troken. Es 
war aber nicht mehr der Liebe Magnet, weldyer ihn zur Burg 
des Heren Pyk zog, Verzweiflung war's. Gr wüthete gegen ſich 
ſelbſt. Er wollte das Schwerfte ertragen, und auch dem Mebelften 
feinen Halm breit aus dem Wege gehen. 

„Gigentlich aber,“ fo redete er ſich felbft an, „eigentlich aber 
ik Er, Gr mit all feiner eingebildeten Weisheit, ein Tropf. Gr 
felbR if an allem Unheil Schuld. Gin wenig früher aus den Bes 
dern, ein wenig foflematifcher in Seinem Tagwerf, ein wenig be⸗ 
vächtlicher in Seinem Thun und Nichtthun, und Die Teufelei wär’ 
Ihm nit widerfahren. Geh’ Er jetzt; laß Er fich derb aus⸗ 
lachen; komm' Er zu Seiner Verlobung, wenn bie Andern, des 
Wartens müde, am Tifche fiben und abgegefien haben; ſtell' Er 
fih bin, Herr Pinfel, und mad’ Er Seine Büdlinge links und 
rechts. Was will Er denn antworten? Was will Er aufbringen, 
um die Blöße Seiner Albernheit nur halb zu bedecken? Stubier’ 
Er wenigfiens auf einen Ginfall, den man zur Roth anhören mag!“ 

Indem er fi alfo den Text ſelbſt las und mit Vorwürfen 
faftelte, warb er in ber Ferne einige ihm entgegenfommenve Pers 
fonen gewahr. Gr zitterte und blieb ſtehen. „Wahrſcheinlich find 
fie abgeſchickt, dich zu fuchen — was will du ſagen?“ Gr vers 
giug vor Scham. Er legte das Fernglas an die Augen. Wirklich 
fah er Hell und deutlich zwei feftlich geFleivete Männer; fie gingen 
mit fcharfen Schritten Ihn entgegen. Er beſchloß, ihnen auszus 
weichen, um Seit zur Grfinvung irgend eines Mährchens zu ges 
winnen. Rechts lag die Brüde über den Strom. Wiewohl ihm 
dies einen Umweg von einer Stunde machte, indem er fihlechters 
dings am Ende des Thals wieder über den Strom zurüd mußte, 
um zu Heren Pyks Behaufung zu fommen, ſetzte er doch ellfertig 
hinüber. Die Burcht ließ ihm Feine Beſinnung. Wie ein Sünder 


‘ 
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ſchlich er ſchamhaft Hinter ven Gebhfchen weg, um von den Ab: 
gefandten nicht ausgeſpaͤht zu werben. 

Er entlam Ihnen zwar glücklich — aber weld eine Strecke 
Wegs lag nun vor ihm! 

Und als er nun auch diefe faft durchlaufen hatte, — als nun 
vor Ihm ſchon Hinter den Gebüſchen die Thhrme und Dachgiebel 
von Thofa auffliegen, und vom andern Ufer des Waflers die alte 
Burg herblinfte, was Half es ihm? — In der Kirche von Thofa 
ſchlug es zwei Uhr, und man läutete zum nachmiitäglicden Gottes: 
dienſt ein. 

„Es if vorbei!“ feufzte Herr Quiut außer aller Faſſung, „man 
erwartet dich nicht mehr. Du kommſt in jedem Fall zu fpät.“ 


21. 


Um fich defien beffer zu verſichern, befchloß er, einen benach⸗ 
barten, didumbäfchten Hügel zu befleigen, von wo herab er bie 
ByPfche Burg, nebft Allem, was aus⸗ und einging, wohl be 
obachten konnte. Es war von bier bis dahin noch eine Halbe 
Stunde Wege. 

Er wählte fi das bequemſte Bläschen, und z0g fein Fern: 
rohr. — Da ſah er die Fenſter offen — fah an einer langen ges 
deckten Tafel die Gäfe umherfigen in bunter Reihe. Man fehlen 
vergnügt zu fein und feiner nicht zu gedenken. — Helfie Thränen 
fliegen ihm ins Auge. Gr fühlte all das Häßlicde feiner Lage. 
Grmattet von dem langen Lauf, enifräftet von ver Hitze dee Taget, 
Bungrig und traurig, auf einem abgeflorbenen Bichenflanm, mußte 
er feinem eigenen Berlobungsfefte durchs Fernrohr zufchauen. Wer 
wäre an feiner Stelle gelafien geblieben ? 

Er warf das Sehrohr auf bie Seite und trocknete vom glühen: 
den Antlig die Thränen des Berbruffes. Er ſchwor ſich in feinem 
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Herzen von Bätely und der ganzen Welt los. Gr fchwor, nod 
firenger, ale bisher die Cinſamkeit zu ſuchen; niemandem anzuges 
hören; auf alle Luft der Welt Verzicht zu thun, und fein Vergnü⸗ 
gen nur darin zu finden, unglüdlich zu bleiben. 

In diefen Schwüren lag freilich Fein logiſcher Zuſammenhang; 
aber er fühlte fi dabei in ver tiefen- Stille des Waldes nur durch 
gänzliche Berzihtung wohl. — Es war ihm, wie einem vom Welts 
flurm Umhergeworfenen, der in den klöſterlichen Mauern das Ges 
lübde ewiger Entſagung ablegt. Der Frieden des Hains, bie 
Stille umher, die Dämmerung unter den Sweigen wirkten beruhi⸗ 
gend in fein franfes Gemüt. Er nahm diefen Zuſtand, als Zolge 
philofophifcher Eniſchloſſenheit. 

„Ss fei es denn!“ fprach er für ſich ſelbſt: „So iſt auch mir 
eine Ruh’ vorhanden. Die Welt ift nicht für mich, und ich tauge 
nicht für fie.“ 

Er erwartete in diefer Stimmung auf dem Hügel den Abend. 
Erſt im Dunkeln, ungefehen und ungelannt, befchloß er, feiner 
Heimath zuzuwanbern. 

Herr Quint hatte nachmals geflanden, daß die Stunden, welche 
er in diefem Walde bis zum Abend Hin unter taufend Träumen 
verlebte, zu den genußvollfien feines Lebens gehörten. — Um fein 
felbitgefchaffenes Paradies durch nichts zerflören zu lafien, verließ 
er den Anblid des Pyl’fchen Landgutes und Bermählungsmahle; 
wählte eine andere Stelle; fah hier einen Theil des Thales unter 
feinen Füßen; ſah perlfarbene Wetterwolfen Über den Bergipigen 
glänzen, oder hohe Staubfäulen durchs Thal und Üiber den Strom 
tanzen, ober die Schwalben mit leuchtenden Flügeln in ungewöhns 
licher Höhe ſchwaͤrmen. 

Sobald es finfter ward, machte er ſich auf, den Rüdweg anzus 
treten. 

Aber das heftige Gewitter trat jept aus ben Bergen hervor. 
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Bald entflammten alle Wolken und Felſen, und der Donner rollte 
ſtoßend durchs Thal als ſtürzten die Alpen ein und die ewigen 
Gletſcher. 

Zum Glück kannte Herr Quint feinen Weg. Das ſchauerliche 
Spiel der Natur ſchreckte ihn nicht. Es ſtimmte zu ſeinem Innern. 
Wenn freſſend der Blitz durch die auflodernden Wolken zog; wenn 
ein Windſturz ſich brauſend in den Waldern verlor; wenn der Don⸗ 
ner laͤngs den Bergwaͤnden rollte: ſo war's ihm, als lagere ſich 
ein Grab mit wohlthätiger Verheerung über alle Leiden der Ver: 
gangenheit Bin. 

Ein furchtbarer Regen aber trieb ihn bald vom Wege ab in 
eine feitwärts liegende Bauernhütte. Die Bewohner berfelden 
reichten ihm gaftfreundlich ein därftiges Abendmahl. — Er vergaß 
feines Fummervollen Tages; erquickt ſetzte er die Reife nachher 
fort, obgleich es ſchon fpät war. Er hoffte noch vor Mitternacht 
die Heimath zu erreichen: aber Mitternacht war's, ehe er zur 
Strombrüde an das Zollhaus fam. 

Das Gewitter Hatte fich verzogen; allein der Regen frömte 
mit doppelter Heftigfeit. Herr Quint, dem diefen Tag fo mar 
ches fehlgefchlagen, opferte nun auch noch den letzten Wunſch auf. 
Er beſchloß, im Zollhaus zu übernachten, denn er war müde. 
Gin einfames Licht wandelte noch im Zimmer des Zöllners. 

Hier fchlief alles fehon tiefen Schlaf. Nur dir wirthliche Haut; 
frau, ſchon Halb entfleivet, war noch wach. Sie fannte Herrn 
Duint, und beklagte ihn, weil der Regen viel Reifende von der 
Straße zu ihr ins Haus getrieben und Fein Bett mehr übrig war. 

„Unfeliger Tag!” brummte Herr Duint, der ein gutes Nacht⸗ 
lager liebte: „muß fi denn alles gegen mich zufammenrotten?“ 

„Doch nein!” rief die Frau nach einigem Beflnnen: „wenn’s 
Euch nicht zuwider iſt, fo Fönnt Ihr fa felbander fchlafen. Das 
Gewitter Hat auch unfern wohlehrwürbigen Herrn Pfarrer zum 
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Ginkehren gezwungen; ein großes zweifchläfriges Belt, worin zur 
Noth drei Mann Raum hätten, läßt Euch Plab genug. Ihr müſſet 
eorlieb nehmen. — Aber das Bett ift gut.“ 

„Nein, um des Himmels willen, ich will ihn im Schlaf nicht 
ftöoren! * rief Herr Ouint. 

„Nicht doch, der nlie vide Herr hat feſten gefunden Schlaf 
und nimmt's nicht übel!“ erwiederte fie. Da nehmt die Kerze. 
Ihr findet das Zimmer leicht; rechter Hand das erfte, wenn Ihr 
die Treppe hinauf ſeid.“ 

Schweigend nahm Herr Duint die Kerze. Sobald er an die 
befchriebene Thür fam, löfchte er befcheiden das Licht, um ben 
Heren Pfarrer nicht zu werden. Der Mond leuchtele matt durch 
die Scheiben. Er fand das Bett; warf Rod und Schuhe und Haar: 
Beutel ab, legte fich Teife neben den fchlummernven Seelenhirten, 
und entfchlief, von vielen Abenteuern müde. 


22. 


Das morgenliche Sonnenroth fpielte ſchon anmuthig zwifchen 
dem Blätterfchatten der Bartenbäume durchs Fenſter, als Herr 
Quint erwachte. 

Schier war es ihm zu fpät. Er hätte gewünſcht, mit Morgens 
Anbruch daheim zu fein. Der alte Pfarrer, dem er den Rüden 
zugewandt hatte, fchlief noch, aber wie es fehlen, ſchon etwas 
unruhig. 

Herr Duint, um ſich eine Entſchuldigung zu erfparen, war 
eben im Begriff, geräufchlos zu entfchlüpfen,, da warf der geiftliche 
Mann im Schlafe feinen Arm quer über den erfchrodenen Duint, 
bin, und zwar über befien Hals, zwifchen Kinn und Bruſt. Hier 
blieb der Arm unbeweglich liegen, und ſchwer, wie Blei. Herr 
Quint verlor faft den Odem. 


Es darf von ınir nicht erfl gefagt werben, daß allzuzarte Bes 
feheidenheit der Hauptfehler des Herrn Quint war. Gin Anderer, 
minder gutmüthig, ale er, würde vielleicht den wohlehrwürbigen 
Hem ohne alle Umftände zurückgeworfen und iu bie gebührenden 
Grenzen gewielen haben; — er aber wagte es nicht. 

Langſam und unmerfbar, wie der Stundenzeiger am Zifferblatt, 
gebachte er fi unter der ſchweren Laſt hervorzuziehen. Es giädte 
fo ziemlich, obgleich das Kniſtern des alten, hölzernen Bettgeſtells 
ihm zweimal tödtliches Schreden abjagte. Allein ale er ſchon auf 
ber Hälfte des Weges war, und der rechte Fuß fchon Anflalten 
machte, das Lager auf Immer zu verlafien, mußte Halt gemadt 
werben. Denn Herrn Quint wandelte wieder der unglückliche Reiz 
zum Niefen an, und zwar fo rafch, fo lebhaft, fo mädtig, daß 
nichts Half, als, wider übliche Weife und Sitte, den berzhaften 
Ton mit zurüelgehaltenem Odem zu dämpfen. Deflo mächtiger 
warb baburch die Erfchütterung feines ganzen Körpers. Die Bett: 
flelle wankte und krachte, als wollte fie zufammenftürzen. — Der 
Seelenhirt mußte erwachen, Herr Ouint aber flellte ſich in diefer 
nenen Verlegenheit ſogleich, als wenn er fchliefe. 

Wirklich machte der geiftliche Nachbar einige Bewegungen, ließ 
aber den Arm auf Quints Halfe liegen, und ſchien ebenfalls wies 
der entfchlafen zu wollen. Mehr wünfchte Herr Quint nicht. Mit 
geſchloſſenen Augen blieb er daher unbeweglich, und bachte ad in- 
terim tiber die Begebenheiten des nerflofienen Tages, über bie 
mißlungene Berlobung, über die Ciuſamkeit am Walphügel, und 
das Donnerwetter nach. 

Seine Stimmung hatte während der Nacht große Umwandlun⸗ 
gen erlitien. Gr war bei weitem nicht mehr fo muibig, ale am 
geftrigen Abend. Seine Phantafien waren verflogen; mit der baaren 
Mirklichkeit Hatte er's nun zu thun. 

Zu Grflärungen zwifchen ihm und Herrn Pyk mußte es noth⸗ 
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wendig gedeihen; — das Mährchen aller Dörfer im Thal zu wers- 
den, blieb nun unausweichlich. Gr bebte von neuem vor taufend 
verbrießlichen Auftritten; fürdhtete, feinen eigenen Hauslenten laͤcher⸗ 
lich zu werden; wünfchte, daß zwifchen ihm und dem geflrigen 
Tage, ftatt einer Macht, der Zeltraum eines Jahrhunderts Täge. 
Als flüfterte es ihm fein guter Dämon zu, gerieth er auf den Ges 
danken, eine lange Reife zu unternehmen, nnd zivar wegen brins 
gender, höchſtwichtiger, geheimer Gefchäfte, die er felber noch 
nicht wußte. Darans fonnte er dann Vorwände fpinnen in Hülle 
und Fülle, wegen feines geſtrigen Außenbleibens ; konnte an Herrn 
Pyk fchreiben und mit der Feder das Ding glaubwürdig machen. 
Selbſt an Bätely Fonnte er einen rührenden Brief fehreiben. Sie 
wird ihn lefen, dachte er, mit Wehmuth wieder lefen, und den 
Abweſenden heimwünſchen. Welch eine Wonne! — Herr Duint 
fegnete den glüdlihen Cinfall; er zürnte auf ſich, nicht früher, 
nicht geflern fchon aufgebrochen zu fein. 

Indem er nun umherdachte, wohin? wie lange? aus was Urs 
fah? — und indem er ſich fchon unter unbefannten Menſchen, in 
fremden Gegenden träumte, dort ſich mit Heimweh nach dem vaters 
Länpifchen Thale zurückſehnte, — und dann der Heimkehr mit ihren 
Freuden gedachte — indem er alle einzelnen Auftritte des Wiebers 
ſehens mit ber reizendflen Färbung ausmalte: — tönte ihm plößs 
Hich eine fremde Stimme ins Ohr: „Ad Gott!“ 

Es war aber feine Männerflimme. Herr Quint glaubte den 
Geiſt aufgeben zu müflen. Er ſchlug, ohne feine Lage zu ändern, 
die Augen anf. Niemand war im Zimmer. Der Pfarrer Tag 
ruhig neben ihm; ein fo füßer Engelston aber konnte aus feiner 
pfarrlicden Kehle tönen. 
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23. 


Der laſtende, oft erwähnte Arm zog ſich zurück. Der Geiſtliche 
warf fi} anf die andere Seite. Herr Quint wollte an dem feinen 
Augen vorbeifliegenden Arm wahrgenommen Gaben, daß berfelbe 
mit feiner feinen weißen Haut, feiner Kleinen Haud und den zarten 
Fingern unmöglid einem alten Seelenbiſchof zugehören Fönne. 
Richt ohne Herzpochen und Furcht, eine gefährliche Cutdeckung zu 
machen, bob er ſich leife, um den Rachbar feitwärts anzufchauen. 

Da Ing mit weggewanbtem Geficht ein fchöner Weiberkopf, ein; 
gehüllt in eine feine Linnenhaube, unter welcher üppigringelnd 
das vide Goldhaar über eine balbentblößte Achfel quoll. Die Un: 
befannte war aber in Sonntagsfleidern auf dem Bette ruhend, und 
schien nicht daranf gerechnet zu haben, Bier eine ganze Nacht ver: 
weilen zu müſſen. — 

Ein ühleres quid pro quo hätte ihm wohl nicht begegnen kön; 
nen. Jetzt gute Nacht, Reifeplan! — Wer ibn bier fand, wer ihn 
ans der Schlaffammer gehen ſah, mußte Sloffen machen, die für 
feinen guten Ruf nicht vorteilhaft werben konnten. Herr Byf, 
Bätely, die ganze Genofienfchaft von Verwandten, Fonnte es er: 
fahren. „Darum alfo fam er geflern nicht zur Verlobung !* wirb 
e6 beißen: „Seht mag er fehen, wie er fich rein brennt!“ 

Bei all feiner fi heil bewußten Unfchuld fühlte Herr Duint 
bie heftigſte Gewiſſensangſt. Der böfe Schein zengte zu offenbar 
gegen ihn. Gr, ein frommer, iugenblicher Mann, dem jeder Hans: 
vater feine Tochter anvertraut haben würbe, lag Hier mit, Bott 
weiß welddem Weibe oder Mädchen? anf gleihem Bette. Da half 
Kein PBroteftiren, fein Bebeuten, daß die Zöllnerin ihm bie falfche 
Kammer angewiefen, oder er die Kammer des Pfarrers verfehlt 
Habe. — Es war zu fpät. 

Und, wer anch immer die Schöne ober Häßliche fein mochte 
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welche neben ihm eine Nacht burchlebt Hatte — was mußte fie den⸗ 
fen, glauben, fagen, beim Erwachen, beim Erblicken des unbe: 
Tannten Bettgenofien? — 

Herr Quint, auf feinen Arm geftüßt, unbeweglich wie eine Bild⸗ 
fäule, flarrte noch das Geſpenſt neben fi an, unfähig zu irgend 
einem ſchicklichen Entſchluß. „Bin ich denn auch zum Unglüd ges 
boren!“ feufzte er bei ſich. 

Da erwachte die Schläferin, richtete fich Halbträumend, auf den 
Arm gelehnt, empor, fah erftaunt ven Mann vor fi, und Herr 
Duint... o, was hätte er drum gegeben, wenn jebt der jüngfte 
Tag angebrochen wäre, die Engel in die Pofaunen gefloßen hätten, 
und Himmel und Erde zufammengefunfen wären! — — es war das 
feine Bäteln, welches ihn mit den blauen Augen- fları anfah. 


24. 


Mer noch den leiſeſten Anfpruch auf Zartgefühl madt, ohne 
gerade die SchüchternHeit fo weit zu treiben, als unfer blöde 
Schäfer: wird ſich das Entſetzen deffelben denfen, da er, wie burd) 
Zauberei, in demfelben Augenblick neben der Geliebten halb faß, 
Halb lag, als er fich weit von ihr, vielleicht auf ewig, getrennt 
glaubte. Sein ganzes Abenteuer mit dem Mäbchen, feit dem 
Tanz der rothen Pantoffeln, bis jetzt, war ihm fo wunberfelts 
ſamlich, daß es wahrhaft philofophifcher Stärke bedurfte, um nicht 
an Hexerei gläubig zu werben. 

Bätely Hingegen war noch viel mehr erflaunt. Sie hatte ven 
geftrigen Tag von nichts, ale ihm gehört, an nichts, als ihn ges 
dacht; fein Wunder, wenn fie in der Nacht von Ihm geträumt Hatte, 
und ihr Erwachen an feiner Seite im erften Augenblid für eine 
Fortfeßung des Traums mit andern Dekorationen hielt. 

Ihre Seele, obſchon zwifchen Schlaf und Wachen taumelnd, 
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verſtaͤndigte ſich doch aber bald mit der Wirklichkeit, wiewohl die⸗ 
ſelbe unbegreiflicher war, als jedes Spielwerk eines Traumes. 

„Mein Bott!” rief fie, „Herr Quint!“ 

„Bätely,“ Rotterte der arme Mann, „es iR gewiß, ganz ges 
wiß und ficherlich nit — mit Vorſatz geſchehen, daß ich bier bin.“ 

„Ad, das glaub’ ich wohl!” entgegnete Bätely mit einem Seuf⸗ 
zer, und dachte nun erfl an ihren geftrigen Kummer, wo fie auf den 
zu Berlobenden einen ganzen Tag umfonft gewartet, und endlich 
nach vergeblichem Hoffen gefolgert Hatte, er fei entweder unglüds 
Lich gewefen, oder liebe fie nicht. Denn man hatte Boten zu ihm 
ausgefandt, feine Abreife erfahren, ihn im ganzen Thale fuchen 
laſſen, Ihn nirgends gefunden. — Unglüd oder Untreue! war das 
einftimmige Urtheil aller anwefenden Bäfte gewefen, die ſich nad) 
wohlgehaltenem Troſtſchmauſe fpät getrennt hatten, weswegen, 
vom Regen und Wetter übereilt, die Tante mit der Nichtverlobten 
fih auch bequemen mußte, im Sollhaufe zu übernachten, fo gut, 
. als Herr Quint. 

„Die Fran des Zöllner Hat mich hierher gewiefen in dieſe 
Kammer,” gegenrebete der Philoſoph, „und meinte, Hier fehlafe 
der wohlehrwürbige Herr Pfarrer. Es thut mir leid. Ich bin...“ 

Bätely fah aus Quints ehrlicher Miene, daß er nicht lüge. Sie 
hätte ihn freilih gern unter andern Verhältnifien gefehen, ale 
diefen. Aber leider war das Ungläd einmal da. Man konnte fi 
freilich irennen, aber Bätely wäre nicht vermögend gewefen, ihm 
bie Thür zu weifen. Auch dachte fie bei ihrer Herzensreinheit nichte 
Arges. Das Aergſte, fo fie denken konnte, war, er verachte fie, 
und wolle fi) von ihr und Herrn Pyk, und einem vielleicht übers 
eilten Berfprechen ablöfen. Das war's, was ihr geftern geheime 
Ihränen erpreßt hatte. Unter Thränen hatte fie fich geitern auf 
dies Bett geworfen und war fle eingefchlafen. 

„Sie werden mir gewiß zürnen, Bätely!“ ſtammelte Quint. 
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„Ich hätte geftern.... „," eriwieberte Bätely, mit jungfräulichem 
Grröthen. , 

„O fagen Sie nichts von geflern,” rief Herr Quint: „ich habe 
unverzeihlich gefindigt. Ste können mir nicht vergehen.“ 

&r ſchlug betrübt die Augen nieder. Bätely las in feinen Mie⸗ 
nen den ungefünftelten Schmerz, die unverftellte Liebe, und hatte 
ihm ſchon alles vergeben. 

„Hören Sie mich aber an. Ich will Ihnen offenherzig beichten. 
Alles, ohne Rüdhalt. Und wär’ ich dann Ihrer Freundſchaft noch 
würdig — ach! dürft’ ich dann noch Nachficht Hoffen von Ihnen, 
und das Gefchehene wäre wie ungefchehen — o, dann, ich ver: 
dient’ es nicht, das Gluck — aber dann hätte Gott unter feinem 
Himmel keinen feligern Menfchen, als mich. Ja, gewiß, alles 
will ich Ihnen beichten vom geftrigen Tag.“ 

So fprad Herr Quint, und erzäßlte fen Unglüd mit der glaub: 
wäürbigften Beſtimmtheit und Umſtaͤndlichkeit. 

Was konnte das liebenne Mädchen lleber hören, als diefe Er: 
zählung, in der jedes Wort ein neues Liebesgefländniß war? Und 
als er von feinem Aufenthalt am Waldhügel, und feinem Gram, 
und feinem Entfhluß, der Welt zu entfagen, eine weite Reife 
zu thun, fprach, wurde fie traurig, und fagte: 

„O neln, das müflen Sie ja nicht!“ 

„Und ich würd’ es!“ feufzte Herr Duint: — „ich würd’ es, 
wenn . . . ‚“ bier bewegte ſich feine Hand gegen die ihrige; hier 
ſtockten feine Worte; aber der unwillfürliche zitternde Händenrud, 
und fein Stammeln und das Berfiegen feiner Stimme, und der 
zärtlich flehende Blick zu ihr, verriethen alles, und mehr, ale 
Worte andenten mögen. 

Sie bebte. Neden konnte fie auch nicht. Ihr Blick verlor fih 
in dem feinigen. Die Zukunft entnebelte ſich vor ihnen mit ihren 
eroigen Bernen. Gin fchönerer Himmel wölbte fi tiber ihnen im 
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Morgenglanz; eine fihönere Erde blühte unter ihnen. — Yür fie 
war nichts Irdiſches mehr, nichts Sterbliches, nichts Unheiliges. 
Mit Ungelefinn ſchwebten fie in der Schöpfung, und der Ruf des 
Schöpfers zur Seligfelt drang durch Ihr Herz. 

„D wir werden glüdlich fein!“ rief Herr Ouint, mit empor⸗ 
gehobenem Blid. 

„Glücklich!“ ſtammelte Bätely, und ihre Haupt fanf finnig 
nieder auf die nad einem Seufzer zufammenfinfende Bruſt. — 

Unter dem Druck feiner Hand fühlte er an Bätely’s Finger ben 
zarten Golbring. Er mahnte ihn an den fatalen geftrigen Tag, 
und die verfäunte Verlobung und Herrn Pyks mutbmaßlichen Zorn. 

„Gs ift ja nicht zu ſpät!“ fprach er, zog feinen Ring ab, und 
pflanzte ihn an Bätely’s Finger. 

„Gibſt du mir den deinigen, liebes Bätely?“ fragte er. 

Sie reichte ihm den Ring. — 

Die Verlobung war geſchloſſen. Keines ſprach dabei eine Silbe; 
Thränen, fo in ihren Augen fpielten, erfeßten ven Schwur ber 
ewigen Treue, den die Lippen nicht flammeln fonnten. — 

Die Morgenfonne umſirahlte das glüdliche Baar mit purpur⸗ 
farbenem Lichte. 

„O Bätely, meine Bätely!“ rief Herr Quint. 


25. 


Herr Pyk, und hätt’ er wirklich die gefammte Herrlichkeit Salos 
mons in Requiſition gefeßt, die Verlobung dieſes Paares prächtig 
zu begehen, hätte fie unmöglich feierlicher anftellen fünnen, ale 
fie hier gefchehen war, auf den feufchen Lager, in der bürftigen 
Kammer des Zöllners, im Rofenglanz des Morgenhimmels, unter 
dem Triller der Lerchen. 


⸗ 
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Herr Quint vergaß feiner Leiden und Reife: Entwürfe. Das 
veilcdhenfarbene Klein, die beflaubten Schuhe und der Haarbeutel 
wurden eilig hervorgefucht und angelegt. Gr entfernte fich bes 
ſcheiden aus Bätely’s Kammer, um der Verlobten nicht bie Toilette 
zu flören. 

In Gefellfchaft ver Tante fuhr man fogleich zum Herrn Pyk 
zurück. Noch denfelben Tag, und ohne Prunkſchmaus, wurden bie 
GEhepaften abgefchloflen, und vierzehn Tage nachher feierte man 
in ländlicher Binfalt die Hochzeit ver Glücklichen. 

Bätely aber trug zeitlebens rothe Safftanpantoffeln zum Ans 
denfen der Stunde, in welcher fie die Eroberung gemacht hatte. 


Sans Dampf in allen Gaffen. 


— — — 


Hans Dampf. 


Die Rückkehr des berühmten Hans Dampf von ver hohen Schule 
des Auslandes In feine Vaterſtadt wird, mit Recht, als ein Haupt: 
abſchnitt in der Gefchichte des Talenburgifchen Sreiftantes und , wenn 
man will, der gefammten europäifchen Welt betrachtet. Wenigſtens 
hielt jeder Lalenburger hie Angelegenheiten feines Stäbtchens für 
wichtig genug, die Aufmerffamfeit der entfernteften wie der nächken 
Bölfer zu feffeln; und Feiner zweifelte einen Augenblid daran, daß 
die leifefte-Schmälerung der alten Rechtſame von Lalenburg ober 
von lalenburgifchen Batriziern das heilige Sleichgewicht der euro: 
pälfchen Staaten zerreißen, und die Welt vom Ural bis zum Tajo 
in Feuer und Flammen fegen müfle. Es if immer gut, wenn bie 
Bürger eines auch noch fo Eleinen Freiſtaates groß von ſich felber 
denfen. Um fo feltener werben fie Fleinlich Handeln. Denn großer 
"Rath und Fleine That mahnt nur an Donquixoterie und Gasconade. 
Auch liegt ja die wahre Größe eines Staates nicht im Umfang 
feiner Befitzungen, fondern in der Kraft und im lebendigen Geiſt 
feiner Bewohner ober zulegt derer, die den Stab der Herrfchaft 
führen. Bölfer find an fi nichts, als Nullen; nur die Obrigkeit 
die Zahl, welche voranſteht und jenen erſt Bedeutung gibt. 
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Hans Dampf war der Sohn des verſtorbenen Bürgermelfters 
Beter Dampf, eines der größten Stantsmänner feines Jahr: 
Hunderts. Peters hoher, menfchenfreundlicher Beift Hatte niemals 
die Ruhe von Europa unterbrochen. An Binfichten übertraf er alle 
Zeitgenofien, in Urtheilen war er unfehldar, in Entſcheidungen 
vollfommen gerecht, in witzigen Binfällen Fam ihm Niemand gleich. 
Und dies alles aus dem einfachen Grunde, weil er die erfte Mas 
giftratsperfon im Staate war. Nicht was er wirklih gethan 
hat, fondern was er noch Alles hätte thun können, müßte, 
jollte es befchrieben werben, ganze Bokianten füllen und ihn, wo 
nicht über, doch neben den herrlichſten Fürſten in der Weltgefchichte 
ſetzen. Er ftarb zu früh für Lalenburgs Glück; nur die Tugenden 
feines Nachfulgers, Herrn Bürgermeiftere Tobias Krach, konn⸗ 
ten den gerechten, doch verfchiwiegenen Schmerz des Staats um 
den Berluft des großen Peter Dampf mildern. 

Der junge Hans Dampf Hatte fi auf den Schulen des Aus⸗ 
landes gebildet, um als PBatrizier einfl den ihm gebührenden Rang 
mit Würden einnehmen zu fönnen. In Lalenburg ſelbſt war zwar 
eine gute Schulanftalt, jedoch diefe nur für die Bedürfniſſe ber 
geringern Bürgerklaffe und der aͤrmern Patrizierfamilten berechnet. 
Denn die lalenburgifchen Großen hatten fchon längft begriffen, was 
fpät erfi andere Staatsmänner zum Grundſatz Ihrer Staatsklugheit 
machten: daß Aufklärung und Kenntnifie die tödtlichſten Gifte 
find, welche man einem Volke beibringen fünne. Europa hat den 
größten Theil feiner Uebel nur der Selbftdenterei zu verbanfen. 
Kann diefe fchon in Monarchien fo nachtheilig fein, daß der Se⸗ 
£retär oft mehr ale fein Miniſter verfieht, und der Kapitän ober 
Sieutenant die firategifchen und taktifchen Sünden feines Oberfeld- 
herren richtig einfieht, womit folglich das Oberſte zuunterfi gefehrt 
wird: um wie gefährlicger muß bie Wirkung in Breiftaaten fein! 

Die Herren von Lalenburg hatten daher frühzeitig Aal bie 

Si. Rov. X. 
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Herrliche Einrichtung getroffen, daß jeber Volksklaſſe aus nem Duell 
der Weisheit nur eben fo viel zugetröpfelt wurbe, als zur Lebens⸗ 
Nothdurft und Nahrung erforberlih war. Sn den paar unter 
ihänigen Dörfern der freien Republik überließ man aus angeflamms 
ter Ianvesväterlicher Milde ven Bauern das Recht, eine Schule zu 
haben ober nicht, und den Schulmeifter zu befolben oder nicht. 
Matrlich fanden die Lanbleute mit ihrem gefunden Menfchenvers 
flande die ewig richtige Wahrheit von ſelbſt: daß ein Bauer zum 
Pfluge Feiner Gelchrfamfeit bebürfe. Sie erwuchfen demnach in 
Gottesfurcht und frommer Binfalt fo gut wie Andere, und wurden 
dabei dick und fett zu Jedermanns Verwunderung. Weberhaupt that 
fi, und mit Recht, die Regierung von Lalenburg auf den blühens 
den Wohlfland ihres Volkes viel zu gut. Sie betrachtete das Volt 
wie eine ihr anvertraute Heerde, bie gemäftet werben follte. 
Je fetter der Mann, je anfehnlicher er war. In der Stadt 
beobachtete man das gleiche Verhaͤltniß. Und fo fam, wie von felbft, 
zu Zalenburg wieder eine ber preismwürbigften Staatsorbnungen In 
Flor, die nur in China, Indien, Aegypten und den berühmteften 
Ländern des Orients gekannt worben if. Nämlich der Sohn des 
Bauers ward wieder Bauer und Eonnte in Ewigkeit nichts Ans 
deres werben; bes Handwerfers Kind warb wieder Handwerker, 
des Prediger Sohn Prediger, des Kaufmanns Sohn Kaufmann, 
des Rathsheren Sohn Rathsherr. Wer anders dachte, hieß ein 
nneubiger Kopf, ein Demagog, ober was man nachmals Meta: 
phyſiker, Sakobiner und vergleichen hieß. 

Diefen Geiſtesfrieden ficherer zu behaupten, und alle Neues 
rungen zu verbannen, hatte man bie vortrefflichften Zenfuranftalten 
eingerichtet, welche den Lalenburgern erft fpät nachher in andern 
Ländern nachgeahmt wurden. Schriften und Bücher von ſogenann⸗ 
ten unruhigen Köpfen wurden mit gehöriger Vorſicht verboten; nur 
Geſang⸗ und Gebetbücher, aus Katechismen zu drucken erlaubt. 
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Die Lalenburger Zeitung erhielt nur ansländifche Artikel; von 
Stabt und Republif Lalenburg durfte fein Wörtchen in der Welt 
ruchbar werden, bamit nicht etwa ein wichtiges Staatsgeheimniß 
verrathen werde. Nur bei Rathswahlen, und wo etwas Löbliches 
ohne Sefahr von der Stadt gepriefen werben Fonnte, ſtieß bie lalen⸗ 
burgifche Fama ins Horn, und billig warb das Rühmliche gepries 
fen, andern Staaten zum Mufter, oder Fünftigen Geſchichtsſchrei⸗ 
bern reichhaltigen Stoff zu geben. Dies erwedte dann unter ben 
jungen Patriziern eine edle Nacheiferungsfucht. 

Auch Hand Dampf war von derfelben entflammi. Aber ſchon 
die Natur Hatte für diefen liebenswürdigen Jüngling viel gethan. 
Er fchien zu großen Dingen geboren. Billig fegen wir an die Spike 
feiner Vorzüge das feltene Verdienſt, daß er nicht nur reich war, 
fondern auch reiche Vettern und Bafen zu beerben hatte. Schon 
das ſtille Bewußtfein, Geld zu Haben und zur Herrfchaft ges 
boren zu fein, erhebt über den großen Haufen; macht Flug, ges 
lehrt, verfländig, rechtfchaffen, geiftvoll und liebenswürbig. Ohne⸗ 
hin von angenehmer Weftalt, ſah man es ihm an, wohin er auch 
fommen mochte, daß er um feines Selbftes willen gefdhaffen 
fei; in feinen Morten, in feiner Haltung, in feinen Bewegungen 
herrfchte eine gefällige Leichtigkeit, ein ungegwungenes Leben, wels 
ches man bei jedem Anderen, der von geringerm Herkommen ges 
wefen wäre, Ungezogenheit oder Dummdreiſtigkeit genannt haben 
würde. Gr wußte mit ebler Freimüthigfeit Über Alles zu fprechen, 
was er verftand und nicht veritand; war fenntnißvoll ohne Schule 
füchferei, denn er hatte feine Kenntnifie aus Romanen, Journalen 
und gelehrten Zeitungen gefchöpft, die ihm das Lefen pedantifcher 
Bücher erfparten und doch deren Fünftelfaft mittheilten. Zu fos 
genannter Gründlichfeit des Willens fehlten ihm ohnehin Laune 
und Beruf. Er war ranlos thätig, man möchte fagen, ein queck⸗ 
filberner Menfch; mifchte ſich in Altes; wollte Alles wiſſen, Alles 
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fagen, Alles thun, — geuug, er hatte jene Eigenfcpaften in vollem 
Maße, die an geringern Berfonen zwar für Nafenweisheit gelten, 
aber in Lalenburg nicht ohne bie wichtigſten Wirkungen bleiben 
fonnten, und als Univerfalgenialität bei großen Staatemännern 
geachtet werben müffen. 


en 


Sn allen Gaffen. 


Auf der hohen Schule Hatte ihm diefelbe Lebhaftigteit feines 
Geiſtes manche Kleine Unannehmlichfeit verurfacht, und von rohen 
Menſchen zuweilen fogar Schläge. Doch nur gemeine Seelen laſſen 
fih von irdifchen Unfällen fchreden. Gr blieb fih gleich. Erhaben 
über jeden Sturm des Schickſals und über die Schmerzen feines 
Nüdens, verfolgte er die erwählte Laufbahn, welche ihm unter 
feinen Mitfchhlern den etwas dunkeln und feltfamen Namen eines 
Stänfers erwarb, der aber auf dem Thron eines Weltbeherr⸗ 
fchers mit Recht in den Beinamen des Großen verwandelt worben 
fein würde. Denn befanntlich tft nichts an ſich groß oder Kein, 
fondern wird es erſt dur Ort, Zeit und Umflände. Alexander 
der Große fo gut als fein fchwebifcher Affe Karl der Zwölfte, 
Karl der Große fo gut als fein korſiſcher Nachahmer, jeder war 
zu feiner Zeit ein Hans Dampf in allen Gaflen, und fpielte in 
den Leidensgefchichten der verfchiedenften Nationen feine unvergeb: 
le Rolle, ohne dafür gefegnet zu werben. 

Eden diefe rege Schmetterlingshaftigkeit des Gemüths, dies 
überall fein und nirgends, dies Alles In Allem fein, zeichnete den 
edeln Jüngling nicht minder unter feinen Mitbürgern aus, als in 
der Fremde. Seine Mitbürger hatten ohnedem die Gewohnheit, 
etwas langfam zu benfen und vorfichtig einherzufchreiten. Das 
Süd war ihm Hold in Allem. Kein Wunder, wenn bie meiften 
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Lalenburger Ihn für eine außerordentliche Erfcheinung in ber Welt: 
und Menfchengefchichte hielten, und zuletzt alle Spiele des Zus 
falls für Werke feiner Kraft anſahen, und Sachen auf die Rech⸗ 
nung feiner Bieltgätigfeit fchrieben, von denen er felbR gar nichts 
wußte. 

Sobald er in die Vaterſtadt zurückgekommen war, bemerkte man 
allgemein, daß er an Jahren, Verſtand und Körper zugenommen 
hatte. Gr ragte in der That um eines Kopfes Länge über bie 
meiften feiner Mitbürger hervor, und daher gab man ihm, zur 
Unterfcheivung von andern Bliedern des Dampfifchen Geſchlechts, 
den Beinamen des Großen. Daß es audy eine Größe des Geiſtes 
geben fönne, welcher folch ein Beinamen gebtihre, fam Teinem 
Lalenburger in Sinn; denn ein Geift hat werner Fleiſch noch Bein. 

Nach einigen Jahren, da der große und fouveräne Rath ber 
Stadt und Republif erneuert oder vielmehr ergänzt wurde, ges 
Iangte er durch Recht der Geburt In die Würde derer, welche die 
höchſte Gewalt übten, Befehgeber des Staats waren, und aus 
welcdyen diejenigen genommen zu werben pflegten, welchen man bie 
höchſten Ghrenflellen erteilte. | 

Natürlich mußte es einem jungen, aufftrebenden Züngling fein 
geringes Bergnügen fein, zu ven Bätern des Baterlandes zu 
gehören. Diefe Benennung, die höchſte und ehrenvollſte, welche 
das erhabene Rom einft feinen vortrefflihften Regenten gab, 
und in neuern Zeiten die Bölfer ihren Großen beilegten, ertheilten 
fig die Herren Rathsherren von Lalenburg fowohl gegenfeitig in 
feierlichen Reden, als in öflentlicden Verkündungen, ſelbſt wenn 
fie nur eine Fleiſch- oder Brobtare befannt machten. Bald nad 
diefer Standeserhößung warf ihm das Glück noch die Würde eines 
Saatsbaumeifters der Republik zu. 

Ich fage, das Glück. Denn mit Ausnahme der Konfulwürbe, 
welche vom geheimen Stimmenmehr in förmliher Wahl abhing, 
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wurden zu Lalenburg, ohne Ausnahme, alle übrige Aemter durch 
das 2008 vertheilt. Diefe vortreffliche Einrichtung verdient mit 
Hecht bewundert zu werben. Denn nicht nur warb dadurch allem 
Entſtehen von Faktionen und Parteien vorgebeugt, bie in Republiken 
durch den Ehrgeiz der Bürger gewöhnlich veranlaßt werben, fons 
dern die Ernennung empfing damit ein geheiligteres Anfehen. Es 
waren nicht Menfchen, es war der Himmel ſelbſt, welcher durchs 
2008 den Würbigften bezeichnete. Nun gefchah freilich nicht felten, 
daß dadurch ein Metzger Ober-Schulrath,, ein Barbier Ober⸗Poſt⸗ 
meifter, ein Garkoch Großfchagmeilter der Repnblif ward. Aber 
dies beförberte eine Mannigfaltigfeit der Geiſtesbildung, welde 
fonft nirgends leicht gefunden toird. Auch bewährte ſich immerdar 
das alte, finnvolle Sprichwort: wem Gott ein Amt gibt, dem gibt 
er auch Verſtand; ein Sprichwort, welches urſprünglich aus Lalen- 
burg ſtammt, wie Jedermann weiß. 

Hans Dampf war daher Feineswegs verlegen, als er, der In 
feinem Leben faum ein Kartenhäuschen gebaut hatte, Staatsbau⸗ 
meifter der Republik ward. Gr übernahm die Anfficht über die zwei 
öffentlichen Brunnen der Hauptflabt, fiber die Landſtraßen der Res 
publif, auf denen man ohne befondere Mühe am hellen Tage Hals 
und Bein brechen Fonnte, und über fämmtliche Staategebäube, wor 
vorriehmlich das Rathhaus, die Schule und das Sprigenhaus ges 
hörten, nebft Kirche und Bfarrwohnung. 

Seine Jugend, fein Reichthum und die neuen Chrenſtellen mach⸗ 
ten ihn zu einer hochwichtigen Perſon im Staat. Alle Jungfranen 
und Mütter von Lalenburg dachten mit ſtiller Erwartung an ihn, 
und Hans Dampf dachte natürlich auch an fie. Aber der Lalen: 
burger Böttinnen waren fo viel, daß die Wahl ſchwer ward, welcher 
er den Apfel zumerfen follte. 

Gr flatterte prüfend von Blume zu Blume number. In allen 
Gaſſen nährte er eine Kleine Liebichaft. Bald waren in Zalenburg 
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Feine Bürgerstöchter mehr, die nicht Anſprüche auf das Herz Diefes 
Alcibiades machen zu Fönnen meinten. 


Sans Dampf. 


_ Bettern und Bafen, da fie feine Unentfchloffenheit ſahen, traten 
endlich zuſammen, um Über die Wahl der künftigen Frau Staqts⸗ 
baumeifterin Rath zu halten. Man erwog die zu einer Heirath 
unentbehrlichſten Erforberniffe der Töchter des Landes, als da find 
Dermögen und Familie. Und nach langem Bedenken, Forfchen und 
mandem befeitigten Aber und Wenn fiel die Wahl der Bettern 
und Bafen einhellig auf Jungfrau Rofina Piphan, einzige 
Tochter bes Herrn Sedelmeifters der Stadt und Republik, Enkelin 
des vor zwölf Jahren fellg verfiorbenen Bürgermeifters der Res 
publif, Berwandtin der angefehenften und reichften Häufer der Stadt, 
und babei felbft die reichfte Erbin unter allen jeßt zu Lalenburg 
blühenden Schönen. 

Hand Dampf bemerfte freilich mancherlei gegen die Perſon dieſer 
Auserwählten; allein wahrhaft Gründliches nichts. Sie war um 
zehn Jahre älter als er, aber fie war die Enkelin eines Bürger: 
meiſters. Sie trug geduldig einen etwas unförmlichen Auswuchs 
auf dem Rüden, aber fie hatte Geld. Sie war dazu fo Fleiner 
Geftalt, daß fie, ohne die Hand Hoch Über den Kopf zu fireden, 
nicht einmal Arm in Arm mit ihm durchs Leben wandeln fönnte; 
aber er Fonnte fich ja büden oder mit gekrümmten Sinieen verkleinern. 

Nachdem Alles zum Bortheil der Fleinen Holden Roſine entſchied, 
warb die Unterhandlung fogleich bei den Aeltern verfelben in aller 
Form eingeleitet. Hans Dampf ließ es ſich gerne gefallen, daß 
man tie Mühe für ihn übernahm. Diefe wurde mit dem beflen 
Glück gekrönt. Der Tag erſchien, da er ſelbſt feierlich beim Herrn 
Sedelmeifter und der Frau Seckelmeiſterin um bie Hand ihrer 
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Erbin anhalten follte. Zu dieſer wichtigen Handlung, die übris 
gens, der Sitte gemäß, als ein ſtadtkundiges Geheimniß betrieben 
warb, mußte der vornehmſte Theil der beiderfeitigen Verwandiſchaft 
eingeladen und ein glänzendes Abendeſſen veranflaltet werben. 

Hans Dampf Fonnte an dem beftimmien Tage faum den Abend 
erwarten und die zum Geheimniß des Feſtes nöthige Dunfelheit. 
Inzwiſchen freute fih die fämmtliche Vettern⸗ und Bafenfchaft 
nicht nur auf den Verlobungsfchmaus, fondern auch auf die Ueber: 
raſchung ber ganzen Stadt am folgenden Morgen, wenn das Ges 
heimniß laut und Gluckwunſch um Glückwunſch herbeiftrömen würde. 
. Der Staatöbaumeifter hatte ſich ſchon am Morgen feftlich gekleidet, 
und es that ihm nichts fo leid, ale in diefem Pub bis zur Nacht 
warten zu müffen. Seine Eitelfeit dachte nebenbei an manche feiner 
Sefälligen und Spröden in der Stadt, denen er gern in feinem 
Schmuck noch ale der wahre Liebesgott von Lalenburg erfchienen 
wäre. 

Um wenigftens einige Bewunderung einzuärnten, wanderte er aus. 


In allen Gaſſen. 


Den erſten Befuch legte er beim Herren Stabipfarrer ab, ber 
nebſt feiner Gemahlin ihn immer mit hrifllicher Liebe aufzunehmen 
pflegte. In der That hatten fie eine hübſche Tochter, eine fromme, 
fhüchterne Blondine, Sufanna geheißen, die wohl wert ges 
weien wäre, Frau Staatsbaumeifterin zu werben. Herr Dampf 
fah die Blondinen überhaupt gern, und dieſe geiftliche Blondine 
befonders. Er hatte dazu den allen großen Männern eigenen Fehler, 
daß er für diejenige Schönheit am Iebhafteften brannte, der er am 
nächften fland. 

Ge war Nachmittags. Die Zelt floß unter angenehmen Ges 
fprächen aiber Haushaltungs= und Eheflandegefchichten der Nach⸗ 
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barn voräber. Man brachte ven Kaffee. Um einen ſchwarz lafirten, 
mit großen goldenen Landfchaften japaniſch verzierten runden Tifch, 
der anf fäulenförmig gewundenem Beine ruhte, febten fich rechte 
und linfs ber Herr und die Frau Pfarrerin, und dem zärtlichen 
Hans Dampf die ſittige Sufanna gegenüber. Sie bebiente ihn 
zuerſt mit dem bampfenden arabifchen Trank. Der Baumelfter hatte 
Sufannen noch nie fo ſchön gefunden, als heute; vielleicht eben 
darum, weil er, heute und nach wenigen Stunden, feine Freiheit 
an die Heine Rofine auf immer verlieren follte. Er verglich im 
Stillen das reizende Gegenüber mit vem Schapfäfllein, welches 
ihn auf den Abend erwartete; aber gegen Sufannens goldenes 
Haar, welches fi fo ſchön um ihre weiße Stirn fräufelte, warb 
alles Gold und Geld der Jungfer Sedelmeifterin nur Plunder; 
und bei Sufannens blauen, frommen Augen, beim Anblid ihres 
feinen rothen Mundes, ihres fehneeweißen, feinen Halfes und 
was fonft mit dem in Verbindung war, vergaß man gar leicht Ro⸗ 
finens ganze preiswürbige und vornehme Berwandifchaft. Als er 
nun noch dazu von ungefähr unterm Tiſch ihr Füßchen im engen 
Schuh und zarten, weißen Steumpf erblidte, und dabei an Ros 
finens breiten, männlichen Zuß dachte, loderte fein Herz für bie 
Blondine in Hellen Flammen. Er vergaß die erforene Braut, und 
wünfchte fh Fein anderes Paradies, als in welches ihn die keuſche 
Sufanna einführen fönnte. Es that ihm recht weh, daß fie die 
fchönen Augen züchtiglich vor fich niedergefenkt und ter Kaffeetaffe 
zugewandt hielt. Richt einmal feine ganz neue veilchenfarbene, 
feidene Weile konnte ihre Blicke fefeln. Er Hätte ihr gern die 
"füßen Gefühle, die ihn bewegten, erflärt, hätte ihn nicht die 
Gegenwart der Aeltern geſchreckt. Doch Tonnte er ſich nicht ents 
halten, ihre, indem er mit feinem Fuß dem tärigen nahte, durch 
einen fanften, zärtlichen Drud auf denfelben zu verrathen, wie 
gern er mit ihr in Berührung flände. 
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Zum Unglüd Hatte er aber nicht bemerkt, daß Suschen ihren 
Fuß zurückgezogen, und die Mutter dagegen auf die Stelle bes: 
felben ihren eigenen gejeßt Hatte. Diefer war aber nicht minder 
empfindlich, als jener der fiebenzehnjährigen Schönen; denn die 
Frau Pfarrerin Hagte ſchon feit Iängerer Zeit über fogenannte 
Krähenaugen. So erklärt ſich's, daß ber verliebte Fußtritt des 
Baumeifters ihr nicht nur ein Morbiogefchrei auspreßte, fondern 
unter der verzweifelten Anſtrengung, ihre Sehen aus ber uners 
warteten Klemme zu retten, der einbeinige japanifche Tifch theil⸗ 
nehmend ward, und mit dem ganzen Kaffeemahl feitwärts taumelte. 
Meil aber Niemand fo unhöflich war, noch fein wollte, Kaffee, 
Milch, Zuder und Semmeln in Maſſe für fi allein zu nehmen, 
warf Jedes in Eile den Tifch zurück, fo daß er wie ein Ball nach 
allen Richtungen rund umher flog und Jeglichem einen Theil feiner 
Ladung mittheilte. 

Alle ſtaunten fich erfchroden an, -weil Keines auf dieſen Streich 
des Schickſals gefaßt gewefen war. Die fchwargen Beinkleider des 
Pfarrers leuchteten fo gut, ale des Baumeiſters veilchenfarbene 
Welle von einer neuen Milchſtraße, und die Frau Paſtorin mit 
ihrer Tochter baten Herrn Dampf mit hundert Kniren um Ber: 
zeihung wegen eines Vorfalls, der ihre fchönen weißen Schürzen 
mit faffeefarbenen,, abenteuerlichen Geftalten verziert hatte. Dampf 
fah voraus, daß am Ende feine Derlegenheit und Schuld am 
größten werben würben, da man nad dem erflen Schreden dem 
Urfprung alles Uebels nachznforfchen anfing. GEr fand, es fei pät, 
und nahm Abfchieb. 

Gin regnerifcher, wolfenfchwerer Himmel hatte den @intritt der 
- abendlichen Dunkelheit befchleunigt. Hans hoffte fich bei dem ſeckel⸗ 
meifterlichen Schmaufe zu entfchänigen für das geiftliche Abenteuer, 
eilte nach Haufe und von ba in feine Kleiverfammer, um bie 
ſeidene, veilcdenfarbene Weſte mit einer trodenen zu vertaufchen. 


L 
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Dies vollbracht, ging er ans Fenſter, um zu erforſchen, ob 
ber Regen noch Sicherheitsmaßregeln nothwendig mache. Allein 
ber Regen war plötzlich vergeſſen, da ihm, wie er das Fenſter 
öffnete, flatt Wafler Zeuer entgegen fam; kein irbifches, fondern 
ein wahrhaft überirdifches Feuer; nicht vom Himmel, fondern ans 
den ſchwarzen Augen einer hübſchen Nachbarin, Namens Katharine. 

Diefe Nachbarin war niemand anders, als die Tochter des Herrn 
Stadt: und Plabmaforse Knoll. Sie wünfchte fi aber in der 
ganzen Stabt feinen beſſern Platz, als im Herzen des Herrn Stadt⸗ 
banmeiftere; andy glaubte fie längft im Befig beffelben zu fein 
Denn Herr Dampf, fo oft er in ihrer Nähe fein konnte, liebte 
feine Andere, ale fie; und er war oft in ihrer Nähe, obgleich 
ber Herr Platzmajor übrigens fein guter Freund und Gönner nicht 
war. Denn beide hohe Staatebeamte waren bei einer Kindtaufe 
um Nang und PVortritt in diplomatifchen Streit gerathen. Der 
Platzmajor, ale Militär, behauptete ſchon, vermöge des hohen 
Federbnfches auf dem Hut, eine erhabenere Perſon, als Herr 
Dampf zu fein; diefer aber bewies dagegen, daß, weil ein Staats: 
baumeifter neue Schöpfungen aufzurichten, ein Kriegsheld nur zum 
Zerflören da wäre, jenem in jeder Rückſicht der Vorzug gebühre. 
Dbgleih nun der Staatsbaumeifter noch nichts gebaut, und ber 
Stadt⸗ und PBlakınajor weber eine Stadt noch einen Platz zerftört 
hatte, dauerte doch ber Brogeß um den Rang ſchon feit Jahr und 
Tag vor Rätben und Bürgern. 

Die holde, Fleine Katharine hingegen mit ven Feuerbliden war 
ganz und gar nicht der Meinung ihres Vaters. Wenn es fein 
fonnte, Abends ober Morgens im Dämmerflündchen, fah fie gern 
Binten hinaus, wo bie Zenfter ihres Haufes den Dampfifchen Fen⸗ 
flern gegenüber flanden. Die ganze Straße war kaum drei Schrifte 
breit, recht eng und für Liebente gemacht, bie ſich in der Stille 
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dies und das zuzuflüftern hatten, ohne baß es bie Leute hören 
follten, die deunten auf ver Gaffe wandelten. 

Man flüfterte ih alfo einen guten Abend ber und Bin; man 
fagte fi viel Schönes, und Hans beflagte abermals, was er 
ſchon oft mit der größten Wehmuth beirauert hatte, daß die Strafe 
nicht noch um einen Schritt ſchmäler fei, damit er KRatharineus 
niedliche Hand über der Straße Fühlen ober wenigſtens berühren 
könnte. Auch hatte er wirklich fchon einige Male, feit er Staates 
baumeißer geworben, der Nachbarin geſchworen, er wolle von feinem 
zu ihrem Fenſter hinüber noch eine Brücke bauen, wie hundert 
Meilen um Lalenburg ber keine zu finden fein follte. Inbeflen war 
es aus allerlei Gründen bei der leeren Drohung geblieben, wies 
wohl Ratharinchen vielleicht gegen die Erfüllung derſelben nichts 
einzuwenden gehabt hätte. 

Diefer Brückenbau fiel nun plöglich dem Herrn Dampf wieber 
ein, da die Schöne mit den Flammenblicken drüben unter anderm 
auch erzählte, daß fie recht froh wäre, ihn und überhaupt einen 
Menfchen zu fehen, weil fie ganz allein im Haufe fei und fich bei- 
nahe fürchte. So hold hatte ihm die Gelegenheit nie gelächelt, 
die Burg des Stabtmajors durch Ueberfall zu erftürmen, ba bie 
ganze Beſatzung abgezogen war. Gr bat alfo auf ber Stefle um 
Erlaubniß, feine Luftbrucke errichten und auf derfelben hinüber⸗ 
fommen zu dürfen; und ohne Antwort zu erwarten — ein Brett 
war bei der Hand — vollzog er das fühne Werk. Zwar die Schöne 
ängftigte fi außerordentlich über ‚die Gefahren biefer Luftreife; 
der Baumeifter wollte aber fchlechterbings nun auch einmal feiner 
Würde Ehre machen, und Baumeifter in der That fein. Obuehin 
wußte er ans allen Romanen und Schaufpielen fehr gut, wie fehr 
nfennlicher Muth und ein Wagſtück ungewöhnlicher Art ven Schönen 
zu gefallen pflege. Gr fegnete die Bauart von Lalenburg, welche 
bie nachbarlichen Bertraulichfeiten erleichtert; legte das Brett von 
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Fenſter zu Fenſter, und kroch mit gehöriger Vorſicht auf allen 
Bieren kühn binaus ins Freie. Entdecken Fonnte ihn nicht leicht 
Jemand, denn es war fchen florffinfler. | 
. Diefe Stodfinfternis, fo vortheilhaft fie fein mochte, Hatte 
jedoch auch ihren Fleinen Nachtheil. Denn Katharinchen, als es 
das Ende des Breits in das ihr gehörige Fenſter 309, bemerkte 
leider nicht, daß es des Guten zuviel that; und ber Zunftmeifter 
Pretzel, feines Handwerks ein Töpfer, bemerfte nicht, welches Ge⸗ 
witter über ihm ſchwebe, als er unten auf der Straße mit feinem 
Wagen voll irdenen Geſchirrs durchfuhr, das dem Jahrmarkt eines 
benachbarten Stäntchens zugebacht war. 

Mie nun oft wibrige Umflände im Leben zufammentreffen, um 
dem Sterblichen alle Luft an der beſſern Welt zu verberben, fo 
gefhah es auch Hier. Die Brüde verlor ihren Stüsppunft am . 
Dampfifchen Fenſter. Das Brett glitfchte; und obwohl Jungfer 
Katharine es mit beiden Händen fefthielt und zu ſich ins Kämmer: 
lein zog, fehlte noch der Baumeiſter darauf. 

Hans Danıpf war hinuhter, dem Zunftmeifter Pretzel in alle 
Töpfe gefahren; aber fo glüdlich oder unglüdlich, daß er zwar 
ganz gefund darauf zu figen fam, hingegen den ganzen Marktkram 
in Scherben verwandelte. Dies verurfachte ein fo ſchauerliches Ge⸗ 
fnatter und Getöfe, daß der Zunftwmeifter, welcher vor dem Pferde 
frieblich einherging, wo nicht den gänzlichen Einſturz des Himmels, 
doch eines Haufes erfahren zu haben glaubte. Das Pferd, nicht 
minder erfchroden, that einen gewaltigen Sag, und war damit 
zur Straße hinaus auf den Ratbhausplag. 

Der Zunftmeifter, neugierig, wie viel ihm vom Wagen übrig 
geblieben fei, hielt an, und war im Begriff, die Unterfuchung , 
fo gut fie fih in Bile und Finfternig machen ließ, anzuftellen, ale 
er zu feiner nicht Fleinen Berwunderung einen Menfchen von feinem 
Wagen fpringen fah, dem noch einige Dugend Schüffeln unter ers 
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ſchrecklichen Gepraſſel nadhfprangen. Dffenbar ſchien ihm das nun 
ein diebiſches Wagläd oder fonfi ein Werk der Bosheit. Gr lief 
mit vieler Geiſtesgegenwart, den Ihäter haudfeſt zu machen, der, 
wie befannt, kein Anderer, als der Staatebaumeifler war. Doch 
Ratt feiner — denn Hans Dampf fchlich ſich behend davon, um 
feinerfelts alle& Auffehen zu meiden — ergriff der zornige Töpfer 
den Schuhmacher Abi, wohlverdienten Oberzunfimeiller. Ihr 
führte fein Schickſal fehr ungelegen aus vem NRathöfeller viefes 
Weges am Unglückswagen vorbei. Herr Pretzel packte den edeln 
Oberzunftmeifter mit fo fürdpterlicher Iubrunft, und umflammerte 
ihn fo feſt, daß er fi nicht regen fonute. Bine Riefenfchlange 
hätte ihn nicht mächtiger umwickeln fünuen. Dabei ſchrie der Töpfer 
mit einer Stimme, die weit hinaus über Thore und Ringmauern 
der Stadt vernommen werben fonnte: „Zur Hilfe! Räuber, Mör⸗ 
der, Diebe!” 

Der bevrängte Oberzunftmeifter, welder in der That größere 
Urfache hatte, zu ſolchen Ausrnfungen feine Iuflucht zu nehmen, 
verfäumte fie auch nicht. Freventlicher war nie ein Laudfriede ges 
brochen worden. Im Gefühl feiner Unſchuld uud Todesgefahr ſchrie 
er wetteifernd mit dem Wütherich, der ihm fa die Rippen brad: 
„Morvio! Feurio! Banditen, Mörder, Straßenräuber!“ 

Dies Geſchrei, dergleichen man ſeit einem vollen Jahrhundert 
nicht in Lalenburg gehört hatte, verbreitete über die ganze Nach⸗ 
barſchaft ein paniſches Schrecken. Jedermann verriegelte in größter 
Behendigkeit Haustäliren und Fenſterladen von innen, weil man 
eine ganze Diebesbande oder den in den andern Ländern Mobe ger 
worbenen Ausbruch einer Mevolution in den Straßen vermuthete. 
Und wer auf den Gaflen wandelte, floh eilfertig in entgegengefehter 
Richtung davon, um den Mörbern nicht unter die Fäufte zu kom⸗ 
men. Die Stadtwachen an den Thoren, meiſtens alte, gicht⸗ 
brüchiche- Leute, denen ber löbliche Magiſtrat das Gnadenbrod gab, 
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ergriffen zitternd ihre Hellebarven, flohen ins MWachthaus, vers 
rammelten fih darin aufs Befle und fchiworen, Alle für Einen und 
Einer für Alle zu ſterben, wenn man fie überfallen und angreifen 
würde. Der Stabts und Platzmajor Knoll, welcher zufäfligerweife 
auf dem Heimweg zu feiner Behaufung den Lärmen vernahm und 
das Durdheinanderrufen von Mördern und Näubern, glaubte daran, 
riß den langen Federbuſch von jeinem Hut, damit ihn Keiner von 
der Bande für eine Militärperfon halte, und flüchtete Feuchend in 
den Rathefeller zurüd. 

Da nun auf diefe Weiſe den Kämpfern Niemand zu Hilfe fam, 
hörten fie nach einer guten Biertelftunde auf zu ſchreien, weil ihre 
Stimmen ziemlich Heifer geworden waren. Sie hatten inzwiſchen 
ihre Kräfte auf mannigfaltige Weife : gegen einander verfudht; 
mehr als einmal neben einander auf dem Erdboden gelegen, mehr 
als einmal das Gefecht erneuert, ohne daß Einer den entfcheiden: 
den Sieg errungen hätte. Belde des fruchtlofen Kampfes fatt, 
wollte doch Keiner den Andern fahren lafien. Sie fchleppten eins 
ander, Jeder in gleicher Abficht, zu einem benachbarten Haufe, 
wo ein Mebger wohnte, der Beider Gevatter war. Nach langem 
Bitten, daß man ihnen die Thür öffne, geſchah es. Der Mebger 
glaubte in den befannten Stimmen Mitbürger zu hören, die dem 
Blutbade auf der Gaſſe glüclich entronnen wären. Als ſich end» 
lich beim hellen Kerzenfchein der Schuhmadjer und der Töpfer 
erfannten, ernenerten fie ohne Zettverlaft mit verboppelten Zorn 
ihre Balgerel. Denn fie waren von der Zunft ber noch alte Feinde, 
und Geber glaubte zuverläffig, der Andere habe ihm aus Rache 
einen böfen Streich fpielen wollen. 

Inzwiſchen war Hans Dampf in Angf und Schreden zur Stadt 
binausgelaufen, aus gerechter Furcht vor dem Bigenthümer der 
zermalmten Töpfe, von dem er ſich verfolgt glaubte. Gr vergaß 
Rofinen und Mandeln und alles Confekt der Verlobung, und Ka⸗ 
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iharinen am Fenſter und Ihr Entſetzen beim Anblid bes leeren 
Brettes. Er irrte den ganzen Abend umher, und fand, da er mit 
einiger Sicherheit heimkehren zu Tönnen glanbte, die Stadtthore 
feſt verfchlofien. Dice beruhigte ihn ungemein, denn nun über: 
geugte er fi, daß auch fein Derfolger eingefperrt ſei. Er über: 
nachtete alfo in einem Wirihohauſe außer der Stadt, wo er vor: 
gab, fi auf einem Spaziergaug verfpätet zu haben. 


Sans Dampf. 


Folgenden Morgens kehrte ex zu guter Zeit in die Stabt zu: 
rück, nicht ohne Herzklopfen. Theils konnte der folge Sedelmeifter 
Piphan fein Ausbleiben von der Verlobung Übelgebeutet, theils 
ihn irgend ein Umfland dem Töpfermeifter Pretzel verrathen haben, 
als Urheber alles Unheils in feinem Marktkram. Inzwiſchen hoffte 
er, fih auf jeden, Ball mit der ihm eigenen edeln Dreißigfeit 
durchzubelfen. 

Noch fchlief in Lalenburg Alles gar friedlich. Wie er aber zu 
feinem Haufe kam, fand er vor vemfelben drei Gilboten eines be: 
nachbarten Dorfes, die fchon feit mehrern Stunden auf ihn war: 
teten. Der erfie meldete haftig, daß im Dorfe Feuer ausgebrochen 
fei, und man ihn dringend erfuche, die Spriken zu fenden, ba er 
ven Schlüffel zum Spripenhaus babe. Der andere meldete, es 
wären fihon brei Häufer niebergebrannt, doch aber ſchon mehrere 
Zeuerfprigen aus den umliegenden Gegenden angelangt. Der dritte 
zeigte an, tie Brunft fei glüdlich feit winer halben Stunde ge- 
loͤſcht. 

Hans Dampf ſtrich nachdenkend das Kinn, und ſprach zu ben 
Bauern, die mit ebrerbietig entblößten Häuptern vor Ihm flauben: 
„Ihr Eſel, wenn euer ganzes Dorf abgebrannt wäre, fo würbe es 
eure Schuld fein. Denn ihr Hättet zu rechter Zeit kommen müflen, 
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ehe das Feuer angegangen, damit ich zu rechter Zeit dazu hätte Ihm 
fönnen. In den Fall würde ich nicht ausgegangen und nicht Nachts 
iber Land gewefen fein. Doch iſt es gut, daß das Feuer nun ges 
löſcht ift. Sin anderesmal meldet euch vor Ausbruch deſſelben, 
damit man auch Zeit genug habe, bie Sprigen vorher zu probieren. 
So gehet denu heim, und faget euern Borftehern meinen Beſcheid.“ 

Gr hatte fie faum entlafien und fein Frühſtück eingenommen, 
als ihn einer feiner Vettern befuchte, der fich deu geftrigen Ber: 
lobungsſchmaus hatte behagen lafien. Er Fam aber mit Aufträgen 
des Herrn Serlelmeifters Piphan, welchen das Ausbleiben bes 
Staatebaumeilters fo fehr empört Hatte, daß er demſelben höflich 
melden ließ: aus Derlobung, Heirath und Schwiegerfohnfchaft 
werde num und in Bwigfeit nichts werben; er möge fi fernerhin 
nicht mehr um die Hand der liebenswürbigen budligen Rofine weiter 
bemühen, auch fich wohl hüten, das fehr gefränfte fedelmeiiterifche 
Haus jemals wieder zu betreten, wenn er nicht Gefahr laufen 
wollte, fehr unfanft aus einem von deſſen Yenftern zu fahren. 

Mas nun die Hand der fhönen Rofine betraf, tröftete fi Hans 
gar bald; auch die angebrohte Fahrt aus dem Fenſter fchien Feinen 
befondern Cindruck auf ihn zu machen, da er den erften Verſuch 
ziemlich gefahrlos gemacht hatte. Doch war ihm die Ungnabe des 
Sedelmeifters darum nicht minder ungelegen. Denn biefer Mann 
hatte bedeutenden Einfluß auf den Rath der Stadt und Republik, 
welchen er auch mit allem Recht verdiente, weil er bei aller Geiſtes⸗ 
armuth einer der reichten Leute des Ortes war. 

Der Better gab indeſſen gar nicht undeutlich zu verfiehen, dab 
Herr Piphahn vielleicht die Nachläffigkeit feines Gipams faum fo 
ungnädig empfunden haben würde, hätte nicht der pfiffige Stadt: 
fchreider Mucker, mit feinen gottlofen Anmerkungen, den Zorn 
des Sedelmeiftere tapfer angeblafen. Herr Muder fehlen nämliä 
felber auf ven Beſitz Roſinens und ihrer Schäße gerechnet zu ha⸗ 
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ben; er war ohnedem Dampfs befter Frennd nicht, weil biefer ihm 
einft, da er ſich nm bie Stabifchreiberfielle bewarb, und bei dem 
hochpreislichen Magiftrat feinen bittwelfen Rundebeſuch machte, das 
Geſficht, unter dem Vorwand es von angeſpritzten Dintenfledlen zu 
fäubern, mit Kienruß gar erfchredlich eingerieben Hatte. Mucker 
war nicht ver Mann, welcher folchen Bagenftreich fo leicht vers 
gefien konnte, wären auch zwanzig Jahre darüber vergangen ge: 
wefen. Gr pflegte wenig Worte zu machen, hatte es aber, wie 
man in Lalenburg zu fagen pflegt, immer did Hinter ben Ohren; 
fah Keinem in die Augen, wenn er fprach; aber lächelte immer 
gar verbinblih, wenn er fpredden mußte, und fogar wenn er in 
der Kirche hinterm vorgehaltenen Hute betete; war dabei auf feine 
angenehme, bagere Geſtalt ein wenig eitel, und behauptete mit 
großer Selbſtgenügſamkeit, daß fein Schrififteller In Europa eine 
fo zierliche Hand ſchreibe, als er. 

Hans Dampf erfuhr noch gleichen Tages nicht nur die merk- 
würbigen Bolgen feiner geftrigen Invaflon in Pretzels Befchirr, 
fondern auch, daß der Stabtfchreiber Mucker vermuthe, Eein Anz 
derer, ald Hans Dampf Fönne der Stifter des Unheils geweſen 
fein. Muder nämlich hatte, wie er vom Zunftmeifter, feinem 
Nachbar, die Geſchichte erfahren, fogleich in eigener Berfon den 
Schauplatz der Handlung in Augenfchein genommen , und bie erften 
Scherbenfpuren vor der Hausthür des Staatebaumeifters, nebſt 
einem Perlenmutterfnopf vom Kleive defjelben daneben gefunden. 
Dies und Hans Dampfens Nichterfcheinen zur Verlobung fchien 
mit einander in genauefter Verbindung zu ftehen. Es ging au 
die Rebe, da der Stabtfchreiber vor Math förmliche Anflage gegen 
Hans Dampf, fowohl wegen diefes Vorfalls, ale Störung des 
öffentlichen Landfriedens, als auch wegen ber nicht zur Feuerss 
brunft gefandten Sprigen, erhoben werde. Der Staatsbaumeifter 
aber, jederzeit unerfchroden, nahm biefe Drohung fehr leicht auf. 
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Und obgleich Sedelmeifter Piphan, Zunftmeifter Bregel, der auf 
reichlihen Erfaß feines Schadens Anfpruch machte, die ganze Sipp- 
fchaft des Pfarrers, der das Unglüc bei der Kaffeevifite in allen 
Häufern verfündigt Hatte, und mancher Andere um ähnlicher Be- 
ſchwerden willen, die Partei des Stadtfihreibers vermehrte, ver: 
ließ fi Hans Dampf doch auf fein Glück, wie ein Cäfar, und 
auf feine Beredſamkeit, wie ein Cicero. Unterbeffen zettelte er 
felbft in der Eile eine Berfehwörung, wo nicht gegen den Stabt- 
fchreiber,, doch gegen deſſen langen Haarzopf an, auf welchen fich, 
als den allerlängften in Lalenburg, Herr Muder nidyt wenig zu gut 
that, während doch laut alter Uebung der Stabtfchreiber fo gut 
wie ein Bürgermeifter verpflichtet war, von Amtswegen eine Locken⸗ 
perrüde zu tragen Schon vielen rechtfchaffenen Bürgern war biefer 
Haarzopf ein Stein des Anftoßes geweſen, und einige patriotifch- 
denfende Meßger hatten fchon einmal geſchworen gehabt, ihm den; 
felben vom Kopfe hinwegzuhauen. 

Das Gerücht diefer Verſchwörung verbreitete füch fehnell durch 
die Stadt. Denn was auch in Lalenburg und ſelbſt im geheimen 
Rath der Nepublif geſchah, pflegte jedesmal ſogleich im größten 
Bertrauen von Mund zu Ohr, von Ohr zu Mund zu gehen, bis 
alle Einwohner beiderlei Gefchlehts in das Geheimniß eingeweiht 
waren. Das neugierige und geſchwätzige Völfchen befand fich dabei 
recht wohl, und erfparte viel Geld für Zeitungen. 

Beide Parteien rüfteten fich alfo und warben mit großem Gifer 
für ven kommenden Rathstag. Dergleichen warb alle Woche nur 
einmal gehalten. Ging die Regierung nach beendigter Sikung aus 
einander, regierte fich die befte ber Mepublifen ohne alle Mühe 
von felbft; denn ber eine Bürgermeifter verkaufte in den Übrigen 
Mochentagen Kaffee und Gewürz, der andere fabrizirte Band, ber 
Sedelmeifter fchenkte Wein aus, ein Rathsherr machte Wurf, ein 
anderer Brod u. f. w. Genug, jeder war befliffien umd ſich bewußt, 
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die materiellen Intereſſen des Staats auf dieſe Weiſe beſſer, denn 
durch Schreiberei in Kanzleien und Schreierei im Ratheſaal zu bes 
fördern. 


In allen Gaffen. 

Der große Tag erichien, da die gefährliche Lage der Republif 
verhandelt werben follte. Begebenheiten, mie bie der vergangenen 
Woche, waren feit undenklichen Zeiten nicht geichehen. Hand 
Dampf war inzwifchen nicht muͤßig geweſen. Br hatte allen Schönen 
der Stadt den Hof gemacht; allen geſchworen, er babe nur ihret: 
willen des Seckelmeiſters budlige Tochter aufgeopfert. Die danfs 
baren Schönen hatten dafür ihre Mütter, die Mütter ihre Che⸗ 
herren, und diefe ihre im Rathe befindlichen Freunde gegen deu 
ungebührlichen Zopf des Stabtichreibere in Harniſch gebracht. Jeder: 
mann erwartete mit Furcht und Zittern den Ausgang der Dinge. 
Sobald vie Rathaglode läutete, waren alle Lalenburger und Lalen⸗ 
burgerinnen im Geiſte auf dem Rathhaufe, wenn fie nicht Be: 
rufs wegen dort fein konnten. Biele Handwerfer verließen unge: 
duldig ihre Werffiätten, der Schmied den Ambos, ber Müller die 
Mühle, der Leinweber den Wirkſtuhl, um auf den Plage vor dem 
Nathhaus den Augenblicd zu erwarten, da die wohlweifen Herren 
in Mäntelun und Degen die hohen Stiegen aus ber Sitzung herab: 
fommen und ihren Befannten vertraulich ven Gang der Sachen 
offenbaren würden. 

Der Rath fand fich in höchſter Vollzäpligfeit beifammen. Abs 
wechfelnd wandten fich die Augen Aller während ber eriten Stille 
auf die beiden Parteihäupter, befonders auf den Staptfchreiber, 
vor welchem auf dem Tifch ein Paar Scherben von Kochtöpfen 
neben einem PBerlenmutterfnopfe lagen. . 

Nach Befeitigung der erſten Gefchäfte, forderte Muder wirf> 
U das Wort, und fehritt zur Anklage. 
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„Woher foll ih Worte nehmen,” hob er an, „um das Vers 
derben zu fchildern, welches der unruhige Geift eines unferer Mits 
bürger über die Republif gebracht Hat? Seit der Gründung Roms 
und Lalenburgs haben viele Menfchen gelebt; aber nicht Einer von 
allen war fähig, in fo furzer Seit, mit fo geringen Mitteln, in 
fo ungeheuern Spielräumen, fo unheilbringend zu wirfen, ald Hans 
Dampf. Ja, ich nenne ihn, o Landesväter, denn fehon nennt ihn 
jedes Kind auf den Gaſſen, als den Stifter alles Uebels in der 
Republik. Oder, wo wäre ein Haus, welches nicht über ihn zu 
lagen hätte? Sind Geheimniſſe irgendwo verrathen: fo war Hans 
Dampf dabei. Gab es Klatfchereien: fo Half Hans Dampf. Zanf: 
ten fich Eheleute: fo Hatte fie Hans Dampf wider einander ges 
best. Mißlang irgend ein Plan: fo war Hand Dampf in die 
Duere gefommen. Ging eine Verlobung rüdwärte: fo hatte Hans 
Dampf die Hand im Spiel. Scheiterte ein Unternehmen: fo war 
es durch die Ungefchidtheit diefes Hans Dampf. Er ift wie zum 
Blend geboren, hat feine Nafe überall, fährt überall zu, will 
Alles wiſſen, Alles machen, Alles befieen, und bringt Alles in 
Berwirrung.” 

Nach diefem Eingang, den der Redner mit vielen Beifpielen 
aus der geheimen Stadtgeichichte erläuterte, kam er auf die legte 
Begebenheit, auf vie Feuersbrunſt, auf die zerſchmetterte Töpfers 
waare, auf ven Niefenfampf des Oberzunftmeifter& und des Zunfts 
meifters, auf das unermeßliche Entfegen der ganzen Stadt, auf 
die nachtheiligen Wirfungen vefielben bei Nervenfchwachen, Kranken 
und Wöchnerinnen. Er fprach fo rührend, daß Zunftmeifter Pretzel 
beim Anblid der Scherben fich nicht der Thränen erwehren Founte; 
fo feurig, daß Seckelmeiſter Biphan vor Grimm fenerroth ward, 
und der Oberzunftmeifter Ahl die Fäuſte ballte. Selbſt Gans 
Dampf ſchien einen Augenblick die unerfchütterliche Hoheit und 
Ruhe dee Geifles zu verlieren. 
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Bald aber ermannte er fi, und begann feine BVertheibigung 
mit vieler Würbe und Klarheit; bewies, daß man aus einigen 
Scherben, und einem Rodfnopf, den er auf der Gaſſe verloren 
haben fönne, nichts wider ihn bemweifen koͤnne, fonft ließe ſich auch 
beweiien, daß ber Stabtfchreiber vor einigen Wochen den alten 
Thorthurm, der von felbft zufammengefallen ſei, vermittelft feines 
‚ fteifen Haarzopfes eingefloßen habe, weil bekannt fei, daß er mit 
demfelben drei Minuten vorher am Thore vorbeigegangen. Was 
die Feuersbrunft betreffe, falle die Schuld nicht auf ihn, daß die 
Spritzen der Hauptfladt zu fpät kamen oder gar nicht, weil man 
ihm das Unglück erſt gemeldet, da es gefchehen war. Wären aber 
auch die Sprigen zeitig genug erfchlenen, würde darum das Feuer 
nicht minder hell gebrannt haben, weil befanntlich die Löfchwerf- 
zeuge Alters wegen zerfallen und verfault wären, aljo daß feine 
Taffe voll Waſſer darin Stich hielte. 

Der Stadtſchreiber Mucker aber widerrevete dem heftig; bes 
wies, daß Hans Dampf allerdings der Urheber alles Uebels ſei, 
und ſchloß mit den Worten: „So weit, o Landesväter, iſt es ge⸗ 
fommen, daß es bei mir gar Feines Zuredens mehr bedarf, um 
mich glauben zu machen, daß an dem blutigen Türfenfriege, daß 
an ber großen Viehſeuche in Bolen, daß an dem fürdterlichen 
Erdbeben in Kalabrien, daß an dem legten Sturm, welcher die 
fpanifche Sieberflotte in den Abgrund des Meeres fenkte, niemand 
anders ale Hans Dampf ſchuld ſei. Seit er wieder in unfere 
Mauern kam, {ft Verwirrung, Iwietracht, Barteiwefen und Lärs 
men an der Tagesordnung. Noch fteht Lalenburg; aber wir Lau⸗ 
desväter werden ben Untergang biefer uralten, herrlichen und welts 
berühmten Stadt fehen, weun wie den Hans Dampf nicht von uns 
weg über alle Meere verbannen. Weſſen ift er nicht fähig? Hat 
er und noch nicht der Entzweiung, des Schreckens genug gebradht ? 
Wollet Ihr noch Bürgerfriege erleben, Mord und Brand, ven 
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Ginſturz dieſes ehrwürbigen Rathhauſes, die Ginäfcherung unferer 
Mohnnungen? Und nun fuhr Muder fort, ein Bild der Ders 
wüſtung zu entwerfen, baß allen Suhörern und ſelbſt dem edeln 
Hand Dampf die Haare vor Graufen bergan fanden, und Seber 
den Augenblid vor der Thür glaubte, wo die Zerflörung Jeruſa⸗ 
lems fich in Lalenburg wiederholen würbe. 

Angft und Furt, Schreien, Berzweiflung und Rache war in 
alten Gefichtern zu erblicken. Einige faßen halb ohnmächtig ein: 
gefunfen da; Andere fehnoben mit erweiterten Naslöchern wuth⸗ 
voll, und fihoffen mörderiſche Blicke auf den Staatsbaumeiſter; 
Andere wollten in bangem Gntfegen zu den Shrigen flüchten, um 
fie zeitig zu reiten, fanfen aber mit gebrochenen Knien auf bie 
Bank zurüd; Andere wollten das Wort fordern und auf den Tod 
des Hand Dampf antragen, und fonnten nur mit vom Zorn er: 
ftidter Stimme unvernehmliche Töne hören laſſen. 

Ploͤtzlich öffneten fi die Thlren des Saals, und der Raths⸗ 
bote trat herein, einen Brief in der Hand, mit einem ungeheuern 
Siegel. Er übergab ihn dem Bürgermeifter und fagte, ein Kurier 
Er. Durchlaucht des Fürſten von Luchfenftein habe ihn gebracht. 
Da fpisten Alle mächtig die Ohren. Der Bürgermeifter ſetzte die 
Brille auf und gab fih ein majeftätifches Anfehen, indem er ge⸗ 
heimnißvoll links und rechts flüfterte: „Depefchen von allerhöchfter 
Wichtigkeit!" Die guten Lalenburger brannten vor Neugier, und 
bingen mit ihren Bliden nur an dem gewaltigen Siegel. Die 
Zerflörung von Jerufalem war unverzüglich rein vergeffen. 

Als nun der regierende Bürgermeifter den Brief des Fürſten 
entfaltete, rückten diejenigen, welche dem Oberhaupte ber Repu⸗ 
blik zunächft faßen, ibm fo nahe auf den Leib, als fie konnten; 
die Andern, um feine Silbe, feinen Ovemzug bes Bürgermeifters 
zu verlieren, rutfchten auf ihren Bänken behutſam nach, daß Einer 
faft auf den Schoos des Andern zu figen fam. Der ganze Saal 
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ward leer, bis auf einen kleinen Platz um den Meiſter herum, 
wo fih Köpfe an Köpfe draͤngte. Dabei herrſchte Todtenſtille. 
Obgleich Lalenburg mit dem benachbarten Fürſtenthum Luchfenttein 
vielen Geſchäftsverkehr Hatte, war bisher doch noch nie gefchehen, 
daß ber Fürſt unmittelbar dem Rath der Republik zugefchrichen 
hätte. Der Bürgermeifter konnte alfo mit Recht vermuthen, das 
Sendfchreiden umfafje Gegenflände der höchſten Wichtigfeit. 

Er fing an zu Iefen, aber mit ehrfurchtsvofler,, leiſer Stimme, 
ber Belerlichkeit des Gegenftandes angemefien. Weil die, welche 
zuhinderſt faßen, die erſten Worte nicht vollfommen verftanden hatten, 
tiefen fie: „Laut gelefen, laut!“ Dadurch wurden bie Vordern 
geflört und geboten einflimmig Stillfchweigen. Darüber verloren 
die Hintern das Vorgelefene gänzlich, und wiederholten ihren Zu: 
ruf um lautern Vortrag; Andere begehrten, man folfe noch ein- 
mal von Anfang anfangen. Die Vorbern ferien ungeduldig: es 
müſſe Todtenftille berrfchen. Dies Hers und Hinrufen ward immer 
flärfer, weil endlich Alle an dem Lärmen geärgert waren und Jeder 
für fi die Ruhe herzuſtellen une feine Stimme über die Stimme 
„der Uebrigen zu erheben bemüht war. Da nun bie Hinterſten ſich 
überzeugten, daß bei fo bewanbten Unftänden die Borberften offens 
bar den Vortheil hätten, weil fie dem Brief und dem Borlefer 
zunaͤchſt waren, rückten fie nad. Hand Tampf faß wetterfchnell 
dem Bürgermeifter vor der Nafe. Der Stadtfchreiber behauptete, 
und fehrie fich dabei das Geſicht Firfchbraun, Hans Dampf babe 
iin vom Platz verdrängt. Es war umfonft. Gleichwie Hans Dampf, 
Hatten auch Andere fh von Hinten hervorgemacht. Nun gab es 
ein erfchrecklichen Stoßen, Reißen und Sturmlaufen unter Flüchen 
und Befchwörungen und Bitten und Seufzen, ftill zu fein. 

Unter dieſen tumultuarifchen Bewegungen warb dem Bürgers 
meifter am übelften zu Muth; denn gegen ihn brängte fib, als 
zum Meittelpunft, Alles von allen Richtungen ber. Da faßte er 
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den großen Entichluß, durch fein Anfehen den Sturm verfiummen 
zu machen. Mit majeftätifchen: Unwillen fland er auf und flieg, 
damit er über die Menge hervorragte, auf feinen Stuhl. Indem 
er-aber die donnernde Stimme mit gerechtem Zorn erheben wollte, 
fuhr ihm durch einen unehrerbietigen Stoß des Gebränges ber 
Fonfularifhe Thron unter den Beinen hinweg, und er felbft nit 
dem fürfllihen Briefe, wie eine ſtürzende @iche Über nieberes Ge: 
fträuch, in die ringende Menge hinab. Seine Perrücke, die reich⸗ 
lich mit Puder und Pommade das Antlig des Oberzollverwalters 
färbte und demfelben fehler das Licht der Augen raubte, ward von 
diefem im Zähzorn erfaßt und in eine Trug: und Schuhwaffe ver: 
wandelt. Ihr Anblid und ihre Wirkſamkeit reizte zu unfeligen 
Nachahmungen des gegebenen Beifpiels. Bald war feine Perrücke 
mehr auf dem Kopfe fiher; eine um die andere flog empor über 
die Häupter der Menge, gleich einer Zornruthe, und verbreitete 
Gewölfe um fi in der Höhe, Schmerzen und Zetergefchrei der 
Betroffenen in der Tiefe. 

In diefer traurigen Verwirrung der Dinge reifte plöglich die 
große, lange vorbereitete Verfchwörung gegen des Stadtſchreibers 
Sopf. Der Ratheherren einer, feines Handwerks ein Schneider, 
zog bie Scheere und verfolgte damit den Stapifchreiber, welcher 
wie eine langgeſchwänzte Rage in dem Getümmel umherfuhr. Im 
Hui war der Zopf glatt am Kopfe weg, ohne daß Herr Muder 
nur eine Ahnung von feinen Unftern hatte, bis er einen Hieb da⸗ 
mit über das Gefidht befam. Denn ein Anderer Hatte dem heim⸗ 
tückiſchen Schneider die Trophäe entriffen, und, weil fie die Ränge 
von anderthalb Ellen haben mochte, fih ihrer wie einer Reit» 
peitfche bedient. 

Als ver Stabtfchreiber feinen Haarzapf in fremder Gewalt jah, 
und ſich durch einen fchnellen Griff in den Naden vom ewigen 
Verluſt diefes Kleinods Überzeugt Hatte, erhob er jammernd und 
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die Augen voll Thränen die Hände gen Himmel, und rief deſſen 
reichende Blitze auf das Haupt des Frevlers herab. Er würde ſich 
nicht Halb fo fehr gegrämt haben, wäre ihm flatt des Zopfes ber 
Kopf ſelbſt geftohlen worden. Sein Geheul war fo übermenſch⸗ 
lich, daß die ganze Reichsverſammlung darüber mitten im Kampf 
erſtarrte, alle Fehde vergaß und den Unglüdfeligen ſchweigend 
umringte. Wie man aber vernahm, daß ihm weber Arm noch 
Bein, fondern der ohnehin ſtatuten⸗ und amtswidrige Zopf fehlte, 
lächelte Jeder ſchadenfroh, lieferte friedlich die Perrücken, wo fie 
liegen mochten „ an ihre Behoͤrde, und nahm den alten Plab auf 
den Rathebänfen ein. 

Der Bürgermeifter fchütielte wegen vorgefallenen Unordnungen 
fehr mißvergnügt das Haupt, welches unter der firuppigen Perrücke 
einem wahren Mebufen= oder Titushaupt ähnlich geworden. Doch 
dergleichen lebhafte Debatten gehörten in Lalenburg Teineswegs 
zu den unerhörten Dingen; daher machte man auch diesmal nicht 
viel Wefens daraus. Man erfannte darin nichts, ale Aeußerungen 
bürgerlicher Sreimüthigkeit und republifanifchen unbefangenen Sins 
nes. Jeder brachte feine eigene Haut zurecht, und hielt, was an 
den Kleidern zerriffen fein mochte, einftweilen mit den Fingern 
zufammen. Der Staatsfchreiber legte feinen entfeelten Zopf neben 
Scherben und Rockknopf auf den Tifch, feine Thränen ins bunte 
Schnupftuch drüdenn. Jeder erwartete mit neuer Andacht die Bor: 
lefung des fürftlichen Briefes. Diefer war während des Gewühls 
und Gezerrs in viele Heben zerriffen worden. Man fammelte forgs 
fältig die zerſtreuten Paplerſtückchen auf, Tegte fie vor den Bürger: 
meifter ebrerbietig hin, und überließ feiner Weisheit, daraus das 
Uebrige zu erſehen. 

Das war num ſchwer; und fo mannigfaltig auch die Stückchen 
nad allen Richtungen zufammengelegt wurben, Fam boch nichts 
Sanzes heraus. Man las nur einzelne Worte ohne Zufammen: 
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bang. Da gerieth der Rath in große Noth und Berlegenheit. 
Dreimal hielt der. Bürgermeifter Umfrage, was dem Fürſten von 
Luchienfiein auf fein Schreiben geantwortet werben müfle, und 
dreimal fehhttelte die erlauchte Berfammluna den Kopf. Endlich 
erhob fi Hans Dampf und ſchlug vor, Seiner hochfärfllichen 
Durchlaucht zu melden, daß Dero Schreiben richtig und glücklich 
angefommen und verloren fei, daß alfo ein edler und wohlweifer 
Magiftrat bitten müfle, Se. Durchlaucht wolle geruhen, noch eins 
mal zu fchreiben. 

Als diefer gute Rath allgemein beliebt worben, fing Muder, 
der fich unterdefien noch immer mit Zufammenfügung der Brief: 
ſtückchen befchäftigt hatte, folgende Worte an aus benfelben abzus 
Iefen: „Bangen — Hans Dampf — den Hund - — taufend Gnl⸗ 
den — Preis — feinen Kopf —” 

Jeder horchte mit Erflaunen auf. „Hier iſt,“ rief der Stadt⸗ 
fchreiber, „feine Zweideutigkeit. Hans Dampf iſt da wieder im 
Spiel und hat einen dummen Streich gemacht, der vielleicht ganz 
Lalenburg ins Unglüd bringt. Der Fürſt, wie mir's fcheint, fors 
dert, wir follen den Hans Dampf fangen. Gr nennt ihn felbft 
fchlechtweg nur einen Hund, und febt einen Preis von taufend 
Gulden auf feinen Kopf. Es muß fich alfo diefer Hans Dampf 
wieder einmal ungebeten und ungerufen in Dinge gemengt haben, 
die ihn nichts angingen. Aber mit großen Herren iſt nicht gut 
Kirſchen efien. Mein unmaßgeblicher Rath wäre, den Angellagten 
einfiweilen im Gefängniß zu verwahren, bis Se. Durchlaucht das 
zweite Schreiben überfendet, und dem Fürſten nachträglich zu mel: 
den, daß der Löbliche und wohlmweife Rath zu aller Satisfaftion 
erbötig fei, auch den oft erwähnten Hans Dampf dermalen ſchon 
feft gemacht habe.“ 

Der Antrag des Stabtfhreibers ward mit Ginhelligfeit ange⸗ 
nommen, fo fehr aud Hans dagegen proteflirte und verficherte, 
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er habe mit dem Fürften von Luchfenftein nie Berfehr gehabt. Man 
berief die Stabtwächter, welche mit ihren Partifanen alsbald ans 
rheiten. Der Stadt: und Platzmajor zupfte feinen Federbuſch auf 
dem Hut etwas länger hervor, ftellte fi an die Spike der Schaar 
und führte den Berurtheilten, unter großem Zulauf des Bolfe, 
ins Staatögefängniß. 


Sans Dampf. 


Die Nachricht von der Verhaftung des Staatebaumeifters und 
vom Zorn des Fürſten von Luchfenftein, der ihn nur ſchlechtweg 
einen Hund genannt, verurfachte in Lalenburg ein unglaublidhes 
Auffehen. Jedermann zerbrach fi den Kopf darlıber, was Hand 
Dampf verfündigt haben möchte. Ja, fo groß war die Beſtürzung, 
dag man am Stadtfchreiber nicht einmal ben verlorenen anderthalb 
Ellen langen Zopf vermißte. Dan fprach nur von Hans Dampf 
in allen Gaſſen, und kein Menfch zweifelte an feiner bevorftehen: 
den Hinrichtung. Ginige vermutheten, er werde entbauptet, Ans 
dere, er werde gehenft, Andere, er werde wenigſtens lebeubig ver- 
brannt werben. Diele bebauerten, daß dieſe Feierlichkeiten nicht 
zu Lalenburg, fondern in der fürſtlichen Reſidenz ſtatt haben würs 
den; Andere Hingegen freuten fi darüber, weil fie fo mit guiem 
Anlaß und Vorwand die Refidenz befuchen fönnten. Mehrere rede⸗ 
ten unter einander ab, die Reife dahin zur Erfparung der Koften 
gemeinfchaftlich zu machen. Alle Fuhrwerke und Pferde in der Stapt 
wurden noch felbigen Tags vorausbeftellt und in Befchlag genoms 
men. Man ließ die Schneider rufen und zu neuen Kleidern das 
Map nehmen. 

Inzwiſchen mifchte fich doch bald auch in diefe Betrachtungen 
und frohen Rüſtungen das chriftliche Mitleivden, wenn man des 
Delinguenten gedachte, der nun, feines Todes gewärtig, im Kerfer 
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fchmachtete. Hans Dampf, den Jedermann fannte, der mehr oder 
weniger.in jeder Haushaltung etwas zu fchaffen gehabt hatte; Hans 
Dampf, den ale Mütter fehalten und zum Cidam wünfchten; den 
auf der Straße alle Mädchen über die Achſel anfahen, aber immer 
mit freundlichen Augen untet vier Augen; — Hans Dampf, am 
Tifche ein Iufliger Zecher, im Rathe ein trefflicher Redner, unter 
Bafen und Muhmen beim Kaffee ein Erzflätfcher, in der Kirche 
der effrigfte Beter — Hans Dampf, Alles in Allen, der Alcibiades 
von Lalenburg, im Kerfer! 

Die ſtille Wehmuth des Mitleivens ergriff zuerit die Töchter, - 
dann die Mütter, dann die Männer. Saum trat die Dunkelheit 
des Abends ein, fchlich manche fittige Jungfrau, die fonft feine 
Blicke öffentlidh zu fliehen und fchon vor dem bloßen Namen eines 
unvermählten Mannes züchtig zu errötben pflegte, mit naſſen Augen 
über die Gafje zum Gefängniß, dem „armen Sünder,“ wie nun 
der edle Staatsbaumeifter hieß, eine letzte Labung und Crquickung 
zusufteden. Die eine fam mit Würften, die andere mit Zuder- 
werf, die dritte mit Heinen Paſteten, die vierte mit Mandeln und 
Rofinen, und fo jede. 

„AG, lieber gnädiger Himmel!“ riefen die alten Weiber, die 
Dienfimägde, die Gafjenbuben, welche dies bemerften: „Sie brin- 
gen ihm fchon die Henkersmahlzeit!“ Und nun war unter der ganzen 
Bürgerfchaft länger Fein Haltens mehr. Denn dieſe Mahlzeit mit 
dem häßlichen Namen wär eine alte lalenburgifche Uebung bei zum 
Tode verurtbeilten Miffethätern. Cinige Tage vor deren Hinrich: 
tung pflegte man benfelben an Eß⸗ und Trinfwaaren zu reichen, 
was fie wünfchten und nicht wünfchten. Da das Stantsgefängniß 
ebenen Bodens mit der Straße war, und feine dickvergitterten Fen⸗ 
fter gegen diefe hinaus hatte, wo im Gitterwerk eine eigene Oeff⸗ 
nung angebracht war, um Speiſen einzureichen (denn die Kerker⸗ 
thür durfte feinem ohne hochobrigkeitliche Genehmigung geöffnet 
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werben), wurbe nun ber Bla vor dem Gitterloch bis gegen Mitter⸗ 
nacht von Gebern nicht leer. Brod und Backwerk aller Art, Schins 
fen, Würſte, gebratene Gaͤnſe, Hühner, Enten, Tauben, Torten, 
Bafleten, Aepfel, Birnen u. f. w., nebft Weins und Bierfrügen, 
Lilörfläfchchen, Niechfläfchchen u. f. w., krochen durch das Loch. 
Die Krämer verforgten den armen Sünder fogar mit Salz, Pfeffer, 
Köfe, Butter, Schnupfs und Raudhtabaf , fo daß der Staatshaus 
meifter in Gefahr geraten mußte, unter dem ungeheuern Borrath, 
der immerfort Hineingeftopft wurbe, zu erfitden. Gr felbft ließ ſich 
vor den menfihenfreundlichen @ebern nicht fehen, und antiportete 
nie auf ihre liebfofenden Troftrevden. Doch fagte Jedem das eigene 
Sartgefühl: Scham und Schmerz mache, daß er fih in die Dunkel⸗ 
heit zurückziehe. 

Allein das Zartgefüihl war diesmal im Irrthum, und der Staates 
baumeifter gar nicht im Staatsgefängnig. Als ihn um die Mits 
tageflunde der Platzmajor bahin geführt Hatte, fand ſich, daß das 
Stantsgefängniß zwar in dem beften Zuſtand fei, aber übel vers 
wahrt. Die Thür konnte weder verfchloffen noch verriegelt werben, 
weil Schloß und Riegel eingeroftet am mürben Holz hingen. Dies 
war aber nicht Folge einer Nachläffigkeit des löblichen Rathes ber 
Stadt und Republif, fondern eines vierzigjährigen Prozeſſes zwi⸗ 
fihen der Stadt und ber Landſchaft (nämlich ven paar zu Lalenburg 
gehörigen Dörfern) über die Streitfrage: ob die Gefängnifie müß⸗ 
ten von ber Stadt unterhalten werben, welche das Necht zum 
Ginterfern hätte; oder von der Lanpfchaft, deren Bewohner bie 
Pflicht Hätten, ſich einfperren zu laſſen? Denn daß ein Stadts 
bürger ins Gefängniß gefommen, war ſeit Menſchengedenken uns 
erhört. Diefer Prozeß war vor dem großen Rath der Republik 
feit vierzig Jahren behandelt und noch unbeendet. Alle Jahre war 
zwifchen ven Borflehern der Stadt und den Berflehern der Land: 
“Haft deswegen ein Berföhnungsmahl auf fogenannte „ungerechte 
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Koften“ veranftaltet worden, um dabei die flreitführenden Barteten 
gütlich zu vergleichen. Weil aber beiverlei Borfichern Wein und 
Braten des Berföhnungsmahls fehr gut fihmedte, Fam die Ber: 
föhnung nie zu Stande, theils um nicht die Hoffnung zu einem 
Fünftigen neuen Schmaufe zu verlieren, theils weil man immer 
fort auf Koflen des Unrechthabenden jchmanfete und Keiner Unrecht 
haben wollte. 

Der Platzmajor hatte die Heinen Mängel an der Thür fogleich 
vermöge feines nathrlichen Scharfblids erkannt, und die Thür 
ftatt zu verfchließen, auf der Stelle vernagelt, ja zu allem Ueber⸗ 
Aug noch durch den Stabifchreiber obrigkeitlich verfiegeln laſſen. 
Außerdem ftand allezeit ein Stadtwächter mit der Partifane davor. 
Der Gefangene machte dem Wächter jogleich die trijtige Frage: 
wie er als Gefangener fich in befondern Zällen, bie zur Leibes⸗ 
und Lebensnothburft gehören, zu verhalten habe? Dem Wächter 
fiel die Frage auf, und fehlen ihm wichtig genug, deswegen bem 
Platzmajor und Stadtſchreiber, bie noch nicht weit entferni waren, 
nachzulaufen und Verhaltungsbefehle einzuholen. Während dem 
verfuchte der Staatshaumeifter die Befchaffenheit der Thür, und 
weil auf der Stelle, wo fie nicht verfiegelt und vernagelt war, 
die Thürangeln beim erflen Drud aus dem wurmflichigen Pfoten 
wichen, ging er hinaus, rückte Thür und Angel wieder ein, und bes 
gab ſich zur Hinterpforte weg nach) Haufe, ohne bemerkt zu werben. 

Der treue Wächter kam zurück und brachte den unbarmherzigen 
Befehl des Stadt: und Platzmajors: der Gefangene möge fich in 
folcden Fällen helfen, wie er Tonne. Die Schildwache Außerte 
darkber zugleich ihr aufrichtiges Mitleiven. Weil aber ver Staats⸗ 
gefangene dem Bartifanenträger feine Silbe erwieberte, ungeachtet 
derfelbe wohl eine Viertelſtunde lang erzählte, tröftete und guten 
Rath gab, ſchwieg diefer endlich auch und begnügte ſich, von Zeit 
zu Zeit Nagel und Siegel zu beobachten, 
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Sun allen Bafien 


Es war ein wirkliches Meiftertüd von Reife, welche ver Staat: 
baumelfter aus dem Befängniß durch die Stadt nad feiner Woh⸗ 
nung machte, ohne bemerkt zu werden. Gr brach in den Hinter: 
hof des Etaategebäubes durch einen geräumigen Stall, ber aud 
gegen die dahinter liegende Gaſſe einen Auegang hatte. In die: 
fem Stalle wurden die obrigkeitlihen Schweine gemäſtet, welde 
bei der Selegenheit froh wurben, ins liebe Breie zu kommen. 
Don da fprang der Flüchtling in ein nahes Bäderhaus, welches 
einft ein Ganzes mit dem nad) der entgegengefehten Straße fliehen: 
den Haufe gewefen war. Er wußte zwar, daß fell der Theilung 
alles vorfichtig vermauert, auf ben Girich jedoch noch eine Koms 
munflationspforte offen gelaffen worben fei. Behend war er bie 
Treppen hinauf, nnd weil die Pforte von Meblfäden verrammelt 
war, filrte er biefelben aus dem nahen Grfer in folder Ge: 
ſchwindigkeit auf wie Gaſſe, daß, ehe der fechste Sad platzend 
den Boden erreichte, Hans Dampf ſchon anf der andern Seite 
hinaus fiber die Gaſſe mit einem Sprung in des Platmajors Haus 
war, worin fih ein Durdigang nach dem Gäßchen befand, in 
welchem vor Kurzem Meifter Pregel das berühmte Unglüd mit 
den Töpfen gehabt Kalte. Ein neues Hinvernig. Der Platzmajor 
hatte ven Durchgang mit einem neuen Gaͤnſeſtall verbaut, worin 
er, well er den Bänfes und Feberhandel trieb, in mehrern 
tagen bei dreißig diefer frommen Thiere über einander nährte. 
Zum Glück war der Stall nicht maſſiv gebaut; das hölzerne Latt⸗ 
wert flog Links und rechts davon, und ber Stabtbaumeifter war 
fehon in feinem eigenen Haufe, ehe die Bänfe alle durch ihr Ge: 
frei und Umherflattern der ganzen Stadt ihre Freude wegen 
ihrer Brlöfung bezeugen Fonnten. 

So fehr auch ganz Lalenbnrg von den großen Greignifien die: 
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fes Morgens überrafcht und befchäftigt war, fo daß man für nichts 
Anderes mehr Stun zu haben fehlen, als von ver Verhaftung des 
edeln Hans Dampf, von dem fürftlichen Kurier und der im Raths⸗ 
faale zerrifienen Depefche zu plaudern: mußte es doch Fein gerin- 
ges Auffehen erregen, als fich plöglich die Schweine des Töblichen 
Rathes, mit einem L gebranpmarft, durch die Stabt verbreiteten; 
dann in einer andern Gaſſe die Luft vom auffleigenden Mehlftaube 
der herabfallenden, platzenden Säde verfinftert warb, und zulegt 
die Gänfefchaaren des Stadt» und Plabmajorats fchreiend über 
alle Dacdhgiebel flogen. Niemand Fonnte begreifen, woher diefe 
Wunder alle in den verſchiedenſten Gegenden zu gleicher Zeit? 
Einige Bolitifer argwöhnten, es möge von Anhängern des ver- 
urtheilten Staatsbaumeifters ein allgemeiner Aufruhr beabfichtigt 
fein. Der Stabifchreiber Muder aber foll zu verſtehen gegeben 
haben, er würde glauben, Hans Dampf fei wieder in allen Gaſ⸗ 
fen rege, wenn er ihn nicht in demfelben Augenblide erſt verfle- 
gelt und vernagelt hätte, da Schweine, Mehlfäde und Gänfe 
ins Bublifnm famen. 

Inzwiſchen verfchlang der Gedanke an die große Sache des 
Vaterlandes, befonders an die erwartete feierliche Hinrichtung, 
jede Rückſicht auf geringere Gegenflände, beſonders da fchon fol: 
genden Morgens der fürfilich- Tuchfenfleinifche Kurier im vollen 
Galopp mit einer neuen Depefche zur Stadt Hineingefprengt kam. 
Sogleich ertönte die Rathsglocke. Die Bürgermeifter und Rathss 
herren eilten in Mänteln und Degen zur außerorbentlichen Sigung 
mit Geberven voll Tieffinns und Ernſtes. Biel Volks lief neugierig 
auf dem öffentlichen Platz zuſammen, noch mehr aber, als eine fürſt⸗ 
Lich sTuchfenfteinifche Kutfche Fam, um den Gefangenen abzuholen. 

Die Sigung ward eröffnet. Der Bürgermeifter fepte bie Brille 
auf, erbrach den großen Brief iu Gegenwart ber Verſammlung 
und hob mit lauter Stimme zu leſen an: 

Sf. Rov. X. 7 
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„Wir Nikodemus, Fuͤrſt zu Luchfenftein, Graf zu Krähenburg, 
Baron zu Dachefelden, Herr zu Sauwinkel und Fuchsbergen u. ſ. w. 
u, f. w. entbieten ben wohlwelfen Bürgermeiftern und Rath ver 
löhlichen Stadt und Mepublif Lalenburg unfern gnäbigen Gruß 
zuvor. Ghrenvefte, Liebe, Getreue! Als wir mipfälligf vernom: 
men, daß unfer an euch erlaffenes Mifftv verloren gegangen, wel: 
bes von Wort zu Wort alfo gelantet Hat: „Dieweil einer eurer 
trefflichen Angehörigen, genannt Hans Dampf, zu einem unferer 
Hofjäger geredet, wie er fich unterfangen wolle, jeben Hund vers 
nünftig fprechen zu lehren, und uns bies befonderermaßen wohl: 
gefallen, fo foll ung Fein Preis zu thener fein, wenn er unferm 
Leibhund Fidele die menfchlihe Sprache beibringen kann, ale 
welche demfelben, ungeachtet feines natürlichen Verſtandes, fehr 
fehwer fällt, wiewohl ex fhon vermalen das Dentfche, zum Theil 
auch Franzöſiſche und fogar Staltenifche verfteht, ohne es jedoch 
felbft zu reden. Wir ernennen den quäftionirlichen Hans Dampf 
einsweilen zu unferm Hofrath, weifen ihm taufend Gulden zur 
erften Einrichtung an; und werben dieſen guten Kopf, wenn er 
tehffirt, zum Erzieher unferer Prinzen machen, fobald diefelben 
erwachfen fein werben.” Als erwarten wir von euch, Chrenveſte, 
Liebe, Getreue, ihre werdet diefen unfern Hofratb Hans Dampf 
unverzüglich an uns anher fenden ohne Verzug. Damit geſchieht 
unſer gnäͤdiger Wille.“ 

Mit den fichtbarſten Zeichen des Erſtaunens hörte die loͤbliche 
Ratheverfammlung dieſe BVorlefung an. Kein Ginziger, vom 
Stadtſchreiber und erften Ratheherrn an, bis zum Weibel an der 
Thlr, war da, der nicht das Maul noch zwei Minuten lang aufs 
gefperrt behielt, auch da nichts mehr zu hören war. Selbſt ber 
regierende Bürgermeifter, nachdem er Brief und Brille vor fih 
niedergelegt, behielt vom BVorlefen den Mund offen und flarrte 
aufier fich in die leere Luft Hin. 
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Einige verwunderten ſich über den Leibhund Sr. Durchlaucht, 
der ſchon In drei Sprachen bewandert war; Andere über Hans 
Dampfs bisher unbefannt gewefene Geſchicklichkeit, Thiere reden 
zu lehren; Andere betrachteten mit Ehrfurcht die Würden und Aem⸗ 
ter, zu welchen der Staatsbaumeifter plöglich emporfteigen follte, 
da man gerade das Gegentheil erwartet Hatte; Andere zitterten nun 
vor der Rache des großen Mannes, der-aus dem Gefängniß in die 
Nähe eines Thrones verfeht, Stadt und Republif Lalenburg in 
feiner Gewalt hatte. Die Todtenftille des Erſtaunens verwandelte 
fih plöglich in ein heftiges Gefchrei, weil Jeder zuerft reben und 
zu Protokoll geben wollte, er babe in geſtriger Sikung gegen die 
Derhaftung des Staatsbaumeifters proteflirt. Keiner war babe 
verlegener, ald der arme Stadtfchreiber Muder. Während die Ans 
dern in Lobeserhebungen des göttlichen Hans Dampf ausbrachen, 
-den fie den Stolz und die Zierde ihrer Vaterſtadt nannten; wäh- 
rend fie berechneten, was fie ihm den Abend vorher aus treuer 
Anhänglichkeit durchs Gitterloch des Staatsgefängnifies von Föfts 
lichen Speifen und Getränken zugeftedt hatten, Taute Muder feine 
Schreibfever zu Schanden und machte Plane, fih mit dem Erb⸗ 
feind zu verföhnen. 

Er trug alfo zuerft darauf an, eine Deputation des Rathes müfle 
den fürftlichen Hofrath aus dem Gefängniß abholen und im Triumph 
zum Rathhaus führen; hier müffe wegen geftrigen Mißverſtändniſſes 
förmlich um Berzeifung gebeten, dem Hofrath der Ghrenplag zur 
Nechten des regierenden DBürgermeifters eingeräumti und ihm das 
fürftliche Schreiben vorgelefen werben; dann wollte und follte er, 
der Stadtfchreiber nämlich, feierliche Abbitte thun und ſich und die 
Vaterſtadt in die Gewogenheit des erhabenen Mitbürgers empfehlen, 
damit Hans Dampf nicht gegen Lalenburg, wie Eorlolan einft gegen 
Rom, zoͤge. 

Man muß ſich aber über dieſen plötzlichen Umſchwung der Geſin⸗ 
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nungen gar nicht wundern. Mit den Umfländen äuberien bei ihnen 
Grundfaͤtze, Freundſchaften, Feindſchaften, Verfprehungen, Schwüre 
und Neigungen fo ſehr, daß die, welche gefiern, im Glück aufgebla⸗ 
fen, den Andern Fußtritte gaben, heute vor dem Bleichen unterthäs 
nigſt auf allen Vieren frochen. Das hieß bei ihnen Weltlauf, Bolttif 
und Feinheit, und fie befanden fich recht wohl dabei, fo ſchief es 
auch oft dabei ging. 


Sans Dampf. 


Sans Dampf, der feine Mitbürger fehr gut kannte, faß wohl: 
gemuth und furchtlos zu Haufe, wo ihn feine alte Hauehälterin 
verpflegte. Er wußte fehr gut, daß In wenigen Tagen alles anders 
werden könnte; daß feine lieben Kalenburger, groß in Worten, klein 
in Thaten, ibm, auch wenn er entdeckt werben follte, Fein Haar 
krummen würden. Ohnehin tröftete ihn fein gutes Gewiſſen, denn 
er hatte den Fürften von Luchfenflein noch nie eine Fliege tobt: 
gefchlagen. 

Wie er aber von der treuen Haushälterin, bie von Zeit zu Zeit 
ausging, BStaatsneuigkeiten und Rathoverhandlungen zu erfahren, 
die feltfame Mähre hörte, er fei zum Hofrath des Fürſten ernannt, 
um deſſen Leibhund Unterricht in der deutfchen Grammatik zu geben; 
die Rathsdeputation habe Ihm im Staatsgefängniß vergebens ihre 
Aufwartung gemacht; die ganze Stadt wäre in außerorbentlicher 
Beſturzung, ſowohl wegen feines Verſchwindens als wegen der un: 
ergründlichen Urt defielben, da, aufs Genaueſte unterfudht, Mauer: 
und Bitterwerf, Nigel und Umtsflegel unverfehrt gefunden worben: 
fo bereute er fait feine Blut. Um alfo die Sache fo bald als 
möglih ins Geleis zu bringen, kleidete er fi) aufs Prächtigfle, 
Indete feine Tabalopfeife an, legte fich damit. weit ine offene 
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Benfter, rauchte ganz harmlos und grüßte freundlich die Vorüber⸗ 
gehenden. Er erreichte damit feinen Zweck; denn Jever blieb ftchen 
und gaffte verwundert herauf; das Gerücht flog mwetterfchnelt durch 
die Stadt, der wunderbar verſchwundene Hefrath rauche zum Fenſter 
heraus feine Pfeife; Alles Tief hin, fi von der Wahrheit des Ge⸗ 
rüchtes felbft zu überzeugen, je weniger man daran glaubte. In 
einer halben Stunde war die Gafle gedrängt voller Menfchen von 
einem Ende bis zum andern; die KHonoratioren der Stadt, in bie 
Nachbarſchaft zu Bekannten und Freunden geeilt, fahen rechts und 
links gegenüber, Kopf an Kopf gedrängt, zu den Fenftern- heraus, 
während Schornfteinfeger, Maurer, Zimmerleute und freche Buben 
ihre bequemen Pläge auf den Dächern gegenüberſtehender Häuſer 
wählten, den neuen Hofrath zu fehen, der mit eben fo großer 
Neugier und Freude das Volfsgetümmel betrachtete, wie er von 
demfelben angeflaunt wurde. 

Mit unfäglicher Mühe arbeitete fich die Rathsdeputation durch 
das Gewühl der Gaffer zır feinem Haufe. Er empfing fie mit hers 
ablaffender Huld. Der Bürgermeifter felbit hatte ſich num an ihre 
Spitze geftellt,, und eröffnete feine Rede mit den Worten: „Hochs 
und wohlgeborner Herr fürftlicher Hofrath! Leider if in unferer 
theuern Vaterſtadt wahr geworden, was Feder fpricht: Fein Prophet 
gilt weniger, als in feinem Vaterlande.“ Aus diefem Tert ſpann 
der Konful nun eine lange Glückwünſchungsrede, die ſich mit ſchmei⸗ 
cheinden Komplimenten und Entſchuldigungen wegen der geflrigen 
Uebereilung eines wohlweifen Rathes endete. Darauf warb das 
Schreiben des Fürften überreiht. Alle Rathsherren weinten 
Sreubdenthränen. Der potenzirte Staatsbaumeifter hielt ihm nun 
eine vortreffliche Gegenreve, die’ fo lange währte, bis ſich das 
Volk auf den Strafen verlaufen und bie Depntation vollkommen 
aufgehört hatte, Zreudenthränen zu vergießen. Dann erfchten der 
fürftliche Kutfcher und meldete, daß Se. Durchlaucht befohlen, 
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der Hofrat folle noch dieſen Abend ſich in der Reſidenz zur Au- 
dienz einfinden. 

Da war nun nicht zu faumen. Der entzückte Sans Dampf packte 
ein und faß nach einer Stunde ſchon in der fürfllichen Kutfche. Eine 
ungeheure Volksmenge war wieder verfammelt, ihn einfleigen zu 
fehen. Jeder nahm in tiefer Ehrerbietung den Hut ober bie Kappe 
bei dem Anblick des goldverbrämten Kutfchers und des befläubten 
Reifwagens ab. Denn fo flolz auch jeder Lalenburger auf feine 
republifanifche Unabhängigkeit und Freiheit war, und wiewohl auch 
der ärmfte Teufel fich als freier Bürger einem König gleich bünfte, 
Batte doch jeder Lalenburger immerdar cine geziemenbe Fnechtifche 
Ehrfurcht vor Allem, was fürfllich war. 

Hans Dampf mußte noch den gleichen Abend zu Sr. Durchlaucht. 
Fürſt Nikodemus war ein vortrefflicher Herr, dem nur ein Kaiſer⸗ 
thum fehlte, um einer der größten Monarchen zu fein; fo aber 
war er ein Fleiner mit großen Schulden. Zu feinen ebelften Ber: 
gnügungen rechnete er, wie billig, die Jagd; und daraus [äßt fi 
erflären, daß an feinem Hofe mehr Hunde ale Menfchen lebten. 
Gefellfchaften Tiebte er fonft nicht. Obwohl er eigentlich Fein Mens 
fhenfeind war, äußerte er doch manchmal in vertraulichen Zirkeln, 
daß er viel darum geben würde, wenn er, nılt Ausnahme des Jagd⸗ 
perfonals, alle feine lieben und treuen Unterthanen in Hirfche, 
Rehe, Wildfchweine, Hafen, wilde Gänſe, Enten, Schnepfen, 
Mebhühner und dergleichen verwandeln könnte. Er glaubte, fie 
wÄrden ihm dann mehr Vergnügen machen und Nugen bringen. 

„Hör Er einmal!” redete der Fürſt feinen neugefchaffenen Hof; 
rath an, ber ihm in unterthänigfter Unterthänigfeit den Rockzipfel 
fußte: „I Er's alfo, der die Hunde fprechen Ichren fann? Sieht 
Gr Hier die Fidele? Schade, daß das arme Thier fich nicht mänd- 
lich auszubrüden verfteht; aber, auf Ehre, was ich dem Geſchöpf 
ſage, begreift es.“ Darauf befahl Nikodemus dem Hunde auf 
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deutſch, franzöflfch und italienifch allerlei, und der Hund vollzog 
die Aufträge mit bewundernswürbiger Pünktlichkeit. 

„He, was fagt Er dazu?“ fragte der Fürſt mit freudegläns 
genden Augen. 

„Wie Ew. Durchlaucht befehlen!“ antwortete der Lalenburger. 

„Hofft Er die Fidele zum Sprechen zu bringen?” 

„Wenn man uns Beiden Zeit genug läßt —” 

„Daran foll es nicht fehlen. Hör’ Er einmal, fange Er nur 
mit dem Deutfchen an. Branzöfifch Tann nachher vorgenommen 
werden, wenn das Thier in der Mutterſprache Hinlängliche Pros 
grefien gemacht hat. Er kann Bier im Schlofie bei mir logiren. 
Mein Haushofmeifter foll Ihm ein Zimmer anweifen. Er muß 
fi nur erſt das Thier recht attachiren, daß es gern bei Ihm bleibt. . 
Menn Er feine Sache gut macht, foll Er noch fehöne Recompenfe 
haben. sch werde von Zeit zu Zeit nachfragen, wie es mit den 
Lektionen geht. Verſteht Er auch franzöfifch?" 

„Ew. Durchlaucht, zum Unterricht der liebenswürbigen Fidele 
verftehe ich genug davon; doch wird mir bie franzöftfche Sprache 
etwas mühfam zu reden, und zwar wegen eines Kleinen Fehlers 
meiner Zunge. Denn es gefchieht zuweilen, daß fle das Wort 
nicht gleich herausbringen kann, was ich meine.” 

„Und italienisch?“ 

„Ew. Durchlaucht, damit habe ich auf Univerfitäten guten An- 
fang gemacht, aber das ift leider fchon lange her.“ 

„Nun, nun, fo lafi' Er’, mon cher.“ 

"Em. Durchlaucht, ich bitte unterthänigft ab, ich Gabe fie nicht 
Hei mir.” 

„Was?“ 

„Die Scheere.” 

„Ei, ei, was Scheere? Was macht Er da gleich für eine tolle 
faute?“ 
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der Hofrath ſolle noch di emroth die Haͤnde und verſteckte dies 
dienz einfinben. Ge. Durchlaucht rede von feiner Pfote. 
Da war nun nicht zu .ar! Laſſ' Er fich fein Logement zeigen 
ein und faß nad} einer » meiner Küche geben, denn Fidele frißt 

ungeheure Boltsmen« " Gr gleich ihr Herz.“ 
fehen. Jeder nahm . aß ihm die Thür gewiefen fei, und nahte 
Bei dem Anblit de en Perbeugungen rüdlings, weil er nit 
Reiſwagens ab. ® hlen und dem Fürften den Rüden zukehren 
republitanifche u n aber unvermuthet Fidele, ein derber Jagd⸗ 
ber ärmfte Tev, Jeine, und er ſtürzte fo ungefchliffen rückwärts 
Hatte doch jed-j ı die Füße im Auffchwung hoch über den Kopf 
Ehrfurcht vor‘ is Dampf ließ einen tiefen Seufzer fahren, ber 
;  schreden laut auf, und Nikodemus lachte fich fafl 


Hand De’ 

Für nit N fangt an, mit einander Befanntfchaft zu machen!” 
chum fehl and der Hofrath lief unter Millionen Abbitten zur 
war er ej 
gnügum 

* 
Ser In allen Gaſſen. 
ſchen hilfe der Hofküche hatte ſich Hans Dampf die Gewogen⸗ 
daß as Zutrauen des fürſtlichen Leibhundes vollkommen in 
pe⸗ sier Wochen erworben. Von nun an erkundigte ſich der 


N 28 nach dem Gang bes Unterrichts. Der fchlaue Hofrath 
jedoch Sr. Durchlaucht, daß ein Menfch felbft wohl vier, 

Pi gebranche, ehe er reven lerne, und ein Kind vor Ber: 

md erflen Jahres faum einige Silben lallen fönne. Nikode⸗ 

den Grund fehr vernünftig, und mäßigte feine Ungebulb. 

ampf aber, dem fein Leben am Hofe fehr behaglich war, 

J 8 ſein, und empfand nur dann und wann einige Un⸗ 
Sen Bat er dem Hunde taufendmal ein und dafjelbe Wort ge: 

te, und doch feine Frucht davon fah. Der Hund gaffte 
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zwar feinen Lehrmeifter aufmerkfam an, fihlen aber zum Nach⸗ 
jprecden ber Worte viel zu ſchüchtern zu fein. 

Hans Dampf erinnerte fi zum Glück an einen Spaßmacher, 

„er unter den Studenten auf der Univerfität gekannt. Diefer 

"seinem Budel zuweilen die Schnauze zuſammenzudrücken, 

n durch heimliches Klemmen zum Knurren und Murren zu 

zen. Wenn cr dann im richtigen Zeitmaß bie Hand an der 

chnanze ein wenig nachließ, entfland durch das Deffnen und Zus _ 

jammendrhden berfelben aus dem Rachen des mürriſchen Pudels 

der deutliche Ton Ma Ma. Hans Dampf verfuchte das Gleiche 
bei Fidelen, und es gelang ihm über Erwartung 

Da Nifovemus nach einen halben Jahre den Hofrath ziemlich 
verbrüßlich um Fidelens Fortfchritte befragte, Iobte der Lehrmeifter 
feinen Zögling ungemein, und erbot fih, von deſſen erftem, kindi⸗ 
fchem Lallen einige Broben zu geben. Der Fürft verfammelte feine 
Bertrauten, und im Kreiſe derſelben erfchten ber Hofrath mit einer 
fehr zuverfichtlichen Miene, nebit feinem Zögling. 

Vor allem aus bemerkte der Hofrath in einer langen, vortreff⸗ 
lichen Rebe, voll feiner pädagogifchen Bemerfungen, daß er im 
Unterricht genau den Bang der Natur beobachte, weil fie die beſte 
Megweliferin fei. Alle Künftelei in Unterricht und Erziehung fei 
Thorheit und geifttöbtend und ververblich für die lebenden Ges 
fihlechter, wie für die ganze Nachkommenſchaft. Nur durch die 
fchlechte Einrichtung des erſten Unterrichts fei das Unglüd aller 
Staaten, der Untergang großer Nationen entflanden und alles Un⸗ 
heil in der Welt. Nebenbei machte er Hoffnung, feine neuerfuns 
dene Buchſtabirmethode menfchenfreundlich befannt zu machen, wenn 
man Ihm das Geheimniß mit einigen und zwanzigtaufend Gulden 
bezahlen würbe, und erwähnte eines großen Entwurfs, eine neue 
Fibel, mit vielen Kupferftichen, nach feinem eigenen Ideale her⸗ 
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auezugeben und Str. Durchlaucht dem Fürſt Nifopemus, dem Mäcen 
und Beſchuͤtzer ver Wiffenfchaften und Gelehrten, zu bebiziren. 

Darauf fuhr er fort, den Bang ber Natur im Unterricht bes 
menfchlichen Geſchlechts zu entwideln. „Wen,“ ſprach er, „wen 
lernt das Kind zuerſt unter allen Lebenden Tonnen, wen zuerft 
lieben? Es iſt die Mutter. Und die Mutter if es, deren Zärt: 
lichkeit es auch zuerſt durch fein Stammeln auf bie rührendſte 
Weiſe belohnt. Der füge Muttername ift der edelfte Klang, welder 
den zarten, ungehbten Lippen des Kindes entfcäwebt! Und fo be 
gann auch ich bei unferer talentvollen, Liebenswürbigen Fidele. — 
Nun, Fidele, fomm ber, ſei artig, und fage ven hohen Anweſen⸗ 
den den Namen deiner Mutter.” 

Bei dieſen Worten nahm er den Hund ſchmeichelnd in den Arm, 
hielt ihm die Schnauze, kniff und ſtieß ihn von Hinten, bis er zu 
brummen anfing, und dann mit tiefer Bapftimme: „Mama!“ hören 
ließ. 

Alle Anwefenden brachen in ein lautes und faft unauslöfchliches 
Gelächter aus, womit fle ihrem Beifall oder den Empfindungen 
ihres Erſtaunens Luft machten. Des Hofraths gelehrter Ernſt, 
und Fidelens Baßſtimme dazu, gaben diefem päbdagogifchen Aft 
etwas fehr Welerlihes. Aufgemuntert durch dieſe Bröhlichkeit, 
ließ der Hofrath den Leibhund fein Kunſtſtück noch mehrere Male 
Hinter einander machen, bis fich das Lachen der Gefellfchaft in ein 
lautes Schreien verwandelte und der Fürft um Gotteswillen bat, 
Fidele folle aufhören. 

Se. Durchlaucht waren fo entzückt, daß Höchfl Sie den Hund 
an ihre Herz brüdten und küßten, ja ſich in der Freude bald fo 
weit vergefien hätten, fogar den Hofrat zu umarmen. Diefer 
empfing die Glückwünſche des Hofes mit vieler beſcheidenen Selbfls 
gefälligfeit. Der Bürft gab feinem Hunde Zuckerbrod und munterte 
ihn auf, in feinem Fleiße fortzufahren. Den Hofrath befchenfie 
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er mit einer goldenen Schnupftabafshofe, worauf fih das Bild 
des Landesvaters befand. Hans Danipf, von Dankbarkeit begeiftert, 
rief: „DO, Ich fiehe dafür, der Hund foll Bald auch zu Cw. Durch: 
laucht Bapa fagen Tonnen!“ 

„Dann befümmt Er neue Gehaltszulage!“ erwiederte der Fürft, 
und entließ den Hofrath in den gnäbigften Ausprüden. 

Mit dem Papa wollte es Hans Dampfen nun aber nicht fo 
bald gelingen. Nach einigen Wochen, da fi Nikodemus wieder 
erfundigte, bemerkte ihm der Hofrath, Fidele werde unftreitig bald 
Junge werfen, und in ſolchem Zuſtande müfle man das arme Thier 
mit allen Geiftesanfirengungen verfchonen. Dies Leuchtete dem 
Fürſten ein, und Hans Dampf gewann damit Zeit und ruhiges 
Leben, wenn er ruhiges Leben verlangt hätte. | 

Aber er war in der Reſidenz fchon Überall bekannt, vertraut 
und in hundert Feine und große Angelegenheiten verfäbelt; ſprach 
überall mit, fe, Fühn, zuverfichtlich und wie es ihm beifiel; 
wußte Alles, entfchied Alles, veranftaltete Alles. Sein Anfehen 
beim Fürften flieg täglich, und aus dem Grunde bei allen Höf- 
Iingen und Reſidenzbewohnern. Man hieß ihn ſchlechtweg nur den 
Liebling. Der Stabtrath von Lalenburg orbnete auch regelmäßig 
alle vier Wochen Deputationen an Ihn ab, um fi nad) dem Wohl: 
fein des echabenen Mitbüirgers zu erkundigen, nannte ihm zu Ehren 
die enge Gaſſe, worin fein väterlihes Haus fland, die Dampf: 
gaffe, und King fogar, in Grmangelung feines Bildniffes oder 
feiner Büfte, im Rathsſaale feinen Schattenriß auf. 

Selbft die geheimen Kabinetsräthe des Fürſten machten ſich an 
ihn, um durch ihn auf Se. Durchlaucht einzuwirfen, befondere ba 
es um eine neue allgemeine Landesfteuer zu thun war, welche Ri- 
fobemus zur Bortfegung feines Löblichen Aufwandes eintreiben 
wollte. Da die geheimen Räthe fehr gegen die Ausfchreibung ber 
Steuer arbeiteten, weil das Volk ſchon genug von Abgaben aller 
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Art gebrüdt war, wanbten fie fih au an Hans Dampf, unb 
baten ihn im Namen des ſchwer gebrüdten Landes, ben Fürften 
zu bewegen, von feinen Forderungen abzuſtehen. 

„Nichts leichter, als das, meine Herren!” fagte der Hofrath 
mit der ihm eigenen Zuverfichtlichfeit, und begab fi zum Fürften. 

„Aber, hör! Er einmal,” fagte Nikodemus zu ihm, „ich muß 
boch Geld Haben. Schaff’ Er nur Gelb, fo brauche ich Feine Aufs 
lagen zu machen.” 

„Nichts Leichter, als das!" erwiederte ver Hofrath: „Wie viel 
befehlen Ew. Durchlaucht?* 

„Se mehr, je beſſer.“ 

„Bortreffiih. Bw. Durchlaucht müflen nnr einen Kleinen Bands 
handel anfangen, der trägt ungeheure Summen Goldes ein.“ 

„Sinen Bandhandel? Hör’ Er einmal, Er iſt nicht ein Hand 
Dampf, fondern ein Hans Narr; ich bin fein Bändeljube.“ 

„Ew. Durchlaucht geruhen nur die halbe-Elle Band zu Hundert 
Nikodemusd'or zu verfaufen, fo — —” 

-„Wer zahlt mir das?“ 

„Wenn Ew. Durchlaucht einen neuen Ritterorben fltfteten, zum 
Beifpiel zu Ehren des Zägers Heiligen — fo etwa einen St. Nims 
todsorden; wenn jeder Nimrodsritter das Recht empfängt, ein 
grünes Bändchen im Knopfloch zu tragen, woran von Gold das 
Bild kreuzweis gelegter Jagdflinten, umfangen von einem Walds 
horn, hängt, flatt des Ordenskreuzes; wenn jeber den Ritterfchlag 
mit dem Weidmeſſer empfängt, der hundert Nifodemusb’or zahlt, 
und für den großen Orden taufend Nikodemusd'or Einfchreibge: 
bühren — wenn man babei allerlei Ordensfeierlichkeiten an⸗ 
bringt — ich weiß noch aus Univerfitätsjahren, welche Wirkung 
das macht — — " 

„Hör Gr einmal,“ unterbrach ihn plößlich der Fürft: „Er if 
wahrhaftig fein Hans Narr. Wir wollen das Ding überlegen. Bes 
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ftelle Er in ber Fabrife fogleich Band und laſſ' Er die Kreuzdinger 
von den Goldſchmieden dazu machen. Ich will Ihn bei dieſem 
Nimrodsweſen zum Orbensfanzler anitellen.“ 
In der That hatte Feine Auflage den fürfllichen Kaſſen fo viel 
Geld eingebracht, als diefer Bandhandel, wie ihn der Lalenburger 
etwas unſchicklich nannte. Denn faum erfchien der Fürſt, und fein 
Haldbrnder der Graf von Krähenburg , und Hans Dampf, der Or- 
denefanzler mit dem Nimrodsband; kaum erfuhr man, daß, wer 
die Hohen Ginfchreibgebühren erlegen fönnte, zum Nimroderitter 
gefleigert werbe: fo entfland zur Ordenskanzlei ein unerhörtes Ge⸗ 
dränge. Jeder brachte feine Nifodemusd'or für eine halbe oder 
zwei Ellen Band, denn Keiner wollte dem Andern im Range nach: 
fiehen. In furzer Seit trugen ſelbſt Perrückenmacher das Heine 
grüne Band. Dies empörte den gerechten Stolz bes Adels und 
anderer Reichen des Landes. Wie Fonnten fie mit gemeinen Leuten 
gleichen Ranges fein? Sie verkauften lieber Haus und Hof, da⸗ 
mit fie am breitern Bande den großen Nimrobsorben tragen konn⸗ 
ten. Das ganze Land warb voll grüner Bänder und Schulden. 
Fürft Nikodemus ſchwamm in Freuden; aber feine treuen Räthe 
verwünfchten den erfinderifchen Wie des neuen Ordenskanzlers, 
und zogen daraus bie Lehre, man müfle feinen Hans Dampf zum 
Finanzminifter und feinen Bock zum Gärtner feßen. 


Sans Dampf. 


Hans Dampf hatte aber gerade fo viel und fo wenig Bewiffen, 
wie ein großer Staatsmann haben foll, der lieber eine Provinz, 
als einen feiner Einfälle umkommen läßt, und dem gar behaglih 
zu Muth fein kann, wenn auch einem ganzen’ Bolfe bei feiner 
Staatsklugheit höchſt übel if. Als ihn eines Tages einer von 
den treuen Fürflenräthen auf die traurigen Wirkungen der Nim⸗ 
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rodowuth aufmerkſam machte, erwiederte er: „So wahr ich Hans 
Dampf heiße, alles Gute Hat fein Böfes, alles Böfe fein Gutes. 
Wenn es aber Geſetz wäre, daß ein Staatsmann allen Klagen im 
Sande ein Ende, oder ein Arzt alle feine Kranken gefund machen 
müßte: wer möchte wohl Staatsmann ober Arzt werben wollen? 
Darum, lieber Freund, laßt uns getroft fein. Der liebe Gott hat 
die Welt fo vortrefflich gefchaffen, daß unfereins lange baran 
herumpfufchen fann, ehe er etwas verpfufchert! “ 

Wirklich mochte diefe große Marime nirgends beſſer bewährt 
worden fein, als im Luchfenfteinifchen. Denn da waren feit mehr 
denn bundert Jahren abwechlelnd alle möglichen und unmöglicen 
Stautstheorien verfucht worden, ohne daß das Land darum öde 
und menfchenlos geworden wäre. Jeder neue Fürſt, ober Mini: 
fer, machte neue Orbnungen und ſchaffte die alten ab; der eine 
baute Klöfter, der andere machte Rafernen daraus; ber eine legte 
für Staatsrechnung Fabriken an, ber andere verkaufte die junge 
Mannſchaft regimenterwelfe, gleich andern Landesprobuften, und 
bob die Zabrifen auf; der eine wollte aus feinem Staate ein großes 
Harem, ber andere baraus einen einzigen Thiergarten machen. 
Item, die Menfchen mehrten und nährten ſich dabei nach wie vor, 
fobald fie nur einmal die große Wahrheit recht beherzigt und ſich 
daran gewöhnt hatten, daß fie zum Vergnügen ihrer Herren und 
naͤchſtdem auch zu ihrer eigenen Freude geboren wären, übrigens 
dem neueflen Syflem gemäß heut links, morgen rechts, heut vors 
wärts, morgen rückwaͤrte marfchiren müßten. Auch Eonnte alles 
Unheil des Nimrodsordens nichts an der Ehrfurcht, Hochachtung, 
Liebe und Bewunderung vermindern, mit weldder man dem Ordens⸗ 
fanzler begegnete, wo er fich blicken ließ. Denn er war bie Rechte 
des angebeteten und von feinem Boll vergötterten Bürften. 

88 fehlte ihm dabei nicht an Meivern, aber er bemerfte fie 
faum. Auch war er in der Gnade feines Heren fo fefl, daß er in 
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den Augen beffelben feinen Werth nicht verlor, fetoft als die ges 
ntalifche Fidele krank ward und ſtarb. Ohne Zweifel war das arme 
Thier das Opfer einer Verſchwörung und Hofkabale geworden. 
Denn der Leibarzt hatte am Leibhund Spuren einer Vergiftung 
bemerkt, und gefliſſentlich brachte man das Gerücht vor die Ohren 
Str. Durchlaucht, es möge der Orbensfanzler feinen Zögling wohl 
ſelbſt aus der Welt gefchafft haben, um ihn nicht reden lehren 
und am Ende geflehen zu müflen, daß er nur ein leerer Prahler 
fei und bie Kunſt nie verflanden habe. Hans Dampf Batte zu auf: 
richtige Thränen um Fidelens Tod geweint, und der ganze Hof zu 
unverbohlene Gleichgültigkeit beim Abfterben des edeln Thiers bes 
wiefen, als dag Nikodemus durch boshafte Verleumdungen hätte 
getäufcht werben Fönnen. Im Schloßgarten, unter Thränenweiden 
und Zypreſſen, warb dem unvergleichlichen Hunde ein marmorner 
Obeliok errichtet, und dazu einer der berühmtelten Bildhauer 
Italiens verfchrieben. 

Man kann zwar nicht fagen, daß Hans Dampf eigentliche Freunde 
gehabt Hätte; aber wer Hat denn am Hofe und in der großen Welt 
Freunde? Ober wer Fönnte einzelner Menfchen Freund fein, ber, 
wie ein Hans Dampf, aller Welt angehört? Dabei verlor jedoch 
der Ordensfanzler nichts. Er war Jedermanns Vertrauter. Nicht 
nur der Fürſt, fondern auch deſſen Halbdruber, der Graf von Krähens 
burg, nannte ihn feinen Allesmacher. Jeder Lädhelte ihm, er Jebem 
zu. Selbft die fchönen Ruchfenfleinerinnen lächelten. Allein er war 
auch ein liebenswürbiger Mann, der nichts übel nahm, und der 
fein ganzes Bergnügen darin fand, die Freuden Anderer zu vers 
mehren. 

Freilich gelang ihm das nicht immer vollfommen, und dann hatte 
er gewöhnlic, nachher Todesverdruß und Undank für feinen beften 
Pillen. Ich will nur zum Velſpiel die Geſchichte eines einzigen 
Tages erzählen. 
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In allen Gaſſen. 


Der Graf von Krahenburg Hatte lange Zeit eine Heine Lieb⸗ 
ſchaft in der Reſidenz gehabt. Präulein Sabine, eine niedliche 
Brüneite, fand fich durch die Anbetung des Grafen fehr gefchmeis 
chelt, und veranflaltete gar gern dann nnd wann mit ihm geheime 
Sufammenfünfte, um fi unter vier Augen bewundern zu laflen. 
Ihr Vater fam dahinter, nahm dies fehr übel, und gab den viel: 
bewunderten Korallenlippen feiner Tochter einige höchft proſaiſche 
Maulfchellen. Herr von Duaft, fo hieß er, zwar nur ein ge 
meiner Edelmann, aber uralten Adels, hielt es für ſchimpflich, 
daß die Enkelin jener Helden , die fchon Kaifer Karls des Großen 
Kammerdiener gewefen, nun zu einer flüchtigen Liebfchaft oder 
Mätrefienfchaft eines appanagirten Herrn dienen ſollte. Auch 
hütete er von der Seit an feine minder ahnenftolge Tochter fo 
ſtrenge, daß fich die Liebenden kaum alle Wochen einmal in der 
Kicche verftohlen anfehen Eonnten. 

Natürlich gerieth der Graf darüber in billige Verzweiflung: 
offenbarte dem Ordenskanzler fein Leiden und verfprach ihm gol: 
dene Berge, wenn er bewirken könnte, ihn nur ein einziges Mal 
mit feiner Schönen wieder zufammenzubringen. — „Nichts Leichter, 
als das!" fagte Hans Dampf, und fuchte fogleich Fräulein Sa: 
binen in einer Gefellichaft. Sie bemierfte erröthend dem getreuen 
Dertrauten ihres Geliebten, daß fie nichts mehr ohne Vorwiſſen 
ihres Vaters wagen könne; würbe er aber ein Miitel wiffen, ihren 
firengen Bater zu bereden . . . 

„Nichts Leichter, als dos!” rief Hans Dampf, und begab fich 
folgenden Tages zum Herrn von Quaſt, ſprach von der Liebe des 
Grafen zu Sabinen fo rührend, machte ihm fo ernfte Vorftellungen 
von den gefährlichen Bolgen, welche feine Strenge für die unglüd: 
lichen Liebenden haben würde, daß der flolze Mite nicht anders 
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fonnte, nnd die Liebe des Paares billigen mußte, in fo ferne der 
Herr Graf feiner Tochter in Gegenwart der eltern die Ehe ges 
loben würbe. 

„Nichts Leichter, ale das, fagte der Abgefandte: „Machen 
Sie das mit dem Grafen nur ſelbſt ab. Sch werde ihm — denn 
er iſt feit geflern zu Krähenburg — anf der Stelle fohreiben, er 
folle diefen Abend um acht Uhr Bräulein Sabinen feine Aufwar⸗ 
tung maden; alle Hinderniffe wären gehoben.“ 

Seines gelungenen Werkes froh, ſchrieb er auch dem Grafen 
foglei, er folle nicht fehlen. Es Fam ihm nicht in den Sinn, 
baß der Graf, weit entfernt an feferliche Berlobungen zu denken, 
nur ein einfames Stündchen mit der Geliebten in deren Boubolt 
zu verplaubern hoffte. Herr von Quaſt hingegen, nun er bie fürm- 
liche Anwerbung bes fürftlicden Bruders um Sabinen vernommen, 
Ind auf den gleichen Abend die gefaminte Familie ber Quaſte zu 
einem prachtvollen Gaftmahl, und Sabine, im höchften Schmuck, 
im Kreiſe von vierzig Vettern, Muhmen, Baſen und andern Ver⸗ 
wandten erwartete ihren Liebhaber mit triumphirendem Herzen, der 
doch nur auf ein beſcheidenes Schaͤferſtündchen Anſpruch gemacht 
hatte. 

Er kam am Abend, halb verkleidet, im ſchlichten Ueberrock, 
diebiſch leiſe und heimlich ins Quaſtiſche Haus; fluchte heimlich 
auf die brennenden Laternen; verbarg fi In einem Winkel an der 
Treppe, weil ber Bebienten zu viel umher liefen, und lauerte, 
bis er endlich Sabinens ihm wohlbefannte und vertraute Zofe er: 
ſah. Auf feine leife Frage, in welchem Zimmer das Fräulein 
zu finden fei, führte ihn die Dienſtbare dahin. Aber wer fann bas 
Entfeßen fchildern, als die Thlr aufging, und der Graf, flatt an 
die Bruft der einfamen Beliebten zu fliegen, in den großen, kerzen⸗ 
hellen, menfchenvollen Prunffaal Hineinflolperte, wo Ihn Alles er- 
wartete und mit Buͤcklingen und Knixen umringte. 

Zſch. Nov. X. 7 
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Allerdings Hätte Hans Dampf dem verblüfften Jürſtenbruder 
die graufame Berlegenheit erfparen Fönnen, wenn er bemfelben, 
Ratt weniger fegriftlichen Worte, mündlichen Bericht von feiner 
Sendung gemacht hätte. Allein der Orbensfanzler hatte ſelbſt eine 
Liebfchaft, und gleichen Tags ben Plan gemacht, feine Huldgoͤttin 
auf die allerartigfle Welfe von der Welt zu überrafhen. Die Huld⸗ 
göttin war wirklich ein hübſches Mädchen, noch bazu eine Landes 
männin, des Apothekers Quirl von Lalendburg Tochter, Namens 
Sohanne, die zu einer alten, reichen Tante nach Luchfenflein ges 
tommen war und bei berfelben lebte, um fie zu beerben. Die 
alte Tante war aber eine grämliche Tante, bie viel betete, und 
ihre Nichte, ſtatt zu Konzerten, Bällen nnd Schaufpielen, nur in 
die Betflunden ber Brommen und Heiligen führte. Die alte Tante 
ſchien es auch gar nicht gern zu fehen, wenn ber winbige Lande: 
mann, wie fie ihn nannte, gar zu oft bei der fchönen Landsmaͤnnin 
zuſprach. Das that dieſem fehr leid. Er benupte alfo jeden An 
laß, Johannen zu fehen. 

So ſah er fie auch am Morgen dieſes Tages, freilich nur fehr 
vorhbergehend und nur im Begegnen auf der Straße. Er brachte 
die Rebe auf feinen Wunfch zu einem Abendbeſuch. Sie zuckte bie 
Adıfeln und bebauerte, dieſen Abend außer dem Hauſe in einer 
Geſellſchaft von Freundinnen zu fein, die wöchentlich in einem bes 
fimmten Lofale zufammenzufommen pflege. Aus weiblicher @itel: 
keit mochte fie nicht gern geftehen, daß fie mit der Tante eine 
Andachtsſtunde befuche. „Und wo?“ fragte ber Hofrath. Sie nannte 
das Haus. „Wird getanzt?" — Sie lächelte erröthenn und fagte: 
„Leider nicht! Höchſtens wird gefungen.” — Er fuhr fort: „Sf 
ed auch einem ungebetenen Breund erlaubt, dabei zu fein? Denn 
wenn id Sie nur fehen kann, wo es auch fei, bin ich glüdlich.“ 
Cie errötgete, ſtammelte ein: „Ich weiß es nicht!“ und ents 
wiſchte. Hans Dampf aber, als ein guter Lalenburger, nahm dae 





— 21 — 


Grröthen und Lächeln der Lalenburgerin für Ginladung und ſtum⸗ 
men Ausdrud geheimen Wunſches. 

Sogleich that er ſich mit einigen jungen Herren aus der Stadt 
zufammen, ohne anders die Abenpgefellfhaft der jungen Dame 
durch feine Gegenwart zu verfehönern. Die Zubringlichfeit Hoffte 
man, wo nicht zu rechtfertigen, doch einigermaßen durch eine Auf: 
merkſamkeit anderer Art zu vergäten. Man wollte heimlich Mufif 
beftelfen, und die jungen Herren, die ohne Zweifel alle unter den 
Damen ihre liebenswürbigen Befanntinnen haben würden, follten 
in Ballmasfen erfcheinen. „Wenn dann die Frauenzimmer,“” fagte 
Hans Dampf entzüdt von feinem Plan, „wenn fie dann da bei 
igren Theetifchen,, oder beim Spiel, oder bei langweiligen Saals 
badereien da figen, und urplöglich vor der Thür ein lieblicher Walzer 
erklingt, und wir nun maskirt eintreten, die jungen Schönen aufs 
fordern — da wird fich Feine mehr Halten Eönnen, und Alles ver- 
geflen und vergeben fein. Es verfteht fi) übrigens, unfere Ent: 
fhuldigung machen wir hintennach.“ 

Alle freuten fih auf das angenehme Abenteuer. Muſik und bie 
auserlefenften Ballmasfen wurden beftellt und zivar im tiefflen Ges 
heimniß, vesgleichen Ort und Zeit der Zuſammenkunft in ver Dunfels 
heit des Abends. Als der erfehnte Augenblid erfchien, war Hans 
Dampf der Erſte auf dem Weg. Die Muflfanten fanden fich ein; 
"die Tänzer masfirten ſich und ſchlichen, in ihre Mäntel gehüllt, 
zu dem beftimmien Haufe, wo ihnen ſchon von ferne die Reihe 
Hellerleuchteter Fenſter den Saal der Aſſemblee verrieth. Der Thür⸗ 
Hüter, auf die Frage: wo das Zimmer der Berfammlung fei? wies 
die Herren zurecht, obgleich nicht wenig über die mitkommenden 
Muflfanten erflaunt, weil die Frommen beiderlei Geſchlechts bis⸗ 
ber zu ihren Grbauungsflunden nie Pfeifen, Geigen und Walb- 
hörner gebraucht hatten. Auf den Zehen näherte man ſich der Thür 
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des Saale, warf die Maͤntel ab, legte die Larven vor, und be⸗ 
reitete fich in tieffler Stille. 

Während defien ſaß im Saal die Fleine Gemeinde ausermählter 
Ehriften und Chriſtinnen in gottfeliger Andacht beifammen, und 
Börte den erbaulichen Vortrag eines ihrer Vorfleher Über die Freu: 
den und Seligfeiten des himmlifchen Jerufalems an, wo das Lämm⸗ 
lein mit der Siegesfahne throne. Die guten alten Mütterchen, 
mit gefalteten Händen, die frommen Betbrüder, mit auf die Ad: 
feln niederhängenden Köpfen, faßen längs den Wänden herum, 
und ließen nur zuweilen cinen ſtilleu Seufzer der Sehnfucht nach 
dem iberirdifchen Zion ertönen. Hingegen die jüngern Frauen und 
Jungfrauen fühlten fi erft mächtiger ergriffen, als der Redner 
die Schönhett der Engel fchilverte, das Schweben der Cherubim 
um den Thron der Herrlichfeit und das feierliche Halleluja unt 
den Geſang der Sphären. 

In diefem Augenblid begannen die Mufifanten vor der Thür 
des Saals einen Iuftigen Walzer, erft gar leife und fanft, dann 
immer fteigender und lauter. Die gottesfücchtige Verſammlung 
glaubte im Anfang wirklich den Gefang der Sphären zu verneh: 
men; felbit der Vorſteher ward in feiner Rede feuriger und glänzte 
in ftillem Entzüden. Die jüngern Chriftinnen, mit ihrem Geiſte 
im himmliſchen Zion, zuckten mit den Füßen nach dem Walzer: 
taft, wie fi) denn auch das frömmfte Mädchen deſſen nicht beim 
Anhören der fchlechteften Tanzmuflf enthalten fann. Als nun aber 
die MWaldhörner dazwiſchen brausten und die Sphärentöne gar zu 
irdiſch klangen, verflummte ver Nebner, und die Gemeinde ber 
Auserwählten begriff weder, woher diefe weltliche Eitelkeit, noch 
wohin fie führen werbe. 

1öglich flogen die Thüren des Betfaals auf, ſechs bis acht 

Bige Masken herein, die Muflfanten geigend und blaſend 
ach. Während ſich diefe ftellten, hüpften jene mit fröhlichen 
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Perneigungen durch den Saal, und die ganze Verfammlung ber 
andächtigen Lämmleinsverehrer faß wie zu Bildſäulen verfleinert, 
beim Anblid diefes unerwarteten Schaufpiels da. Hans Dampf 
und feine Gefährten, die nun einmal zum Tanzen famen, achteten 
weder auf die Ueberraſchung der Anwefenden, noch daß fat alle 
ein Gebetbuch in der Hand hielten. Am wenigiten fiel ihnen das 
Geſchäft und die Heilige Beſtimmung diefer frommen Zuſammen⸗ 
funft bei. Einzig war ihnen unangenehm, nur zwei bis drei junge 
Grauenzimmer, fonft nichts als fehr ehrwürdige Matronen zu ers 
bliden. Hans Dampf nahm Johannen; die andern jungen Damen 
wurben aufgeforbert, und weil, nun aus der Noth eine Tugend 
gemacht werden mußte, bequemten fich die übrigen Tänzer aud) zu 
den alten Mütterchen. Daß fich die Frauenzimmer ein wenig firäub> 
ten, fand man ganz natürlich; aber man zog fie mit fih Hinz die 
Tanzmufif ging raſch fort, und fo fam man ins Walzen gern oder 
ungern. Dies alles gefhah in folder Schnelligkeit, daß Keines 
zur Haren Befinnung fam. Der übrige Theil der fromman Ver⸗ 
fammlung konnte im Grftaunen weder Bewegung noch Sprache 
finden. 

Nur eine von den betagten Tänzerinnen, bie fi) durchaus nicht 
in den wirbelnden Schwung des Walzers fügen wollte, und die 
ganze Srfcheinung für eine förmliche Verſuchung von Seiten Beelzes 
bube anfah, flörte den begonnenen Gang der Dinge auf eine ge: 
räufchvolle und enticheivende Weife. Es war die verwittwete Obers 
Hofföchin, eine gottesfürdhtige, breite, handfeſte Dame. Sie hatte 
von den Tänzern gerade den luſtigſten Springinsfeld befommen, 
der, fo fehr fie auch arbeitete, feiner [08 zu werben, wie eine Klette 
an ihr hing, fie mit fich herumzerrte und um fie Her hüpfte. Wüthend 
drang fie endlich gegen ihn ein, und mit einem Stoß lag er zur 
Erde geſtreckt, doch nicht ohne ihm im Ballen Gefellfchaft zu lei⸗ 
flen. Ihr läfterliches Geſchrei erweckte nun auch die übrigen From⸗ 
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men zum Aufruhr gegen bie Entweiher des heiligen Ortes. Herren 
und Frauen griffen zu ven Gebetbüchern, und rückten in zwei Kos 
Ionnen gegen die Tänzer und gegen die Muflfanten. Die Tänzer, 
erftaunt, fich eben fo unartig als undankbar behandelt zu fehen, 
ließen ihre Damen fahren, und fingen an Grflärung und Entſchuldi⸗ 
gung zu geben und zu fordern. Nicht alfo ging es im” Orcheſter. 
Denn da ein an den Eden maffiv mit Silber befchlagenes Befangs 
buch, ale Wurfgeſchütz, in den Bauch der Baßgeige gefahren war, 
fäumte der erboste Muſikus nicht, den Tob feiner brummenden 
Freundin zu rächen, und fuhr mit dem Fidelbogen unbarmherzig 
gegen bie erbitterten Angreifer aus. Auch die übrigen Tonkünſtler 
ſahen fich gezwungen, aus Nothwehr ihre Violinen, Bratfchen, 
Maldhörner in Waffen zu verwandeln. 

Nur mit großer Mühe konnten die Bedächtigern beider Parteien 
das Handgemenge enden. Die Tänzer erflärten, wie ihre Ab⸗ 
fihten fo wohlgemeint gewefen, baten wegen ihres Irrthums um 
Berzeifung, und Hans Dampf, der am Ende von allem Unfug 
der Urheber gewefen, mußte fich gefallen laffen, fämmtlichen vers 
urfachten Schaden zu tragen. Man war noch großmüthig genug, 
ihm die Bntrichtung von Schmerzengelbern zu erlaflen, ungeachtet 
Keiner ohne Schmerzen und blaue Flecken davon gegangen war. 


Sans Dampf. 


Folgenden Tages gab die Befchichte großen Laͤrmen in der Stadt. 
Dazu kam noch das verbrüßliche Schickſal des Grafen von Krähens 
burg in der Familie der Quaſte. Denn auch hier war es zu Er⸗ 
Härungen und alle Schuld auf ven Hand Dampf gefommen. Alle 
Welt fHimpfte. Nur Fürſt Nifodemus lachte aus vollem Halfe. 
Der Graf Hingegen fluhte und wetterte gegen den ungefchickten 
Unterhändler, und wollte nichts mehr von ihm Hören; ließ ihm 








auch fein Haus auf Immer verbieten. Die fromme Tante von Jo⸗ 
hanna Quirl that deögleichen, und ſchickte ihre Nichte fogleich zu 
ihrem Bater nach Lalenburg zurüd. 

Der Ordenskanzler ließ fi} aber das alles nicht anfechten. 
Seiner Unfchuld und guten Abfiht bewußt, wandelte er feinen 
Weg freudig fort, und tröftete ſich damit, daß Undank der Welt 
Lohn fei nnd die Handlungen großer Männer gewöhnlich von den 
Zeitgenoffen verfannt werben. So lange er übrigens in der Gnade 
des Fürften fland, war er für Hof und Stadt ein höchſt achtungs⸗ 
wöürdiger Mann, dem Jeder fehmeichelnd entgegenfam ; deffen Worte 
Gotterfprüche waren. 

Se. Durchlaucht der Fürft febte fo großes Vertrauen in ben 
Ordenokanzler, daß er benfelben fogar mit in die Geſandtſchaft 
ernannte, welche beftimmt war, die Prinzeffin von Mäufenheim, 
Fünftige Gemahltu des Herrſchers von Luchfenftein, vom Hofe ihres 
Daters abzuholen. Weil die übrigen Gefandten meiftens uralte 
Herren waren, hatte Hans Dampf viel Gnade bei der Prinzeffin. 
Jugend if zuweilen große Tugend. Die Prinzeffin war übrigens. 
mit ihrer Gnade nicht allzuwohlfell, denn fie hatte mancherlei 
wunderliche Launen, wie fie einer ſchoͤnen Prinzeffin wohl anftänbig 
find. Da fle num Tehr geneigt war, alle Tage eine neue Laune 
zu Haben, weil eine beftändig gleiche Laune Feine Laune mehr 
it: fo fiel es ihren Umgebungen oft ziemlich ſchwer, bie rechte zu 
erfennen. Ste war fehr reizbar und nervenſchwach; darum Liebte 
fie befonders alles Sanfte und Zarte, vielleicht deswegen auch vor 
allen Dingen ihre Kaben. Sie Hatte befländig die fchönflen und 
freundlichften dieſer lieben Thiere in ihrem Gefolge; Kaben von 
allerlei Größe, von allerlei Farbe. Jede ihrer Hofdamen hatte 
zwei bis drei Kaben zu verpflegen. 

Da nun ber Fürft mit gleicher Huld den Hunden, wie bie 
Fürſtin den Raben zugethan war, beforgte man, bes bekannten 


— 216 — 


Sprichworts von Hunden und Katzen wegen, bie Fünftige Ehe bürite 
nicht zu den allerfeligftien unterm Monde gehören. Trotz dem, 
wie auch ganz billig, wurben auf vie hohe Bermählung unzählige 
ſchmeichelhafte Gedichte verfertigt, Neben gehalten, Sinnbilver 
gemalt, alle voller Weiffagungen eines goldenen Zeitalters, ba 
fh die Kraft mit der Anmuth, Weisheit mit der Schönheit einige, 
wie das nun immer fo der Fall zu fein pflegt. Diele gute Dinge in 
der Welt find überhaupt eigentlich nichts als bloße Redensarten. 

Das Anfehen des Orbensfanzlers bei der Prinzeffin von Mäufens 
beim, deren Beilager mit Nikodemus auf einem Grenzfchlofie voll: 
zogen warb, erhob das Anfehen bes edeln Hans Dampf mehr als 
je. Was er daher zu fagen oder zu fchreiben beliebte, warb be: 
gierig von allen Hörern, Sagenhörern, Lefern und Nichtleſern 
aufgefaßt und wiederholt, fogar in Zeitungen nachgedruckt. Weil 
Hans Dampf nun die herrliche Gabe Hatte, ungemein rebfelig und 
wortreich zu fein, fo war es im Grunde immer ber Geiſt oder das 
Wort Hans Dampfs, welches die öffentliche Meinung leitete. In 
der Refldenz las man mit Entzüden feine Befchreibung von ben 
Meizen der Fünftigen Landesmutter, von ihrer zärtlihen Liebe für 
die Raben, und daß man bei ihrem feierlihen Ginzuge in bie 
Reſidenz außer der Sllumination vorzüglich auf Präfentation von 
ſchönen Katzen denken müfle. Das ließ man fich gefagt fein. Jeder 
wollte nun die fchönflen viefer Thiere haben, weiße, getigerte, 
ſchwarze, braune, graue, dreifarbige, um fidh bei der Fürflin zu 
empfehlen. Man verfchrieb Kaben von nahe und fern, und unges 
achtet deren ankamen, gab es doch eine wahre Katzentheurung zehn 
Meilen weit in der Runde. 


Sn allen Oaffen. 
Der Einzug des jungen Chepaars in der Reſidenz war unges 
ein prachtvoll; Triumphbogen an Triumphkogen verfiniterten bei: 
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nahe alle Straßen. Nicht nur waren in jedem Bogen ſehr ge⸗ 
ſchmackvoll Gemälde von Katzen zur Augenweide der Fürſtin ans 
gebracht, fondern einige der Triumphbogen beflanden aus .einer 
finnreichen Verkettung allerliebiter Kleiner ausgeftopfter Katzen, die 
einander zu jagen ſchienen. Aus allen Fenſtern ließ man Katzen 
ſehen, die fich jedoch meiltens übel geberveten und fchrien, ohne 
Zweifel aus unnöthiger Furcht, herabzufallen. Dies allgemeine 
Miauen der Kaben ward für diefe Thierart gewiffermaßen anſteckend, 
und fo flarf, daß die Fleinen Kinder davon heftig erfchrafen und 
ihr Gejchrei in die herrſchende Tonart mifchten. Die fürftlichen 
Jagd⸗, Minds und Hofhunde, welche vor den Wagen her liefen, 
wie auch alle übrigen bürgerlichen Hunde, die fich aus Neugier, 
wie andere Zufchauer, von ungefähr auf den Straßen befanden, 
fahen und hörten mit gerechtem Erflaunen an allen Fenſtern die 
zahllofe Menge ihrer natürlichen Erbfeindinnen, und geriethen in 
große Bewegung. Einige fprangen bellend rechts und links, an⸗ 
dere vor Wuth heulend gegen die Mauern der Häufer auf, andere 
fläfften aus Nachahmung oder Sympathie den übrigen nad. 
Man Hatte bei diefer vorlauten Konverfation der Hunde und 
Kapen die größte Mühe, fein eigenes, menſchliches Wort zu vers 
fliehen. Ginige Zufchauer, um die ehrfurchtsvolle Stille wiederhers 
zuftellen, riefen: „Hunde weg!” Andere ſchrien dagegen: „Raben 
weg!” Und im Eifer Aller erhob fi ein Gebrüll von Tönen der 
verfehiedeniten Art, daß beinahe die Roſſe fiheu wurden. Dan 
mußte fie wirklich halten, befonders da unter dem Haupt: Ehren: 
bogen, In der Mitte der Stadt, der Magiflrat, wie man zu fagen 
pflegt, en corps, oder leiblicher Weiſe, erfchien, und der Amts⸗ 
bürgermeilter das Entzücken des Landes in einer vortrefflichen, von 
ihm felbft verfaßten Rede auszufprechen hatte. Auch ftellte er fich 
dem jürftlichen Paare, das im Prunfwagen beifammenfaß, gegen: 
über und hob die Rede an. Allein des Gefchreies, Bellens, Miauens, 
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Nufens war um ihn her fo viel, daß er wohl merfte, ohne höchſte 
Anflrengung feiner Sprachwerkzeuge wäre es Hier um bie Pracht 
feinee Rede, um die überraſchendſten Gegenfäge, Blumen und Bers 
gleihungen gethan. Zum Glück war er ein baumflarker Herr, dem 
es nicht an Stimme abging, da er im Rathe feit zwanzig Jahren 
geftimmt Hatte. Gr überfchrle auch wirklich das ungeheure @etöfe 
fehr glücklich, und warb dabei kirſchbraun im Geſicht. Die nerven 
ſchwache Fürſtin im Wagen hielt ſich aber in wahrhafter Seelen: 
angft beide Hände vor die Ohren, und Nikodemus bonnerte und 
wetterte rechts und links aus dem KRutfchenfchlag. Indeſſen glaubte 
das Volk, weil man bei dem allgemeinen Toben kein einziges Wort 
verftand, der Fürſt bezeuge nur die Empfindungen feines Danfs 
gegen die Liebe der treuen Unterthanen, und jauchzte nun deflo 
ärger ein feierliches Bivat! und Lebehoch! dazwiſchen. Auch Tas 
man in allen Zeitungen und Journalen jener Tage gebrudt, wie 
groß der Jubel des Volks, wie herzlich die Erkenntlichkeit des 
Landesvaters, und wie innig die tiefe Rührung der Fürſtin geweſen 
fet, denn in ver That fing fie, da fie feine Hilfe finden Fonnte, 
vor Zorn an zu weinen. Der rebende over vielmehr fchreiende 
Amtsbürgermeifter nahm den größten Theil diefer Föfllihen Thräs 
nen auf Rechnung feiner wirklich erfchitternden Rebe, wandte ſich 
nun vorzugsweife gegen die Fürflin, welche er noch einfchaltungss 
weife mit allen Göttinnen des hohen Olympes verglich, und endete 
nicht, bis er die lebte Phrafe glücklich angebracht Hatte. 

Darauf jagte der fürfiliche Wagen in vollem Galopp zum Schloffe. 
Allen faufeten die Ohren noch zwei Stunden nachher davon, am 
meiften der nervenſchwachen Fürſtin. So ohrenkrank war fie, daß 
fein Menſch fie mehr Taut anreden, fondern nur leife flüftern durfte, 
und fie feinen größern Kummer hatte, als daß fie am Abend noch 
einem Konzert der fürfllichen Hoffapelle beimohnen follte. Zwar 
Hatte, ans zärtlicher Rückficht für die junge Gemahlin, Nikodemus 


nn 








— 219 — 


dem Kapellmeifter felbft verboten, Blasinftrumente, felbft Flöten 
nicht, anzuwenden. Dennoch beruhigte fie das nicht, und fie äußerte 
fich gegen den Ordensfanzler im Vertrauen, daß, ba kun einmal 
das Konzert fein’ müffe, fie ihm die größte Verbindlichkeit Haken 
würde, wenn er die Kapelle bewegen könnte, fo leife zu fpielen, 
daß man es faum Höre. 

Hans Dampf war dazu bereit, aber fand bei der Kapelle über 
das beftändige planissimo heftigen Widerſpruch. Man weiß, Klınfts 
ler haben ihren Gigenfinn. Der Kapellmeifter verhieß zwar, vie 
Snftrumente vor Erfcheinung des fürftlichen Baars ſtimmen zu laffen, 
um Hochdero Ohren mit den unleidlichen und unvermeidlichen Difios 
nanzen zu verfehonen; verfprach auch eine andere Auswahl der Tons 
ſtücke zu treffen, wobei es leife genug ergehen könne; aber eine 
etwas geräufchvolle, brillante Ouvertüre wollte er fich fehlechters 
dings nicht nehmen laffen, weil er fie ſelbſt gefeßt und fchon daraus 
Trompeten, Paufen, Bagots, Klarinetten und andere Blasinftrus 
mente weggeftrichen Batte. 

Natürlich festen biefe Aeußerungen des unerbittlichen Kapells 
meifters den bienftbefliffenen Orbensfanzler in große Berlegenheit, 
doch hoffte er noch einen Mittelweg ausfindig zu machen. Und er 
fand ihn wirflih. Um den fcharfen, nervenerfchltternden Strich 
der eigen einigermaßen zu mildern, fchlich er ſich, vor Ankunft 
des Hofes, ins Orchefter, und feifte in großer Geſchwindigkeit 
alle Biolinenbogen ein. Der Hof fam. Die Künfller ber Kapelle 
traten aus dem Nebenzimmer ins Orcheſter. Jeder nahm feinen 
gebührenden Stand ein, der Rapellmeifter voran. Diefer bob ben 
vapiernen Kommandoftab, und auf feinen erften Wink follten fich 
die Harmonien der brillanten Ouvertüre raufchend ergießen. Diess 
mal aber behielt Sans Dampf Recht. 

Swar fahren unter dem erflen Wink des Kapellmeifters afle 
Zivelbogen muthig auf ben Geigen ab und auf; aber es ward Fein 
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Ton laut, und eine furchtbare Tobesftille herrſchte. Der Kapells 
meifter warf einen grimmigen Blick auf feine Kunftgenofien, bob 
den Arm noch einmal und winfte, mit einem flarfen Drud des 
Leibes, von neuem. Alle Biolinen ſetzten fih von neuem in Be: 
wegung; doch blieb das zweite Manöver fo frudhtlos, als das 
erſte. Das fürftliche Auditorium fürchtete mit Taubheit gefchlagen 
zu fein. Der Argwohn des Kapellmeliterö, daß man aus Neid un: 
gehorfam fei, warb verzeihlih. Gr rief voll unterbrüdten Grim- 
mes, mit gedämpfter Stimme, durch das Orcheſter: „Nun, wirb’s 
endlich einmal?“ Dabei drehte er ſich um, die Beigenfünftler zu 
beobachten, hob den Arm, winkte zum brittenmal, und die Künft- 
ler, voller Erſtaunen und wahrhafter Todesangſt, arbeiteten zum 
deittenmal umfonft. Sept erfannte der Kapellmeifter mit Erblaſſen 
die Ohnmacht aller Biolinen. Der ganze Hof erhob ein Gelächter. 
Über der Fürft, welcher füh auf feine Kapelle viel zu gut that, 
und damit bei feiner Gemahlin Ehre einlegen wollte, nahın bie 
große Verſtummung übel auf, hieß die Kapelle zur Hölle gehen, 
und verließ mit der Fürſtin und dem ganzen Hof den Saal. 

88 fonnte unmöglich lange ein Geheimniß bleiben, warum 
die brillante Ouvertüre dreimal blind abgefeuert worden fei. Hans 
Dampf hatte felbft die Urfache ausgeplaubert. Vielleicht wäre 
die zartnervige Fürſtin feine dankbare Fürfprecherin geworben; 
allein fie vernahm eben fo fchnell, daß Hans Dampf durch feinen 
Einfluß der wirkliche Urheber nicht nur der befaßten Ehren⸗ und 
Sriumpbpforten, fonbern auch überhaupt des erichredlichen Katzen⸗ 
lärmens gewefen ſei, deſſen fie, wie fie verficherte, zeitlebens 
eingedenf fein würde. Dadurch mußte der Sturz des Orbens- 
Fanzlers unvermeidlich werden. Die Fürftin, bei ungnädiger Laune, 
befahl ihm, den Hof zu meiden; der Fürft, um fi und feiner 
Snahlin Genugthuung zu verſchaffen, wies ihn fogar aus dem 

ande. 
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Hans Dampf, bei dem fi die Hiobsbotfchaften durchkreuzten, 
fragte fi) Hinter den Ohren, und feufzte, „Undanf ift der Melt 
Lohn!” packte ein, hälfte fich in feine Tugend und reifete nad 
Lalenburg ab. 


Sans Dampf. 


Ein großer Mann ift, wenn er auch fällt, groß. Sein Sturz 
erfchlittert ganze Reiche. Als Alexander flarb, mußte fein unge: 
heures Gebiet von den Mündungen der Donau und des Nil bis 
zum Indus und Ganges unter Strömen Blutes vergehen, und 
Karls des großen Weltreich zertrlimmerte, als der Schöpfer dee: 
felben verſchwand. So mußte auch, als der große Hans Dampf 
geftürzt warb, der Staat von Ruchfenitein bis auf die letzte Spur 
verfhwinden, und ein großer Krieg zu Land und zu Meer zwifchen 
Sranfreih und England war die Folge vom Rückzuge des Ordens: 
Tanzlere, wie ſich aus der geheimen Gefchichte der Höfe damaliger 
Zeit fehr leicht und mit Urkunden beweifen läßt, die aber zu lang 
und zu langweilig wären, bier eingerückt zu werben. 

Der Ordensfanzler Hatte nämlich kaum die Reſidenz verlaffen, 
als ein franzöflfcher Extrakurier anlam, der fich nach ihm erfun- 
bigte, um ein Paket ‘an ihn abzugeben. Diefe Erfcheinung machte 
um fo größeres Auffehen, weil das deutfche Reich damals mit 
Frankreich In großer Spannung war. Fürft Nifodemus warb von 
der Ankunft des Ertrafuriers benachrichtigt, und zugleich Außerten 
die Feinde des vertriebenen Hans Dampf, biefer möchte wohl in 
verrätherifhem Briefwechfel mit der framöfifchen Krone flehen. 
Nikedomus fand die Sache fehr wahrfcheinlih, weil er feinen 
Hans Dampf in allen Gaſſen fannte, und gab Befehl, den Extra⸗ 
furier zu verhaften. Diefer, ſchon abgereift, ward glüdlidh eins - 
gefangen und zurückgebracht. Er läugnete nicht, mit Hans Dampf 


- 
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bekannt zu fein; aber daß das für denſelben mitgebrachte Palet 
eine Berrhde fei, nach der neueften Mode, die der Kurier aus Be: 
fälligfeit für Hans Dampf in einer der größten Haupiflädte ge: 
Fauft und ihm nun nach Lalenburg gefandt babe, wollte Fein Menſch 
glauben. Es warb alfo ein Begehren an den Magiftrat von La 
lenburg geſchickt, daß derfelbe das für Hans Dampf angefommene 
Paket überfenden und den Ordenskanzler einftweilen verhaften folle, 
weil in dem Paket wahrfcheinlih Spuren einer großen- Berfchwö: 
rung gegen das Heilige römifche Reich enthalten fein dürften. 
Der Magiftrat von Lalenburg gehorchte mit großem Bifer, Eonnte 
fih aber der Neugier nicht erwehren, die Schachtel zu öffuen, um 
die Spuren der ungeheuern Verſchwörung felbft zu befichtigen. 
Der Anblid der majeflätifchen Alongenperrüde feste nun den Wis 
aller Ratheherren von Lalenburg in Derzweiflung, wie dies got: 
tige Geſchoͤpf mit dem heiligen römiſchen Neiche in gefährlichen 
Berbindungen flehen könne? Darüber warb lange gerathfchlagt. 

Der GErtrafurier mochte wegen Gile und Wichtigfeit feiner 
Sendung lärmen, wie er wollte, er mußte warten, bis die Sache 
{ns Reine gebracht war. Man fand bei ihm nichts, als noch ein 
Paket mit den fchönften Zobels und Hermelin⸗Pelzen, nebfl einem 
Brief an den Aufſeher der Garberobe Er. Majeftät des Königs 
von Frankreich. Aber ver König felbft Hatte die Föftlichen Her: 
meline und Zobel beflellt, weil fie damals zur neueflen Mode in 
der Pariſer Damenwelt gehörten, und er fie feiner Geliebten zum 
Neujahrötage verheißen hatte. Bisher hatte nur die Gemahlin 
des englifchen Gefanbten das Vergnügen, im fchönften Hermelin 
es dem ganzen Hofe zuvorzuthun. 

Nun fam der Neujahrstag, aber der Erirafurier nit. Ber: 
gebens fekte der König den Garderobeaufſeher in die Baſtille und 
entſchuldigte er ſich bei der eigenfinnigen Geliebten. Diefe weinte 
vor Zorn, da fie am Neujahrstage der folgen Britin an Pracht 
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nachſtehen mußte, und verſagte dem Monarchen auch bie kleinſte 
Gunſt. Der König war in höchſter Berzweiflung und erhielt keine 
Hoffnung zur Begnabigung, bis er verſprach, bie hocdhmüthige 
Engländerin aus Frankreich zu entfernen. Schon waren ohnehin 
im Kabinet die Stimmen getheilt, ob man mit England wegen 
einiger Anfprüche Krieg anfangen follte, ober nicht? Seht gab 
ber König den Ausſchlag „Krieg“; der englifhe Gejandte mußte 
ſogleich Parts verlafien, nicht minder die Frau Gefanbtin mit dem 
koſtbaren Pelzwerk. Blut warb in Land» und Seefchlachten firoms- 
weife vergoflen; ein Staat um den andern in den Kampf verflocdh- 
ten; mancher ging dabei ganz zu Grunde, wie zum Beifpiel Luchs 
fenftein. Denn da der Ertrafurier, nachdem er ſich gerechtfertigt 
hatte,“ endlich, aber ‚zu fpät, nach Paris fam, und die Urſache 
feiner Berfpätung melvelte, warb dem Haufe Luchfenitein Unter: 
gang gefchworen, der Schwur erfhllt. 

An allen jenen Thränen, Kriegen, Blutfiromen und Staaten 
verwandlungen war nichts Urfache, als der Sturz bes großen 
Hans Dampf. Wäre er in der Gnade des Fürften geblieben, hätte 
er über die Perrücke Auskunft geben können, wäre feine Vater⸗ 
landsliebe nicht verbächtigt und verläumbet worden: Alles würde 
einen andern Gang genommen haben. 


In allen Saffen 


Er ſelbſt nahm, wie gefagt, feinen Gang nach Lalenburg. 
Hier hatte das taufendzlingige Gerücht ſchon, vor feiner Anfunft, 
Kunde von feiner Derungnabigung gegeben. Sogleid nahm ver 
wohlweife Rath ven Schattentiß des Er: Orbensfanzlerd aus dem 
Berfammlungsfaal hinweg und faßte ven Beichluß, Fünftig keinem 
Sterblichen, bei deſſen Lebzeiten, mehr den Beinamen des Großen 
zu geben, oder ihm Denkmale zu errichten, als da find Obelisfen, 
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Bildſäulen, Sithouetten, Pyramiden und vergleichen. Nun wollte 
fein Lalenburger Ihm je geſchmeichelt Haben; nun deeavouirte ber 
Stadtrath alle an denfelben ergangenen Deputationen; nun ſchwor 
Jeder, er babe nie mit Ihm in freundfchaftlihen Verhältniſſen 
geftanden; mun machte man Schmähſchriften und Spottgebichte 
auf den „ersgroßen Mann”; nun hieß ihn Jeder den Fleinen 
Mann; fa Diele fanden ihn fo Hein, daß fle ſich gar nicht erin⸗ 
nerten, ihn recht gefannt zu haben. 

Hans Dampf mußte wirklich felbft über das kurze Gedächtniß 
der Lalenburger erflaunen, als er in feiner Vaterſtadt anfam, und 
{in Jeder wie einen wildfremden Menfchen angaffte, und nice 
von ihm ‚wiffen wollte. Das fihredite Ihn aber nicht, befonders 
als er bemerfte, daß die Töchter fich feiner noch am befleh erin- 
nerten. Da fagte er Jeder etwas Süßes, und verſprach Seber, 
fie müffe einmal Frau Bürgermeiflerin werben, wenn er Bürgers 
meifter würde. Dergleichen vergißt ein Mädchen fo leicht nicht. 
Der Bürgermeifterfchaft erwähnte er aber aus dem Grunde, weil 
der Amtebürgermeifter wenige Tage zuvor des Nachts Hals und 
Bein gebrochen Hatte, indem er in einen tiefen Graben geftürzt 
war, längs deſſen Abhang der Magiſtrat verfäumt Hatte, flatt 
des verfaulten ein anderes Geländer zu feben. Der Seligvers 
ftorbene Hatte felbft Fräftig gegen Wiederherſtellung des Geländers 
gefprochen, theils aus Sparfamfeit, theils aus dem Grunde, weil 
fett Menfchengebenfen Niemand in den Graben gefallen wäre. 

Ohne Zweifel würde die Bürgermeifterwahl fogleich wor fich 
gegangen fein, wäre nicht das Tuchfenfleinifche Begehren um Ver⸗ 
Haftung des Sr-Orbensfanzlere und Auslieferung der flaatöver: 
rätherifchen Perrücke bazwifchen gefommen. Größerer Sicherheit 
willen ſchlug man den armen Hand Dampf In Ketten-und Ban: 
den, und Tieß ihn Tag und Nacht von flebenundfünfzig Männern 

langen Spießen in feinem eigenen Haufe bewachen, wo man 
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immer je zwei oder drei vor ein Loc In der Mauer, 5. B. Gens 
fier, Thüren, fogar Dach⸗ und Kellerlöcher, ftellte. "Das war ein 
Einfall des Stadtfchreiber Muder gewefen. Gr befchäftigte bie 
gefammte ehrbare Bůͤrgerſchaft ſo ſehr, daß alles Andere darüber 
vergeffen warb. 

Inzwifhen hatte Fürſt Nifovdemus ſich beim Anfchauen ber 
Berrude von der Unfchuld des Crx⸗Ordenokanzlers vollfommen über: 
zeugt. Die alte Zuneigung für benfelben war wieder erwacht, 
und nicht nur fendete er demfelben mit einem verbinplichen Schrei: 
ben die gewaltige, lockenreiche Kopfhaube zurück, fondern zur Cut⸗ 
ſchaͤdigung für bie Befangenfchaft, ftellte er ihm auch frei, fich 
eine Gnade auszubitten. 

Dies war zu Lalenburg kaum ruchbar geworden, als neuer 
Aufruhr entſtand; denn nun beforgte Jeder, Hans Dampf werbe 
fih aus Rache wo nicht die Zerflörung von ganz Lalenburg, doch 
Kopf und Kragen derer ausbitten, die ihn fo fireng behandelt Hatten. 
Die fiebenundfünfzig Wächter Liefen- fogleich mit ihren Spießen 
davon; dagegen flürmten Schmiede, Schloffermeifter, Spengler 
u. f. w. mit Hämmern, Zangen, Brecheifen herbei, die Grften 
zu fein, welche die Ketten des Gefangenen löfeten; fünfundzwanzig 
Zungfrauen erklärten ohne Hehl öffentlich, die verlobten Bräute 
des fürflliden Günſtlings zu fein; Rathsdeputationen erſchienen 
mit Gnifchuldigungen ihres Verfahrens; das Dekret wegen ber 
großen Männer warb feierlich vernichtet, und die Dampfifche Sil- 
honette wieder im Rathsſaal aufgehängt; uub der Stabtfchreiber 
Muder, Träftig unterflügt vom Stadt⸗ und Platzmajor Knoll, 
war ber Erſte, welcher, um fih der Huld des großen Mannes 
zu empfehlen, ihn öffentlich zum Bürgermeiftertfum in Vorſchlag 
brachte. 

Der Waufelmuth des Volks, das heute Hoflannah, morgen 
Krenzige ruft, war zu Lalenburg einheimifch, wie in allen Zeiten 
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bei allen andern Voͤlkern. Sie if eine Wirkung der Unwiſſenheit 
bei ben meiflen, des Leichtſinns bei vielen, der Gelbfifucht und bes 
GEigennußes da, wo der Siun bes Beſſern noch nicht geboren ober 
fchon erftorben iſt. In der Republif Lalenburg, muß man geflehen, 
war weder ein griechifchs noch franzöftfchs leichtfinniges Bölfchen 
baheim, fondern ein altkluger, ehrbarer, Reif und langſaudenkender 
Menfchenfchlag. War die Rede vom Haben, Erwerben, Gelb: 
machen und Rechnen: fo mußte man den Lalenburgern nachfagen, 
fie waren, obgleich unmwiffend in allen übrigen, fehr Elug In diefen 
Dingen. Gigennub war alfo bie Gaupitriebfener ihres Wanfel: 
muths, was fonft bei andern zivilifirten Völkern nie der Fall zu 
fein pflegt, ihres Heldenmuthe, ihres Hochmuths, ihres Ueber: 
muths, aber auch ihrer Demuth und Feigheit. 

Sans Dampf, ver größte Mann feines Jahrhunderts in Lalen⸗ 


burg, weil er die größte Ausnahme von der LalenburgersRegel war, 


kannte fein Bolt und wußte es zu behandeln. Gr kanute die Herren 
bes Rathes, die in flillen Zeiten did aufgeblafen, feinem Ochſen 
aus dem Weg traten, und fich für Meberngtürlichgeborne Hielten, 
bei der geringften Beforgniß von Gefahr aber Müden für Elephan⸗ 
ten anfaben, und feig und kriechend auch das Nieberträchtige thaten, 
wenn es fi, wie file zu fagen pflegten, mit Ehren thun ließ. Gr 
kannte fie, und nahm danach feine Maßregeln. 


Sans Dampf 

Die erſie Maßregel war fein breiter und großer Nimrodéorden. 
ben er umbing, als die Natheglode zur Bürgermeifterwahl läutete. 
Gr wußte, daß in wohleingerichteten Republiken, wenigflens zu 
Lalenburg, ein Ende Band im Knopfloch nicht geringere Wirkung 
mache, als in Monarchien. Ein Mann mit dem Bande Fonnte zu 
Lalenburg unmöglich anders als auf dem erfien Platz fiken, weil 
man fonft den Fürſten von Luchienflein zu beleidigen fürchtete. 
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Seine zweite Maßregel war die ungeheure, hundertlockige Alonge⸗ 
perrüde, welche wie eine Wolfe ihm vom Scheitel herab bis auf 
Bruf und Rüden nieverwallte, und die Hälfte feiner anfehnlichen 
Geſtalt in Kopf verwandelte. 

Als er nun mit wohlabgemefienem Schritte von feinem ‚Haufe 
zur Derfammlung des Rathes ging, flogen alle Fenſter in ber 
Gaſſe auf, alle gefhwägigen Mäuler verfiummend zu, alle Hüte 
und Mützen ehrfurchtsvoll ab. So außerordentlih war die allges 
meine Ehrfurcht, daß Feiner der Rathsherren ihm zur Seite zu 
gehen wagte, fondern in tieffter Höflichkeit" immer einen halben 
Schritt hinter ihm blieb. Auch ward dem Orbensbande, ber Staats: 
perrüde und ihm im Rathhausſaale der vornehmfle Platz auf der 
erfien Banf unter fo viel Zeremonien, Berbeugungen und Kraßs 
füßen angewiefen, daß von den höflich Hinter ſich Scharrenben drei 
Stühle umgeworfen und zwei Rathsglieder heftig auf die Krähen- 
augen getreten wurden, was die allgemeine Rührung nicht wenig 
vermehrte, befonders von Seiten der Getretenen. - Auch forderte 
ihn der flellvertretende Bürgermeifter zuerfi auf, feine Meinung 
über die vorzunehmende wichtige Wahl eines Amtsbürgermeiftere 
vorzutragen. 

Nachdem Hans Dampf einige äußerſt beſcheidene Mienen ges 
Schnitten, fich weit herum ticf verbeugt Hatte, bedanerte er unge: 
mein, daß er in vie Berlegenheit gefebt worden fei, der Erfle reden 
zu mäüflen. Denn ihm fehle es an Kenntniß, Beredſamkeit und Ers 
fahrung ; ihm wäre angemeflener, in diefer Berfammlung zu ſchwei⸗ 
gen, zu hören und zu lernen. Jeder Andere übertreffe. ihn in ben 
zu einem würdigen Vortrag gehörigen Erfordernifien, und baher 
verbete er fich vie Ehre der erflen Stimme. Die Lalenburger aber 
überfehütteten ihn mit noch größern Lobeserhebungen, fanden an 
ihm nichts mangelhaft, ale das Uebermaß feiner Beſcheidenheit, 
und nöthigten ihn flebenmal, zu reden, nachdem er es fechsmal 
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flehentlich abgelehnt hatte. Dies Hin⸗ und Herfomplimentiren und 
dies demuthsvolle Zuruckwelſen einer @hre, nad) der man ſchnappt, 
gehörte Übrigens in Lalenburg zum bloßen Formenwerk und Acht 
feinem Beltton. 

Nun ſetzte fich bie Zunge des edeln Hans Dampf in Lauf. Bine 
halbe Viertelſtunde fhllte er mit Titulaturen in der Anrede, andert: 
halb Viertelftunden in Entfehuldigungen feiner Unfähigkeit zu reden 
aus: dann ſprach er fehr geläuflg von den Tugenden des Selig: 
verftorbenen, deſſen Stelle wieder befegt werben follte; bann von 
ben Gigenfchaften, welche an einer erfien Magiſtratsperſon der Re: 
publik nicht fehlen dürfen. 

„Herrſchen,“ fagte er, „if eine große Kunſt. Das aber if die 
Kunft, daß man nichts verderbe! Denn befier fann man es nicht 
machen, als der liebe Gott ſchon Alles gemacht hat. Die Uhr geht 
von felbft, wenn fie aufgezogen iſt, darum greift nur nicht in bie 
Mäder. Hat der Bauer den Acker einmal befäet, fo wirb die Saat 
von ſelbſt aufgehen, wühle er nur nicht vorwigig wieder im Boden 
herum. Die Nenerungsfucht hat die älteſten Staaten zu Grunde 
gerichtet; wer immer fortläuft, muß endlich einmal ans Ende kom⸗ 
men. Wer nie zu Ende fommen will, bleibe nur ftehen. So mad: 
ten- es unfere glortvürbigen Vorältern, o Lalenburger, und fo müf: 
fen auch wir thun. 

„Alter Firlefanz unferer heutigen Staatsklugen und Metaphyſiker 
Hilft nichts. Stehen die Throne darum feſter? Nein, fie wackeln 
nur defto ärger. Haltet feft am lieben Alten. Neue Orbnung iſt 
wie neuer Wein, der will Gährung. Alte Ordnung tft wie alter 
Wein, Fräftig, lieblich, Mar. Darum if das Dlmmfle vom Alten 
beffer, als das Klügfte der Neuerer. Wir Menfchen bleiben Men: 
ſchen, und werden troß aller Mühe nichts anderes, gleich wie bie 
Thiere au. Die Leute flerben eben fo gut, wo ſtudirte Doktoren 
und große Apotheken find, als da, wo man weder Doktor noch 
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Apotheker Hat. Umgefehrt, dort fterben oft noch mehr, weil Doftor 
und Apothefer an der natürlichen Ordnung im Menfchen beſſern 
und fliden wollen, des Geldes willen. Hütet euch vor ven Ges 
lehrten. Selig find die Armen am Geifte. Die fehen in ihrer 
Binfalt mehr, als die von Weisheit Verblendeten. 

„So dachten unfere Vorfahren. Rom und Griechenland gingen 
unter, Lalenburg ſteht noch heutiges Tages. Es geht mit den 
Staaten, wie mit einzelnen Menfchen. Kluge Kinder fterben früh. 
Ein großer Staatsmann läßt es gehen. Alles fommt und macht 
fich zuleßt doch. Man eile der Natur nicht zuvor. Sie will feine 
Sprünge. Was heute nicht gefchieht, Fann morgen gefchehen. Iſt 
der Apfel reif, fällt er vom Baum und verlangt nicht, daß: ihr zu 
ihm binaufflettert. Darum ift es bei uns eine ber trefflichiten 
Staatemarimen, große Gefchäfte an Kommifflonen zu weifen, welche 
die Alten wieder in Zirkulation unter fich ſetzen, damit fie halb vers 
gefien werden. Halbvergefiene Dinge find wieder neu, und das 
Nene ergreift man immer mit größerm Gifer, zumal wenn das 
Treue ſchon ein alter Freund it. Zum Schnellfein Hilft Fein Laufen. 
Mer am wenigiten thut, hat gewiß am meiften gethan. Nur nie 
zuviel regiert! Wem Gott wohl will, dem gibt er’s im Schlaf. 

„Die Haupttugend eines Regenten ift, daß er den Gefegen, 
auch den fchlechteften, Ehrfurcht zu verfchaffen wife. Wollt ihr, 
daß man eure Werke ehre, fo müflet ihr euch felber beim Boll 
Reſpekt zu machen wiffen. Daher die Nothwendigfeit Außerlichen 
Anfehens, Glanzes, Pompes bei Königen, Kaiſern und andern 
Fürften und Staatemännern. Bine ernfte, wichtige Geberbe ift in 
Republifen wichtiger, als die Weisheit ſelbſt, und die gute Perrücke 
dem gemeinen Wefen oft erfprießlicher, als ein guter Ruf. Das 
her zu Lalenburg ein Staatsgrundgefeß feit undenklichen Zeiten: 
Konfuln und Stadtfchreiber follen Perrüden tragen. Das Kleid 
macht den Mann! 
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„Das wirkfamfte Zaubermittel in freien Staaten ift bie‘ Heim: 
lichfeit, oder das Geheimnißvolle. Damit erwirbt man ſich ſelbſt 
große Bedeutung, dem Amte Achtung, dem Staat Ehre. Ein klu⸗ 
ger Staatsmann muß immer Kopf und Herz von Geheimnifien voll, 
ober doch das Anfehen von dergleichen haben, gleichwie aud ein 
Eimer darum noch nicht zufammenfällt, wenn er ausgeleert ifl. Cs 
ſchadet gar nichts, wenn man auch im Vertrauen Alles erzählt, 
fobald man nur die Miene hat, das Beſte noch zurlickbehalten zu 
haben. Darum befteht Lalenburg immer glänzend, weil wir Alle 
Meifter in diefer Kunft find. 

„Das Reden und Plaudern mag man im Rathefaal bei Staats: 
. gehelmniffen allerdings erlauben, body nicht das Drudenlaffen. Gott 
hat den Mund des Menfchen geſchaffen, aber nicht die Buchdrucker⸗ 
prefie. Nichts @efährlicheres für unfer Anfehen, als dies beillofe 
Werkzeug, welches der ganzen Welt zur Schau ſtellt, was wir find 
und thun, und was wir nicht find und nicht thun. Kluge Fürften 
haben fich fchon den Kopf lıber Zenfurgefehe zerbrochen; wir machen 
es noch Flüger, und verbieten in unferer Republif ven Drud aller 
Bücher und Zeitungen, mit Ausnahme der Gebet: und Gefang- 
bücher und Neufahrswünfche, ober Hochzeits: und anderer Gelegens 
heitögebichte. Es iſt nun zwar leider wahr, je firenger wir gegen 
die gottlofe Publizität find, defto größer wird damit der Unfug im 
Auslande getrieben; und je weniger wir durch den Drud von uns 
befannt werben laffen, weil wir zu befcheiden find, deſto mehr 
fchreißt und druckt man von unfern löblichen Lalenburgereien in 
der Fremde. Doch, was wir nicht hindern fönnen, wollen wir ge= 
fchehen laffen. Wir fptelen dagegen den Herren den Boflen, und 
leſen ihr Seug nicht; dann find wir bei uns felbft wieder in Ehren. 
Denn was ich nicht weiß, macht mich nicht Heiß.“ 

In diefem Tone ſprach Hans Dampf noch lange. Die Leute, 
weil fie das Alles ſchon auswendig mußten, gähnten eins ums ans 
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dere, daß ihnen die Augen übergingen; fobald fie aber an die Reihe 
zum Reden famen, waren fie unerfchöpflich in Lobeserhebungen 
des großen Mannes, der zuerſt gefprochen, rühmten feine tiefen 
Einfihten, und fürgten dazu die ganz befcheidene Bemerkung: er 
babe ihnen ganz aus der Seele geredet und Allee, was fie hätten 
felber fagen wollen, vorweggenommen. 


4 


Su allen &affen 


Und am gleichen Tage ward Hand Dampf zum Konful der Res 
publik erforen und auegerufen. Gr befchwor den ganzen Rath mit 
Thränen, dieſe Wahl zurückzunehmen und einen Würbigern aus: 
zulefen. - Allein darauf achtete Keiner, denn Jedermann wußte, daß 
diefe Thränen und diefes demuthsvolle Sträuben zum alterthum⸗ 
lichen Zeremoniel der Gewählten gehörten. 

Nun erft begann die glänzende Epoche im Leben des-großen Hans 
Dampf, oder vielmehr, wie ihn fchon die Zeitgenoffen zu nennen 
beliebten, Hans Dampf in allen Gaffen. Denn er warb die Seele 
von ganz Lalenburg; ſteckte überall; Fam überall in bie Quere; 
verzettelte und entzettelte Alles links und rechts, ohne es zu wiſſen 
oder zu wollen. Wo man liebte, war Hans Dampf; wo man zaufte, 
war Hans Dampf; wo etwas fchief ging, war Hans Dampf; wo 
ein Geheimniß zu aller Welt Wiffen fam, war Hans Dampf ber 
erfte Helfer. 

Gleich den Tag nach der Wahl warb er an fünfundzwanzig 
Drten zu feinem Biertelhundert Bräuten zu Gaſte geladen; warb 
er — — doch der Gefchichtfchreiber erfchridt nun felbft vor dem 
tiefenhaften Unternehmen, ber Plutarch diefes Helden zu fein. Der 
Lefer erlaube dem Plutarch wenigftens einmal frifchen Athem zu 
fchöpfen, um nachher deſto Fräftiger fortfahren zu Fönnen. 





Tantchen Nosmarinm, 


oder 


Alles verkehrt. 





Tantchen. 


En gute halbe Stunde vom Städtchen Waiblingen Hatte vie 
verwittwete Frau Oberfleuerräthin Rosmarin das Gut Nieder: 
Bahren an fi gefauft, vermuthlich ihrem Bruder zu Gefallen, 
der im Dorfe Ober⸗Fahren als Pfarrer lebte. Das kam dem 
Herrn Bfarrer wohl zu flatten, denn er war, nach löblicher Weiſe 
chriſtlicher Seelenhirten, mit irdiſchen Gütern nicht allzufehr ges 
fegnet ; Hingegen feine Frau Schwefter galt mit Recht für eine ber 
reichften Gutsbefigerinnen zehn Stunden in der Runde; ihr verſtor⸗ 
bener Gemahl hatte eine fchöne Sinterlafienfchaft zufammengerathen 
und gefleuert. Der Herr Pfarrer war daher auch, wie billig, bei: 
nahe täglicher Hauss und Tifchgenoffe bet Tantchen Rosmarin, wie 
er feine Schwefter nannte. 

&r nannte fie aber fo aus lieber Gewohnheit, weil er ſich viel 
mit Erziehung einer kleinen Nichte abgab, die bei der Frau Obers 
fteuerräthin lebte, Suschen hieß, und einmal Erbin alles Rosmari⸗ 
niſchen Vermögens werben follte. Weil Suschen ihre Mutterfchwefter 
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nie anders, als Tantchen nannte, adoptirte der Herr Pfarrer ganz 
'unvermerft den Namen auch. Und weil es ber Pfarrer that, ers 
laubte es fih der Herr Berwalter Säblein auch, doch nie 
in Gegenwart der Frau Oberfleuerrätbin, fondern nur, wenn er 
von ihr ſprach. Aus ähnlidem Grund gewöhnten fich auch Knechte 
und Mägde zu Nieder: Yahren, und zulegt alle Bauern in Obers 
Fahren an den Namen, fo daß die Frau Oberſteuerräthin zulept 
Allerwelt: Tanichen ward. 

In der That verdiente fie diefen Namen, denn fie war mütters 
liche Freundin, Rathgeberin und Hilfe Aller, die in ihren Wirkungs⸗ 
freis kamen; war bie beite, wohlthätigfte Frau; hatte Nachficht mit 
Jebermanns Schwächen, wenn man nur auch ihre Schwächen ehrte. 
So überfah fie gern die Sonderbarfeiten ihres geiſtlichen Brubers, 
welche er in der Zerfireuung beging; Hatte nichts gegen den Aufs 
wand von Klugheit des Herrn Verwalters Säblein, der, um ein 
Sandlörnchen aus dem Weg zu räumen, immer Hebel und Wins 
den anwenden wollte; nichts gegen Suschens Naivetät, bie oft in 
bitterliche Berlegenheiten ſetzte: wenn man nur die beliebte Staates, 
Wirthſchafts⸗, Rang: und Hausordnung in allen Theilen beobachtete. 

Denn auf Ordnung hielt Tantehen. Alles hatte feine Zeit, feis 
nen Ort, feinen Rang, feinen gebührenden Namen. In den Zim⸗ 
mern, auf den Möbeln durfte fein Stäublein liegen; in der Küche 
mußte Alles die Sierlichfeit eines Bondoirs haben; Stubenfliegen 
wurden mit unerbittlicher Hauspolizei, fie Gauner, auf Leben und 
Tod verfolgt; Fothiges Wetter galt als allgemeine Lanpplage; 
Morgen: , Mittags und Abendgrüße waren im Ritual nach Jeders 
manns Stand vorgefihrieben; eben fo die Art der Knixe und Ders 
benugungen, die gelegentlich zu machen waren. Tantchen orbnete 
im Haus: und Lanbwirtäfchaftswefen Alles ſelbſt. Sie war bie 
Königin von Nieder: Fahren. Sie hörte Jedermanns Rath, nach⸗ 
her that jeder mit ehrerbietigem Gehorfam, was fie zu befchließen 
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für gut fand. Sie Hatte feinen erklärten Ghnftling, auegenoms 
men Guschen. Aber Snochen war auch GBünftling von Ober: und 
Nieders Fahren, und würde es für alle Welt geworben fein, wenn 
alle Welt in Obers und Nieders Fahren beifammen gelebt Hätte. 
Denn Suschen war ein liebliches Kind, und zwar ein Kiub von 
ſiebenzehn bis achtzehn Jahren, fehön gebaut, fchwarzen Haare, 
biauen Auges — kurz, wozu bedarf es hier eines Signalements? — 
ungefähr fo, wie hübſche Mädchen im Alter von achtzehn Jahren 
zu fein pflegen. 

Tantchen hätte nun allerdings wohl vermuthen bürfen, daß mit 
einem folchen Kinde im Haufe die eifenfeftefte Hausorbnung früher 
oder fpäter gebrochen werben dürfte; daß im Haufe fein gefähr, 
licherer Gaſt wohnen könnte, als ein Mädchen, welches mit uns 
ſchuldigen Augen jeden zu fragen ſchien, ob es nicht, außer all: 
täglichen Hausangelegenheiten, noch irgend andere Angelegenheiten 
gebe? — Allein Tantchen, im blinden Vertrauen auf eigene Weiss 
heit, dachte daran nicht, und Hätte eher an Umwälzung des ganzen 
Meltballe, ale an Störung ihrer Lebens: und Gewohnheitsorb: 
nungen geglaubt. 

Aber am Ende mußte fie doch daran glauben, wie aus folgen: 
der Erzählung der außerordentlichften Begebenheiten erhellt, bie 
fih jemals zugeiragen haben mögen, und daher für Welt und 
Nachwelt aufbewahrt zu werden verdienen. 


Der Brief. 


63 war ein warmer Maitag, als der Herr Pfarrer Ins Zimmer 
trat, mit feinem bräuchlichen Gruß: „Guten Tag, Tantchen, guten 
Tag, Suschen!“ 

Die Tante nickte freundlih; Suschen, das neben ihr auf dem 
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Eofa ſaß und einen weißen Strumpf ftridte, ftand auf, machte einen 
furzen vertraulichen Knix, und fagte: „votre servante, Önfelchen.“ 

„Aber, lieber Himmel, in welchem Aufzuge erfcheinft du einmal 
wieder, Here Pfarrer?“ fagte Tantchen Rosmarin. 

„Wie fo?“ fragte der Herr Pfarrer, der in allen Tafchen nach 
dem Schnupftuch fuchte, um fich den Schweiß abzutrodnen. 

„Bermuthlich haft du,” fagte die Tante, „bie Berrüde in der 
Tafche, weil du das Schnupftuch über dem Kopf haft.“ 

‘„Meber dem Kopf?“ rief der Pfarrer verwundert und griff da⸗ 
hin, und fand ed. „Item, Tantchen, du magſt wohl Recht Haben; 
denn es ift ein heißer, heißer Tag; meine Azel brannte, die Sonne 
brannte; ich kam aus der Stadt, da legte ih, mein Haupt zu küh⸗ 
len, die Perrücke ab, das Tuch über, und mich hinter ein Kornfeld.“ 

Gr fing von neuem an zu fuchen, während Suschen ihm einen 
Bla auf dem Sofa einräumte, und Hinausging dem Onfel einen 
Kühltranf von Wafler und Himbeerfyrup zu holen. 

„Was fuchft du denn, Herr Pfarrer?” fragte die Tante: 

„Benn mir recht if, babe ich für dich einen Brief aus der 
Stadt mitgebracht, aber wo er Hingefommen, weiß ich nicht. Ich 
glaube, er ift vom Herrn Bürgernieifter. Suchet, fo werbet ihr 
finden.” 

„Aber, Herr Pfarrer, vor allen Dingen, feße die Perrücke auf — 
es iſt höchſt unſchiklich. Du bift der ganzen Gemeinde Aergerniß 
im Kahlkopf.“ 

„Ich will nicht Hoffen. In dem Fall wird es noch Bären ges 
ben, die mir gehorchen, wie dem Prophet Elifa, und die böfen 
Buben verfchlingen, die mich neden möchten, wie ihn. Aber ad 
vocem Perrücke, Tantchen, wo Haft du fie?“ 

„Wo ich fie habe? Du haft mir Feine gegeben. Haft du fie 
unterwegs verloren?“ 

„Was Gott verhüte, es war meine neuefte Perrücke. Nein, du 
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Haft Necht, Tantchen, fle liegt noch fauber im Grafe, neben dem 
Brief des Herrn Bürgermeifters, und zwar, wo ich felbft vor einer 
Viertelftunde lag, im Schatten des Korno.“ 

Tantchen griff zur Klingel. Die Magd erfchien; der Herr Ders 
walter warb herbeigerufen, und ihm befohlen, die Berrüde fuchen 
zu laffen, nebf dem Brief — alles fo gefchwind als möglich. Die 
Tante war eben fo ungebuldig, die Blöße des Herrn Biarrers zu 
beveden, als den Brief des Herrn Bürgermeifters zu lefen. Nach⸗ 
dem Herr Säblein fi umftändlich die Figur der Perrücke und Kor: 
“mat und Farbe nebſt Adreſſe des Briefe Hatte befchreiben laſſen, 
fandte er fogleich zwei Stallfnechte, vier Drefcher und einen Küher 
auf alle Fahr: und Fuß⸗, Neben: und Schleichwege, die zwifchen 
Nieder» Fahren und Waiblingen anzutreffen find. Er felbit faßte 
auf der Höhe des Winpmählenhügels Poſto, und refoguoszirte feine 
Leute mit dem Fernrohr. Bei fo guten Anflalten konnte es nicht 
fehlen. Binnen einer halben Stunde famen die ſteben Boten ins 
Herrſchaftshaus zur, an Ihrer Spitze die Perrücke, der Brief und 
der Herr Berwalter. 

Der Brief war richtig vom Herrn Bürgermeilter, und noch dazu 
eigenhändig gefchrieben. Er enthielt nichts Geringeres, als eine 
förmliche vorläufige Cinladung der Frau Oberfteuerräthin, fammt 
Herrn Bruder, Demoifelle Suschen und Herrn Berwalter Säblein, 
der Hochzeit von der Alteflen Tochter des Herrn Bürgermeifters 
beizuwohnen. Die Hochzeit follte in’ ſechs Wochen gefelert und die 
Einladung duch das Brautpaar mündlich erneuert werben. 


Kleine Berlegenpeiten. 


Tantchen fand fich durch die Aufmerfjamfeit des Herrn Bürgers 
meifters fehr gefchmeichelt,, mit welchem fie nur in entfernten Bers 
hältniffen fand. Auch die Beobachtung der ſchicklichen Formen 
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hatte ihr das Herz gewonnen. Mit dem allen waren noch nicht 
gefammte Schwierigfeiten gehoben. Darüber mußte Familienrath 
gehalten merden. " 

Die Tante nämlich fand es fehr bedenklich, Suschen auf irgend 
eine Weiſe mit den jungen Herren von Waiblingen in einige nähere 
Verbindung zu bringen. Denn erfiens war Suschen Über fiebenzehn 
Jahre alt, worin bie Kleine zwar gar nichts Anftößiges ſah, aber 
die forgfame Tante deſto mehr. Sweitens war Suschen fo fchön, 
wie nur jemals eine Sufanna, felbit jene im alten Teftament nicht 
ausgenonmmnen, geweſen fein mochte. Drittens hatte fie ein beträcht⸗ 
liches Bermögen zu hoffen, und Tante dachte ihren Liebling nicht 
fo gar wohljeilen Kaufe dem eriten beften hinzugeben. Biertens war 
Suschen im höchften Grade unerfahren, ob es ihr gleich nicht an 
Löblicher Neu- und Wißbegier mangelte. — Zu diefem allen paßten 
Die jungen Herren von Waiblingen fehr übel, denn erſtens waren 
viele derſelben recht hübfch, was durchaus nichts taugt; zweitens 
waren fie alle Freunde von Komödien und Romanen, fie hatten 
ein eigenes Liebhabertheater, und in Waiblingen nährten fich 
zwei Buchbinder mit Leih⸗ und Lefebibliothefen — ein ſchlimmes 
Zeichen unferer Zeit! Drittens hätte man ihnen wohl ihre artige 
Figur und ihre Romanleferei verzeihen können, aber die wenigiten 
hatten ein Bermögen, welches ſich gegen die Rotmasinifchen 
Güter anf die Wagfchale legen, oder einen Rang, der fih mit 
dem Oberfleuerrathtitel vergleichen ließ. Denn felbft ein Bürger: 
meifler von Waiblingen — lieber Himmel! — wie wenig wollte 
das fagen; und alle übrigen Honoratioren,. Fleine Kaufleute, Kraͤ⸗ 
mer, Rathöherren, vermöglicde Handwerker, Sollinfpektoren, Se: 
Tretärs, Advokaten flanden noch im Range dem Herrn Bürgers 
meifter nach. . 

So erwog es Tantıhen in der Stille ihres Herzens, und dieſem 
zufolge hatte fie jederzeit ihre Maßregel gegen die elegante Welt 


— 28 — 


von Waiblingen genommen. Suschen fam felten dahin, und felten 
kam ein junger Beſuch von da herüber nach Nieder s Fahren. 

Nach langen Ueberlegungen ward endlich im Familienrath, dem 
auch der Herr Verwalter beigeorbnet worden, befchloffen, zwar bie 
bürgermeifterliche Hochzeit zu befuchen, allein nicht ohne die größte 
Vorſicht. 

Vor allen Dingen warb es der Tante überlaſſen, Suschen auf 
die Gefahren des Herzens aufmerkfam zu machen, und auf vie 
Klippen hinzubenien, an welchen die Unſchuld leicht zu fcheitern 
pflegt. Denn foviel blieb ausgemacht, Suschen war in dem Alter, 
wo Schiffbruch möglich iR; und in einem Alter, wo man nicht 
mehr mit der Rabe und Puppe fpielen will. Das gute Kind mußte 
alfo über allerlei Dinge belehrt werben, von welchen es bisher 
noch nichts geargwohnt hatte. Ohnehin, wen es nicht Nonne 
werben follte, mußte es ſich in der Welt zeigen, um gefehen zu 
werden, Das fühlte Tantchen fo gut wie jede Mutter, welche 
eine erwachſene Tochter wegzugeben hat, unb enblich wegzugeben 
wünfchen muß. 

Don der andern Seite follte es auch ber Herr Pfarrer nicht an 
geiftlichem Zufpruch fehlen laffen. Der Herr Berwalter, welcher 
in feinen jungen Jahren ein guter Tänzer geweſen fein wollte, 
jest war er leider ein fechsundfünfzigjähriger Junggefell, verfprad) 
Suschens Tanzlektionen zu erneuern. Bei der Hochzeit jelbit ver: 
hießen alle Drei ihr Beſtes zu thun, daß das Mädchen befländig 
beobachtet und gehütet werde. 


Borübungen zur Hodzeit. 


Das nun Schneider, Schuſter, Pubmacherinnen u. |. w. in Bes 
wegung und Nahrung geſetzt wurden, verfieht ſich won ſelbſt. Tant⸗ 
hen wollte unter ven Waiblingern flandesgemäß erfcheinen, und, 
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allerdings auch der Kleine Stolz war ihr zu verzeihen, durch Sus⸗ 
chens Schönheit glänzen. 

Suschen freute fich über die feftlichen Zurüſtungen von Herzen — 
dergleichen war ihr lange nicht begegnet. Sie hielt ihren Tanz⸗ 
meifter gut in Aihem, und bedauerte nur, daß feine jechsundfünf- 
zigjährigen Süße nicht fo beweglich, wie ihre fiebenzehnjährigen 
waren. Freude und Natur lehrten fie tanzen; Herr Säblein aber 
nahm das getroft auf feine Rechnung. Ihm ſelbſt geflel es gar 
wohl, ſich in die edle, halbvergeſſene Kunft einzuüben, da er, 
laut Beſchluß des Familienraths, auf der Hochzeit ausfchließlich 
Suschens Tänzer fein follte. x 

Leider warb aus dem Lebtern nichts, und zwar aus folgender 
Urſachs. Den Tag vor dem Feſt wurben alle Tänze zum lebten 
Mal wiederholt. Da der Herr Pfarter und die Tante nun felbit 
Augenzeugen- von Suschens Fortfchritten fein wollten, griff fi 
Herr Säblein fehon, ehe die Zufchauer kamen, über die Maßen 
an, wenigfiens nicht fchlechter zu tanzen, als feine gewandtere 
Schülerin. Sie fohwebte Iuflig umher, wie ein Schmetterling, 
und machte in der Wonne manchen Sag, der nicht minder ſchön, 
wenn gleich außer ver Regel war. Herr Säblein voller Entzücken 
bedachte ſich nicht lange, und — ‚vor Zeiten konnte er Entrechats 
machen — wollte ven Gipfel feiner Kunſt zeigen. Er brachte jeinen 
Kreuzfprung an; der erfie mißlang Halb, und ber zweite ganz. 
Seine langen, dünngefchnigelten Beine, die ihm fonft nicht zum 
Borwurf gediehen, veriwirrten fih nämlich fo widernatürlich in . 
einander, daß bei ver fortdauernden Bewegſamkeit des Rumpfes 
ein unerwartetes Unglüd nothwendig erfolgen mußte. Gr fiel auf 
die untanzmeiflerlichfte Weije zu Boden; und, wie eine flürzende 
Tanne alles blühende Gefträuch umher, riß er auch Suschen, bie 
ihn noch immer dabei umgaufelnde Sylphide, nieder. 

Da der Herr Pfarrer, welcher eben braußen im Begriff war, 


die Thüre zu Öffnen, ven Ball hörte, von welchem ſelbſt Die Grund: 
feften des Hauſes erbebten, trat er eilfertig herein. Theile dieſe 
Gilfertigkeit, theils eine dem Heren Pfarrer angeborne Kurzfich⸗ 
tigfeit, an die er ſich in der Zerfireuung "nicht immer erinnerte, 
wurden Beranlafiung eines zweiten Uebele. Er trat dem Tanz 
meifter aufs Bein, der es dann mit fehr verzeihlichem Ungeftüm 
fehnell an fih riß, und damit dem Herrn Pfarrer alle Haltung 
raubte. Ehe diefer noch um Verzeihung bitten fonnte, lag er 
neben den Andern. Während nun feine weißgepuberte Perrücke durch 
den lebhaften Kopfſchwung weithin unter das Sofa flog, geberde⸗ 
ten ſich feine kurzen Beine wunderſeltſam, und kehrten die Sohlen 
gen Himmel, als riefen fie deſſen Hilfe an. 

Der ganze Auftritt, ober beffer, die ganze Auflage war fur. 

Der Pfarrer raffte fich zuerft empor, und weil er Suschens ſchnee⸗ 
weiße, faltenreiche Haube für feine entfprungene Perrücke hielt, 
zog er fle ohne anders an fih, und bedeckte damit ſchnell fein 
Haupt, weil er die Frau Oberftenerräthin an der Thür hörte. 
Suschen war ebenfalls auf ven Beinen, ehe Tantchen eintrat. 
Hingegen Herr Säbleln faß auf dem Boden und ſchnitt verzweifelte 
Geſichter, denn er hatte ſich die Hüfte gequetfcht. 
. „&t du guter Himmel!“ rief Tantchen Rosmarin, und fehlug 
die Hände zufammen, indem fie bald das Schmerzensgeficht ihres 
Derwalters, bald den Kopf ihres Bruders in ver Weiberhaube 
betrachtete: „Spielt Ihr Komödien? Vergeffet Ihr allen Anftand? 
Iſt das Lebensart? Und befonders du, Herr Pfarrer . 

„Und warum denn ich befonders?“ fragte er ganz ernſthaft 
und beinahe empfindlich, denn er liebte die Strafprevigten feiner 
Schwefter nicht fehr. 

Suschen gewann jetzt das Wort, und ftellte fehnell den Frieden 
ber, indem fie der betroffenen Tante jede Aufklärung über dad 
Näthfel gab, und ihre Haube gegen die Perrücke lachend eintaufchte. 
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Dies an fich unwichtig fcheinende Ereigniß war der erſte Grund 
zu allem nachfolgenden Unglüd. Denn Herr Säblein blieb viele 
Tage hinkend, und fonnte nun an,der Hochzeit nicht tanzen. 


Barnungen. 


Suschen war afı Hochzeitsmorgen mit der Sonne auf. Sie 
tonnte vor Freuden nicht fchlafen. Tantchen Rosmarin war eben: 
falls mit ver Sonne auf; fie konnte wor Kummer nicht fchlafen. 
Da es nun nicht zu hindern war, daß Suschen mit allen füßen 
Herren von Waiblingen tanzte, wollte fie des Mäbchens unver: 
wahrtes Herz wenigfiens durch neue Srmahnungen gegen alle Ber- 
fuchungen der Liebe, oder wie es zuweilen im chriftlichen Eifer 
hieß, des Satans, ftärfen. 

„Du bift nun fiebenzehn Jahre alt, liebes Suschen!“ fagte fie. 

— lim Berzeifung, Tantchen, fiebenzehn Jahre, fieben Monat. 

„ Deito fchlimmer.“ 

— Wie fo? 

„Gi nun, weil du in dem Alter biſt, da du heirathen Fönnteft.“ 

— Ab, das wäre ja fein fo großes Hebel. Sie haben mir 
ja gefagt, daß Sie auch einmal verheirathet waren; und meine 
Mutter felig iſt's auch gewefen. Und willen Sie nicht, es geht 
ja in Watblingen und Ober: Fahren feine Woche ohne Hochzeit 
vorbei. 

„Alfes recht." - 

— Und gewiß, Tantchen, gewiß, es ift damit etwas fehr ige: 
nes. Wiffen Sie noch, wie ſich unfere Lifette darauf gefreut hat. 
Wie ihr jebiger Mann, der junge Förfter von Steinfelden, ihr 
‚immer nachfchlih? Wie Lieb fich die Beinen hatten, wie fie... . 

„Suschen, du bift noch immer Kind. Höre mid. Du bift jung, 
bift nicht unanfehnlih, von guter Familie, dein Bater war Juſtiz⸗ 
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rath; du haſt Vermoͤgen, eigenes und vielleicht ſonſt noch zu er⸗ 
wartendes. An Liebhabern wird's nichts fehlen. Man wird dir 
Artigkeiten in Menge ſagen. Man wird ſuchen, ſich in deine Gunſt 
einzuſchleichen, und vielleicht ver ſchlechteſte, ärmfte Schlucker kann 
dir, bei deiner Unerfahrenheit, am beſten gefallen. Gerade heut', 
an der Hochzeit in Waiblingen, wird man deinem Herzen vielleicht 
Netze ſtellen. Ich ermahne dich alſo, ſei vorſichtig. Traue nie⸗ 
mandem von den juugen Herren, fo ſchön er auch thue.“ 

— Und warum muß ich nicht trauen? 

„Weil fie Schmeichler, Lügner find, einer wie der andere, bie 
daranf ausgehen, einem unfchuldigen Mäbchen den Kopf zu ver 
rüuden.” . 

— Aber wie können fie das? Mir foll feiner das Köpfchen ver: 
rücken, wenn ich nicht Luft habe, mir's verrücken zu laſſen. 

„Sch fürchte, du Haft nur zu große Auft!“ 

— Daß ich nicht wüßte. 

„Wenn man dir zehnmal in einem Athem fagt, du feieft liebens⸗ 
würdig, bezaubernd, und wie die heutigen Modeausdrücke find.“ 

— Die Modeausprüde find wenigitens fehr artig. Finden Sie 
denn das nicht, Tantchen? . 

„Wenn man dir ſchwört, man liebe dich, man fünne ohne dich 
nicht leben.“ 

— Ad, das fällt Keinem ein. 

„Und wenn es jemandem einfiele, würbeft bu denn das glauben?” 

— Denn er’s mit einem Give befchwören würte, Tantchen? 

„Aber, Kind, es ift Keinem Ernſt damit. Die jungen Leute 
fhwören dir Alles, und machen ſich hintennach über deine alberne 
Leichtgläubigfeit Iuftig. Verlaſſe dich darauf, wer dir Schmeiche- 
leien fagt, hat den Vorfaß, dich auszulachen.“ 

— Was hätten die Narren davon, wenn fie es thäten? 

„Ihren Spaß, nichts als Spaß, Eo find fie nun einmal!” 
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— Alle? 

„Wie mandes Mädchen ift durch Leichtgläubigkeit fon uns 
glüdlic geworben! Wie manche, die ihren Schmeichler aufrichtig 
liebte, verlor darüber Ruhe, Ehre, Frieden — oft vie Unfchulb 
fogar.” 

— Sogar die Unſchuld? Wie ift das mit der Unſchuld, Tantchen? 

„Mit der. Unſchuld? 

— Ya! 

„Du verfiehft das noch nicht, umb fo etwas läßt fich nicht da 
gleich erklären.” 

— Ich begreife es wohl, die Sache muß fchiwierig fein, denn 
der Onkel Pfarrer wußte vorhin auch nicht recht, was Unſchuld 
war, als er fie mir erflären wollte. Zerbrechen: wir uns nicht 
ven Kopf damit. M 

„Bor allen Dingen, Suschen, folge mir mit Gehorfam. Hüte 
dich vor Schmeicheleien der Männer — hüte dich, einem von ihnen 
den Vorzug zu geben; halte alle von dir in ehrfurchtsvoller Ent⸗ 
fernung; und wagt es einer von ihnen, bir das Ieifefle Wort von 
Anbetung, Liebe ober dergleichen Larifari zu jagen, auf der Stelle 
wende ihm verächtlich den Rüden. Du bift viel zu gut für einen 
Baiblinger.“ 

— Aber, Tantchen, wenn es fein Waiblinger wäre . . . 

„Wenn e8 Zeit ift, werde ich Dir fchon einen Mann geben. Ich 
werde ihn fo wählen, daß bu mich noch einft über meinem Grabe 
fegnen ſollft. Darauf verlaſſe dich. Verſprichſt du mir dagegen, 
gehorſam zu ſein?“ 

— Ach, Tantchen, Sie wiſſen es ja, ich bin es immer ohne 
Verſprechen. 

„Nun denn, ich werde dein Betragen auf der Hochzeit ſcharf 
beobachten.“ 
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Die Hodzeit 


Tantchen Rosmarin glaubte alles wohlgethan zu haben, und 
berubigte ſich. Wie täufchen fich doch die Menfchen gern! Tant⸗ 
chen wußte aus alten Srfahrungen fehr gut, daß Natur und Liebe 
ihre Rechte fordern, allen Warnungen und Lehren zum Troß, und 
doch bildete es fih ein, mit Suschen müfle es andere fein, ale 
mit den Übrigen Mädchen, nicht weil Suschen aus anderm Teig 
gemacht, fondern weil es von Tantchen Rosmarin erzogen und ge: 
bildet worden wäre. 

Man fente ſich alfo in ven Wagen, und fuhr, Jäger und Gaͤrt⸗ 
ner in neuen Lioreen hinten auf, flattlich geichmück gen Waib⸗ 
lingen zur Sochzeit. 

Die Frau Oberfteuerrätbin warb mit großem Zeremoniel em: 
pfangen, und alle ihre Angehörigen mit fo vielen Höflichkeiten über: 
bäuft, daß fie im Höchften Vergnügen ſchwamm, und ſelbſt ihrem 
Vorſatz treulos warb, befländig an Suschens Seite zu fein. Der 
Herr Pfarrer fand einige gefprächige Kollegen, und Herr Säblein 
hinkte mit den Rathsherren herum. Suschen, anfangs gar blöbe, 
warb in dem Kreife blühender Jungfrauen, ver fie umringte, balt 
munterer und zuleßt fo vortraulich, als hätte fie die Bekanntfchaft 
feit Jahren gemacht. 

Als man endlih, nad glüdlich überflandener Mahlzeit, zum 
Tanz kam, und Suschen nun balv in die Arme biefes, bald jenes 
Süunglings flog, und mit ihm in ven Wellen ver Töne durch bie 
glänzenden Reihen ver Tanzenven hinſchwamm, da Löfete fich ihr 
ganzes Leben in Seligfeit auf. Suschen war fchön; das Entzüden 
machte fie noch ſchöner. Die beften Tänzer brängten ſich um fie, 
und biefe Aufmerkfamkeit war ihr fhmeichelhafter, als alles Süße, 
was ihr die begeifterten Herren vorfagten. Sie lebte nur für Tanz 
und Freude; o wie anders war's im Arm biefer Jünglinge, ale an 
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den Händen des zimperlichen Herrn Verwalters. Das nenne ich 
mir doch Tanz! fagte fie fich felbft leife, fo oft fie erſchoͤpft zu 
ihrem Sitz zurückgeführt ward. 

So kam die Nacht. Tantchen Rosmarin hatte ſich zwar feſt vor⸗ 
genommen, noch vor völliger Dunkelheit nach Nieder⸗Fahren zurück⸗ 
zukehren: aber fie vergaß es über dem Weihrauch, der ihr von allen 
Seiten, theild wegen ihrer eigenen werthen Berfon, theils wegen 
Suschens Liebenswürbigfeit, geopfert ward. Mit der Süßigkeit des 
Weihrauchs vereinten ſich noch die Schreden eines ſchweren Ges 
witters, welches von Weften flammend daherzog. Tantchen Rosmas 
rin fonnte von Haufe aus Die Gewitter nicht letven, und der Sommer 
war ihr, nur dieſes Krachens wegen, die unangenehmfte Jahreszeit. 

Ste blieb alfo, wiewohl des Wetters willen mit einiger Uns 
rube, am Spieltifch, too der Herr Verwalter und der Herr Pfarrer 
mit ihr Barthie machten, nebft vem Herrn Bürgermeifler. Und das 
war fchlimm! 


Erſtes Ungliüd, 


Suschen war mit dem Gewitter herzlich zufrieden. Sie wünfchte, 
es möchten fi alle Gewitter der Welt um Waiblingen verjams 
meln, und die ganze Nacht zum Tanz donnern, deſto ficherer war 
fie, ven Becher des ihr felten gewährten Vergnügens bis auf bie 
Hefen leeren zu Fönnen. 

Wein, Muflf, Tanz und Freude hatten ihr ganzes Wefen ver: 
wandelt. Ihre Wangen glühten, ihre dunkeln Augen glänzten ſtrah⸗ 
lend, ihr Bufen flog mit Ungeflüm. Und hätte ein junger Herr von 
Waiblingen ihr auch Liebe gefchworen — das einzige, wovor fie 
fih, wegen Tantchens Warnungen, am meiften fürchtete —, fie 
hätte es in dem Himmel, worin fie jest athmete, verziehen. Zum 
Gluͤck fagte ihr Fein Menfch etwas von Liebe; aber Feiner tanzte 
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mit ihr, der ihr nicht getreulich meldete, daß ſie ein Engel, eine 
Göttin ſei, was fie denn freilich nicht glauben wollte, aber doch 
nicht übel nahm. Zwiſchen Anglaifen und Allemanden fehlte es 
nicht an Senfzern und Haͤndedrücken; in den Menuetten nicht an 
Seufzern und vielfagenden ſchmachtenden Blicken, die ihrer Schön: 
heit Huldigten, und in den Walzern vrüdte fie mancher Arm kräf: 
tiger an eine hochichlagende Bruft, als fonft wohl des Heren Ber: 
walters Arm zu thun pflegte. 

Unglüdlicder Wetfe, da fie Durft fühlte, präfentirte man ihr 
Punſch. Sie nahm davon und tanzte fort. Aber nun fing fich alles 
an mit ihr zu drehen. Sie glaubte ſich ſchwindlicht, und lachte 
darüber. Allein bald warb ihr bei ven heftigen Wallungen des 
Gebluͤts nicht wohl. Sie Hagte es ihrem Tänzer, einem jungen 
Mann, der fie mit der größten Artigfeit an feinem Arm vom Saal 
hinwegführte, um fie feifche Luft fchöpfen zu laſſen. Aus Furcht, 
daß fie fich nicht erfälte, denn fie war zu fehr erhist, brachte er 
fie in das erfte befte leere Zimmer, wo eine vergeflene Kerze trübe 
zur Neige nieverbrannte. u 

Suschen ſank erfchöpft und halb ohnmächtig auf ein altes Ruhe: 
bett, und Hatte kaum Luft. Ihr Begleiter, in größter Verlegen: 
beit, befchtoor fie, fich aufzufchnüren, während er nach einem Glafe 
friſchen Waſſers eilen wollte. In der Angft vergaß er aber das 
Waſſer, und verließ feine erfchöpfte Tänzerin nicht, die fich bei 
ihrer Ermattung nicht allein zu helfen vermochte, 

Der Himmel donnerte; vom Tanzfaal herüber ſcholl die rau⸗ 
[chende Muſik dazwiſchen. Suschen und ihr Arzt merkten weder auf 
bimmlifche noch irdifche Muſik. Niemand vermißte die Beiden, denn 
Alles fchwärmte feinen Freuden nach. Erſt nach einer vollen Stunde 
bielten fie für rathſam, fih zu den Tänzern zurückzubegeben. 

Suschen war geheilt von der Unpäßlichkeit; fie mifchte fich wie: 
der unter die Bröhlichen. Ihr ganzes Wefen war Gluth und Ber: 
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Härung. Ein Tänzer nahm ſte dem andern ab. Ihr Arzt verlor 
fi in der Menge der Andern; fie konnte ihm nur nicht einmal 
danfen für die gehabte Mühe. | 

Endlich fiel ihr doch ein, auch nad Tantchen Rosmarin zu 
fehen. Sie ging ermattet vom Tanzfaal in die Spielzimmer, und 
fam eben dazu, als fich Hier um Tantchens Tifch ein Lärmen ber 
ungewöhnlichften Art erhob. 


Zweites Unglüd. 


Tantchen Rosmarin war bisher im Spiel fehr glüdlih, hin⸗ 
gegen der Herr Bürgermeifter ſehr unglüdlich gewefen. Aber For⸗ 
tuna wandte fich plößlich von ihr. Defto eifriger ſuchte fie die 
allzumeibliche Göttin zurückzufühhren. Darüber ward denn Suschen 
vergefien. Der Herzbube in den Karten ftiftete alles mögliche Un 
heil; Hätte Suschen die Nacht durch mit ganz Waiblingen getanzt, 
Tantchen würde nicht darauf geachtet haben. Und das war fchlimm! 

Das Schlimmfte für ven Augenblid kam no. Tantchen meinte 
den Herzbuben zu haben und auszufpielen; der Herr Pfarrer be: 
hauptete hingegen, er fei aus feiner Hand gefommen. In ber Hiße 
des Wortwechſels bemerkte der Kurzfichtige nicht, daß er mit dem 
hochgewölbten Toupee feiner Perrücke erft dem Lichte, dann mit 
dem Brande auf dem Kopf der prächtigen, neuen Staatshaube der 
Frau Oberfleuerräthin viel zu nahe gerieth. — Urplößlich ſchwebten 
feurige Zungen über Beider Häupter. 

Einen Augenblid lang war Alles fları vor Schredien, und man 
ließ lodern, was lodern wollte. Dann aber griff Tantchen Ros⸗ 
marin verziweiflungsvoll in die Haube, riß fie ab, uud ſchleuderte 
fie unvorfichtig feitwärtse. Gin abbrennendes Band fiel in die Wol: 
kenperrücke des Heren Bürgermeifters und verbreitete die Weuers- 
brunft auf entfeßliche Weife. Da Herr Säblein, als vierter Mann 


— 248 — 


am Tiſch, drei Köpfe brennen ſah, ſtand er klüglich auf, faltete 
die Haͤnde über ſeinem Kopf, um ihn vor gleichem Schickſal zu 
bewahren, und hinkte mit großer Eile davon. Der Herr Pfarrer 
bemerkte das eigene Unglück nicht eher, bis ihm die feurigen Haar⸗ 
locken dampfend auf die Karten fielen. Er betrachtete fie verwun⸗ 
derungsvoll wie eine unerhörte Naturericheinung, und fah nad} ver 
Zimmerdede, um den Urfprung des Feuerregens zu fuchen. — Unter: 
defien war man mit Entſetzen von allen andern Spieltifchen auf: 
geiprungen, den Brandbeſchädigten zu Hilfe zu eilen, oder zuzu⸗ 
fihauen. Keiner Eonnte das Räthſel Löfen, wie drei Menfchenköpfe 
gleichen Augenblids in foldem Grade entzündet werben konnten. 

Unter diefem Lärmen war auch Suschen herbeigefommen. Sie 
fand nur noch Ruinen von einer zierlichen Staatshaube und zwei 
gewefeney Perrüden. Jeder Elagte über feinen Schaden; Suschen 
klagte am wenigften, und fie hafte doch den größten Schaben er: 
litten. 


Nachwehen. 


Als man folgenden Tages in Nieder-Fahren Freuden und Lei: 
‚den ausgefchlafen hatte, bemerkte Tante, man möchte faft Die großen 
Geſellſchaften verwünfchen, denn felten fei fie in einer gewefen, 
worin nicht irgend etwas Unfchicliches begegnet wäre. Suschen 
hingegen läugnete gar nicht, fie fei himmliſch vergnügt gewefen, 
und möchte alle Tage zur Hochzeit gehen. 

Nach einigen Wochen hatte man in_Niever : Fahren die Hochzeit 
vergeflen; nur Suschen träumte noch fohlafend und wachend davon. 
Sie war fo heiter, wie fonft, aber doch, fett der Hochzeit, verſank 
Re oft plöglich in ſtille Träumerei bei ihrer Arbeit, dann lieh fie 
das Stridgeug vor fih auf den Schoos hinfinfen, und dachte — 
wer weiß, an was? 
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Tanthen Rosmarin hatte ein feharfes Auge; das ftille Sinnen 
ihrer Nichte war ihr fremd. Argwöhniſch beobachtete fie fie erſt 
manchen Tag; dann brachte fie das Geſpraͤch auf diefen und jenen 
jungen Heren von Waiblingen, auf diefen und jenen Tänzer; Sus⸗ 
chen antwortete mit unbefangener Heiterkeit. Die Tante erfuhr 
endlih, daß Suschen an allen Tänzern Wohlgefallen gefunden, 
aber an feinem ein befonderes Damit war Tantdhen fchon zu⸗ 
frieden, denn fie wußte, Suschen konnte ſich nicht verftellen. 

Allein nach einigen Monaten fing Suschen an zu fränfeln; ba. 
waren Mebelfeiten und Zahnweh, und das arme Kind war fo trau: 
rig bis zum lauten Weinen, und es wußte doch nicht worüber. 

Tantchen Rosmarin fuchte ihren Liebling durch allerlei ergößs 
liche Geſpräche aufzuheitern, und da kam denn natürlidy auch die 
Nede zuweilen auf Suschens Fünftigen Brautſtand. Es fcheint, 
der Gedanke daran habe für junge Mäbchen etwas Ergötzliches. 

Suschen hörte gern und andächtig zu, wenn Tantchen Ros⸗ 
ntarin mit vieler Beredfamfeit den Himmel bes ehelichen Lebens 
pried. Grft den Brautitand, dann die Flitterwochen der (he, 
dann die Freuden und. Leiden an einer Wiege, zulekt die Hoheit 
der fehwiegermütterlihen Würde, endlich das großmütterliche Leben 
in den Tändeleien-ver Enkel und Enfelinnen. 

„O Tantchen,” rief die Kleine, „am meiiten freut mich Leiden 
und Freuden an ver Wiege. Wie fchön iſt's, Mutter fein, und 
fo ein liebes Weſen, einen Engel ohne Flügel, auf dem Arm zu 
haben. Hätte ich's auch ſchon!“ 

„Behüte, alles in Ordnung!“ rief die Tante: „Erf Ver⸗ 
Iobung, dann Hochzeit, dann Kindtaufe — es geht bis dahin noch 
manches Jahr!“ 

„Noch manches Jahr!“ feufzte Suschen fill, und fenkte das 
Köpfchen tief aufs Buſentuch hinab. 

„Erft muß ein Bräutigam vorhanden fein.“ 
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„Aber Tantchen, Sie wollen mir ihn ja verſchaffen. Sie haben 
mir's verfprochen. Halten Sie nun bald Wort.“ 

„Alto haſt du noch nicht gewählt, Suschen? Geflel dir denn 
Niemand vorzüglich in Waiblingen?“ 

„Das haben Sie fchon fo oft gefragt. Geben Sie mir, wen 
Sie wollen; nur — hübſch muß er doch fein.“ 

„Wir wollen dafür fchon forgen, Suschen. Dir kann's nicht 
fehlen.” 

Die Tante gefiel ſich in ſolchen Gefprächen ſelbſt viel zu wohl, 
als daß fie dieſelben nicht oft Hätte erneuern können. Für ihre 
Geſchaͤftigkeit öffnete fih da ein neues, unabjehbares Feld, auf 
dein fie eine wichtigere Rolle, als bie wegzugebende Braut ſelbſt 
fpielen Eonnte. Sie fann alfo in vollem Gruft herum, wer ber 
Würbigfie für Suschen und der Behaglichfte für Tantchen fein 
fönnte. Aber noch ehe die Wahl ins Reine fam — denn dazu 
mußten durch weitläufigen Briefwechſel vielerlei Erkundigungen 
eingezogen werden — änderte ſich ploßlich Alles. Suschen war 
anf dem Wege, Mutter ohne Bräutigam zu werben. 


Ulles verkehrt. 


Man hatte nämlich doch für gut gehalten, den Arzt aus der 
Stadt kommen zu laffen, weil Suschens Geſundheitsumſtaͤnde immer 
bevenklicher zu werben fchlenen. Das Geſicht des lieben Maͤdchens 
hatte das fchöne Rofenroth faft ganz verloren. 

Der Herr Doktor von Waiblingen rieth lange bin und her, 
und konnte die Krankheit nicht erratben. Nach einigen Monaten 
aber trat er mit zuverfichtlicher Miene zu Tantchen Rosmarin, und 
fagte: „Es ift bei mir außer Zweifel, Mavemoifelle befinden fich 
In guter Hoffnung der Mutterfreuden.“ 

Tante Rosmarin gerieth bei viefer Erklärung fo außer fich, 
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daß ſie im erſten Augenblick nicht wußte, ob in Ohnmacht fallen, 
oder dem Doktor für ſeine Unverſchämtheit eine Maulſchelle geben, 
oder über ſeine Albernheit laut auflachen. Es geſchah von allen 
dreien nichts. Sie blieb mit erhobener Hand, mit offenem Mund 
und ſtarrem Auge vor dem wunderlichen Manne ſtehen — faßte 
fih dann kurz, und verabſchiedete ihn ein- für allemal mit der höf⸗ 
fichften Grobheit. 

Der Doktor, ein waderer, geſetzter Mann, her wohl mußte, 
man müſſe bei einer Frau auf ein Wort zu viel nicht zu vielen 
Werth legen, bat fie, ehe fle ihn vervamme, vorher mit Made- 
moifelle Suschen ein ernftes Wort zu reden; er wolle folgenden 
Tags wieber vorfahren. 

Das ernfte Wort mußte alfo gefprochen werben. 

„Weißt du, was ber närrifche Doktor von dir behauptet?“ 
fragte fie in der einfamen Abendſtunde ihre Nichte. 

„Kein Wort!“ erwienerte Suschen. 

„Du werveft Mutter werben.“ 

„Wirklich?“ 

„Nicht ſo, Suschen, der Menſch iſt ein Narr?“ 

„Ei nun, Tantchen, es iſt mir doch beinahe ſelbſt ſo vorge⸗ 
kommen. Doch wußte ich's nicht gewiß. Wenn er es aber ſagt — —“ 

„Poſſen! ich würde mir eher träumen laſſen, der Himmel falle 
ein. Wie follteft du dazu kommen?“ 

„Das weiß ich zwar nicht, Tantchen, aber ich vente, Sie ver: 
fiehen es beſſer.“ 

„Du haft keinen Liebhaber?“ 

„Nein.“ 

„Keinen vertrauten Umgang mit Männern?“ 

„Gewiß nicht.“ 

„fo ich vermuthe, du haft dich an der verwünfchten Hochzeit 
beim Tanzen verborben. Ich wollte, wir hätten nie von der 
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Hochzeit gehört, fo hätte ich nie das Skandal mit meiner Haube 
erlebt.“ 

„Ich vermuthe es auch. Sie wiflen, ich habe Ihnen gefagt, 
Tantchen, ſchon auf der Hochzeit warb mir ſchwindlicht, daß ich 
auf die Seite gehen mußte. Giner von den Herren begleitete mid 
in dgs nächfte Zimmer.“ 

„Du warft ohne Zweifel fehr erhitzt — gab er dir vielleicht 
einen Trunk falten Waſſers?“ 

„Nein, er ſprach wohl davon, aber that es doch nicht.“ 

„Oder führte er dich an die kühle Nachtluft — an ein offenes 
Fenſter — in den Durchzug der Luft?“ 

„Rein,“ ſagte Suschen, und erflärte dunkel und einſilbig, wie 
ſich der junge Herr für fie bemüht habe. Tantchen Rosmarin 
forfchte weiter und weiter... plößlich fchlug fie mit Fläglichem 
Seufzer die Hände zufammen und ſchrie: „Unglüdliche, fo war 
meine Warnung vergebens! “ 

„Aber Tantchen, Ste find ganz außer fich.” 

" de⸗ glaube ich!“ 

O Tantchen, beruhigen Sie fi) doch. Das Unglück iſt ge⸗ 
wiß nicht groß!“ 

„Nicht groß, Unglüdliche, nicht groß!“ 

Tante Rosmarin war in wirklicher Verzweiflung und untröſt⸗ 
lich. Sie ſprach von Schande, vom Verſtoßen, von — der Him⸗ 
mel weiß, was? und doch konnte ſie ſich dabei nicht verhehlen, 
ſie ſelbſt ſei an dem ganzen Unglück ſchuld, indem ſte Suschen in 
allzublinder Unwiſſenheit aufwachſen ließ. Das gute Kind war 
verführt, ohne die Verführung zu kennen. 

Nach einigen Tagen mußte ſich Tantchen wieder beruhigen — 
denn alles Weinen und Jammern war vergebens, und beſſerte das 
Unglück nicht wieder aus; und nebenbei mußte jeder geſtehen, 
Suschen ſei noch ſo unſchuldig, wie ſie es vor dem Sündenfall 
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geweſen. Dem Herrn Doktor ward Abbitte gethan, und ihm das 
Geheimniß eröffnet, das er errathen. Er follte weiter helfen. 

„Daß mir das begegnet! mir, in meinem Haufe, in meiner 
Familie!“ rief Tantchen: „Alle Ordnung zerrifien und verkehrt! 
Noch nicht Braut und ſchon Kindbetterin — das bringt mich ins 
Grab.“ 

Sie fam aber darum nicht fo bald ins Grab; Tantchen Ros⸗ 
marin hatte eine Fernfefte Geſundheit. 


Brozeg. 


Das größte Räthfel aber war noch nicht gelöfet. Suschen wußte 
naͤmlich durchaus nicht zu. jagen, wer ihr Berführer geweien? 
Nach allen Beichreibungen war er ein junger Mann von zwanzig 
und etlichen Jahren, ein vortrefflicher Tänzer, und hatte ein blaues 
oder grünes Kleid, weiße Unterkleiver geiragen u. f. w. 

Tantchen machte ihrer Nichte auch felbft über dieſe Unachtfam- 
feit die bitterften Borwärfe: „Das geht, das läuft, ohne ſich weiter 
zu befümmern, wie die Thiere des Feldes!” 

„Daran ift deine Erziehungsmethode ſchuld, Tantchen!“ rief ' 
der Here Pfarrer, der mitleidig und aus Rechtögefühl Suschene 
Bartei nahm: „Ich bin zwar ein Freund ber Unfchuld, aber alles 
bat Maß und Ziel. Eva im Paradies war gewarnt, und der Baum 
der Erkenntniß ihr befchrieben, ja ſogar mit Fingern gewiefen. 
Das haft du verfäaumt. Du haft die Schuld, und Suschen ven 
Schaden. Hilf ihr den Schaden tragen, fie erleichtert dir ja gut: 
müthig genug beine Schuld. — Glaube mir, Tantchen, es gibt 
eine Art Unfchnlv, die nur eine unreife Anlage zur Sünde, und 
e3 gibt hinwieder manche Sünde, welche ein fonnenheller Zeuge 
der wahren Unfchuld iſt.“ 


. 


Tantchen Rosmarin konnte ihrem Bruder zwar nicht das legte 
Wort laffen, aber doch war ihr, indem fie feine Predigt auf das 
bünbigfte wiberlegte, felbft dabei zu Muthe, als wenn er voll: 
fommen Recht hätte. Sie warb von Tag zu Tag in ihr Schid: 
fal ergebener; fie hielt dieſe edle Belaflenheit für Frucht reli: 
giöfer Grundfäge, was am Ende nur Macht der Gewohnheit war, 
wie denn die Gewöhnung auch wohl bei andern Leuten oft die 
Stelle der Bhilofophie, des Cdelmuths, der Seelengröße einnimmt, 
aber nie den wahren Namen führen darf. Suschen warb fahonen- 
ver behanbelt, enblich wieder zärtlicher, und Tantchens ganzer 
Zorn richtete feine Flammen gegen den unbekannten Heilkünſtler 
auf der Hochzeit zu Waiblingen. 

Der Herr Pfarrer, wie Herr Säblein, waren nun eins ume 
andere täglich in der Stadt, den Namen bes Frievensflörers ans⸗ 
zufpähen. Nllein der Seelenhirt von Ober- und Niever- Fahren 
fam jedesmal unverrichteter Sache heim, denn er vergaß gewöhn⸗ 
lich in der Stadt entweder, warum er dahin gekommen, oder das 
Signalement des Beklagten. Defto glüdlicher war Herr Säblein, 
aber dafür auch mit dem kleinlichſten Kleinigkeitsgeiſt ausgerüſtet! — 
Bon Suschen hatte er fo viel Binzelnheiten, ihren Berführer be 
treffend, ausgefrage — ein Grübchen im Kinn, die Farbe des 
Haares, der Augen, vier Ringe mit Steinen an ben Fingern, ven 
Badenbart u. f. w., daß es nicht fehlen konnte. Er mufterte Mann 
für Mann von allen Waiblinger Hochzeitgäften; in Waiblingen 
war feiner der Befchreibung gleich — er mußte alfo außer Waib⸗ 
lingen fein. Bon auswärtigen Gäften aber war niemand, als ein 
alter Herr Accifes@innehmer ber benachbarten Grenzſtadt, und 
der Sohn des Herrn Baron von Malzen gegenwärtig gewefen, 
etwa achtundzwanzig Jahre alt. Da nun ver Herr Baron von 
Malzen nur drei Meilen von Waiblingen auf feinen Gütern wohnte, 

alle Frauenzimmer, bie mit ihm getanzt ober nicht getanzt 





hatten, fh fehr genau des Badenbartes, des Grübchens im 
Kinn u. f. w. erinnerten, bis auf die glänzenden Fingerringe, von 
denen einige behaupteten, er habe fieben, andere, er habe drei 
gehabt: fo war die Sache klar, und noch mehr, als ganz zufällig 
eine Kleine, bucklichte Ayotheferstochter, die eben als Richttänzerin 
den andern zugefehen hatte, erwähnte, Süschen fei mitten aus 
einer Anglaife in Gefeltfchaft des jungen Herrn Barons aus dem 
" Saal gegangen. 

Tantchen Rosmarin war entzückt über dieſe Entdeckung, und 
nebenbei auch darüber, daß es ein Herr Baron war, der das Un⸗ 
glück geftiftet hatte. Auf ver Stelle warb nad) gehaltenem Fami⸗ 
lienrath ein Brief nad) Malzenvorf geſandt, und der junge Herr 
Baron Pompejus von Malzen höflich eingelaven, ſich auf Nieder: 
Sahren begeben zu wollen, wo man in dringenden Angelegenheiten 
mit ihm zu reden hätte. — Der Bote ging, er kam zurüd. Vier⸗ 
zehn Tage verfloffen. Keine Antwort, Fein Baron. 

Tantchen, welches fich ſchon viel Behagliches von der Lage ge- 
teäumt hatte, einen Baron zum Neffen zu haben, empfand biefe 
Berzögerung fehr übel. Dan hielt neuen Familienrath, und Herr 
Saͤblein warb zum außerordentlichen Geſandten nad, Malzendorf 
ernannt, um, falls ber Baron Umſtaͤnde mache, bie Angelegen 
heit dem Bater defielben vorzutragen. Nebenbei erhielt er Bolls 
macht, den anfehnlichen VBermögensetat der Frau Oberfteuerräthln 
blicken zu laſſen, mit der Berficherung, daß Suschen Univerfals 
erbin fei. In jedem falle folle er aber die Heirath und zwar bie 
ſchleunigſte unterhandeln. 

Der Herr Verwalter warf ſich bequem in die Ehaife der Frau 
Oberftenerräthin, und fuhr, von zwei Schweißfüchfen gezogen, den 
Oberknecht zum Kutfcher verwandelt, nach Malzendorf. 

Mit zitternder Ungeduld erwartete man feine Wiederkehr. Man 
hatte auf die Beredſamkeit des Herrn Säblein fo viel Vertrauen, 
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daß niemand zweifelte, er werde ten badenbärtigen Pompejns ge⸗ | 
fangen mitbringen und zu Suchens Füßen legen. 

Endlich fam er, aber allein. Er brachte die Antwort, aber 
die ſchlimmſte von allen, welche man erwarten fonute. Der junge 
Herr Baron war nämlih, flatt zu Malzeudorf, zu Venedig. 

Der alte Herr Baron hatte das Podagra, und war über vie Mif: 

fion des Herren Verwalters fo ungehalten, daß er gebroht hatte, | 
wenn fich derfelbe noch einmal nit foldhen Angelegenheiten im * 
Schloffe Malzen zeigen würde, er ihn mit Hunden hinaushetzen 
‚ lafien wolle. Als der Herr Verwalter auch die raue Seite ber: 
ausgelehrt hatte, und allervemüthigft mit einem fchweren Prozeß 
gebroht hatte, gab ihm der Poragrift die beſtimmte Schinßerflä: 
rung, erftlich, er wolle feinem Sohn die Sache ſchreiben, und falle 
derfelbe den Yehltritt eingeftände, fih mit einem bürgerlichen ) 
Maͤdchen vergefien, oder wohl gar in Eheverfprechungen eingelaflen 
zu haben, werde man nicht anftehen, bie Entichäbigungs- und 
Alimentationsgebühren, wie in foldyen Fällen Rechtens, zu leiften; 
zweitens, von Bermählung und dergleichen Albernheiten fei Teine 
Rede; prittens, damit folle fih der Herr Verwalter zum Teufel 
packen u. ſ. w. 

Suschen hörte das, und ſchwieg. Der Herr Pfarrer wußte 
feinen Rath, und fchlug vor, die Sache in Erwägung zu nehmen. 
Tanichen Rosmarin zerfloß in Thränen; fie fagte nichts, aus Mit: 
leiven für Susden, im Grunde aber aus empörtem Stolz wegen 
des ftolzen Barons, dem fie eine Reihe wohlverbienter Verwän: 
fchungen zufandte. Herr Säblein machte den Antrag, die Sade 
fogleich einem Advokaten zu übergeben, und den Prozeß anzufan- 
gen; tröftele übrigens die Tante damit, daß Alles eine göttliche 
Schickung fei. „Das Alles wäre nie begegnet,“- fagte er, „hätte 
ich mir nicht bei der Tanzprobe die Hüfte gequetfcht.“ 

Solgenden Tages Fam der Advokat Kurzbein von Waib: 
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Iingen, einer der gewaltigftien Rabuliften, ver weiß ſchwarz, und 
ſchwarz weiß machen konnte, und ohnehin perfönlichen Groll gegen 
das freiherrliche Haus Malzen nährte, weil er vor mehrern Jah⸗ 
ren dort vergebens um bie Stelle eines Juflitiarius angehalten, 
die, flatt feiner, einem feiner Argiten Feinde gegeben worden war. 

„Grlauben Sie mir zu bemerfen,“ fagte er zu Tantchen, „wenn 
Ihre Demoifelle Nichte in Iahresfrift nicht Baronefje von Malzen 
ift, zahle ich die Progeßfoften aus meinem eigenen Vermögen.“ 

Die zuverfichtliche Miene, mit ver er ſprach, flößte der Tante 
wieder guten Muth ein, und der Prozeß wurde auf der Stelle 
anhängig gemacht und mit Eifer betrieben. 


Tompyeius ver Kleine 


Doc ungeachtet diefes Eifers ging der Prozeß fehr langfamen 
Schritt, weil ver Beklagte in Venedig und Rom fpazieren ging, 
und man nothwenbig doch feine Erklärung über die ihm gemach⸗ 
ten Anfchuldigungen erwarten mußte. 

Untervefien vermehrte fi die Familie zu Nieder: Fahren mit 
einem kleinen Liebesgott, der vorher nie ‚da geweien war, ein 
Grübchen im Kinn hatte, wie ein gewwifler Spaziergänger, und 
diefem, nad Ausfage der Kenner, bis auf die vier, fünf ober 
fieben Fingerringe und ben Badenbart, volllommen ähnlich fah. 
Suschen war eine lieblide Mutter, und ſchwamm beim Anblid 
ihres Kindes in tiefer Seligkeit. Ihe höchfler Wunſch war erfüllt. 
Sie hatte ſich noch nie fo fehr nach einem Maune, als nad) Mutters . 
freuden gefehnt. Die nun zur Großtante emporgefteigerte Tante 
Rosmarin fand das freilich außer aller Ordnung; auch Eonnte fie 
nicht umhin, bei dem Gedanken an ihre Großtantenſchaft zuweilen 
die Miene gar bitterlich zu verziehen — allein es war nun einmal 
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fo, und mit der Zeit gewöhnte fle fih auch daran, oder, wie fie 
es nannte, ſiegte die Kraft ihrer Grundſätze. 

Der Bfarrer Großonkel taufte den Großneffen. Man befchloß, 
ihn in dem heiligen Saframent, nach dem Taufnamen feines Vaters, 
furzweg Pompejus zu heißen, und den @efchlechtenamen einft- 
weilen fo lange zu vertagen, bis der Prozeß, und mit ihm zugleich 
entfehieden fein würbe, ob es ein Pompejus von Malzen over 
Nieder: Bahren fei? 

Während nun Bompejus der Kleine täglih an Weisheit und 
Verſtand zunahm, erfchien auch Antivort aus Rom von Bompejus 
dem Großen. Sein Brief war zwar nicht im Befchmad des alten 
Herrn Baron, aber noch weniger im Gefchmad der Tante Ros⸗ 
marin. Doch warb er, vielleicht eben deswegen, ad acta gelegt, 
und Advokat Kurzbein wie der Juftitiarins von Malgenvorf, fein 
Todfeind, fanden darin Wolle genug zu zupfen, und den Vrozeß 
in beliebige Länge zu fpinnen. 

Der junge Baron in Rom erflärte nämlid ganz freimüthig 
und wiederholt, und das war nicht im Gefchmad des alten Herrn 
und feines Zuftitiarius, er erinnere fich gar wohl, ſich mit einem 
Mädchen auf einer Hochzeit zu Waiblingen vergangen zu haben, 
geftehe aber, daß er eher ver Verführte, als der Verführer ge: 
weſen fei; daß er die Perfon weder vorher noch nachher weiter ge⸗ 
fehen habe; daß die gleiche Perfon ihm wegen ihrer blöden Tugend 
fehr verdächtig getvorben ſei; daß ihm noch nicht beivlefen fei, er 
und fein Anderer wäre der Vater; envlich aber: daß er fich vieles 
Vorfalls von Herzen fhäme, und wünſche, man möge die Berfon, 
-je eher, je lieber, mit einem Stud Geldes abfinden, um fein 
Auffehen zu erregen. 

Auf diefen Brief Hin, der die Hauptfache eingefland, ward 
nun der Prozeß mit ungemeiner Grbitterung fortgefeßt. Tante 
Rosmarin enifaltete vabei ihren ganzen Stolz. Sie ließ dem alten 
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Herrn Baron, der mehrmals gütliche Vorfchläge machen wollte, 
fagen: es fei ihr nicht darum zu thun, fich in die Familie des 
Herrn Baron einzubrängen, aber fie wolle ihre Nichte vor der 
Welt wieder zu Ehren und ihren Großneffen zu einem anftänpigen 
Namen bringen, und follte es mehrere taufend Dufaten Eoften. 
Sie wäre gar nicht gefonnen, dem Herrn Baron, der außer fei- 
nem papierenen Stammbaum mehr Schulden ale Güter hätte, 
ihre Nichte zur Gemahlin zu geben. Sie betrachte dies für ihr 
Haus ald wahre Mesalliance, und er wäre nidyt der erfte 
GEdelmann, welcher vielleicht Luft haben könnte, in Gefellfchaft 
feiner fechszehn Ahnen nach den vollen Goldkiſten einer reichen 
und fchönen Bürgern zu angeln. Man wilfe heutzutage fehr gut, 
was armer Adel werth fei; man borge auf ein pergamentenes Ge⸗ 
fchlechtsregifter, das bis zu Adam und Eva hinaufreiche, Feinen 
halben Gulden, va man hingegen um ein paar hundert elende Gold⸗ 
ſtücke das Adelsdiplom überall einkaufen, und den dickſten Stamm- 
baum malen laflen könne. Aus diefen und andern Gründen be: 
barre fie darauf, Herr Pompejus Baron von Malzen müſſe ſchlech⸗ 
terdings in aller Form ihrer Nichte feierlich angetraut, und drei 
Tage nachher wierer in aller Form richterlich von ihr geſchieden 
werben, fo daß fich jeder Theil, wenn es ihm beliebte, ander: 
weitig vermählen Fönne. 

Diefer hohe Ton, den Tantchen Rosmarin anftimmte, brachte 
den alten Herrn faft zum Rafen, und um fo mehr, da er wohl be- 
merkte, daß diefe Frau, von der er ehemals in feinem Schloffe 
nie Kunde genommen, vermöge ihres Reichthums größern Einfinß 
im Gericht, als er, hatte. Er würbe, da er fich über bie Gigen- 
thümerin von Nieder: Fahren befiere Nachrichten erworben, viel⸗ 
Teicht zum böfen Spiel Inflige Miene gemacht, und wohl gar — 
denn Malgendorf war in der That ſchwer verfchuldet — in eine 
Mesalliance mit der begüterten Bürgeretochter gewilligt haben. 
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Aber die Botſchaft, wie Tantchen ſie ihm ſandte, das Biſſige, 
Giftige ihrer Anſpielungen, und dann ber bürgerflolge Zuſatß, daß 
fie eine folche Heirath für Mißheirath halte, und baher drei Tage 
nach der Heirath Scheidung begehre — das mar ihm des Troßes 
zu viel. 

Er bot nun Himmel und Hölle auf, die Abfichten feiner Geg: 
nerin zu Schanden zu machen. Gr fpenvete Selb links und rechts; 
Tantchen aber immer die Hälfte mehr, als er. Bei ver Wichtig: 
keit ihrer Gründe entſchied fich nach Verlauf eines Jahres In zwei 
Snftanzen die Sache zu ihren Gunften. Der Prozeß warb zur britten 
Inſtanz gebracht. Herr Advokat Kurzbein lächelte höniſch vem 
Iunſtitiarius Spott zu. 


Sieg über Bompeius ven Großen. 


Nachdem der alte Herr Baron den Prozeß in zwei Inftanzen 
verloren hatte, war bei ihm fein Aushaltens mehr. Er peitfchte 
täglich Hunde und Bediente zufammen, daß Fein Hund und Be: 
bienter bei ihm bleiben wollte. Er drohte dem Juſtitiarius eine 
Kugel durch den Kopf zu jagen, wenn er fich unterſtaͤnde, ven heil: 
loſen Rechtshandel auch in dritter Inftanz zu verlieren, und feinem 
Eohne ſchickte er gebieterifche Briefe auf Briefe, voller Donner 
und Blitz, mit Ertrapoft von Rom nad) Malzendorf zurückzukommen. 

Pompejus der Große hatte, während er unter ven Alterthümern 
Italiens die Geſchichte der Vorwelt ſtudirte, und leidenſchaftlich 
den Meifterwerfen ver Kunft nachging, ſich wenig um die Gefchichte 
son Malzendorf, Waiblingen und Nieder: Fahren befümmert. Er 
rungelte freilich die Stirn, als man ihm meldete, „bewußte freche 
Perfon habe fih unterfangen, ihrem Sohne den Namen Bompejus 
beizulegen,“ doch beruhigte er fich bald über die Anmaßung; denn 
Pompejus war ja noch fein Malzen, und Taufnamen find ein Ge: 
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meingut in der ganzen Chriftenheit, aber nicht Baronien. Da er 
aber vom Verluſt des Prozeffes in zwei Inftanzen vernahm, und 
fürdptete, „die Perfon mit ihrem Baftard“ möchte ihm angehängt 
werden, wüthete er bei dem Grabmal des Ceſtius und der Säule 
Trajans gegen die himmelfchreiende Verblendung und Ungerechtig⸗ 
feit der Richter, ſchrieb ellenlange Briefe, worin er die species 
facti aufs Genauefte erläuterte, um feine Unfchuld zu beweifen. 
Suschens Tugend fam dabei ſchlimm weg; denn ihre Unwifienheit 
galt für Kofetterie, ihre Natvität für Buhlichweftere. Schon 
mehrmals hatte er im Sinn gehabt, felbft nad) Deutichland zu 
eilen, in der Hoffnung, durch perfönliches &rfcheinen die ganze 
Sache zu feinem Bortheil zu wenden. Da ihn nun fein Vater 
felbft aufforderte, veifete er fogleich andern Tage von Rom ab. 
Eine Reife von Rom nad) Malzendorf ift aber etivas langwie⸗ 
tig; zudem erlaubte dem Heren Baron der befcheidene Zuftand feiner 
Börfe nicht den Klug mit Ertrapoft. Unterbeffen ging ver Prozeß 
feinen Gang, und diesmal vor dritter Inftanz wirklich mit Extra⸗ 
poſt, wenigftens für den alten Herrn Baron. Die Sentenz erfchien. 
Der Spruch der erften Inftanz warb beftätigt; Herr Baron Pom⸗ 
pejus von Malzen verurtheilt, die Ehre befagten Frauenzimmers 
durch eine Vermaͤhlung in aller Form herzuftellen, doch fei beiden 
Parteien geftattet, nach vollzogener Trauung die eheliche Verbindung 
alfogleich wieder in gewohnten, rechtsühblichen Formen aufzulöfen. 
Der pfiffige Yuftitiartus von Malzendorf, der die angebrohte 
Kugel noch nicht vergeflen hatte, hütete ſich wohl, dieſe Hiobspoſt 
in eigener Perſon zu überbringen, fondern melvete fie dem alten 
Herrn ſchriftlich, und bat zugleich um Entlafjung von feinem Juſti⸗ 
tiariat. Der alte Baron las das ſchreckliche Sendſchreiben; er 
blieb ftumm vor Entfeßen, und fprach in feinem Leben fein Wort 
mehr dagegen, denn der Schlag rührte ihn auf der Stelle, und 
todt ſank er mit dem Briefe nieder. 
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Als Bompejus ver Große in dem Schloffe Malzen anfam, fand 
er feinen Bater begraben. 





Die Trauung. 


Der junge Herr von Malzen war ein rechtliher Maun, von 
Kenntniß und Talenten. Der Tod feines Vaters beugte ihn tief; 
der Spruch der Gerichte noch mehr. Gr war für Niemanden fücht- 
bar, und Iebte in dem Schlofle feiner Bäter wie ein Cinſiedler, 
bloß mit Berbefierung der Finanzen bei gäftigt, die durch den alt: 
adelichen Auftvand feines Vaters, durch die Reifen nach Italien, 
und endlich durch den Eoftfpieligen Prozeß nicht wenig zerrättet 
waren. Den Aufwand fchaffte er ab, die Meifen fielen weg, und 
der Prozeß hatte glüdlicher- oder unglüdlicherweile fein Ende. 
Neben dem Erſparen fann er durch zwedmäßigen Anbau der Güter 
und durch höhere Benutzung der weitläufigen Waldungen den Ber- 
luſt wieder einzubringen, und die Schulden zu tilgen. Gr fühlte 
wohl, ein armer Baron fei in ver That — ein armer Baron, und 
das wollte er nicht fein. Er hatte Kopf genug, die Mängel der 
bisherigen Verwaltung einzufehen; er entwarf feine Plane; ſchon 
nach einem halben Jahre Fonnte er durch vortheilhafte Holzver⸗ 
kaͤufe einen beträchtlichen Theil der Schulden tilgen, und damit 
vereitelte er Tantchens boshafte Spekulationen. Denn Tantchen 
zweifelte gar nicht, Malzen mit Schloß und Gütern werde und 
müfje vom Erben verkauft werben; dann wolle fie die Baronie für 
fih und Suschen, aus Beider Bermögen, einhandeln, und tri⸗ 
umphirend mit der angetrauten und abgefchievenen Frau Baronin 
von Malzen im Stammgute der Malzen wohnen. 

Da nun aus biefem nichts warb, und der Barforce- Bräutigam 
auch ein halbes Jahr verftreichen ließ, ohne an Vollziehung ber 
richterlichen Sentenz zu denken, hielt es Tantchen Rosmarin für 
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billig, dem ſchlechten Gedächtniß des jungen Heren Baron zu Hilfe 
zu fommen. Herr Bermalter Säblein mußte alfo einen Mahnungs⸗ 
brief abfaflen; weil ihr verfelbe aber nie beißend genug war, mußte 
er wohl fechsmal abgeändert werben, ehe fie ihn unterzeichnete. 
Es ward dem Bräutigam der wohlbefannte Richterfpruch in Er⸗ 
innerung gebracht, nicht eben, hieß es in dem Schreiben, weil 
man fich fehr nach der Verbindung mit dem Heren Baron fehne, 
fondern weil man den glürlichen Augenblid der darauf folgenden 
Ehejcheivung mit Ungebuld erwarte. 

Zur Antwort famen bloß die Worte: „Madame, ich habe zwar 
nie Anlaß gehabt, auf Ihr Zartgefühl Rechnung zu machen; in- 
zwijchen bitte ih Sie, das verhaßte Zeremoniel wenigftens des 
Anftands wegen, wenn Sie anders Sinn für fo etwas haben, auf: 
zufchieben, bis ein unglüdlicher Sohn die Trawerfleiver abgelegt 
hat, die er für einen Dater trägt, deflen Tod Ihr Eigenfinn be- 
fördert hat.“ 

Tantchen Rosmarin, und wäre der Prozeß verloren gegangen, 
hätte nicht fchmerzlicher gevemüthigt werden Tünnen, als durch 
diefe wenigen Worte. Denn erfilih hatte der Baron nicht ganz 
Unrecht, und das war eben das Verdrießlichſte, zweitens feßte er 
ihr Zartgefühl in Zweifel, und drittens, was das Aergſte war, 
mußte ein Baron fie an die Regeln des Anftandes erinnern. Sie 
zerriß das Briefchen in taufend kleine Stüde, damit zu feinen Zei- 
ten ein lebendiger Menſch, auch nur aus einem Buchſtaben, den 
Inhalt erraten Fönne; dann trug fie die Papierſtückchen ſchamroth 
felbft in die Küche, warf fie eigenhändig ins Fener und wartete, 
bis das letzte davon. in Aſche verwandelt war. 

Sie nahm darauf mit funfelnden Augen eine gelaifene Miene 
an, und ſagte ihren Hausgenoſſen, mit hingeworfenem Tone, der 
Baron bitte fo dringend, wegen feiner vielen Geſchaͤfte, noch um 
einigen Auffchub, daß fie, um nicht pöbelhaft zubringlich zu ſchei⸗ 
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nen, ihm ſolchen zu gewähren nicht abgeneigt ſei. Aber fo ruhig 
fie das fagte, fo gewaltig gährte es in ihrem Herzen. Gin un: 
auslöfchlicher Groll entftand gegen ven Baron, dem fie diefen Brief 
in ihrem ganzen Leben nicht zu vergeflen ſchwur. 

Nach einem Bierteljahr meldete der Baron, er fei bereit, die 
Trauung vornehmen zu laflen, und wie er ſich fehr unartig aus- 
drüdte, die Folter auszuſtehen. Er fehlug den Tag vor, und man 
fam überein, das Zeremontel in der Pfarrfiche zu Altenſteig 
vollziehen zu lafien, einem Dorfe, welches genau Mitte Weges 
zwifchen Nieder: Fahren und Malzen gelegen war. 

Am beftimmten Tage fuhr Suschen, begleitet von der Tante 
und dem Heren Verwalter, dahin; alles im größten Putz; der 
Kutſcher in reicher Livree; Gärtner und Jäger bintenauf, nicht 
minder koſtbar gefleivet. Tantchen legte es darauf an, an biefem 
Tage vor dem Baron zu glänzen, und wo möglich ihn empfindlich 
zu demüthigen. Suschen, ſchön wie ein Engel, noch mehr durch 
die milde Schwermuth in ihren Mienen, als durch den köſtlichen, 
obgleich einfachen Brautpuß, faß ſchweigend im Wagen neben ver 
vielberedten Tante, und erwiederte deren Tragen mit halberftidten 
Seufzern. Heut lebendiger, als jemals, fand ihr ſonderbares 
Schickſal vor ihrer Seele, wie fie, Braut und Witiwe zugleich, 
einem Unbelannten die Hand zu reichen eile, den fie verachtete, 
und dem fie fi bloß deswegen vermählen follte, um defto eher 
von ihm getrennt werben zu Fönnen. 

Man kam zum Wirthshaufe in Altenfleig. Noch hatte fich Fein 
Bräutigam gezeigt. Im ganzen Dorfe war fein anderes Wirthe- 
haus. Die Tante fand das fehr ärgerlich; und da eine Viertel⸗ 
flunde um die andere verging, und der Bräutigam nicht erfchten, 
und der Pfarrer des Orts den gewöhnlichen, fonntäglichen Gottes: 
dienft nicht länger verzögern Eonnte, flieg bie Unruhe der Tante 
faft bis zur Verzweiflung. „Ein neuer Affront! Der Menſch läßt 
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uns boshafter Weile figen!“ rief fie in jever Minute zehn Male, 
und lief jeden Augenblid zum Fenſter. Suschen faß in einem Mintel 
und weinte fill. 

Die Glocken Täuteten. Da fprengte des Wegs durchs Dorf 
heran ein Reiter, ftieg beim Wirthshaus ab, und trat hinein. Es 
war ein fehöner junger Mann, blond von Haar und Farbe, blauen 
Auges, in feinen Bewegungen voll eveln Auflandes. Er trug einen 
fchlichten afchgrauen Frack, runden Hut. Es war nicht nöthig, daß 
er fagte, er fei der Baron von Mulzen; der Badenbart und 
Grübchen im Kinn überhoben ihn fchon der Mühe. Suschen ward 
blutroth. Sie fchmiegte fich tiefer in den Winkel des Zimmers 
hinein, in welchem fie daſaß. Ach, hätte fie fich verbergen kön⸗ 
nen vor aller Welt! 

Der Baron, nach höflicher Berbeugung, fragte in einem faſt 
allzunachläffigen Tone: „Welche von Ihnen, meine Damen, foll 
oder will für den Augenblid meine Braut fein?“ 

Mit Empfindlichkeit im Bid, doch ſtumm, deutete Tantchen 
auf die Sinfame im Winkel, die ihre Augen ſchamvoll zur Erde 
geſenkt hielt. Der Baron trat ohne anders zu Suschen, und da 
er bemerkte, daß ihr ein paar Thränen über die Wangen fielen, 
hatte er auf den Lippen zu fagen: „Sie weinen Wafler, ich habe 
ſchen Blut geweint!” aber der Vorwurf erſtarb ihm unter Erſtau⸗ 
nen im Munde. Alles, was er fich fchon unterwegs ausgedacht 
hatte, Kränfendes und Berächtliches vorzubringen, um die Manen 
feines Vaters wo möglich auch an dieſem Tage durch Kleine Rache 
zu verföhnen, war ihm aus bem Gebäcdhtniß gewichen. Zwar hatte 
er nach manchen eingezugenen Grkundigungen wohl gehört, Sus⸗ 
chen fei nicht nur ein reiches, ſondern auch ein recht hübſches Mäds 
chen; fei nichts weniger, als Kofette oder verborbene Dirme, wie 
er fich immer gedacht; fie habe bei ihrer Tante von jeher in faſt 
Föfterlicher Ginfamfeit gelebt, und wäre daher an Verſtand, wie 


- fi die Waiblingerinnen in ihrem chriftlichen Urtheil auodrückten, 
„ein pures Bändchen.” Allein Suschen fo zu finden, mie er es 
nun fand, das war ihm Beerei. Diefe edle Geftalt, voll Milde 
und Würde; dieſes reizende, ovale Antlitz einer leidenden Mag: 
dalene; dieſer feelenvolle Blick der Unſchuld, ver ſich durch Thrä- 
nen zu ihm flahl; dieſe heilige Gluth des Grröthens — — dies 
Alles hatte er nicht erwartet. 

„Mein Gott, welch ein Maͤdchen!“ dachte er, und weiter fonnte 
er auch nichts denken; in foldher Verwirrung war fein Gemüth. 

„Herr Baron, iſt's gefällig?" fagte Die Tante, und wies auf die 
Thür, welche der Verwalteröffnete: „Man erwartetuns in der Kirche.” 

Der Baron bot ſeiner Braut den Arm. Suschen ſchien anfangs 
verlegen, ihn annehmen zu wollen, und nahm ihn endlich doch, 
um feine Weitläufigkeiten zu veranlaſſen. Tantchen Rosmarin 
folgte dem flummen Brautpaar; folgte mit zornglühendem Geſicht; 
denn fie konnte ſich's wohl erflären, warum der Baron feine Braut 
am Arm führte. Lächerlich, nichts als lächerlich machen wollte 
er die feftlich gefchmückte Unglückliche, neben welcher er in beftäub: 
ten Stiefeln und Spornen, grauem Brad und rundem Hut ein: 
herging, einem Bedienten ähnlicher, als einem Baron. 

Ad, der gute Pompejus dachte auf dem Kirchgang weber an 
Hut noch Spornen. Er fah zitternd und verftohlen auf die Still: 
weinende, und Tonnte es fich nicht verhehlen, er führe vie fchönfte 
Braut im Lande am Arm. 

Er machte immer langfamere, immer Kleinere Schritte, um das 
Vergnügen, auf welches ex nicht gezählt hatte, einige Augenblide 
länger zu genießen. Und wenn er von Zeit zu Zeit feitwärts auf 
fie hinblickte, und er that es oft — die fchöne junge Dulderin, 
mit ihrer Unfchulomiene, fah aber unverwandt, demüthig in ven 
Staub vor fich nieder — dann war's, als wenn fich fein Gewiſſen 
regen und fagen wollte: „Diefe Heilige Lilte haft du gebrochen.“ 
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Hier eine Fleine Buße zu thun, fehien ihm das Wenigfte, was 
er, als gefühlvoller Mann, thun konnte. Er berührte mit feiner 
rechten Hand fanft die ihrige, welche wie eine ſchwebende Feder 
auf feinem linfen Arm ruhte, und flüflerte: „Mein Fräulein, ich 
bin fehr unglüdlih, daß ich vor Ihnen ale Böfewicht erfcheinen 
muß, den Sie zu verabfcheuen gezwungen find. Ich bin gewiß 
fehr unglüdlich.“ 

„Wohl mir, daß Sie es nicht durch mich find!“ flüflerte 
Suschen zurüd mit freundlichem Ernft unter Thränen. Denn auch 
in der Traurigkeit umfchwebte ein gültiges, leiſes Lächeln ihren 
Mund, wenn fie ſprach. 

Diefe Antwort war aber flr den Baron ein Dolchftich ; fie machte 
ihm die Größe feiner Schuld und feines Verluftes plößlich Kell. Und 
es war nicht der Silberklang ihrer Stimme, es war ber ſchwere, 
vielbeveutende Sinn ihrer wenigen Worte, was ihn erfchütterte. 
- Der gewandte Weltmann war durch die Erwiederung des einfachen 
Mädchens fo außer Faſſung, daß er feine zweite Rede finden Eonnte. 
Man trat in die Kirche, und bald nachher zum Altar. 

Tantchen Rosmarin hätte bei dieſem Anblid, nad welchem 
fich ihre Rache ſchon fo lange gefehnt hatte, mit lauter Stimme 
ein feterliches „Herr Gott dich loben wir!“ anftimmen mögen; 
Suschen weinte ftill. Der Baron war in feltfamer Gemüthsbe- 
wegung; feine Hand zitterte in der Hand der fchönen Braut. 
Reife flüfterte fie dem Pfarrer das Jawort zu; der Baron, als 
Fönnte fich fein bebrängtes Herz durch einen einzigen Ton Ruhe 
geben, ließ es laut durch die Kirche Hallen; dann, beim Wechfel 
der Ringe, fuchte er den koſtbarſten an feinen Zingern hervor, 
ihn der feinplichen Schönen zu reichen, die durch ein wunderliches 
Geſchick ihm an eben der Stelle auf ewig entrifien werden follte, 
wo man ſich fonft auf ewig zu verbinden pflegte. 
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Wenig Anvadt 


Nach vollzogener Trauung wohnte man dem Gottesdienſte in 
gebührender Ordnung bei. Der Pfarrer hielt ohne Zweifel eine 
vortreffliche Predigt, denn er ſelbſt ſchwamm mehrmals in Thrä- 
nen, während viele Bauern ihre tiefe Rüıhrung hinter einem fanf- 
ten Schlaf verbargen — aber ver Baron hörte und fah von allem 
nichts, weil er nur Suschen fah, das zehn Schritte ihm gegen: 
über faß. 

Er Hatte Zeit genug, ihre Geſichtszüge zu betrachten. Ja, 
Naphaels Engel und Madonnen waren Ihm verzerrie Bambocciaden 
neben dieſem Antlis, in welchem Schwermuth und Güte, weib- 
liche Würde und Demuth wundervoll gepaart waren. Gr warf 
ſich auf feinem ib unruhig ber und bin; Scham, Selbfiverady: 
tung, Liebe, Aerger, Hoffnung und hundert Entwürfe beweg- 
ten ihn. 

Während ver Geiftliche vom Neiche Gottes ‚und vom Tode 
des Sünders fprach, hielt der Baron fich Strafprebigten anderer 
Art. Er verfuchte feiner Gefühle Meifter zu werben, er erin- 
nerte fi an den Tod feines Vaters, an bie Lächerlichkeit, ein 
Mädchen hintennach liebenswürdig zu finden, gegen welches er 
anderthalbjährigen Prozeß geführt hatte. Umfonft, wenn er bie 
Augen auf Suschen wandte, verfchwanden Bater, Prozeß nnd 
Lächerlichkeiten. 

„Aber, Baron, hat dich die Hölle geblendet?“ ſprach er bei 
fich felbft (er pflegte anftändiger zu reden, als zu benfen): „&s 
ift übrigens ein Engel Gottes, du biſt aber ein Teufel, ber die⸗ 
fen Engel ftürzte, dann Jahre lang auf die ſchamloſeſte Weiſe 
behandelte. Daß du fie verfannteft, che du fie kannteſt — nun, 
das verzeihe ich dir. Daß du Materialien zum Prozeß wider fie 
gabft, auch das verzeihe ich dir; denn bein Water und der ver: 
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dammte Juſtitiarius fchilderten ja die heilige Seele, wie ein ge: 
meines Maͤdchen. Aber daß du nicht glauben, nicht fehen wollteft, 
als du ins Land zurückkamſt, und ihr Lob von allen partetlofen 
Lippen wieberhallen hörteft, daß du ihre Herrlichfeit nicht begrif- 
feft, welche ihr die Heinen, albernen Mäbchen von Waiblingen 
mit dem Ausdruck zollten: „fie fei ein Gänschen“ — daß du nicht 
binhberritteft nach Nieder⸗Fahren, fie jelber faheit, dich des Beſſern 
hberzeugteft — das verzeihe dir der Himmel, und du verbienft In 
der Hölle deiner Empfindungen zu verfcehmachten.“ 

Tantchen kas mit dem behaglihen Wohlgefallen ver Schaden: 
. freude in den Mienen des armen Pompejus Unruhe und Yerger. 
Aber fie legte feinen Verdruß ganz anders aus. Sie bilbete ſich 
ein, er wolle vor Unmuth zerfpringen, daß fie Siegerin geworben. 
Hätte Tantchen gewußt, woven eigentlich im Herzen des Barons 
Rede geweien, fie hätte fich nicht gefreut, venn fie haßte ihn, 
wie fie noch feinen Menfchen gehaßt hatte. 

Suschen war nicht in geringerer Unruhe. Grit jebt ſchien fie 
dem öffentlichen Hohn feierlich preisgegeben zu fein, und meinte, 
die Augen aller Welt feien auf fie, ale vie Entehrte, gerichtet, 
die man vermitielft der Kunit wieder zu Ehren bringen wolle. 
Sie hörte kein Wort von allem, was der Pfarrer fagte, und doch 
glaubte fie, er rede nur von ihr und Ihrer Schande. Dann dachte 
fie mit Mutterzärtlichfeit an ihren zweijährigen Bompejus heim, 
an das liebenswärbige vaterlofe Kind. Dann überfiel die dunkelſte 
Schwermuth ihre Seele. Sie betete für ihren Sohn. 

Und — verzeihlich war doch wohl die Neugier — von Zeit zu 
Zeit ließ fie auch da6 Auge auf ihren Anvermählten fallen, von 
welchem fie faum ein dunkles Bild im Gevächtnig behalten hatte. 
Ein hübfcher Mann war er — Iäugnen ließ ſich das nidt — und 
er fah dem Heinen Pompejus viel zu ähnlich, als daß man nicht 
foldye Gefichtszüge recht angenehm Hätte finden follen. Dann ges 
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dachte fie der Worte, die er auf dem Kirchgang gefprochen. „Wie 
er nur das auch gemeint Hat?“ dachte fie, und fah wieder zn ihm 
hinüber, als wollte fie aus feinem Geſicht errathen, wie er das 
wohl hätte meinen können? Dann, wenn fein dunkles, brennen: 
des Auge dem ihrigen begegnete, warb ihr, als müßte fie fi in 
den Mittelpunkt ver Erde verbergen. 

Genug, Suschen hatte wenig Andacht, auch der prächtige 
Brillantring, den fie von ihm empfangen, machte ihr viel Zer: 
fireuung. Es war ihr fonderbar, einen Ring zu tragen, ben feine 
Hand getragen hatte. Nach folchen Gedanken zitterte ein Seufzer 
aus ber tiefften Tiefe ihres Buſens herauf. - i 

Ungeachtet der Prediger eine, der längften Predigten im ganzen 
Jahr gehalten hatte, war doc, Allen die Zeit dabei fehr Fury ge: 
worden, ausgenommen den wirklichen Zuhörern. 


Trennung. 


Tantchen Rosmarin winkte an der Kirchthür dem Herrn Ver⸗ 
walter Saͤblein mit Augen und Händen, Suschens Arm zu nehmen. 
Aber plötzlich ftand der Baron da, und fchob den Herrn Berwalter 
höflichft auf die Seite mit den Worten: „Grlanben Sie, daß ich 
meine Gemahlin zum Wirthshaus begleite.“ 

„Das iſt doch impertinent von dem Menfchen!” fagte die Tante 
zum Berwalter. „Warum ließen Sie ſich wegbrängen? Gr thut's 
mir nur zum Nerger, um ben Leuten zu zeigen, daß er ſich gar nicht 
über meinen Triumph grämen Tönne. Aber er irrt fih. Ich hab's 
ihm in der Kirche deutlich genug angefehen. Mich betrügt er wahr: 
haftig nicht. Gift und Galle tödten ihn faſt.“ 

Aber ver Baron war an Suschens Seite nichts weniger als tobt. 
„Darf ich mich unterſtehen,“ flüfterte er, „vie Hand meiner liebens: 
twhrbigen Gemahlin zu nehmen, die ich nur für wenige Tage mein 
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nennen foll?“ Er nahm fie, ohne Erlaubnig abzuwarten, und wollte 
noch Vieles jagen; allein man fland vor dem Wixrthshaus, ehe 
man wußte, wie man aus ver Kirche gefommen fei. 

Die Tante ließ fogleich zur Abreife anfpannen; der Baron, um 
Friſt zu gewinnen, ließ für die Damen Erfriſchungen anordnen; 
allein im elenden Wirthshauſe konnte man nichts, ale faures Bier, 
fchlechten Branntwein und gutes Brunnenwafler anbieten, und Tant⸗ 
hen Rosmarin verbat ohnehin mit tiefem Knix und hoher Diene 
jede Bemühung der Art. 

„Er denkt,“ fagte fie mit lächelndem Zorn zum Verwalter in 
einer Ede des Zimmers, „er denkt ficherlich, mit feinen Tinkifchen 
Höflichfeiten mich umzubringen. In einer folchen Dorffneipe Er: 
frifchungen befehlen ; als wenn er nicht recht gut vorher gewußt 
hätte, daß hier kaum Haber für die Roffe wäre. Aber er irrt fich 
abermals. Ich muß nur feiner Plattheit lachen.“ 

Suschen hatte wieder ihren erftien Winfel eingenommen, und 
war ſtumm und ftill trauernd. Die Augenblide wurden ihr zu Ewig- 
fetten, ehe fie in ven Wagen fteigen konnte. Tantchen nahm Miene 
an, als befümmere man fich wenig um einen anwefenden Freiherrn 
von Malzen, und faͤdelte gleichgültige Geſpraͤche mit dem Verwalter 
und ihrer Nichte an. 

Pompejus aber ftand mit vor fich niebergefalteten Händen an 
der Wand, in büfterer Betrachtung feine Blicke auf Suschen gehef: 
tet. Endlich trat er zum Tifch vor, an welchem Tantchen Rosmarin 
mit dem Fächer hämmerte, und fagte: „rau Oberfteuerräthin, 
geitehen wir nur offenherzig, wir fpielen hier alle eine verprüßliche, 
gezwungene Rolle, und ich leider die fchlechtefte.“ 

„Es fcheint, Herr Baron,” erwiederte’die Tante, „Ihr Ge⸗ 
wiſſen erwacht, obgleich ziemlich fpät.” 

„Sie haben Recht. Es erwacht. Ich bin betrogen, und habe 
mich ſelbſt betrogen. Glauben Sie mir, ich wünfchte, das Ber- 
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brechen abbüßen zu können, deſſen ich ſchuldig bin. Aber ich fühle 
es, die Reue eines ganzen Lebens reicht nicht Hinz und das bringt 
mich zur Derzweiflung.” 

So ehrlich auch Bompejus bei dieſen Worten ausſah, fo hämiſch 
fohien ver Tante diefe Rede, in der fie verſteckten, ober wie fie ſich 
ausdrückte, teuflifhen Spott fund. 

„Herr Baron,“ fagte fie, „es gefällt mir, Ihre Worte für 
baaren Genft zu nehmen. Wirklich Tann die Rere Ihres ganzen 
Rebens die Flecken Ihrer Schandthat nicht vertilgen, und wenn 
Sie dereinit in der That etwas von Verzweiflung fpüren, will ich 
fogar glauben, es fei an Ihnen noch nicht alles verborben. Ich 
bitte Sie übrigens, das Geſpraͤch abzubrehen Sie Tönnten nur 
alten Verbrechen neue Beleidigungen nachfenden. Bergefien Sie 
nicht die Ehrfurcht, welche auch der Roheſte dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht ſchuldig iſt.“ 

„Frau Oberfteuerräthin, Sie haben Recht, mich fo zu behandeln. 
Nur eine Bitte, die erfie und lebte vor unferer Trennung! Gr: 
lauben Sie mir, meine — darf ich fagen, Gemahlin? auf einen 
Augenblick allein zu fprechen.“ 

„Herr Baron, es thut mir leid, unfere Zeit ift kurz — es iſt 
angeipannt . . .“ 

„Nur einen flüchtigen Augenblict Bitte ich um Gehör bet ihr.” 

„Es Tann nicht fein.“ 

„Darfich, was ich bitte, nicht als Gemahl mit Necht fordern?” 

„Sie iſt ſchon jept als eine von Ihnen Gefchitvene zu be 
trachten.“ " 

„So muß ich fie betrachten. Gben darum — und vielleicht 
trägt e8 zu meiner Ruhe, und zum Frieden diefer meiner Gemahlin 
bei — fordere ich den Augenblick einer freien Unterhaltung mit ihr.” 

. „Sie hat darüber zu entſcheiden!“ fagte bie Tante. 
Der Baron trat ehrerbietig vor feine Anvermählte, und reichte 
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ihr fchweigend, mit trübem Blick die Hand dar, und führte fie 
ohne Anfrage aus dem Zimmer in ein anderes. Suschen ging 
unwillkürlich, mit Zittern und Zagen. Sie wußte felbft nicht, 
was fle that oder Hätte thun follen. | 

Er verfchloß das Stübchen, in welchem fie flanden, und Tehrte 
zu ber Furchtſamen zurüd. „Frau Baronin . . .” fagte er zu 
ihr mit ungewifler Stimme. 

Suschens Antlib färbte fich bei dieſer Anreve ſchamvoll hoch⸗ 
roth. „Rennen Sie mich nicht fo, Herr Baron. Ich bleibe mei: 
nem Stande getreu. Das Zeremontel, welches uns verband, gibt 
Ihnen feine Pflichten, mir Fein Recht.“ 

„Und mein Berbrechen leidet nicht einmal das Befugniß, Ihnen 
ven füßen Namen zu geben, zu welchem mich die Kirche berechtigte.“ 

„Herr Baron, unfere Zeit ift kurz. Wäre es Ihnen gefällig, 
mir zu fagen, warum Sie mich allein fprecden wollten?“ 

„Haben Sie, Frau Baronin; aber ich befchwöre Sie, aufrichtig 
zu fein, nur diesmal aufetfhtig! haben Ste durch mich den Glau⸗ 
ben an die Menſchheit noch nicht ganz verloren?“ 

„Ich glaube an das Menfchenherz, weil ich an Gott glaube.“ 

Da flürzte der Baron zu ihren Füßen nieder, und rief. mit 
naflen Augen zu ihr empor: „OD fo glauben Sie mir auch In die: 
fem Augenblid — ich war ein Verbrecher an Ihnen, und doch 
war und’ bin ich Fein Böfewicht. Hafen Ste mich, verabfcheuen 
Sie mich, ich Habe es vervient. Aber glauben Sie, ich war und 
bin. kein Böſewicht.“ 

„Was hülfe Ihnen mein Glaube, Herr Baron?“ 

„Zu einiger Ruhe, zu vieler Ruhe. O, Sie haben viel ein: 
gebüßt, aber ich — ich habe mehr verloren, als Sie.“ 

„Stehen Sie auf, Herr Baron, und kehren wir zurück.“ 

„Rein — feien Ste heute noch ganz Engel. Gewähren Sie 
mir noch eine Bitte.” 


ih. Nov. X 9” 
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Sie ſchwieg. 

Er fügte mit Inbrunſt ihre Hand, die er ihres Weigerns un: 
geachtet genommen hatte, und fagte mit gefenftem Angeficht, denn 
er wagte es nicht, fie anzufehen, und mit gedaͤmpfter Stimme: 
„Sie find Mutter, ich bin Bater — ich ſtehe um die Gunft, mei: 
nen Sohn nur einmal fehen zu dürfen.“ 

Sie antwortete nicht, auch Eonnte fie es nicht, denn fie meinte 
laut. 

„Ih bin’s nicht würdig, den Sohn zu fehen, defien Mutter 
ich mißhanbelte . . .“ fuhr er nach einer Meile mit gebrochener 
Stimme fort, und die Thrhnen flofien ihm fiber die Wangen bin: 
„ich bin's nicht würdig. Aber Ihres Herzens wirbig, Frau Ba- 
ronin, {ft die Großmuth gegen einen Unglüdlichen. — Darf ih 
einen Tag, welchen Sie wollen, nach Nieder » Fahren kommen, 
und mein Kind an das Herz. voller Reue drücken?“ 

„Wann Sie wollen!“ fagte fchluchzend die Neuvermählte und 
eikte zur Thür. 

Tantchen Nosmarin machte große Augen, da fie beide Hand in 
Hand daher wandeln fah mit verweinten Augen. 

„Gr hat gebeten," fagte Suschen, „unjern Eleinen Bompejus 
einmal zu ſehen.“ 

„And die Frau Baronin hat’s erlaubt! * ſetzte er geſchwind hinzu. 

Tantchen machte ein Faltes Geficht. Es war angefpamt: Man 
fette fich in ven Wagen; dev Baron half den Srauenzimmern. Sie 
fuhren ab. Der Freiherr fah ihnen durchs Dorf nach, auch da: er 
fie nicht mehr ſah 





Veber egunge® 


„Abgethan!“ rief Tantchen, da ber Wagen außer dem Dorf 
war: „rein abgeihan, meine liebe Baronin! Ich bim entzückt.“ 
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„Ach, Tantchen,“ ſagte Suschen, „nennen Sie mich doch wie 
immer. Es flang mir wie ein Schmähwort, wenn mir der Baron 
feinen Titel gab.“ 

„8 war feine Schulvigfeit. Du heißeft jetzt Baronin; bift ihm 
anvermählt. Unſer Pompejus bat volle Anfprüche einft auf die 
Erbſchaft des Haufes Malzen. Doch darüber muß ich noch mit dem 
Herrn Advokaten Kurzbein abhanveln. Er hat fich für übermorgen 
anmelven laſſen. Da wollen wir den Prozeß wegen der Scheidung 
inftruiren. Nun, Prozeß, Hoffe ich, wird es nicht geben; beiver 
Theile Einwilligung und dann ſchon der Spruch des Obergerichte- 
Hofes — das befchleunigt die Sache. Aber übermorgen, fage ich, 
muß der Advokat inftruirt, und über acht Tage die Sache vor den 
Gerichten anhängig fein. Der Herr Baron, dein Mann, und feine 
ganze Sippfchaft, und die ganze Welt muß erfahren, daß es ung 
nur um deine Ehre, nur an der Züchtigung des Elenden gelegen 
wear, nicht.an feiner Baronfchaft. Wir werfen fie ihm vor die Füße. 
Und wenn er gegen die Scheidung — Ich feße nur den Ball — 
proteftiren wollte (er wäre es wohl im Stande, midy zu ärgern), 
fiehe, und follte e8 mir allein taufend Dufaten koſten — — bie 
Sꝙheidung muß vor fi gehen. Muß! fage ih. — Hm! wahr: 
haftig, um Verbindung mit dem Haufe Malzen war's uns nicht 
zu thun. Sch verachte den armen Ritter, und fein- hochabeliges 
Wappen möchte ich nicht zum Deckel auf einen Schmalztopf.. Nein, 
dazu fühlen wir und doch noch viel zu gut. Aber wie nun die Welt 
ift, fie wird's nicht glauben. Sie foll es erfahren. Ich wollte 
lieber, es wäre heut’, als übermorgen. Indeß die Formen müflen 
beobachtet fein. Heut! Vermählung, übermorgen Scheidung. So 
recht. Du haſt's ihm doch gefagt? Apropos, warum hatteft du 
und er geweint? Was hatte ex Geheimes mit bir?“ 

In diefem Tone fprach Tantihen Rosmarin mit feltener Leb- 
haftigfeit noch eine halbe Stunde lang fort, Die Freude, am kange 
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erfehnten Ziele ibres Hafles zu flehen, begeifterie fie. Suschen, 
oder die neuvermählte Baronin, denn fo müflen wir fie doch wohl 
nun nennen, mußte der guten, rvebfeligen Yrau alles erzählen, 
was fie mit ihm allein gefprochen. 

„Der Menih — fiehe, ich Irre mich nicht! — der Menſch if 
entweder, wenn bu anders nicht, weil du Thränen im Auge hatteft, 
'gutmüthig glaubteft, er habe fle in ven feinigen — ver Menfch iſt 
entweder ein Erznarr, das wäre dumm, oder ein Graböfewicht, das 
wäre ſataniſch!“ — Es bevarf wohl nicht erft des Zufages, daß 
diefe Bemerkung von ber Tante Fam. 

Indem fte fich ber pas Gefagte erklärte, unterbrach fie fich plög: 
lich ſelbſt. Ihre Stirn gefaltet, ihr Auge glänzend, mit einem 
ſtechenden Blick auf den Verwalter, ihren Zeigefinger erhoben, ale 
rufe fie die ganze Welt auf zum Horchen, fagte fie, mit gedampf⸗ 
ter Stimme, in welcher doch etwas Schredlichfrohes lag: „Ich 
bin gang außer mir! Der Gedanke fommt von oben herab. Höre, 
Kind, wenn's nun gar fo wäre! Wenn du num vielleicht eben 
heute Cindruck auf fein Herz gemacht Hätteft — wenn der Müll: 
ling dich in der That liebgewonnen hätte, dann... . dann ... 
ich zittere vor Freuden!“ 

„Was denn, Tantchen?” fragte die junge Baronin, vie faft 
erſchrak, und von einer fehnellen Röthe überflogen ward. 

„Und wenn’s nicht wäre, es Foftete dich einen freundlichen Blick, 
und ber Geck Täge zu deinen Füßen... . dann Scheivung, und ihm 
den Korb gegeben! Dann wären wir vor ber Welt glänzend gerecht: 
fertigt.” 

„Rein, Tantchen, zu ſolchem Spiel leih' ich keinen freund⸗ 
lichen Blick her.“ 

Betroffen und ihre ueberellungen berenend, drückte dic. Tante 
hrer Nichte die Hand und ſagte: „Du haſt Recht.“ 

Unter ſolchen Geſpraͤchen fuhr der Wagen in Nieber- Fahren 
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ein Da waren mit Blumen umwundene Ehrenpforten gebaut; 
Säfte aus Waiblingen, ohne Suschens Vorwiſſen von der Tante zu 
ihrem Ehrentag, nämlich zur Feier des gewonnenen Rechteftreites, 
eingelaven; alle Familien aus Ober: Fahren im Sonntagsſchmuck; 
an ihrer Spike der Herr Pfarrer. Glückwünſche links und rechts. 
Ein föftliches Gaftmahl im Haufe der Taute. Im Park offene Tafel 
für Bauern und Bäuerinnen; Muſik und Tanz derfelben bie in die 
fpäte Nacht. 


Ueberlegungen anderer Art. 


Der Baron von Malzen hingegen brachte ven Tag traurig zu. 
Er ritt nach Malzendorf zurüd, mit geſenktem Haupte. Immer 
fchwebte ihm Suschens Geftalt vor — immer wieverholte er fich, 
und oft mit lauter Stimme: „Ein himmliſches Geſchöpf: nte führe 
ich ein anderes Weib zum Altar, wie dieſes!“ Er hörte ihrer 
Stimme Silberton; fah ihren beredten Blick voll Thränen, ihre 
Derflärung im Erröthen. „Mein Gott, und diefe Heilige mein 
Weib, und ich darf fie nicht mein nennen rief er dann wieder. 

Die Hoffnung, fie wiederfehen zu dürfen, erfüllte ihn mit Ent: 
zücken. Gr that Verzicht auf ihre Hand, aber nicht auf das Glück, 
fie anbeten zu dürfen. Liebe Eonnte er nicht von ihr hoffen, aber 
doch Duldımg um des Sohnes willen. Gr verlor fih in Wehmuth, 
und fuhr aus dem füßen Schmerz wieder zur Wuth auf, wenn ex 
des Prozefies, und der Urfache deſſelben, und feiner empörenden, 
verleumderifchen Briefe gedachte. 

Sein armes Pferd mußte alle Empfindungen, die ihn abwech⸗ 
felnd ergriffen, bien. ‚Mit der Verzweiflung ritt er Galopp zum 
Halsbrechen; in ven Erinnerungen an die reizende Gemahlin im 
Iangfamen Schritt; raſchen Trab ging's bei Furcht und Hoffnung. 

So fam er vor feinem väterlichen Schloß an, ohne zu willen, 
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wie. Da war ihm Alles öde und leer. Er wollte Iefen, rechnen, 
zeichnen, ſpazieren gehen, den Pfarrer befuchen, oder einen benach⸗ 
barten Edelmann überrafchen — Alles war nichts. Sein Herz rief 
nach der ſchönen Geftalt, die ihm erfchlenen war; er hätte Nieder: 
Fahren nur aus ver Ferne fehen mögen. 

Das Fieber ward, wie jedes Fieber, mit Sonnenuntergang 
heftiger. Er ließ Niemanden vor ſich, machte Entwürfe, Berfe, und 
ſchrieb Briefe an die Geliebte, die wieder verbrannt werden mußten. 

Man muß erfi über eine Sache einmal fchlafen, wenn man fie 
recht überdenken will. Der gute Pompejus fand am andern Mor: 
gen, ba er nüchtern worden, Alles anders; die ganze Welt, welche 
den Tag vorher aus ihren Angeln gerifien zu fein ſchien, ſtand 
wieder in ihrem alten Geleiſe. Er verwunderte fich wirflich Uber 
feinen geftrigen Raufch, und fehämte ſich vefielben. 

„Was treibft du?” dachte er, und zerriß mit Unwillen bie 
Verſe, die noch auf dem Tifc lagen, „warft vu wahnfinnig? — 
Nun ja, deine fogenannte Gemahlin tft artig, aber welche Narr: 
heit, darüber aus der Haut fahren zu wollen? — Welch ein toller 
Roman war das? Säcch erft ein Mäbchen vom Hals wegprozeffiren, 
der Welt zum Gefpött werben, fich durch ein Zeremontel zufammen: 
geben lafien, um die fogenannte Ehre herzuftellen, dann fich in 
fie verlieben! Gottlob, Pompejus, daß du deine Augen wieder 
haft. Jeder Menſch mag wohl dann und warn einmal im Leben 
einen Anfall von Verrücktheit haben; du hatteft ihn geftern, und 
führteft dich, im Wirthshauſe, wie ein Knabe auf.“ 

. Er ging an feine Ianpwirthfchaftlichen Arbeiten; war thätig einen 
Tag nach dem andern, wie zuvor; und um fich felbft zu überzeugen, 
daß er vollkommen am Geift gefund fei, befchloß er, in den nächften 
vierzehn Tagen nicht nach Nieder-Bahren zu gehen, um feinen Sohn 


u en. Und er hielt ſich Wort, ohne daß es ihn Ueberwindung 
e. 
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Die Baronin. 


Zu Nieder: Fahren hatte fich in der gewohnten Hausordnung 
aber mancherlei geänvert. So hatte Tantchen es gewollt. Alles 
mußte mit geblihrendem Anftand gefchehen. 

Der jungen Frau Baronin war ein befonderer Flügel im herr: 
ſchaftlichen Gebäude eingeräumt; fie hatte die freie Verfügung 
über die Zinfen ihres Vermögens erhalten; einige Kammerjungfern 
zur Bedienung empfangen; der Titel Baronin durfte nicht fehlen; 
nur Tantchen und Oheim erlaubten fi) noch ven trauten, alten 
Namen Suschen. 

Nach diefen eriten Einrichtungen, welche Suschen für fehr über: 
flüſſig, Tantchen für unumgänglich wefentlich hielt, warb Herr 
Advokat Kurzbein wegen der Scheidungsklage mit allem Nöthigen 
verfehen. Nach acht Tagen brachte der Advokat den Scheidungs⸗ 
antrag fchriftlich — die Tante fireute noch einige ihrer bittern Be: 
merfungen gegen den Herrn Baron ein; fie nannte das in ihrer 
Sprache „Pfeffer und Gewürz dazu hun”; Suschen unterfchrieh. 

Inzwiſchen ging es dem guten Suschen wunderbar. Es konnte 
nie den Heinen Bompejus anfehen, ohne des großen Pompejus zu 
gedenken. Und wenn die Mutter den Knaben Füßte, fiel ihr im: 

. mer dabei ein, daß fle nun Gattin fei ohne Gatten. — Das Aergſte 

von Allem aber war der Umftand, fie konnte, fo fehr fie fich auch, 
der Tante zu Gefallen, Mühe gab, den Baron zu haſſen, ben: 
noch den Mann nicht haflen, deſſen Ebenbild fie in ihrem Kinde 
liebte. — Ja, bei reiflihem Erwägen befien, was der Baron in 
dem Keinen Wirthsſtübchen gefprochen, und die Art, wie er fi 
benommen, und die Wahrheit, mit der er zu ihren Füßen ge: 
weint hatte, konnte man ihn eigentlich gar nicht haſſenswürdig 
nennen. 

Sie freute fih fogar ein wenig, daß er fommen und ihren 
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Sohn fehen würde. Die Dringlichkeit, mit der er Grlaubniß dazu 
gefordert, Tieß vermuthen, er werde bald kommen. — Sie be: 
trachtete zuweilen den prächtigen Brillantring, ven er ihr gegeben. 
Den zweiten Tag ging fie, und den dritten noch öfter zum In⸗ 
welenfäftchen, in dem er lag; den vierten ſteckte fie ihn fogar an 
ven Finger, und trug ihn in ihrem eigenen Zimmer — denn wehe, 
wenn ihn bie Tante an ihrer Hand bemerft hätte, 

Als nun aber acht Tage und zwei Wochen vergingen, und ver 
Baron nichts von fich fehen und hören ließ, und die Tante jeden 
Morgen und jenen Abend wienerholte: „Siehſt du, was feine zärt: 
lichen Baterfrofodillthränen zu beveuten hatten? Zum Beften wollte 
er dich damit haben! Mich aber Hintergeht er nicht!” da warb 
auch fie voll Argwohns. Der Ring blieb wieder im Juwelen: 
fäfichen. Sie ſah ihn feltener und wurde fliller und nachdenfender. 


Befud. 


Wie gefagt, der Baron von Malzen hielt fih Wort: in ver 
dritten Woche wollte er aber auch den Damen Wort halten. Er 
ritt mit feinem Jäger nach Nieder: Fahren. 

Als ex auf halbem Wege den Thurm der Kirche bes Dorfes 
Altenfteig ſah, in welchem ihm Suschen angetraut war, ſchlug fein 
Herz unwillfürlich fehneller. Als er vor dem Wirthshaufe war, 
ftieg er ab, eigentlih um mit dem Wirth im Borbeigehen nod 
etwas in Betreff eines Pfervehandels abzuthun; aber er trat bock 
gern in die Wirtheftube, und da fah er immer nach dem Winkel, 
wo fie gefeflen und aus vem Pfervehandel wurde durchaus nichts. — 
Als er endlich in der Berne über die grünen Wiefen her die weißen 
Herrfchaftsgebäube von Nieder: Fahren Leuchten fah im Sonnen: 
glanze, mußte er fehlechterbinge langfam reiten, denn es fehlte 
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ihm — er wußte felbft nicht, ob an Nihem, oder an Muth, oder 
fonft etwas. 

Das Uebel wuchs, die Bulsichläge mehrten fi, je näher man 
den geichmadsollen Anlagen von Riever- Fahren kam. Er hatte 
nur noch fo viel Befinnung, ſich über ſich ſelbſt zu verwundern, 
und leiſe vor ſich hinzumurmeln: „Pompejus, nun glaube ich im 
Ernſte, du bift verliebt und ohne Rettung verloren.“ Er dachte 
es und war e8. 

Der Herr Verwalter Säblein empfing ihn an der Thür. Tant⸗ 
chen begrüßte ihn mit eisfalten, doch höflichen Geberden im ge: 
wöhnlichen zierlich georoneten Wohnzimmer. 

„Frau Oberfieuerräthin,” fagte er, „ich mache von der gütigen 
Erlaubniß Gebrauch, Ihnen und der Frau Baronin meine Auf: 
wartung zu machen, um meinen Sohn zn ſehen.“ 

Tantchen fehlen einen Augenblid unentfchloffen; dann fagte fie: 
„Die Baronin ift in ihren Zimmern mit ihrem Kinde. Ich bitte 
Sie, fi) dahin zu bemühen. Mein Verwalter wird die Ehre haben, 
Ihnen den Weg zu zeigen und Sie anzumelden.” Ihr Knir fagte 
ihm, daß er von ihrer Seite verabfchievet fei. 

Suschen hatte ihn bei der Ankunft erblidt, und war vor Angſt 
und Schreden außer fi. Sie lief gefhwinn im Zimmer umher 
und wußte nicht, was fie fuchen wollte. Indem warb er fchon 
von der Kammerjungfer angekündigt, und trat herein. 

„rau Baronin,“ fagte er und warb blaß und roth, und fein 
Herz fagte: es ift umfouft! fie iſt's! — „Grau Baronin, Ihre 
gütige Bewilligung hat mir Muth gegeben...“ Aber mehr fonnte 
er nicht fagen, denn er hatte Feine Befinnung behalten. 

Suschen ftammelte etwas in aller Verwirrung hin, was fie 
ſelbſt nicht verftand und er zum Glüd nicht hörte, denn feine Seele 
war vur Auge. 

&r mußte ſich auf einen Seſſel nteberlaflen. 


Nun entſchuldigte er ich, daß er nicht ſchon vor Tagen und 
Wochen gelommen. Ein flummes Berneinen des Kopfes war ihre 
ganze Antwort. 

„Rein,“ fagte er lebhafter, „beurtheilen Sie mich nicht nad 
meinem Betragen. Es war bei mir nicht Gleichgültigfeit, es war 
Todeskampf! Ich zitierte, Ste wieder zu fehen. Ich hoöffte, mid 
zn übertoinden. Aber — ich bin nun einmal unglüdlich.“ 

„Der Anblid Ihres Kindes wird Sie erfreuen.“ 

„Ad, Theure, mich erfremen! mich! ver Anblick des Kindes, 
das Millionen Borwirrfe in mtr weckt, des Kindes, das, flatt uns 
zu verbinden, uns trennt! Denken Sie fi, wenn es Ihnen mög: 
lich tft, die Lage eines Berbrechers, der fein Leben darum gäbe, 
er Eönnte ſchuldlos vor Ihnen ftehen.“ 

„Beruhigen Sie fih. Ich fürchte, Ihre Heftigkeit könnte den 
Heinen Engel von Ihnen zurückſchrecken.“ 

Der Baron fchwieg lange; aber feine Augen wichen nicht von 
der geliebten Geftalt. Indem brachte die Rammerjungfer den Hei: 
nen PBompejus, der mit ausgebreiteten Armen zur Mutter hüpfte. 

Der Baron ward tobtenblaß, als er den blühenden, reizenden 
Knaben ſah; und flumm und ftarr, wie ein Marmorbild, blieb er 
unbeweglich auf dem Stuhl. 

Die Baronin bemerkte mit Schreden fein Erblaſſen. Ste fragte 
-zitternd, ob ihm nicht wohl fett — Gr fehättelte langſam den 
Kopf und machte mit der Sand eine Bewegung, daß er nichts ver: 
lange. Endlich ftand er auf, um fich dem Kinde zu nähern. 

Die junge Mutter bog fich zu ihrem Liebling herab, und fpradh: 
„Bompejus, gib diefem Herrn das Hänbchen, es iſt bein Bater.“ 
Aber viefe letzten Worre Eonnte fie nur undeutlich ſprechen, denn 
fie weinte Yaut. . 

Der Baron kniete vor dem Kinde niever, küßte erſt das Hand: 
hen, welches es ihm gereicht hatte, und fchloß dann .ven holden 
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Knaben in feine Arme. Des Barons Gefichtszüge blieben zwar’ 
unverändert; aber die hellen Thränen perlten über feine Wangen 
nieder. 

„Du, Du?“ fragte mit verwunderndem Lächeln der Kleine, 
und faßte fpielend nach dem glänzenden Uhrband des Barons. 
Diefer zog die Eoftbare Repetiruhr, gab ſie dem Kinde, und fagte: 
„pas tft dein!“ Füßte das Kind noch einmal, und fland auf, in⸗ 
dem er rief: „Da fehe ich mein verlornes Even.” 

Er ftellte fi ans Fenſter und flarrte hinaus zum Himmel. 
Der Heine Bompejus fprang zu feiner Mutter, zeigte ihr die gol- 
dene Uhr, und fagte: „Mutter!“ — Aber Suschen antwortete 
nichts, fondern weinte nur heftiger. 

Der Baron ſchwieg lange, von der Gewalt der widerſpruch⸗ 
pollften Gefühle erſchüttert. Endlich ging er langfam zur Baronin, 
ftand vor ihr, ale hätte er ein ſchweres Befenntniß zu thun; fein 
Auge ſtarr und thränenvoll; feine Lippen zuckend, als wolle er fie 
zur Rede öffnen, als fchlöffe fie der Schmerz; feine Bruft in ſtürmi⸗ 
fchen Athemzügen fliegend. — Suschen hielt das Geftcht von ihm 
abgewandt, In ihr Tuch verhüllt, währenn ihre linke Hand an 
dem goldenen Lockengekrauſel des Sohnes unwillkürlich tändelte. 

„Deinen Ste nicht, Frau Baronin!“ fagte Herr von Malzen 
endlich: „Es ift nur an mir, zu weinen. Ich bin Mann; Thränen 
find mir Fremblinge feit ven Kinverjahren; aber heute, vor Ihnen, 
ſchaͤme ich mich ihrer nicht. Ich befchwöre Ste, Theure, weinen 
Sie nicht. Jede Thräne fit eine neue Schuld für mich; jedes 
Schluchzen zerreißt mein Herz. Laſſen Sie mich mein Elend nicht 
allzufchwer fühlen. Ich bin Verbrecher. Ich darf Feine Anſprüche 
auf Ihre Achtung machen, denn ich verachte mich felbft. Ich wage 
es fogar nicht mehr, Ihre Verzeihung anzurufen; denn Tönnten 
Ste auch Engel genug fein: würde ich mir denn felbft verzeihen 
fonnen? Würde ich ven Jammer ungefchehen machen, ven ich über 
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Ihre Jugend verbreitete? Wiürbe ich die brennenden Thränen, 
die Sie meinetwillen vergießen mußten, ungeflofien machen! Rur 
eins — nur das Eine verweigern Sie mir nicht, o bei Ihrer 
bimmltfchen Güte, die Sie auch dem Bettler am Wege nicht ver: 
weigern, befchwöre ich Sie — laſſen Sie mic, hoffen, Ihres Mit- 
leids theilhaftig zu werven. Der Himmel trägt ja mit der Reue 
des Sünders Mitleiden.“ 

Sie ſchwieg. Sie hörte kaum, was er fagte. 

Da fank er auf das Knie vor ihr nieder, und rief: „Ange: 
betetes Weib! — ach ich darf nicht fagen: mein Weib! Id 
werde es, ich will es auch nie fagen. Aber verfioßen Sie 
mich nicht ganz. Erlauben Sie mir, daß ich zuweilen mich bieler 
Gegend — diefem Aufenthalt der Unfchuld und’ Liebe nähern — 
daß ich unglüdlicher Vatet zumellen meinen Bompeius, meinen 
Sohn — — o Gott! Aber —“ 

Die Stimme brach ihm. Er fchloß bei ven letzten Worten das 
Kind in feine Arme, und bedeckte es mit feinen Küffen. 

„Herr Baron,” erwwieberte Suschen gefaßter, „ich follte Ihnen 
die Erlaubniß nicht verweigern, Ihre Beſuche bei dieſem Kinbe 
zu wieverholen, wenn es Ihnen fo theuer if, wie Sie fagen. 
Aber die Erlaubniß hängt von meiner Tante, der Eigenthümerin 
dieſes Haufes und biefer Güter ab, in der ich meine andere Mutter 
verehre. Belieben Sie fich alfo mit dem Gefuche an fie zu wen 
den. Sch habe nichts zu geftatten.“ 

„Und wenn mir die Bitte gewährt würde von Ihrer andern 
Mutter — — Sie würden dann biefer Erlaubniß die Ihrige bei: 
fügen? . 

„Sch habe nur meiner Mutter gehorchen gelernt.“ 

Der Barou ergriff ihre Hand, Füßte fie mit wilder Heftigkeit — 
dann feinen Sohn, fprang auf, nahm feinen Hut und entfernte 

&, indem er feinen Dank ftammelte für diefe Stunde. 
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- &6 war fein Borfak, auf der Stelle vie erfehnte Erlaubniß 
zu erflehen. Aber wie .er die Treppe niederſtieg, flieg die ernfte 
Phyfiognomie Tantchens lebhaft in feinem Gedaͤchtniß auf, und 
er zitterte vor abfchlägiger Antwort. „Befler fchriftlich als münd” 
lich!“ dachte er; denn er fühlte, daß er in feiner gegenwärtigen 
Stimmung ohnehin ein fchlechter Redner fein würde. So fam er 
an Tantchens Zimmerthür — noch einmal fchwanfte er, ob hinein, 
over vorbei? Che er fich aber vie Antivort gab, faß er fchon auf 
dem Pferde, und jagte im Galopp davon. 


Zweiter Prozeß. Briefwedfel. 


Mit rothgeweinten Augen fam Suschen zu Tantchen Rosmarin. 
Die junge Baronin mußte nun haarklein berichten. Der Eleine 
Bompejus fprang freudig mit der goldenen Uhr feines Vaters ‚her: 
bei. Tanichen fchüttelte zu Allem den Kopf. 

„Daß ihn,“ fagte fie, „ver Anblid des Kindes rührte, nun 
das will ich wohl glauben, gutes Suschen. Gr müßte ja von 
Holz und Marmor fein, wenn er den Engel da fähe, und nicht 
wie ver Zöllner im Evangelinm an feine Bruft ſchlüge und fpräche: 
Gott fei mir armen Sünder gnädig. — Daß er dem Kinde die 
goldene Uhr gab — nun, das war fehr natürlih. Daß er vor 
dir auf ven Knien lag, beweifet noch nicht, daß er feine Schänd- 
lichkeit aufrichtig bereue. Denn, liebes Suschen, folchen Männern 
kommt das Knien fo unwillkürlich an, wie ven Weibern das Weinen. 
Veberhaupt hätte ich gewünfcht, du wäürbeft ihn mit größerer Würbe 
behandelt haben. Gr verviente nicht Zeuge deiner Thränen zu fein. 
Du mußteft dem Springinsfeld richterliche Hoheit und Strenge 
zeigen. Deine Majeftät hätte ihn zerfchmettert. Ich möchte nur 
an deiner Stelle gewefen fein. Du hätteft mich fehen follen!- 
Vebrigens bleibt er, was er war, und wie fein hochſeliger Bater: 
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ein ſtolzer Geck, ohne Lebensart. Es wäre wohl ber Artigkeit 
gemäß geweſen, ehe er das Haus verließ, der Gebieterin deſſelben 
nachzufragen, und fich bei ihr zu beurlauben. Ich verlange nur 
die Beobachtung der allereinfachften Höflichkeit. Das Tam meinem 
Heren Baron gar nicht in ven Sinn. Kind, ich faß Hier ſchon 
auf dem Sofa, vollftändig und gefaßt, mit welchem Gefiht ich 
ihn aufnehmen und verabfchleden wollte. Daraus ward nun nichts. 
Sch merke wohl, wo das hinaus führt. Gr hat gefehen, du bift 
zu gut, zu weich. Ich wette, er legt es darauf an, um ber Belt 
fagen zu Fönnen: ihr feht ja, ihr Leute, daß ich Recht Hatte. 
Sie war's, die mich einft verführte; fle will mir noch jeht nad. 
O Suschen, du Fennft die Männerbosheit nicht! — darum will 
er Erlaubniß, dich öfter zu befuchen. Aber warum Fam er nicht, 
und erbat die Erlaubniß von mir? Hier faß ich und erwartete 
ihn. Ich verftche ihn fchon. Sein böfes Gewiſſen brannte. Er 
fürchtete meinen Scharfblid, der ihm fchon durch manches Plän- 
hen fah. Aus der Erlaubniß, Herr Baron, wird nun und in 
Einigkeit nichts.“ 

Suschen twollte zwar manche Bemerkungen Tantchens mildern, 
und ſchien gar nicht ungeneigt, Barmherzigkeit für Recht ergehen 
zu lafien; allein das war vergeblih. Tantchen Rosmarin, fonft 
die befte Brau von der Welt, eine Herzensmama, war gegen ben 
Baron unverföhnlich, argtwöhnifch, Tieblos, und Eounte den neuen 
Schmerz nicht vergefien, daß fie auf dem Sofa mit Hand, Fuß 
und Angeficht in Bereitfchaft zum Empfang des erwähnten Spring: 
insfeld gefeflen war, und wieder aufftehen mußte, ohne ihre Hoheit 
gezeigt zu haben. 

Bolgenden Tages kam ein reitender Bote von Malen, mit 
einem Schreiben des Barous an die Frau Oberftenerräthin Ros⸗ 
marin. Er fing: folgendermaßen an: 

„Wäre ich geftern nicht allzufehe ein Raub ber gewaltigfien. 
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Gefühle geweien, ich würde bei Ihnen, verehrungswürdige Frau, 
münblich erfleht haben, was mir jeßt nur noch fchriftlich zu thun 
vergönnt ift, nämlich, die gütige Gewährung, daß ich von Zeit zu 
Zeit meinen geliebten Sohn in Nieder: Fahren fehen und an ein 
Baterherz drüden dürfe, das dieſer Seligfeit kaum werth ift.“ 

— Was? — date Tantchen: — und feine Grobheit zu ent: 
ſchuldigen, nicht einmal vor ber Abreife zu mir gefommen zu fein —. 
das fällt dem Herrn nur gar nicht ein. — 

Damit war ihm der Stab gebrochen. 

„Hochgeborner Herr Baron,” hieß es in der fehriftlichen Ant- 
wort, bie im Rosmarinfchen Staatsrath am andern Tage befchlof: 
fen worden war: „nach dem, was zwilchen uns vorgefallen iſt⸗ 
und nad den ſchmachvollen Jahren, die Sie unferm Haufe gaben, 
wird Ew. Hochgeboren Billigkeit felbft ermefien, daß es uns zu: 
viel zugemuthet wäre, ohne die peinkichften Empfindungen’ den Ur⸗ 
heber fo vielen Unglüds in unferm Kreife zu fehen. Seien Sie 
übrigens überzengt, daß das Kind, welches Sie, dem Reichtyum 
Ihrer zärtlicden Batergefühle unbeſchadet, in Ihren Briefen aus 
Italien oftmals einen Baſtard nannten, und in den leidigen 
Prozeßakten nennen ließen, eine Grziehung empfangen wird, die 
ſeines Standes würdig iſt.“ 

Die Antwoͤrt ging ab. Suschen haͤtte im Stillen wohl manche 
Verbeſſerung der Redaktion gewünſcht — aber doch war ihr Tant⸗ 
chen zu lieb und ehrwurdig, um zu widerſprechen. Und ſchon hatte 
fie die Erfahrung gemacht, daß Tanichen, fonft nachgiebig und 
leutſelig in Allem, durch den milveften Widerſpruch zu Gunften 
des Barons nur bitterer. und böfer gegen ihn ward. Schweigen 
galt alfo als Klugheit. 

Unterhefien war ber Scheivumgsprozeß eingelettet. Es ging ba 
mit vor dem Gericht in gewöhnlicher majeſtaͤtiſcher Langſamkeit. 
Tantchen hatte gehofft, die Sache in vfer Wochen abgethan zu 
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ſehen; ſtatt deſſen bekam der Handel eine Ausficht zu vier Jahren. 
Denn fehr unerwartet erfchten vom Herrn Advokat Kurzbein fol- 
gende Anzeige: 

„Unfere Gegenpartei fucht neuerdings alle möglichen Chikanen 
hervor, uns, wo nicht zu beflegen, doch den Steg zu erfchweren. 
Ich habe die Ehre, Ihnen, wohlgeborne Frau Oberfteuerräthin 
zu melden, daß der Sachwalter des Barons von Malzen im Namen 
feines Klienten rundweg gegen die Eheicheldung proteftirt, unge: 
achtet dieſelbe befanntlichermaßen in der Sentenz des letzten Pro- 
zefies nicht ganz undeutlich ausgeſprochen zu fein fehlen. Aber 
diefe neuen Kniffe follen dem befagten Herrn Baron wenig helfen, 
and ich bitte Ew. Wohlgeboren, fich deshalb nicht Argern zu wol: 
fen, eben weil ich in obbemelbter Proteftatton nichts anveres, als 
einen gefliffentlihden Verſuch erkenne, Cw. Wohlgebornen neuen 
Verdruß zufligen zu wollen.” 

Als diefer Brief im Staatsrath verlefen ward, machte Tant- 
chen finftere Stirn; Herr Säblein nahm eine Prife zur Erwedung 
der Verſtandeskraͤfte; der Herr Pfarrer fehlittelte den Kopf, und 
ſchlug eine Fliege tobt; Suschen warb fenerroth, und drehte ſich 
um nach der ſchönen Wanduhr, zu fehen, wie fpät es fei? 

„Smpertinent!” rief die Tante, und warf den Brief bin: 
. „Rene Bosheit! aber ver Herr Baron irrt ſich. Der erſte Prozeß 
bat ihm die Geldkiſte geleert; dieſer foll Ihm das Haus öde machen.“ 





Das Befyenk 


Niemandem Fam die Gefchichte wunderlicher vor, als der jungen 
Baronin. Sie ging in Ihr Zimmer, und als fie am großen Spiegel 
vorbeifam — fonft fehielte fie wohl gerne feitwärts im Vorbei⸗ 
gehen hinein — fchlug fle die Augen nieder, um fich nicht fehen zu 
müflen. Sie that das Benfter auf, frifche Luft zu genießen, ober 
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die ſchoͤne Gegend im Abendſonnenſchein zu bewundern. Aber die 
ſchönſte Gegend war auf der Seite, wo Malzen lag; und man 
konnte nicht nach der Gegend von Malzen ſehen, ohne an den Herrn 
von Malzen zu denken, an den man ohnedem nur zu viel dachte. 

„Er will ſich alſo nicht von mir trennen laſſen!“ dachte fie, 
und legte ſich ins Fenſter, ohne an ſchöne Natur und freie Luft 
zu denken: „Er betrachtet ſich alſo wirklich als meinen Mann.“ 
Eine Schamröthe faͤrbte bei dem „als meinen Mann,” ihre Roſen⸗ 
wangen höher. Der Ausdruck war ihr noch nie in den Sinn ge: 
fliegen, weil fie fi} noch nie als die Frau des Barons angefehen 
hatte. Es lag für fle darin fo viel wunderſam Vertrauliches, daß 
fie mit den Worten „mein Mann“ nicht fertig werden konnte, und 
Tantchens Zorn und Kurzbeins Prozeß darüber vergaß. 

„Freilich darf ich, kann ich ihm nicht wohl verzeihen, ob es 
gleich fein mag, daß er mich, ehe er mich Tannte, nur verfannt 
hat!“ dachte Suschen weiter: „Aber es iſt doch wahr, pas Ge: 
ſchehene ift gefchehen, und wieder gut gemacht, obſchon wider feinen 
Willen; doch war's nur wider feinen Willen, fo lange er mich nicht 
fannte. Nun will er ſich nicht von mir fcheiden laſſen — Lieber 
Himmel, was foll denn das geben, wenn er darauf befteht? Ich 
fann doch unmöglich feine Frau werben, ob ich gleich feine Frau 
bin. Die Sache iſt fonderbar. Und wenn er ven Prozef gegen 
Tantchen Rosmarin gewänne: ich wäre nur neugierig, was daraus 
entftehen würde? Der arme Malzen! er dauert mich doch vom 
Grund der Seele. Böfe ift fein Gemüth gewiß nicht. Aber ich 
kann ihm nicht helfen. Indeſſen muß ich ihn fehon, fo lange ver 
Prozeß dauert, als meinen Mann betrachten.“ 

Das Wörthen „Mann“ hatte für fie fo viel Behagliches, daß 
fie es öfter wieberholte, als nöthig war, und fie ſich beinahe felbft 
wie eine junge Frau vorfam. Sie Iegte die goldene Uhr ihres 
„Mannes“ zu dem Ring, welchen fie von ihrem „ Dianne“ befom: 
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men hatte; und wenn fie Abends zu Bett ging, und alle Ringe 
yon ihren Fingern ablegte, ſteckte fe doch ven Ring ihres Mannes 
an, und behielt ihn über Nacht an ber Hand. Auch in das leiſe 
Abendgebet fchloß fie ihren „Mann“ ein, denn man muß ja auch 
für feine Feinde beten, gefchweige für einen „Mann.“ Auch be- 
teachtete fie nie den Ehefcheivungsprogeß als den ihrigen, fondern 
wie die Angelegenheit ver Tante, unb es kam ihr dabei vor, ale 
wollte fich nur die Tante vom Baron ſcheiden lafien. 

Sie liebte die Einfamkeit immer mehr, denn da hörte fie nichts 
vom Prozeß, fondern Eonnte fih mit dem Fleinen Pompejus be⸗ 
ſchaͤftigen, und in Gedanken auch ungeſtoͤrt mit ihrem „Mann.“ 
Oft Ing fle träumenb bis zur fpäten Dämmerung im Benfter, und 
überließ fich wohltäuenden Phantaften. 

An den: Flügel: des herrfchaftlichen Gebaͤudes, welchen fie be: 
wohnte, ftieß ein Park von hoben, hundertjährigen Buchen und 
Birfen. Und wenn fie Abends tm Benfter lag, in den Park hinab 
ſah, wandelte gewöhnlich eine Geftalt zwiſchen den Bäumen auf 
und ab, und verſchwand. Sie Eonnte in der Dämmerung freilich 
die Geſtalt nicht recht erkennen, aber doch fing ihr Herz an zu 
pochen, fo oft fle jeden Abend, faft um die gleiche Stunde, die 
gleiche Geſtalt erblidte. Es Fonnte wohl ein Geſpenſt fein, viel- 
feicht auch ein Abgeorbneter ihres „Mannes”, der ihr etwa einen 
Brief bringen follte, und nicht den Muth hatte, ins Haus zu 
lommen. 





Auftlärung 


Suschen war zwar ein wenig furdhtfam, aber auch ein wenig 
neugierig. Zudem hatte fie fo viel Aufklärung, es allenfalls mit 
einem Gefpenft aufzunehmen, weil man wohl: weiß, daß bie Ge⸗ 
fpenfter zuleßt alle doch Fleiſch und Blut haben, wie unfereins. 
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Sie befchloß alfo, Unterfuchungen über die Erfcheinungen im Parf 
anzuftellen, und ging — fobald Pompejus mit Sonnenuntergang 
im Bettchen lag — in den Park. 

Kaum hatte ſie zwanzig oder dreißig Schritte in das heitere 
Wäldchen hineingethan, fo erſchien zu ihrem größten Schrecken 
das Geſpenſt, zog den Hut ehrerbietig ab, und pries ſich glück⸗ 
lich, ſte allein zu finden. 

Suschen, auf ſolche Geſpenſterhöflichkeit nicht vorbereitet, zit⸗ 
terte an allen Gliedern, und wünſchte ſich weit weg, wenigſtens 
bis zu Tantchen Rosmarin aufs Sofa. Das war aber nun zu fpät. 

„Die Frau Oberftfteuerräthin hat mir den Eintritt in ihr Haus 
verfagt. Sch verarge der ſchwer beleidigten Frau diefe Strenge 
nicht. Ich Habe fie verdient. Aber zürnen Ste nicht, wenn ich 
mir wenigftens erlaube, in Ihrer Nähe zu atmen — es ift das 
Einzige, was mir jebt wohlthut. Ich Habe doch Hoffnung, viel: 
leicht Ste, Frau Baronin, wenn auch nur in ber Ferne zu fehen, 
oder mein Kind zu ſehen. Rauben Sie mir nur biefen Eleinen 
Genuß nicht. Ich verfpreche dagegen, daß ich, wider Ihren Wil- 
Ien, Sie niemals wieder anreven werde. Wenn Site wüßten, wie 
viel ich Ieive — Sie würden mir gewiß verzeihen.“ 

„Herr Baron,” ftammelte Suschen, „nach der ausdrücklichen 
Erklärung meiner Tante. . .* 

„Es fei. Ich gehorche. Ich ſchweige. Ich will elend fein. 
Aber, gnädige Frau, nur für ein einziges Wort noch gönnen Sie 
mir Gehör. Ich muß mich bei Ihnen wegen meines Berfahrens 
in dem neuen Prozeß entfchuldigen — rechtfertigen: — Frau Ba- 
ronin, Sie fordern die Scheidung; und auf Gefahr Ihres Hafles 
hin — ich kann nicht einwilligen. Bei Gott im Himmel, ich kann 
nicht. Keine Macht ver Welt foll mich von dem Kleinode trennen, 
was mir, unbewußt mas ich empfing, durch feltfame Verkettung 
yon ‚Greignifien zu Theil warb.“ 
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„Herr Baron, Sie fehen meine Berlegenheit. Erklärungen 
diefer Art wünfchte ich am wenigſten mündlich von Ihnen zu ver: 
nehmen. Weberlaffen Sie die Sache den Advokaten und Richtern 
Ich Habe Ihnen nichts zu antworten.“ 

„Aber fagen mußte ich's Ihnen, gnädige Frau. Entſcheide 
nun das Schickſal über mich, wie es wolle, beharren Sie aufbem - 
Prozeß, und geht er für mich verloren, fo geht mein Leben mit 
verloren. Ich willige in feine Scheivung. Ich werde taufenpmal 
leichter fterben, als das entjehliche Ja zur Trennung ſprechen. 
Hafen Sie mich, aber ich bete Sie an; würbigen Sie mid in 
diefem Leben feines Blides, keines Gedankens mehr, aber ich 
bete Sie an. Ich denke doch, meine Gemahlin warb mir vor 
Gottes Altar gegeben; und ich bin in meinen Täufchungen fo felig, 
wie ein Wahnfiuniger.“ 

„Ich muß Sie dringend bitten, Herr Baron . . .* 

„Run bin ih ruhig, gnäbige Frau, denn ich habe mich aus: 
gefprochen. Sie willen ed nun, daß ich Sie liebe. — Ich werde 
Sie verlaflen, aber ich werde Sie lieben; ich werde Ihnen ge- 
horchen, ich werde Ihnen meinen Anblid verbergen, aber ich werde 
Sie aus der Ferne belaufchen, und Sie lieben. — Ach, und wenn 
Ste mir Alles verfagen — dann gewähren Sie dem Bater bie ein- 
zige Wolluft nur, daß er zuweilen feinen Sohn fehen bürfe. Ich 
wage es nicht, gerichtlich zu fordern, aber ich wage es von Ihrer 
Menſchlichkeit zu verlangen.“ 

In biefem Tone ſprach er noch lange, und das fchüchterne 
Suschen war menſchlich genug, ihm anzuhören, und ihm fogar zu 
verfprechen, daß er feinen Sohn zuweilen fehen folle. 

„Zuweilen!“ rief der Baron mit fehmerzlicher Heftigkeit und 
naffen Augen: „Ach, bod zuweilen, der Vater darf fein Kind 
zuweilen fehen! Auch dies Almofen nehme ich dankbar von Ihrer 
Süte. — Zumeilen! — Wenn mich aber mein Sohn fo felten fieht, 
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werde ich nicht immer wie ein Fremdling vor ihm ſtehen? Ach, 
gnädige Fran, eine Bitte — ich habe hier beide Tafchen voll Zucker: 
werk und Spielkram, bleierne Armeen und Seefchiffe, Kugeln und 
ein Bilderbuch — ich habe es für Pompejus mitgebracht. Sch bitte 
Sie, gnäbige Frau, geben Sie dies meinem Kinde — fagen Sie 
ihm, e8 komme von feinem Bater.“ 

— Indem er feine Tafchen haſtig Ieerte, und Suschens Stridforb 
füllte, hätte der. gute Baron vor Freuden jauchzen und Suschen 
ihm mit lauter Stimme verzeihen mögen. Aber Beide verhüllten 
fi) gegen einander in die Maske des MWohlanftändigen, und be- 
hielten einen Ton bei, der feltfam mit dem Schrei der Natur in 
ihrer Bruft Eontraftirte. 

Der Baron griff noch fchnell in die Tafchen, und zog in Papier 
gewicelt fein Bildniß auf Elfenbein gemalt hervor, umgeben von 
einem goldenen Reif, mit Eleinen Perlen befest. „Und damit mein 
Sohn meine Geſichtszuge nicht verlerne, geben Sie ihm auch dies 
Bild. Laffen Ste es ihm zu feinem Spielzeug thun. Sagen Sie 
ihm oft: Das tft das Bild deines Vaters, ver dich fo lieb hat. 
Ah, wenn er mich nur zuweilen ſieht, wird er mich nicht lieben 
lernen. Ich bitte Sie, geben Sie es ihm." — Es lag ſchon bei 
andern Dingen im Stridforb. 

-  . &p war eine Stunde wie auf der Flucht verplaubert; Jedes 
hätte einen Eid darauf gethan, es fei eine Sekunde gewefen. 

„Und warn, gnädige Frau, warn darf ich Pompejus fehen?“ 
fragte er beim Abfchiede. 

„Herr Baron, ich muß die Achtung gegen meine Tante be: 
obachten, welche ich ihre fchuldig bin. In jedem Fall follen Sie 
von Tag und Stunde benaddrichtigt werden.“ 

So fchied man auseinander. Der Baron eilte zu feinem Jäger, 
am Ende des Parks, ſchwang fich aufs Roß und jagte den gewohn⸗ 
ten Weg nach feinem Schloffe zurüd. Suschen trug den Spiel: 
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kram auf ihr Zimmer, verſchloß ihn ſorgfaͤltig; und beim Nacht: 
effen faß fle träumend ſtill, und ließ die Forellen kalt werben, fo 
dringend auch Herr Säblein und Tantchen Rosmarin zum Eſſen 
mahnten. 


Neue Chikanen. 


Tantchen Rosmarin war fortan guten Muthes, weil von Zeit 
zu Zeit hoffnungsvolle Berichte des Herrn Kurzbein einliefen. Nur 
fand ſie Suschens Gleichgültigkeit gegen den Prozeß fehr ſonder⸗ 
bar. „Es tft ja nicht mein Prozeß, fondern der deinige!“ 
fagte fie wohl zehnmal des Tages. Und es machte ihr Galle, 
wenn die gutmüthige Nichte fogar wagte, mitunter ein Wörtchen 
zu fagen, das man als ein mildes Urtheil zu Gunften des Barons 
hätte auslegen können. 

Aber in Suschens Bruft fand es jebt ganz anders, ale fonft. 
Die beivußte Gefpenftererfcheinung hatte eine ganz eigene Wirkung 
auf fie gehabt; und der burchbringenbe zärtliche Ton, mit dem man 
im Waͤldchen das ewige „Aber ich bete Sie an“ gefagt hatte, konnte 
durchaus nicht vergefien werden. Der Ring kam nun feine Nacht 
vom Finger, und die Mutter fpielte mit dem Bildniffe des Barons 
weit mehr, als der Sohn, dem es gehören follte. Weberhaupt 


hätte ver Herr Gemahl feiner Gemahlin Fein gefährlicheres Geſchenk 


machen Fönnen, als dies verführerifche Porträt, denn es war auch 
gar zu fprechend ähnlich, und man Eonnte nicht Leicht wieder da⸗ 
von fommen, wenn man es einmal in Händen hatte. 

Freilich Tantchen Rosmarin ahnete von dem Unfug nichts, der 
durch den Baron geftiftet worden war, und fie ließ fich nicht bei- 
fallen, daß Suschen Fleine freundfchaftliche Unterrevungen mit dem 
Bilde des gleichen Diannes hielt, gegen welchen Herr Kurzbein 
auf Tod und Leben zu fechten hatte. Sie würde darin bie chikanen⸗ 


N 
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vollfte aller Chikanen enivedi haben, die jemals einem Gegner im 
Prozeffe gemacht worden. 

Daß der Herr Baron zu folchen raffinirten Gegenftreichen viel Ta- 
lent befaß, erhellt aus folgendem Umftand, der felbft das Genie des 
berühmten Advokaten Kurgbein in nicht geringe Verlegenheit ftürzte. 

„Sch muß Ihnen, wohlgeborme Frau Oberfteuerräthin, eine 
der fonderbarften Gefchichten melden, die mit jemals in meiner 
Praxis vorgefommen tft!“ fchrieb er. „Dieweil ich, nicht ohne 
gute Hoffnung in unferer Sache zu reuffiren, fortfchreite, wird mir 
befannt gemacht, daß der Herr Baron von Malzen durch einen 
förmlichen Aft feine Gemahlin, die hochgeborne Frau Baronin von 
Malzen, und im Fall deren frühern Abſcheidens, den jungen Herrn 
Baron Pompejus von Malzen, welchen er als feinen rechtmäßigen 
und erbfähigen Sohn erkennt, zu Univerfalerben aller feiner Güter 
und Befitzungen macht, und fie eben ſobald gänzlich abtritt, als 
im vorwaltenden Eheſcheidungsprozeß die Trennung feiner Ehe ge⸗ 
richtlich ausgefprochen werben follte. Obwohl nun befagter felt- 
famer und mir unbegreiflicher Akt im Bang des Scheidungsprozeſſes 
feine weſentliche Störumg verurfachen kann, feheint doch der Herr 
Baron den gefährlichen Kunftgriff anzuwenden, um bie öffentliche 
Meinung gegen die bocdhgeborne Frau Baronin zu richten. Ich 
bitte mir in dieſer Rückſicht Verhaltungsbefehle aus. Und da jener 
AH gewiffermaßen als eine donatio Inter vivos zu betrachten ift, 
hängt es noch davon ab, ob die Befchenkten geneigt find, die 
Schenkung zu acteptiren, falls die Cheſcheidung vor fich geht und 
vom Tribunal erfannt wird.“ 

„Das begreife ich nicht. Mir ſchwindelt der Kopf!“ fagte Tant⸗ 
chen Rosmarin nach Verleſung dieſes Briefes in ihrem geheimen 
Staatsrath. 

„Mir gar nicht!“ ſagte der Herr Pfarrer, „ich würde die Schen⸗ 
fung annehmen. So etwas fehlägt man nicht gern aus.“ 
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„Ich bin ganz gehorfamft der Meinung des Herrn Pfarrers! “ 
feßte der Herr Verwalter Säblein Hinzu. 

„Und was meinft bu, Suschen?“ fragte die Tante: „denn ich 
glaube, der Herr Baron iſt ein Narr, oder dahinter ſteckt gottlofe 
gift, womit er uns in eine Falle Ioden will. Denn wie Eönnie es 
ihm beifommen, wenn er von bir geſchieden wird, fich aller feiner 
Güter und Beflkungen zu entſchlagen?“ 

Suschen dachte an des Barons Worte im Walde, und ihre 
Augen wurden naß. Sie erkannte, in dieſem raſchen Entſchluß, 
des Barons reine Liebe, und daß er ohne Suschen das Leben ver: 
achte. Dies erhob auch ihr Gefühl, und fie hatte die Vergeſſen⸗ 
heit, ober den Muth, der Tante zu fagen: „Mein Mann benft 
ſehr edel, bei Gott, hoöchſt edel! Ich will ihn nicht berauben; 
man follte lieber den Scheidungsprozeß nieberfchlagen. Mein Mann 
verdient Achtung.” 

Tantchen war bei dieſen Worten wie aus den Wolfen gefallen. 
Sie fah den Heren Pfarrer und Verwalter mit verwunderungs⸗ 
vollen Augen, dann Suschen an, und fagte, nachdem fie fich er: 
bolt hatte: „Dein Mann? was dein Mann? höchſt ebel? 
Prozeß nieverfchlagen? Du bift ein wahres Kind, Suschen.“ 

Der Herr Pfarrer, welcher troß feiner irdiſchen Kurzſichtigkeit 
einen Bli des Geiſtes in Suschens Herz gefenft haben mochte, 
lächelte und ſprach: „Du haft Recht, Schweiter, ein Kind mag 
Suschen fein, aber es ift ein Kind von taufend Wochen.“ 

„Trifft genau ein!” fagte der Herr Berwalter: „taufend 
Wochen machen neunzehn Jahr zwölf Wochen.” 


Die Berlobung. 


In der That hatte es der Herr Pfarrer beffer getroffen, als 
felbft glaubte. ' 
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Suschen erivieberte zwar nichts mehr, widerſetzte fich auch der 
Sentenz des Staatsraths nicht, daß die Frau Baronin an den Mal: 
zenfchen Gütern feinen andern Theil verlangen, noch annehmen 
werde, als welchen die Geſetze ihr ober ihrem Sohn zufprechen 
würden; nannte auch aus Ehrfurcht gegen die gute Tante ven Baron 
nicht mehr ihren Mann; ſprach auch aus gewohnten Gehorfam 
nicht mehr von Nieverfchlagung des Ehefcheidungsprozefles: aber 
dafür Fniete fie in der Einfamkeit ihres Zimmers vor dem Heinen 
Pompejus nieder, zeigte ihm des Barons Bild und fagte mit zärt- 
licher Wärme: „Sieh, dies ift dein lieber, Tieber Vater. Iſt 
er bir auch recht lieb?“ — Dafür machte fie auch eine Schnur 
durch den Ring des Perleurahmens, und hing das Bild auf ihre 
Bruft, und hatte es recht gern, wenn ber Fleine Pompejus nach 
dem Bilde fragte, das ihm gehörte. Sie nannte den Baron in 
der Stille oft „ihren Mann,“ und als die Tante den folgenden 
Sonntag nah Waiblingen zum Beſuch fuhr, fchrieb Suschen dem 
Baron: „Am Sonntag Abend werden Sie Ihren Sohn im Park 
finden.“ Und richtig befam fie am Sonntag Morgen fo heftiges 
Kopfweh, daß fie unmöglich die Tante nad Waiblingen begleiten 
fonnte. 

Der Baron war eben fo tichtig mit Sonnenuntergang im ein- 
famen Barf, und Suschen ging zitternd um die Dammerungsftunde, 
. ven Heinen Pompejus an der Hand, zum vertrauten Wälbchen. 
Man fand ſich; man begrüßte fi; der Baron nahm mit heftiger 
Bewegung fein Kind auf den Arm, überhäufte es mit Liebkoſun⸗ 
gen, und gab ihm die zärtlichften Namen; leerte dann wieder bie 
mit Spielzeug gefüllten Tafchen auf eine hölzerne Bank aus, welche 
mitten im Park die ältefte Buche des Lufthains umfchloß. 

Suschen ſetzte ſich auf die Bank und half dem Kinde die fchönen 
Sachen ordnen. Der Baron ftand mit dem Schweigen ftillen Ent- 
zuckens vor der jungen Mutter und ihrem Kind. 
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Endlich erhob dieſe die Augen zu ihm und fagte: „Herr Baron, 
Sie haben, wie ich erfahre, auch mir eine Schenfung zugedacht 
von größerer Art. Indem ich Ihrer Güte danke, muß ih Sie 
doch bitten, davon abzufichen. Ich kann ein foldhes Geſchenk auf 
feine Weife annehmen, wie Ihnen dies Ihr eigenes Zartgefühl 
fagen wird.” 

Der Baron ſchlug die Augen nieder und fchwieg eine Welle, 
dann fagte er, aber ohne aufzubliden: „Was Sie heute ausſchla⸗ 
gen, wird Ihnen, wie auch der Prozeß ende, in jenem Fall mit 
Recht zufallen. Was foll mir mein Gut oder mein Leben? — 
Sie verachten mich — ich habe es verdient. Sie beharren auf 
Scheidung, das heißt, Sie beharren auf meinem Untergang. Es 
möge fein!“ 

„Nein, Herr Baron,” fagte Suschen, „Ihren Untergang kann 
ich nicht wollen.“ u 
. „Könnten Sie mir jemals mein Verbrechen verzeihen?” rief er 
lebhaft, und warf einen unflchern Blick der Hoffnung auf fie, unt 
wagte nicht mehr zu athmen, um ihre Antwort zu vernehmen. 

Suschen gedachte ver Tante, und war mit ihrem Gehorfam, 
wie mit ihrem Herzen in Verlegenheit. Ehe fie noch antworten 
fonnte, fprang der Heine Pompejus zu ihr auf, und rief, indem 
er feinen Spielfram fahren ließ: „Nun lege auch das Bild vom 
Dater zu den ſchönen Sachen! gelt Mama?” Und dabei z0g ihr 
der Kleine, ohne Umſtaͤnde, an der Schnur das Bild des Baron 
aus dem Bufen. 

Die junge Baronin verging vor Scham. „Was machſt du auch, 
Unartiger? flammelte fie. Aber der Unartige hielt feine Bente 
feit, und ruhte nicht; fie mußte ihm das Bild geben, das er nun 
zwiſchen feinen bleiernen Kanonen und Hufaren aufftellte. 

Eine felige Ahnung durchflog den Baron beim Anblic feines 
Bildes, wie es aus dem Heiligthum heroorftieg. Er fanf vor Sus: 
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chen nieder, brüdte ihre Hand an feine glühenden Lippen, und 
tagte: „D Gott, ich bin begnadigt!“ 

In ihrer Verwirrung konnte die Baronin fein Wort erwiebern. 
Der Verrath war gefchehen. Sie wußte nicht, wie ihr warb; 
aber die Natur forderte ihr heiliges Recht, vie Liebe den Sieg. 
Ihre Hand antwortete unwillkürlich dem Druck der feinigen. Und 
er erhob das Haupt, ale wollte er in Suschens Blick die Löfung 
feiner Zweifel fuhen. Da faltete er flumm die Hände, wie ein 
Betender; aus feinen Mienen ſtrahlte Begeifterung. Aber auch 
ſchön, wie eine Heilige, voller Demuth und Würde, Liebe und 
Trauer, faß Suschen vor ihm; bie hölzerne Bank war herrlicher 
als ein Thron geworden, und die fplelenden Zweige der hohen 
Buchen im Abenvfonnenpurpur über ihrem Haupt webten einen 
grünen Baldachin, wie Fein irpifcher Künftler für feinen Fürſten 
aus Gold und Seide webt. 

„Sie haben mir vergeben?” fragte er mit zweifelnder, fehr 
leiſer Stimme, als fürchtete er, ein fremdes Ohr koönne ihn be: 
lauſchen — doch hörte ihn Niemand, als Suschen, denn felbft ver 
Feine Bompejus war nicht mehr da, ſondern dreffirte fein Stecken⸗ 
pferd im Galopp durch den Park. 

„sch glaube an Ihr Herz!” fagte Suschen eben fo leiſe. Da 
ergriff er ihre Hände, vrüdte fie an feine hochfchlagende Bruft, 
und rief: D glauben Sie! glauben Sie ewig! Und daß dies Herz 
Sie liebt, mit unausfprechlicher Liebe, bis es brechen wird, glau⸗ 
ben Ste! — „O ewig!” fagte er, und fohlang beide Arme um fie, 
und drückte die Zitternde an das Herz, von dem er ſprach. Bon 
Empfindungen aufgelöfet, die fie nie gefannt hatte, fank fie an 
ihn hin. Nun gab es feinen Park, Feine Erbe, feinen Himmel 
mehr. Seinen Küſſen begegneten die vergeltenden Lippen ber Gat⸗ 
tin, feinen Gelübden treuer Liebe die ihrigen. 

Wer weiß, wie lange bie Entzückten im Clyſium Schwüre und 
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Seelen getaufcht und immer wieder getaufcht hätten, wäre Pom⸗ 
pejus der Kleine nicht von feiner Galopade jauchzend zurüdge: 
fommen. Da nahmen Beide zugleich den hübfchen Buben in die 
Arme, Füßten ihm die rothen Wangen noch röther, während er, 
wie ein Amor, mit fohelmifchunfehuldigem Lächeln Beider Naden 
mit feinen Eleinen Armen umfing, und die Lippen beider Beglück⸗ 
ten zum Kufle zufammenführte. 

Aber es warb dunkel. Man mußte fcheiden Die Abfchiensfeier: 
lichkeiten nahmen jedoch wieber beinahe eine halbe Stunde Zeit 
hinweg. Denn man ging Arm in Arm den finflern Park auf und 
ab, und wiederholte ſich die fchon oft gefagten zärtlichen Zufiche- 
zungen, als wenn man das Gebächtniß verloren hätte. Auch wur: - 
den Abreven genommen, an welchen Tagen und Stunden man fidh 
im Park fehen, over wie man bei fchlechtem Wetter Bediente 
ſchicken könne, auch treuen Briefwechſel zu führen. Gin Hohler. 
Baum, der dem Forſtmann ein Gräuel tft, hat von Liebenden 
Ichon oft den Segen empfangen. Er ward auch Suschen und dem 
Baron ein Heiligthum, und zum Berwahrungsort ber Zeilen be⸗ 
ſtimmt, die fie fich einander zu fchreiben gedachten. 


Bedentlide Folgen 


Daß nun in der That viel gefchrieben, verwahrt und abgeholt 
ward; daß man fich wöchentlich auch regelmäßig im Park einige 
Mal fah, verfteht ſich von felbfl. Daß man wegen des heran: 
nahenden Winters in Sorgen war, wo man auf abendlichen Luft: 
gängen bei aller Gluth der Herzen doch Hände, Ohren und Füße 
zu erfrieren Gefahr gelaufen hätte, laͤßt fich venfen. Daß man 
auch von Nieverfchlagung des unfeligen Prozeſſes ſprach, der zwei 
Leutchen trennen follte, die, ohne einander, das Leben Feiner Hand⸗ 
voll Erde werth achteten; daß man über ven Gigenfinn der Tante 
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Rosmarin klagte, einerfeits fie nicht durch unbeliebige Schritte 
fränfen wollte, anberfeits fie durch den Spruch des Tribunals ins 
rechte Geleis zurüdzuführen hoffte, war faft unvermeidlich. Beide 
Theile erwarteten alfo den glüdlichen Ausgang des Scheidungs⸗ 
progefies, und darauf die lieblichften „Und fo weiter.“ 

Hingegen war's auch eben fo natürlih, daß Tanichen Rosmarin 
allerlei Ungeraves wilterte, wenn fie entweder Suschen bald im 
Entzücken ſchwimmen, bald ſtill und weinerlich in ſich verfunfen 
fah, oder wohl gar zuweilen hören mußte, wie Suschen auf die 
Gefahr bin, ein: „großes Kind“ genannt zu werben, von „ihrem 
Manne“ ſprach, und das immer mit einem fonderbaren Nachdruck 
in Stimme und Geberde; wie fie fogar manchmal eine Fürfprecherin 
zu werben wagte, doch nur ganz leife, gleichfam als follte Tant- 
chen Rosmarin erft nach und nach an bie ungewohnten und un: 
beliebten Töne gewöhnt werden; oder wenn Tantchen faſt alle 
Abend vernahm, wie Suschen im Park fei, und wenn fie feldft, 
troß aller Furcht vor Rheumatismen, ihr dann und wann nach: 
ſchlich, doch Suschen nur allein fand. 

Tantchen fchlittelte den Kopf, und fagte zu ihrem Bruder: 
„Sch glaube, Herr Pfarrer, unfere Eleine Baronin ift verliebt." — 
Ste hatte es getroffen, aber an ven Baron dachte die fcharffinnige 
Tante durchaus nicht: „Wir müflen das wunderliche, geheimniß: 
volle Kind doch beobachten; denn mit der Sache will fie nicht her⸗ 
aus. Das tft nun ein delifates Unterfangen; denn ich felbft bin 
etwas gu fchwerfällig, um ber Ieichten Springerin alle Tage, die 
Bott werden läßt, im Park nachzujagen. Und du begreift, Herr 
Pfarrer, Domeſtiken mit folddem Auftrag zu befchäftigen, wäre 
gegen alle Würde und Ordnung... Und doch muß fie im Park be- 
obachtet werden — denn dieſer bäufige Beſuch befielben feit vier: 
zehn Tagen muß gute Gründe haben.“ 

„Laß mich machen, Tantchen!” fagte der Herr Pfarrer: „Laß 
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"mich nur machen. Ich will den Park hüten, wie ein Vorſtlaufer. 
Das uuß heraus. Keiner ſchickt ſich beſſer dazu, als Ich.“ 


— ms 


Des Pfarrers Ubentener gu Waſſer und zu Land. 


Die Plane wurden mit aller Beinheit entworfen. Man nahın gegen 
Suschen unbefangene Miene an, und gleich den folgenden Tag um 
Sonnenuntergang machte fich der Herr Pfarrer auf zum Spähen. 

Gr traf es in der That ſehr glüdlih, denn der Baron war 
wirklich ven Tag im Park. Er traf es noch glüdlicher, denn er ging 
von derjenigen Seite in den Bar, wo derſelbe an einen langen Hoch: 
wald ftieß, und von woher ber Herr Baron einzufehren pflegte. Ge: 
wöhnlich ftieg er da vom Pferde und gab es feinem Jäger zu hüten. 

Der Jäger, vermuthlich aus Tanger Weile, hatte biesmal das 
Pferd des Barons mit dem Zügel an einen jungen Birkenbaum ge: 
bunden, und war andern Gefchäften nachgezogen. Der Herr Pfarrer 
beirachtete das ſchoͤn gefattelte, prächtige Roß lange von allen 
Seiten, nickte freundlich mit dem Kopf, band es los, und dachte: 
„Ich führe es heim in unfern Stall; der Gigenthümer wird ſich 
fehon melden, und dann ergibt fih das Uebrige. Wahrlich, wahr: 
lich, ich fage euch, ber Einfall ift pfiffig!“ 

Nur ein Umfland war widrig. Das Roß fehlen mit feinem 
Herrn in geheimem Cinverſtaͤndniß zu leben. Denn fchlechterbinge 
wollte es fih nicht am Zügel vorwärts ziehen Faflen; da half Fein 
Streicheln und Schmeicheln, Fein Zupfen, kein Rupfen, es ftellte 
die Vorderfüße vor und zog mit dem Kopf rückwaͤrts. ' 

„Breundchen,“ fagte der Here Pfarrer, „bu bift zuletzt doch 
nur eine Beftie und haft Hinter ven Ohren feine Augen. Ich weite, 
bu gehft gutwillig!“ Sprach's, warf dem Pferde den Zaum über, 
und Fletterie auf des ebeln Thieres Rücken, das geduldig alles 
mit ſich machen ließ. Zwar feit dreißig Jahren hatte ber gute 
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Pfarrer nie ein Roß beitiegen — das heißt, feit den Univerfitäts- 
jahren —, auch waren des Heren Pfarrers Beine wohl um zwei 
Zoll zu kurz für die Steigbügel; allein es galt ja nur einen Ritt 
yon wenigen Minuten, und man mußte doch dem Tantchen Ros⸗ 
marin zeigen, daß man, bei aller Theologie, den ritterlichen Künften 
feineswegs fremd geworden ſei. Zudem war hier Gefahr im Zögern. 

Er ftieß alſo dem Pferde die Schuhe. in die Seite, und diefes, 
über ſolche Mißhandlung erfchuoden, tanzte fogleich den Waldweg 
bin, über den Feldweg zur Landſtraße nach gewohnter Weile, weil 
es feit mehrern Wochen mit dem Baron Feine andere Wege ge: 
macht hatte. Der Pfarrer, in Gefahr das Gleichgewicht zu ver: 
Keren, fchlug aus bifliger Vorſicht anfangs die Yinger in die 
Kammhaare feines Pegafus. Da er fi aber plöblich auf die 
Landſtraße verſetzt ſah, ftatt unter Tantchens Fenſter, verfuchte 
er des Zaumes mächtig zu werben. Ueber viefer Arbeit verlor 
er um ein Saar beide Steigbügel. Indem er fich derfelben wie: 
der verficherte, ließ er dem Zügel Ruhe. Diefe abwechfelnden 
Berfuche trieb er eine ganze Welle, und zwifchenein ermahnte er 
das feurige Roß mit mancherlei Kofen zum Stillſtand Doch ver: 
gebens. Ja, als er in. der Verzweiflung den Zügel -plögli an 
ſich riß, während er mit den Beinen die Rippen des Pferves feit 
umflammerte, fing diefes zu feinem großen Entjegen an, auf ven 
Hinterfügen umherzugehen, wie ein Menſch, und Kunſtſtücke zu 
machen, an denen dem Herrn Pfarrer durchaus in diefem Augen 
blick nichts gelegen war. 

Da überkieß er fih feinem Schidfal und dem Noffe, an das 
er mit Händen und Füßen feſtgeklettert hing, und welches nun 
im Galopp davon jagte, daß ihm Hören und Sehen verging. 
„Aus tieffter Noth fchrei’ ich zu dir!“ feufzte er: „Das iſt ber 
eingefleifehte Satan! Hätte ich den Drachen ſtehen laffen, wa er 
war, o wie wohl wäre mir!” 
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Indem ereignete es fi, daß der Weg durch ein Gatter ver- 
fperrt war von den Bauern, dem weidenden Vieh zu Ehren. 

„Te Deum laudamus!“ rief der Herr Pfarrer: „Hier muß 
alfo doch Halt gemacht werben.” Allein das Roß flog wie ge- 
fligelt mit einem Satz darüber hinweg, daß dem Reiter die Haare 
zu Berge fanden‘, und fein Hut nebfl der Perrüde im gerechten 
Entfeben entflohen. „Ihr habt noch fchlechter reiten gelernt, als 
ich; mwenigftens fie ich noch feſt!“ fagte der gute Geiflliche mit 
chriſtlicher Gelaffenheit zu den Abgefallenen, und fah fi nur 
nicht nach Ihnen um. 

„Wohin denn, in Gottes Namen, wo will die Beſtie bin? 
Geht's fo noch zweimal vierundzwanzig Stunden fort, habe ich 
ben Ritt um bie ganze Erdkugel vollbracht, und komme ich wieder 
auf der andern Seite bei Nieder: Fahren zum Vorſchein.“ In: 
dem er dies dachte, ging der Flug gegen eine Brüde. Der Pfar: 
rer, in Beforgniß, das Pferd möchte in blinder Wuth die Brücke 
verfehlen und in ven Fluß mit ihm fpringen, zupfte mit den Fin⸗ 
gern den Zügel feltwärts nach ber Brüde. Aber er zupfte zu 
lange; das feltfame Thier ließ die Brücke daher rechts liegen und 
ging Ins Waſſer. Den Pfarrer wandelte beinahe eine Ohnmacht 
an, als er fich zwifchen Himmel und Waffer ſah, und die Wel- 
len durch die fchwarzfeldenen Strümpfe, bald darauf durch die 
fammtnen Beinfleiver eindringen fühlte, bis fle feine Hüfte um: 
fpülten. 

Das Pferd, ein vortrefflicher Schwimmer, erreichte inzwiſchen 
glücklich das andere Ufer, fand die Landftraße wieder, und feßte 
im Trab die Reife eilfertig fort, bis zum Schlofie Malzen, wo 
es mit dem Pfarrer freudig in den offenen Pferdeſtall Hineinfchoß, 
und.vor der geliebten Krippe mit dem Reiter ftill hielt. 

Die Knechte im Schloßhof, welche dem Reiter zum Gtall 
nachgelaufen waren, halfen ihm vom Rüden des Gauls, und 
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fragten beforgt, wie er zum Pferde des Herrn Barons gekom⸗ 
men fei? 


Saulus wird zum Paulus. 


Eine unnennbar anmuthige Empfindung bemächtigte fich des 
vielgeprüften Geiftlichen, als er wieder feftes Land unter feinen 
Sohlen fühlte, Zwar entperrücdt und enthutet, und die untere 
Hälfte des Leibes von Wafler triefend, fern von der Heimath, 
die fpäte Nacht vor fih, und auf Grund und Boden des Erb: 
feindes von Nieber: Fahren — das waren allerdings Umftänve, 
die keineswegs erfreulich genannt werben konnten; allein das Le⸗ 
ben war doch einſtweilen gerettet. 

Waͤhrend die Knechte noch den athemloſen Herrn mit ihren 
Fragen beſtürmten, erſchien des Barons Verwalter und nöthigte 
ihn gaſt- und menſchenfreundlich ins Schloß. Und da man ihm 
auf ſein Bitten verſprach, einen Wagen zu ſchaffen, der ihn nach 
Nieder: Fahren zurückbringen ſollte, ließ er ſich's gefallen, ein⸗ 
zufehren bis zur Rückreiſe. — Inzwiſchen verflofien faft zwei 
Stunden; es erfchien Fein Wagen, und der Pfarrer fing an Ver⸗ 
dacht zu fchöpfen, man behandle ihn als Gefangenen, wegen der 
"Entführung des Pferdes, wiewohl er vielmals verfichert hatte, 
das Pferd habe ihn entführt, da er es aus Muthwillen beftiegen. - 
Nach langer Meberlegung befchloß er, die Blucht zu nehmen. Er. 
fand auf, und war im Begriff, die Thür zu öffnen, als ver 
Baron Pompejus von Malzen hereintrat, der auf feines Jägers. 
Pferd angefommen war, während der verzweifelnde Jäger das 
entlaufene Roß des Baron in Ober: und Nieder- Fahren zu 
fuchen Hatte. 

Der Baron, fobald er den würdigen Oheim feiner Gemahlin 
erkannte — die Gefchichte von ver Ankunft des Pferdes mit einem 
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perrückenloſen, naſſen Geiftlichen hatte er fchon im Schloßhof ver⸗ 
nommen —, führte ihn fogleich in ein befieres Zimmer, ließ 
trockene Kleiver und Wäfche herbeiichaffen, und dem Herrn Pfar- 
rer Zeit zum Umkleiden. Dann aber war feine Rede mehr vom 
Heimreifen in ver Nacht. Der Baron ließ es fich nicht nehmen, 
feurige Kohlen auf dem Haupte eines feiner Feinde zu fammeln, 
ihn köftlich zu bewirthen und mit Artigkeiten zu überhäufen. 

Suschens Oheim, von der Güte des Barons überrafcht, fühlte 
fich bald hinter den dampfenden Braienfchüfieln und Burgunder: 
Hafchen behaglich. Doch war ihm, fo feit er auch auf dem weich⸗ 
gepolfterten Lehnftuhl faß, den ganzen Abend zu Muth, als hätte 
er, wie er fih ausprüdte, „die hölliiche Beſtie“ zwiſchen ven 
Beinen. 

„Indeſſen weiß ich der guten Beftie nicht Danf genug,” fagte 
ver Baron, „daß fie mir den Oheim meiner geliebten Gemahlin 
zugeführt bat. Laͤngſt ſchon wünſchte ich mir die Ehre Ihrer 
Dekanntfchaft, um Ihre Vermittlung anzuflehen. Sch bete meine 
Gemahlin an, und man will mich von ihr fcheiden. Meine Ge: 
mahlin hat mir verziehen — noch mehr, fe Hebt mich — fie will 
feine Trennung, und doch . .“ 

„Liebt Sie? will Feine Trennung?“ rief ver Herr Pfarrer, 
und fchüttelte den Kopf, welchen des Barons fchönfle Baumwol⸗ 
kenmuütze bebedte. 

„Wollen Ste Beweiſe?“ fagte der Baron. „Sa, ich kann 
offen gegen unfern Fieben Oheim fein. Er foll Alles wiſſen. 
Solche Stunde entjcheidet über das Glück eines ganzen Lebens.” 
Damit ging er und holte Suschens Briefe. 

Der Herr Pfarrer hatte in feinem bankbaren Herzen fehen 
fängft mit dem edeln Gaftfreunde Friede gefchloffen und ihn fogar 
tiebgewonnen. Denn der Baron war fo fchonend gewefen, ihn 
wicht einmal um die Urſache zu fragen, weswegen er ſich bes 
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Pferdes bemächtigt; er war fo gütig, fo angenehm unterhaltend, 
fo herzlih, daß man nicht anders Eonnte, als ihn lieben. Man 
war bei ihm wie daheim. Man hatte ihm eigentlich vorher nur 
den Krieg gemacht als Alltirter von Tautchen Rosmarin und 
Sushen. Hatte nun Suschen felbft ſchon die Triple: Alliance 
gebrochen und Separatfrieden geſchloſſen, was blieb den Punbes- 
genofien übrig? 

Und in der That fah der Herr Pfarrer aus den Briefen feiner 
Nichte, daß zwifchen ihr und dem Baron nicht nur ewiger Friede, 
fondern weit mehr Ewiges ftipulirt war. Er las einen Brief um 
den andern: vie reinfte Zärtlichkeit athmete in allen, und dabei 
bie fchonendfte Ehrfurcht gegen Tante und Oheim. 

Gerührt legte der Pfarrer die Papiere nieder, ſtreckte Die Hand 
über den Tifch und fagte: „Herr Baron, da, meine Hand darauf — 
th für meine Perfon mache Frieden Suschen muß Ihnen werben. 
Mit dem Prozeß iſt's nichts. Doch müflen wir Tantchen Ros- 
marin ein wenig glimpflich behandeln. Sie if eine liebe, gute 
Frau, aber fie hat in manchen Dingen ihr eigenes Köpfchen. 
Ich war bisher ein wüthender Saulus, nun will ich ein freund: 
fiher Baulus fein und das Belchrungswerl mit Tantchen be: 
ginnen.” 

Der Baron fprang auf, und umarmte und Flßte den wackern 
Paulus mit Entzüden. 


KRepffqhütteln. 


Erſt ſpaͤt des andern Tages kehrte der Herr Pfarrer, dem man 
einen Theil der Garderobe aus feinem Pfarrhauſe hatte herbei⸗ 
holen mäflen, nach Nieder: Bahren zurück. An der Grenze ver 
Rosmarinfchen Güter verlieh er den Wagen des Barons und gimg 


ven übrigen Weg zu Fuß. Auf einem Gpaziergang begegnete 
ihm Guschen, ven kleinen Pompejus an der Hand. 
„Wo find Sie geweien, lieber Dnfel?“ 
„Beim Herrn Baron. Gr läßt dich herzlich grüßen durch mich.” 
Suschen warb fenerroth und flammelie: „Der Barou von 
Malzen?” 
„Nun freilih. Das iſt ein Ehrenmann. Ich verbenfe bis 
nicht, wenn du ihn fo lieb haft, wie ihm deine DBriefchen jagen.“ 
„Meine Briefhen, Ontel?“ 
„Die du ihm ſchriebſt — die er aus vem hohlen Baum ge: 
nommen.” 
„Ic ihm gefchrieben? Was denken Sie auch!“ 


„Daß du eine Heine, hinterliſtige Sünverin bift, die fi gern 


verftellen möchte.“ 

Suschen konnte nicht widerſprechen. Sie fah fich verrathen. 
Sie ergriff ängftlich des Pfarrers Hand und bat mit rührender 
Stimme: „Himmlifcher Onfel, verrathen Sie mich um Gottes: 
willen ver Tante nicht. Ich will Ihnen ja Alles geftehen.“ 

„Gut. Aber vu mußt mich der Tante eben fo wenig verrathen. 
Denn fieh', es ift mir gar fonderbar ergangen. Ich bin mit dem 
Baron vollkommen ausgeföhnt. Ich bringe dir hier einen Brief 
von ihm. Lies ihn, aber verrathe der Tante nichts.“ 

Suschen fehüttelte verwundert den Kopf, nahm und las den 
Brief, und wäre dem Pfarrer gern um ben Hals gefallen, weun 
nicht zu viel Arbeiter auf dem Felde Zeugen abgegeben haben 
würden. Sie ging, oder vielmehr ſchwebte, an der Seite ihres 
Dheims zum Haufe zurüd. Nun hatte fie einen Vertrauten 
ihrer Empfindungen gefunden, ber ihre Liebe billigte. Sie über: 
gab das Kind einer Kammerjungfer, verfchloß fich in Ihrem Zim⸗ 
er, kniete nieder, bob die Hände gefaltet zum Himmel und be: 

e dankbar. 
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Untervefien hatte Tantchen Rosmarin von ihrem Bruder bie 
Sefchichte feines Abenteuers vernommen. — Als er fagte, wie 
er das Pferd gefunden, glänzten ihre Augen voller Freude über 
die Entdeckung. Daß er fi aufgefeht, begleitete fie mit ber 
Bemerkung: „Du Tannft ja nicht reiten. Was deines Amtes nicht 
ift, davon laffe deinen Vorwitz.“ Als er aber den Luftfprung 
über das Gatter, und die Durchſchwimmung des Yluffes erzählte, 
fprang fie auf, faßte ängfilich beide Hände ihres Bruders und rief: 
„Mm des Himmels willen, welchen Gefahren haft du dich preie- 
gegeben!" Sie ward auch nicht ruhig, bis er an der Krippe 
Halt gemacht hatte. Wie nun aber der Baron erfchien, verlän- 
gerte fich ihr Geficht. Je feuriger ver Pfarrer die Lobrede deſſel⸗ 
ben machte, je eiskalter ward Tantchen. Als er nun gar hinzu 
feßte: „Suschen fcheint dem Baron nicht abgeneigt zu fein; fch 
dächte, wir fländen von dem Prozeß ab, und ließen dem Dinge 
feinen Gang,” fchlttelte Tantchen den Kopf, indem fie ihren 
Bruder vom Wirbel bis zu den Sohlen mit großen Augen mufterte. 

„Höre, Herr Pfarrer!“ fagte fie, „ich fürchte, dein Ritt und 
die Angft haben dir Schaden gethan. Wenn dich der Baron nicht 
in die ftockfinftere Nacht Hinausftieß, fondern beherbergte, fo that 
er nur, was auch die Heiden und Barbaren thun würben. Für 
feinen Braten und Burgunder gebe ich ihm Suschen noch nicht. Du 
bift wohl ein fchwacher Mann, deine Grundfäge und alle Schande " 
und alle Roth, die ver Baron unferm Haufe gethau, für ein ein- 
ziges, armfeliges Nachteſſen aufzuopfern.“ 

Da warb der Pfarrer voll Unwillens, und ſprach: „Si, Tant- 
chen, iſt aus dir denn alle chriftliche Liebe gewichen? So wollte 
ich, du hätteft fintt meiner das Pferd des Barons geritten, hätteft 
durch alle Lüfte fliegen und durch die braufenden Wellen ſchwim⸗ 
men müflen, um die Belanntfchaft des Ehrenmannes zu machen. 
Dann volrbefl vu anders fprechen.” 
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Tantchen Rosmarin fand in dem feltfamen Wunich des Bruders 
eben fo viel Indecentes, als Beleidigendes. Sie hielt ihm eine 
Nede, drei Stunden lang, deren Refrain befländig war: „Ich ver: 
bitte mir jebes fernere Wort von dir über den Baron. Ich wered 
ünftig allein handeln, Grundfügen gemäß.“ 


Berſchwörung. 


Wirklich mußte Tanichen nun allein handeln, denn Suschen 
und der Herr Pfarrer machten Parthie mit einander, und Herr Ver⸗ 
walter Staͤblein, da er die Spaltung im Staatsrath wahrnahm, 
fuchte ſich zu neutraliſtren, um Keinen zu beleidigen. 

Tantchen ſprach von Stund an weder mit ihrem Bruder noch 
mit ihrer Nichte weiter ein Wort über ven Baron und den Prozeß. 
Wollte Suschen davon anfangen, runzelte Tantchen die Stirn und 
entfernte fich. 

Defto Eräftiger warb die Sache mit Herrn Advokat Kurzbein 
verhandelt. Tanichen fparte kein Geld. „IA einmal vie Scheidung 
vollzogen, fo ift allem ein Ende und der Baron vergefien! * dachte fie 

Nach vierzehn Tagen kam für fie ein troſtvolles Schreiben von 
Hern Kurzbein. „Unfere Sache ift nahe am Biel,“ fchrieb er, 
„ver Sieg tft unfer. Künftige Woche wird vom Tribunal die 
Scheidung ausgefprochen." — Tantchen teiumphirte, doch verbarg 
fie fchlau ihren Sieg vor Bruder und Nichte. 

Aber Suschen erfuhr im Park das bevorſtehende Unglück. Der 
Baron war außer fi) vor Schmerz. „Nichte kann uns reiten,“ 
fagte er, „denn das fchriftliche Verlangen einer Gemahlin liegt 
vor dem Gericht, die ihrem Gatten nur der Form willen vermählt 
warb, und auf Trennung von dem Manne beharrt, welcher ver 
Räuber ihrer Ehre getvorben. Nichts rettet uns, o Liebe, o Eins 
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zige! als vein eigener Widerruf. Die Noth ift vorhanden; ber 
entfcheivende Tag da. Deffne ver ımerbittlichen Tante dein Herz. 
Sie wird menfchlich empfinden. Du bift mein Weib, vor Gott 
und Menfchen mein Weib — wer Tann dich denn von dieſer Bruft 
hinmwegreißen, wenn bu felbft nicht loslaſſen willſt?“ 

Suschen fehlang beide Arme feit um den geliebten Freund und 
fügte: „Nein, ich verlaffe dich nicht! Ich werde noch heut’ mit 
der Tante reben; werbe ihr bekennen, daß ich dich Liebe, daß ich 
den Prozeß verwünfche, daß ich ihn aufgehoben willen will.“ 

„Ih das Alles?“ 

„Bas foll ih noch? 

„Suschen, du bift mein Weib! Sage ver Tante, daß du als 
Gemahlin des Barons von Malzen in feinem Schloſſe wohnen. 
wolleft — daß es deine Pflicht fei, nicht von ihm getremmt zu 
leben, daß es die Pflicht des Vaters fei, fein Kind zu ernähren 
und zu erziehen. Warum muß ich einfam Ieben, ohne di und 
unfern PBompejus? 

Die Baronin verbarg ihr Geſicht an der Bruft des Geliebten. 
Ah, was er forderte, hatte fie fich felbft noch nie fagen mögen. 
Sie Hatte kaum Muth genug, es zu denken. Sie drückte ihm bie 
Hand, und verfprach mit der Tante zu reden. 

„Sch will mit dir vor fie hintreten.“ 

„Nein, Lieber, ich allein; aber begleitet vom Onkel.“ 

„Und weun fie auf ihrem Willen beharrt? Wie dann, Suschen?” 

„®ott weiß es!” 

„Morgen Abend empfang’ ich deine Antwort?“ 
„Gewiß.“ 

„Und wenn die Tante den Sinn nicht ändert, gibft du mir 
eigenhändig gefchrieben deine Erklärung, daß der Scheidungsprozeß 
wider deinen Willen geführt worden ſei?“ 

„Nein, aber bie ſchriftliche Erklaͤrung, vor dem Gericht gültig, 
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daß ich mit meinem Gemahl verſohnt ſei, und von dem Verlangen 
der Scheidung abftehe.“ 

„Auch gut. Allein kannt du nach ſolcher Erklaͤrung eine Stunde 
länger in Nieder-Fahren verweilen, ohne deine Handſchrift Lügen 
zu firafen? Wird die Welt nicht fagen: wenn fie mit ihrem Ge: 
mahl verföhnt ift, warum wohnt fie getrennt von ihm, und nimmt 
nicht die Rechte der rechtmäßigen Gemahlin ein? — Suschen, mor: 
gen fommt mein Wagen zum Park; du bringft unfern Sohn mit 
dir. Don Malzen aus entjchuldigft du bei der Tante deinen Schritt. 
Es ift Fein Verbrechen. Wir find feierlich vermählt. Die Tante 
wird anfangs vielleicht zürnen; der Oheim wird fie beruhigen.“ 

Suschen Fonnte nicht widerſprechen. Es war zu große Verwir⸗ 
rung in ihr, auch feine Küffe waren glühenver, als fonft. 


Letzter Kampf. 


Suschen verfchob die entfcheivende Erklärung gegen die Tante 
bis zum folgenden Morgen; denn der Herr Pfarrer mußte erſt be: 
lehrt und dann Zeuge fein. 

„Kind, mach's Fury!“ fagte der Oheim: „pie ganze Gefchichte 
iſt mir eine ärgerlihe Pofle. Du biſt des Barons Gemahlin; du 
willſt nicht von ihm gefchleden fein? Selah! Setze dich zu ihm 
in ven Wagen, fahre mit ihm und deinem Kinde nach Malen; 
dahin gehörft du. Tantchen Rosmarin kann dagegen nichts ein: 
wenden. Ste wird freilich argen Lärmen machen; ich werde ben 
eriten Sturm aushalten; dann wird wieder gutes Wetter.“ 

Suschen und der Herr Pfarrer testen alfo vor die Tante, beive 
mit dem beften Willen, recht herzhaft zu reden. Aber wie nun 
Tantchen in ihrer gewöhnlichen Tantenmajeftät ver ihnen faß, ver: 
Ioren beide den Muth. Der Herr Pfarrer fhnupfte eine Brife 
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um die andere; Suschen fpielte mit einer Blume zwiſchen ihren 
Bingern. 

„Liebes, beftes Tantchen,“ fing endlich bie Baronin an, und 
warb ganz blaß, „ich habe Ihnen etwas zu fagen, aber werben 
Sie nicht böfe. Der Prozeß iſt mir zuwider. Ich will des Barons 
Gemahlin bleiben.“ 

Tantchen Rosmarin verfärbte ſich und ſtarrte Suschen lange 
an: „Was ift dir?“ 

„Es ift ihr ganzer Ernft,” fagte der Herr Pfarrer, „und ich 
dachte auch, Tantchen, es wäre das beite Ende vom Liebe.“ 

„So? Dich, mich, uns alle vor ver Welt an ven. Branger zu 
ftellen? War das dein Sinn, warum fingft du den Prozeß an, 
Suschen?“ | 

„Ich war's ja nicht, der ihn begonnen hat, beſtes Tantchen.“ 

„Du haft doch die Scheidungsklage unterfchrieben.”“ 

„Weil ich den Baron damals nicht Fannte.” 

„Gutes Kind, du bilveft dir alfo ein, diefen Menſchen jebt zu 
kennen?“ 

„Er liebt mich.“ 

„Das glaubſt du im Ernſt?“ 

„Ich ſchätze ihn ſehr — und er iſt ja mein Mann.“ 

„Dein geweſener, liebes Kind, dein geweſener! — Ich 
weiß zwar nicht, was deinen Sinn fo ſchnell umgeaͤndert haben 
mag; aber wenn du Grundfühe, Anſtand und Ehre wirklich mit 
Züßen treten wollteft, es wäre zum Glüd für den Namen unfers 
Haufes zu fpät. DVermuthlich ift die Scheidung fchon vom Gericht 
erkannt; ich hatte darüber geſtern fehr befriedigende Berichte von 
Herren Kurzbein.“ 

„Nein, Tantchen, ich habe noch Zeit zum Widerruf. Ich er- 
fläre meine Ausföhnung mit dem Baron. Ich liebe ihn — ich kann 
nur mit dem Bater meines Sohnes glüdlich fein.“ 
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„Frau Baronin,“ fagte die Tante mit einem Ton und Blick 
voll Grnftes, wie Suschen nie an ihr geſehen, „vermuthlich Haben 
Sie gut gefunden, hinter vem Rüden Ihrer Mutterfchwefter, Ihrer 
wahren Mutter, einen Roman zu fpielen. Bermuthlich bat mein 
pienfigefälliger Here Bruder Ihnen dazu, für ein Abendbrod, Hilf: 
reiche Sand geboten. Ich befenne, Ihre Aeußerungen find für mid 
eben fo befremdend, als beugend. Geftattet Ihnen Ihre Religion, 
und Ihr Begriff von Dankbarkeit, mit mir, wie mit einem Kinde 
zu ſpielen — wie Ste wollen. &ie find Ihre eigene Herrin. Opfern 
Sie immerhin Ehre und Lehre Ihrer zweiten Mutter für einen 
fremden Menſchen auf, der Sie erſt vor der Welt entehrie, Cie 
zum gemeinen Gaflenmäbchen, Ihren Sohn zum Baflard, mid 
zu einer Ari Kupplerin machte, dann vielleicht die Luft bekam, 
feine zerrhtteten Finanzen wieder durch Ihr Vermögen herzuftellen. 
Bin anderes Mäpchen von gutem Haufe würbe Bedenken getragen 
haben, ihm die Hand zu geben. Für Sie, Gott ſei's geflagt, ift 
er gut genug. — Alſo thun Sie, wie Ihnen beliebt, falls vie 
Nichter fich gefallen Laffen, von Ihnen zum Beften gehalten zu 
werben. Ich werde meine Grunbfäge nie verläugnen, und be- 
weifen, daß mir Ehre theurer, als Alles if. 

Sie fagte es und wollte fih entfernen. Aber Suschen, voll 
"tiefen, Einblichen Schmerzes, fchrie laut auf, und warf ſich iha 
Hagenb entgegen an bie Bruft: „Nein, das fagt meine einzige, 
theure Tante, das fagt meine liebe Mutter nicht.“ 

„Ih fagte es. — Ich werde es fagen. Gefällt es dir, unfere 
Ehre aufzuopfern, fo fragt du wenig nach meiner Liebe. Willft 
du dich nicht vom Baron trennen, fo läßt du mich fahren.“ 

„ber Tantchen, er tft edler, als Sie denken. Er iſt ver Bater 
meines Kindes, er ift mein Mann, der mich liebt — Tantıhen, 
Tantchen, den ich unausfbrechlich Liebe.“ 
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„Ich wünfche alles Süd, Frau Baronin; hätten Sie mir dies 
Gecheimniß nur drei Tage nach der Hochzeit offenbarei.” 

„Tantchen, wollen Sie mich unglüdlich machen durch biefen 
fremden, fchredlichen Ton ?“ 

„ie fannft du unglüdlich fein durch mich, wenn dich der Raͤu⸗ 
ber unferer Ehre, unfers Hausfrievens beglüdt?, Lafie dich durch 
ihn für meine Wenigfeit entſchädigen.“ 

„Halt!“ rief ver Herr Pfarrer, dem enblich bei Tantchens Ton 
und Suschens Leiden das Herz brach: „Halt ein, Suschen! du _ 
Haft kaum Muth genug, die Liebe einer hariherzigen Tante für die 
Liebe eines braven Mannes aufzuopfern; aber Tantchen opfert dein 
Gluͤck und deine Liebe ohne anders für eine Grille ihres chrgeizigen 
Gigenfinnes auf. Es tft ihr mehr um ſich, als um Dich zu thun. 
Dein Glück mußte ihrer Gitelfeit nur ven Namen leihen. Drum 
Halt ein, Suschen, mit deinem Jammern. Gehe hin, Gott fegne 
dich! Das Weib foll Bater und Mutter verlaflen des Mannes 
willen, um wie viel mehr eine Taute? Gehe hin, Suschen, wo: 
bin dich Gott und Natur rufen — und Gott fegne dich!“ 

Tantchen Rosmarin erfchraf ob der Rede ihres Bruders; denn 
er fprach mit einer Heftigkeit, veren fie ihn nie fähig gehalten 
haben würbe. 

„Herr Pfarrer,“ fagte fie mit angenommener Hoheit, „beine 
Trauungsreven fpare für die Kirche auf, aber ich verbitte fle mir 
in meinem Zimmer.” . 

„Nein, Tantchen, hier gehören fie her, und du mußt fie hören! 
Schlimm genug, daß ihr Leute gewohnt feld, den Gottestempel 
nur zum Schaufpielhaus zu machen, wo ihr bald Zufchauer, bald 
Mitfpieler fein, aber draußen wiener euer Wefen treibt, als wäre 
außer ber Kirche Teine Religion nöthig. — Du haft Unrecht, Tant⸗ 
chen, gebe in dich. Lafle Suchen gewähren. Lerne den Baron 
fennen unb ihm verzeihen. Er if ein Ehrenmann.“ 
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Die Tante wandte ſich mit Gleichgültigkeit von ihrem Bruder 
ab, und fagte: „Suschen, ich hoffe zn dir, tu werbeft vernünftig 
fein, und meinem Rath folgen. Ich bin zu alt, meine Grunvfühe 
nad) deinen Mäpchenlaunen zu ändern. Dies ift mein Ultimatum. 
Künftig nie wieder zwifchen uns über fo etwas weiter eine Silbe. 
Hörft du?“ 

Und damit verließ die Tante das Zimmer; der Herr Pfarrer 
begleitete Suschen auf das ihrige. Er wollte fie tröften. Aber fie 
war ruhig. Die Testen Worte ver Tante hatten eine Verwandlung 
in ihr hervorgebradht, die das Gegentheil von dem war, was Tant: 
ten beabfichtigt Hatte. 

„Ich bin gefaßt, zu Allem gefaßt,“ fagte Suchen: „Ich fehe 
es ein, die Tante weicht von ihrem Willen nicht; diefer Wille 
macht mich, mein Kind und den Baron unglücklich. Ich bin in 
bem Alter, da ich über mich zu entſcheiden habe. Ich habe nicht 
zu entfcheiden; bie Pflichten gegen mein Kind und gegen ven Frie⸗ 
den meiner Eüunftigen Tage haben entichieven.“ 

„Bernünftig gefprochen, Suschen!“ rief der Herr Pfarrer: 
„Gehe du zu deinem Mann. Die Tante mit ihren eifernen Grund- 
fügen kommt herum, ehe der Winter verftreicht.“ 


Entführung 


Bitternd und weinend verließ Suschen, begleitet von ihrem 
Ohelm und dem Kammermädchen, an der Hand den Eleinen Pom⸗ 
pejus, in der Dunkelheit des Abends das ihr immer noch theure 
Haus; denn der Baron wartete im Park. Aber das Zittern und 
Weinen verfchwand, als fie an ver Bruft ihres Freundes lag. 

Schweigend gingen Alle durch den Park, an vefien Ende der 
Wagen des Barons hielt. Der Here Pfarrer hob Suschen felbfl 
Atnein, nachdem er fie noch einmal mit Herzlichleit umarmt hatte. 
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„Gott fegne dich, Liebes Kind!“ fagte er: „Ich gebe num heim, 
und erzähle unferm Tantchen Rosmarin, wie dich ver Herr Baron 
entführt hat. Morgen oder übermorgen befuche ich Dich zu Malzen; 
aber ich fomme diesmal nicht zu Pferde.“ 

Dankbar fchloß der entzückte Baron den guten Ohelm an feine 
Bruft, und fepte fih zu der Geliebten, feinen Sohn auf ven 
Schoos. Dem Kammermäbchen, welches freudig in den Wagen 
fprang, hatte die romantifche Entführung etwas Pikantes. Lifette 
trieb fih die Hände, und verficherte, unter ſolchen Bedingungen 
ließe fie fich alle Tage entführen, wenn die Reihe an fie kaͤme. 

„Tantchen!“ fagte der Herr Pfarrer, als er zu Tantchen Ros⸗ 
marin ind Zimmer trat: „ich habe dir etwas Neues zu erzählen. 
Der Herr Baron von Malzen hat Suschen, den Eleinen Pompejus 
und das Kammermädchen ver Baronin entführt.“ 

„Entführt!“ rief Tantchen mit dem Tone des Entfebens, und 
fprang vom Sofa auf, und fland wie Loths Gemahlin: „Es tft 
nicht möglich! “ 

„Das muß ich befier willen, Tantchen, denn ich felbft habe 
dem guten Suschen erſt vor wenigen Minuten in ven Wagen bes 
Barons geholfen.” 

„Du, Herr Pfarrer? — Wie? und das wagt der Baron auf 
meinen Gütern? gegen meine Nichte? Du im Komplott mit folcher 
Gewaltthat?“ 

„Ich fehe darin Feine große Gewaltthat; denn Suschen ging 
mit Freuden, da es bei dir keine Barmherzigkeit fand.“ 

Nun ſank Tantchen weinend und ſchluchzend auf das Sofa zurück, 
und rief: „Solche Schmach habe ich nicht verdient. Was wird 
die Welt von uns ſagen? Wir werben das Geſpraͤch und ber Spott 
des ganzen Landes. Aller Anſtand, alle Zucht, alle Ehrbarkeit zu 
Grunde gerichtet. Alles verkehrte Welt. Erſt Kindtaufe, dann 
Hodyzeit, dann Liebſchaft, — dann Entführung — und. das mußte 
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meinem Hauſe widerfahren! — Ich gebe es nicht zu. Ich mache 
dem Baron einen neuen Prozeß. Gr hat ven Landfrieden gebrochen.“ 

Während der Herr Pfarrer mit Tanichen diſputirte, hatten bie 
Liebenden das freiherrliche Schloß erreicht. Hier waren alle Zim: 
mer glänzend erleuchtet; alle Bedienten des Schlofies umringten 
in ihren Feſtkleidern ven Wagen, und brachten ber neuen Ge⸗ 
bieterin ein Bivat. Bon Malzenvorf waren die Borfteher und Amt: 
Beute erfchleuen, der Baronin Hulvigung zu leiften. Suschen warb 
son allen Slüdwünfchen und Ehrenbezengungen fo umftürmt, daß 
fie froh wurde, als fie enblich mit ihrem Gemahl wieber allein 
fein founte. 

„Jetzt iſt's meine erſte Pflicht,“ fagte der Baron, „ven kleinen, 
fehläfrigen Bompejus zur Ruhe zu bringen.“ Er ließ es fich nicht 
nehmen, ihn felbft zu entfleiven, und in ein ganz neues, fchon 
laͤngſt dazu beflimmtes Betichen zu legen. „O wie felig bin ih!“ 
jauchzte er: „heut' erſt fühle ich vie Wolluft, Vater zu fein, im 
vollen Maß.” Dann führte er die Baronin durch alle Zimmer, 
und zeigte ihr Diejenigen, welche für fie beſtimmt waren, bie Föft- 
lichften im ganzen Schlofie, auf das gefchmadvollfte möblixt, mit 
taufend Fleinen Bequemlichkeiten verfehen. 


Der Prozeß bat ein Enve 


Suschen wohnte im Schlofie Malzen, wie in einem fchönen 
Traum. Sie konnte kaum glauben, daß an ihrem Glüde Wahr: 
heit ſei. Nur ver Gedanke an Tantchen Rosmarin machte ihr noch 
Kummer; das hielt fie aber nicht ab, gleich folgenden Tages 
durch Gilboten an das Tribunal, wie an Heren Advokat Kurzbein 
die Erklaͤrung einzufenden, daß fie bei ihrem Manne lebe, und 
von jeder Scheipuug abftehe. 
Nach drei Tagen hielt auch der Herr Pfarrer Wort. Er kam, 
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die Glücklichen zu befuchen. „Kinder, erfchredi nicht,” fagte er, 
„hinter mir ber kommen fieben Wagen voller Kaften, Kiften und 
Hausgeräth fchwer geladen; die Fuhrleute haben alle einen Raufch; 
vor der Bruft Blumenfträuße, wie ein Wald; am Hut und Peitſchen⸗ 
ſtock Seivenbänder von allen Farben des Megenbogens. Ich felbft 
habe ein Räufchchen; aber nur von der Freude. Tantchen Ros⸗ 
marin ſchickt ihrem Suschen die Ausfteuer, und freundliche Grüße 
mit faurer Miene.“ 

„Hat mir Tantchen verziehen? liebt fie mich noch?“ rief Sus⸗ 
eben, und verhinderte mit ihren Umarmungen und Küfien faft des 
Onkels Antwort. 

„Weißt du nicht, daß ihr Ehre und Grundſaͤtze fiber Alles 
gehen? Welche Schande für fie, für unfer Haus, wenn die Welt 
glauben würbe, dieſe Verbindung fei wider ihren Willen gejchehen! 
Umgekehrt, Tantchen prangt recht öffentlich mit ver Ausföhnung 
der Parteien; fchidte fchon vorgeflern vor Sonnenaufgang einen 
Boten an Herrn Kurzbein; Karten nach Waiblingen; fie nimmt 
Glädwünfhungsbefuhe an, und alle Welt glaubt, fie habe vas 
gute Werk ver Berfühnung geftiftet. Wenn fie aber allein ift, weint 
fe; und kann fie meiner habhaft werden, ſchmält fie. Bei allen 
ihren Schwächen ift fie doch das befte Tantchen Rosmarin unter 
der Sonne.” 

Suschens Augen wurden feucht. 

„Und Sie, lieber Baron,“ fuhr der Pfarrer fort, „gefchwind 
einen Brief voll Ehrfurcht an Tantchen geichrieben, um Berzeihung 
wegen bes $rauenraubes gebeten, für bie koſtbare Ausfleuer ge⸗ 
danft, die möütterliche Zärtlichkeit anerkannt; hintennach Klagen, 
daß man ohne Tantchens Beihilfe unmöglich das neue Hausweſen 
in Ordnung bringen fönne; daß der mätterlihe Rath und Bei- 
fand für das Ameublement unumgänglich nothwendig ſei; daß Sie 
mit Ihrer Frau morgen auf Nieders Fahren fommen, ihren Segen 


erichen, bei ibt ibernadhten, fie übermorgen mit ſich für einige 
Wochen auf das Schloß führen würden und tergleichen. Yolgen 
Sie mir, fo gebt Allee gut. Ich flehe bafür. Unſere kleine Ba- 
ronin läßt unterbefien vie Ausſtener ablaben und auspaden. 

Wie gern gehorchte Alles vem lieben Onfel! — Und fein Ratb 
war fo übel nit. Denn faum hatte Tantchen das rührende, artige 
Schreiben ihres freiherrlichen Neffen empfangen, fo beiterte ſich 
ihr Weſen auf; fie ordnete mädytige Zurüftungen zur Bewirthung 
des jungen Ehepaare an, und fagte mehr als einmal im Tage 
zum Herrn Berwalter Säblein: „Ich dachte es ja wohl, daß es 
fo fommen würde. Nun iſt Noth in allen Eden und guier Rath 
theuer; die jungen Leute wiſſen ſich nicht zu helfen; va fehlt es 
hier, da hinkt es da, da kommen fie wieder bei der Tante betteln. 
Das foll ic machen? Ich bin zu gut, viel zu gut! Ich muß ja 
wohl hin, und ein wenig Orbnung bei ıhnen machen. Das geht 
fo, wenn man was hinter meinem Rüden anfängt. Da wirb Alles 
verfehrt.“ 


u 


4 








Die Neife wider Willen. 





Zum beffern Verſtändniß des erfien Schreibens muß gefagt werben, daß 
der Brieffieller uebſt feiner Schwefter am 20, Jänner 1807 zu einem Ball 
bei der Gräfln Amalie von St...y in ihrem Palaſte zu Warfhan ein- 
geladen waren. Sie erfhienen und genoflen einen fröhlichen Abend, ob⸗ 
gleich vie Freude nicht Ievem ganz von Herzen geben mochte. Denn in 
Warſchau war damals Alles voll Berwirrung und Franzoſen, und erſt feit 
kaum acht Tagen jene vergängliche Regierungskommiſſion eingefeht, an deren 
Spitze der wadere, doch viel verfannte Malachowsky fand, 

Die Gräfin von St. ..9y war den Abend ſchön wie ein Engel, Um 
ihren feinen Hals ſchimmerte ein prächtiges Perlenband, das Nenjahre- 
geſchenk ihres Oheims. Ein ähnliches hatte ves Briefſtellers Schweſter am 
Neuiahr erhalten, doch diesmal umzulegen vergeffen. Die jungen Reben- 
bnhlerinnen gerietgen in gemeiufhaftlichen Streit, welcher Schmud ver 
ſchönere ſei; jede verlangte ven Triumph bes übrigen. Zuletzt forderten 
Beide den Brieffteller auf, das Halsband ver Schweſter anf der Stelle 
herbeisufhaffen. Die Schwefler gab ihm ben Schläffel an ihrem Schmuck⸗ 
käſtchen; er Tieß feinen Wagen vorfahren und eilte zu feiner. Wohnung. 


gſch. Nov. X. 11 
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Erſter Brief. 
Blonie, 21. Jannar 1807, 


Rei allen Hulvgöttinnen, in deren Zahl Sie, meine fchöne © 
Gräfin, felbft eine ver eriten find, befchwöre ich Sie, zürnen Sie 
mir nicht. Statt Ihnen geftern das Halsband Sophiens zu 
bringen, habe ic) es nach Blonie getragen. Aber noch heute fomme 
ih nach Warfchau zurück, und diefen Abend lege ich es zu Ihren 
Füßen. Ich benutze eine langweilige Stunde und einen Kurier, 
der nach Warſchau eilt, um Ihnen meine vorläufige Entfchulpigung 
zu machen. Sie werben freilich mein Vergehen, Ihren geftrigen 
Triumph verfpätet zu haben, für unverzeihlich erflären, und be: 
haupten, es laſſe fich nicht mehr abbüßen. Aber ich bitte Sie, 
haben Sie nur nody fo viel Gnade, diefe Zeilen Ihres Blides 
zu würdigen, und Ste werden Nachficht mit ven Strafmürbigen 
haben, der nur aus Freundfchaft zum Sünder an Ihnen wart. 

Ih hatte geftern Sophiens Perlenfchmud zu mir geſteckt, und 
war im Begriff, in ven Wagen zu fleigen und zu Ihnen auf ben 
Ball zurüchzufehren, dem Ihre Schönheit ven höchſten Zauber gab, 
als mein Bebienter einen franzöftfchen Offizier meldete. Ich mußte 
ihn wohl empfangen. Er brachte mir einen Brief. Denken Sie, 
es waren die eriten Zeilen, die ich feit zwölf Jahren von meinen 
einzigen, geliebten Jugendfreund, dem wadern Felir®...» 
erhielt, der feitvem alle Feldzuge Napoleons mitgemacht hat, und 
nun an der Spige eines polnischen Regiments fieht. Er fchrieb 
mir nur wenige Worte: „Ich komme fo eben in Blonie an, und 
erfahre, Lieber Joſeph, du lebſt noch. Meine Hoffnung, dich in 
Warſchau zu umarmen, ift vereitelt, da ich faft vor den Thoren 
der thenern Statt bin. Ich komme von Pofen, und finde hier 
"rmeefurier und Befehl, auf der Stelle nach Thorn zu eilen. Iſt 
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es dir möglich, fo fomm auf einen Augenblick nach Blonie, we 
ich wenigitens einige Stunden im Bett ausruhen will. Wer weiß, 
ob wir einander in diefer Welt wieder fo nahe fommen. Wir haben 
uns ſo viel zu fagen! Morgen in der Frühe reife ich ab.“ 

WMWerden Sie es mir nun verargen, fehöne Gräfin, wenn id) 
den wichtigen Augenblick nicht unbenußt ließ? Denken Sie, einen 
theuern Freund nicht fehen, der lange von mir getrennt war! Ich 
bat ven Offizier, fich zu mir in meinen Wagen zu feben und feine 
Pferde nachführen zu laſſen; warf den Mantel um, und fo ging 
es, flatt zum Tempel der Liebe, zum Feſt der Freundſchaft. 

Wie ich nach einer elenden Fahrt — der Weg war erbärmlic 
und die Nacht ſtockfinſter — in Blonie anfomme, iſt mein Belir 
ſchon fort nach Sochazew, wo ihn ein paar franzöfifche Generale 
erwartet haben. Doch Hat er einen Zettel an mich zurückgelaſſen, 
mit der Bitte, ihm nach Sochagew zu folgen, wo er mich auf 
jeden Fall erwarte. Bin ich nun feinettoillen fo weit gefommen, 
will ich auch noch die wenigen Meilen machen. Nur geht es mir 
verbrießlich. ins meiner Pferde ift die Nacht hinfend geworden; 
ich muß die Poſt nehmen, und warten, bis die Poft Pferve hat, 
denn Alles ift in Requifition. Doch wird mir Hoffnung gemacht, 
in einer Stunde abreifen zu Fönnen. 

Leben Sie wohl, Liebenswürbige. Diefen Abend küſſe ich Ihnen 
die Hände. Ihr J. Gr. v. W. 


Zweiter Brtef. 
Kutno, 23. Januar. 


Sie werben wahrhaftig, meine Gnäbige, nicht weniger er: 
ftaunen, wenn Sie bei Sröffnung dieſes Briefes fehen, daß ich 
Ihnen aus Kutno ſchreibe, als ich ſelbſt erſtaunt bin, mich hier 
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zu befinden. Dein Zatum will mich num einmal bei Ihnen zum 
Lügner machen, und ich bin darüber untröflih. Was werben Sie 
von mir denen? Und doch bin ich der allerunſchuldigſte Menſch 
unter? der Sonne. 

Das Einzige, was mich bei meinem Abenteuer freut, iR, dag? 
ich zu Sochazew meinen Felix glücklich antraf. Wir fchlofen uns 
Beide mit fiummer Inbrunſt iu die Arme. Es war ein großer, 
füßer Schmerz, der uns plögli ergriff, als wir einander er: 
blickten. Mir war, als hielt ich einen längft verftorbenen Ge 
liebten in einer andern Welt wieder an mein Herz. 

Sie haben ihn gewiß gefannt. Der Feuerkopf ift jet recht ge: 
ſetzt worden. Die Agyptifche und fpanifche Sonne haben ihm das 
Geſicht artig gebräunt, und die Schramme über dem linfen Auge 
der Stirn, die er zu Ehren eines calabrefifchen Säbels aus einem 
Gefechte davon getragen hat, ſteht ihm fo gut an, daß fie mid 
eiferfüchtig machen Fönnte, wenn ich wüßte, er wirde nach Warfchau 
fommen und bei Ihnen eingquartiert. 

Ich behalte mir vor, Ihnen die ganze Gefchichte feiner Kriege: 
fahrten zu erzählen, wenn ich bei Ihnen bin, und das tft über: 
morgen der Ball. Simmel, wie die Menfchen in dieſen napoleonifchen 
Zeiten herumgeworfen werden in alle Welttheile! Es find wahre 
Dölferwanderungen, und Keiner Tann darauf fihwören, ob er in 
Guropa, Amerika, Afien oder Afrika fein letztes Brod effen muß. 
Felix war lange beim Generalftab angeftellt, und befehligt jekt 
fein eigenes Regiment. Gr ift zum Korps des Generals Lannes 
beftimmt, wie er glaubt, und verfichert, daß Napoleon fünftigen 
Sommer in Petersburg fein werde, befonders wenn jetzt die Türfen 
nicht faumfelig find, da fie nun doch den Krieg erflärt haben. 
Sp viel ift gewiß, der ruffifche Gefandte Italinsky hat Konftan- 
tinopel wirklich verlaffen. Die franzöftfchen Generale, bei welchen 
fih Felir in Sochazew befand, verficherten, feit dem Treffen bei 
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Bultusf und Golomyn fei fehon wieder ein blutiger Tag bei Oſtro⸗ 
lenka zu Gunften der franzöftfchen Waffen gewefen. oo 

Doc genug von Politif. Sie werden vielmehr neugierig fein, 
zu lefen, wie ich endlich, ftatt nad) Warfchau, hieher in dies ver: 
wünfchte, erbärmliche Städtchen gerathen bin? Hören Sie nur. 
Wer ven Schaden hat, darf für den Spott nicht forgen. Sie wer: 
den von ganzem Herzen lachen, und mir bleibt am Ende nichts 
übrig, als mitzuladhen, ungeachtet ich die größte Luft hätte, zu 
verzweifeln, daß ich noch immer nicht bei Ihnen bin. 

Mir waren geftern in Sochazew bis zum fpäten Abend beifam- 
men, ehe wir und wieder, Gott weiß auf wie lange, trennten. 
Da ich fo bald nicht auf Erhaltung von Poftpferden rechnen Fonnte, 
und doch troß meiner Ermüdung fogleih nah Warfchau zurüd 
wollte, um bei Ihnen Buße zu thun, war Selir fo gefällig, mir 
durch fein militärifches Machtwort Requifttionsfuhre bis Blonie zu 
verfchaffen. Es erfchien eine mit drei braven Roſſen beipannte 
Chaiſe. Ich vdrüdte den wadern Felix noch einmal an mein Herz; 
er reiste ab, und bald auch ich. 

Bon der vornächtigen Reife, auf welcher ich Fein Auge gefchloflen 
hatte, fo wie vom Treiben des Tages matt, ſchützte ich mich gegen 
ben Schneewind durch Die vorgezogenen Umhänge der Chaife, wit: 
kelte mich feft in ven Mantel, drückte mich in die MWagenede und 
fchlief, troß dem harten Fuhrwerk, ein. in glüdlicher Einfall 
war e8 von mir gewefen, daß ich noch zu Haufe über meine Ball: 
fleiver ven Weberrod angelegt hatte. Meinen Füßen, nur von dün⸗ 
nen Schuhen und Seivenftrümpfen befleivet, mußte eine ganze Bürde 
Heu im Wagen zum Schuß dienen. 

Sch fchlief unruhig, aber träumte angenehm, denn Sie waren 
mein Traum. O wie liebenswürbig, wie gütig machte Sie ber 
Gott der Einbildungen! Welche felige Worte las ich in Ihren 
Augen! Meine Seele war in ber Ihrigen; ich wußte, was Gie 
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empfanden, und doc empfand ich unendlich mehr, ala Sie. O, 
daß das nur Traum fein mußte! Wenn Sie nur wüßten, reizende 
Amalie, welche Himmel Sie zu verfpenden hätten, Sie könnten un- 
möglich in der Wirklichkeit anders handeln, als in meinen Träumen! 

Sp oft mich auch die allerunbarmherzigften Rippen- und Kopf: 
ſtöße aus meinem Elyfium auffchredten, ſchloß ich doch immer richtig 
die fchlaftrunfenen Augen wieder, und immer waren Ste es wie: 
der, die mich in das verlorne Elyfium zurückführten. Als ich mich 
vom betäubenven Schlafe endlich ermannte, bemerkte ich mit Schref: 
fen, daß es ſchon Morgenhelle fei. Ich hatte darauf gezählt, nach 
Mitternacht in Blonie zu fein. Ich riß die Vorhänge der Chaife 
zurüd, und fah, daß wir in ein Städtchen einfuhren, das ich in 
meinem Leben noch nie die Ehre gehabt habe zu fehen. 

„Wo find wir denn?“ fragte ich den Fuhrknecht. 

„Zu Kutno!“ antwortete der Kerl ganz troden, und fuhr im- 
mer au. 

„Zu Kutno?“ ſchrie ich vor Wuth außer mir. „Plagt Euch, 
Kerl, der Teufel, mich nach Kutno zu fchleppen? Nach Blonie, 
nach Blonie, will ich!“ 

Der Schlingel that, als hätte er keine Ohren, fuhr zu, und 
hielt zuletzt bei einem Wirthshauſe. Ich ſtieg nun zwar aus, denn 
ih war am ganzen Leibe vollkommen wie geraͤdert; aber ich hatte 
die größte Verfuchung, den vermaladeiten Burfchen auf der Gafle 
vurchzuprügeln. Er behauptete inzwifchen, der franzöftfche Offizier, 
der ihn zum Fahren befehligt habe, hätte ihm Kutno genannt; 
- er habe e8 wenigftens fo verftanden. Und dabei blieb er, fchlug 
wieder auf feine müden Roffe los und eilte davon. 

Durch den Wirth erfuhr ich, daß mein gottlofer Kutfcher ſchon 
feit acht Tagen von Kutno, wo er wohne, auf Requifition abwes 
fend geweſen, vermuthlich, wie es beim Militär fo Sitte fei, mit 
Schlägen und Hunger in der Welt herumgefchleppt worben, und 
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nun vermuthlich die Gelegenheit in ver Nacht benubt habe, mit 
feinem Fuhrwerk in die Heimath zurüdzufommen, befonders da .er 
gefehen, daß ich cin Pole und weder Franzofe, noch Offizier fei. 

Diefe Auskunft, welche mir ver fcharffinnige Wirth gab, mochte 
ganz richtig fein, aber mir war damit nicht geholfen. Ich faß 
nun in Kutno, und war nicht zu Warfchau, nicht einmal zu Blonie. 
Der Wirth tröftete mich mit einem erbärmlichen Frühſtück und ver 
guten Hoffnung, daß ſich Gelegenheit finden würde, wieder nad 
Sochazew zurüdzufommen. Er gab fih viele Mühe, mir einen 
Magen zu verfchaffen. Ich felbit lief geftern ven ganzen Tag in 
feidenen Strümpfen das Eothige Städtchen auf und ab, und hatte 
vergebliche Arbeit. Alles ift für den Armeedienft in Befchlag ge: 
nommen. ch erniedrigte mich fo tief, daß ich fogar den verwünfch- 
ten Schelm wieder auffuchte, der mich nach Kutno gebracht hatte. 
Ich vergab ihm in der Angft alle Sünden, und bat ihn nur mit 
weit vorgeftreditem Gelobeutel, mich wieder nach Sochazew zurück⸗ 
zubringen. Er aber ſchwor, Pferde und Wagen feien den gleichen 
Morgen ihm wieder genommen. Mein fcharffinniger Wirth hin: 
gegen meinte, der Erzfchelm habe fein Fuhrwerk irgendwo auf 
vem Lande in fichere Berborgenheit gethan, damit es nicht wieder 
requirirt werde. 

Heute endlich habe ich mit einem franzöftfchen Ingenieuroffizier, 
der bei meinem Wirthe einquartiert it, einen Vertrag gefchloffen. 
Er reist nach Kladova. Ich. begleite ihn bis dahin; dort tritt er 
mir das Fuhrwerk ab, und gibt mir Vollmacht, daſſelbe als Re- 
quifttionsfuhre bis Sochazew, und wenn ich wollte, bis Blonie 
und Warfchau zu benuben. Meiner Sache ficherer zu fein, habe 
ich den Fuhrmann nicht nur von dieſem Vertrag unterrichtet, fon: 
dern auch, daß ich von dem Requifttonsiwefen gegen ihn feinen 
Gebrauch machen, und baar zahlen werde, fo weit th ihn gebrauche. 
Ih muß alfo, im fehlechteften Wetter, mich erſt nach Kladova 
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und dann wieder nach Kutno zurückbringen laſſen, um nur Fuhr⸗ 
werk zu haben. Denn begleitete ich den Wagen nicht nach Kladova, 
liefe ich Gefahr, ganz um ihn zu kommen. 

Es iſt ein unbeſchreibliches Elend hier im Lande. Unſere Be: 
freier Iaffen uns die Befreiung theuer zahlen. Für Geld findet 
man faum noch Brod. 

Aber ich muß fchließen, fonft verfäume ich die reitende Boft. 
O, wie beneive ich dies glüdliche Blatt, das zwei Tage früher 
in Ihrem Zimmer fein kann, als ih! Mit viefem Brief geht zu: 
gleich ein anderer an meine Schwefter ab, den ich geftern fchrich. 
Beruhigen Sie das liebe Mäbchen, und fagen Sie ihr, daß ich 
zuverläffig übermorgen in Warfchau bin. 

Adieu! Ich fterbe faſt vor Ungeduld, Sie wieder zu fehen. 
Mehr als einmal war ich geftern auf dem Sprung, in Tanzſchu⸗ 
ben durch Schnee und Koth zu Buß nach Warfchau zurückzulaufen. 
Dod war die liebe Vernunft fo gütig, meiner Sehnfucht die aller: 
dings triftige Bemerkung zu machen, daß ich achtzehn bis neun: 
zehn Meilen zu laufen hätte. 

Leben Sie wohl! Möchten Sie den brennenden Kuß fühlen, 
den ich im Geift auf Ihre fchöne Hand drüde! u. f. w. 


Dritter Brief. 
Poſen, 26. Januar. 


— — Gewiß, ich bin behert. Ich glaube nun an alle mögliche 
Zaubereien, da ich bisher an Feine, als die Ihrer Anmuth, glaubte. 
Ich zweifle nicht mehr an der Gewalt ver Kobolde und des ſchaden⸗ 
frohen Teufels. Heute wollte ich, follte ich in Warfchau, in Ihrem 
Bouboir, zu Ihren Füßen fein, meine Angebetete, und alles Un: 
glück trifft zufammen und bringt mich nach Pofen, wo Ich noch dazu 
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_ meinen Einzug als Gefangener gehalten habe. Erſchrecken Ste 
nur nicht. Ich bin fchon wieder auf freien Füßen. 

Es geht mir, wie im Schlaf beim Alpprüden. Se fchneller 
ich vorwärts eilen will, je weiter fomme ich rückwärts. Hat denn 
fhon, feit Menfchen geboren wurden, ein Menfchenfind den Un: 
fall erlebt, daß er, wie ich, von einem. Ball weggeht, um eine 
Perlenfchnur zu holen, und damit über vierzig Meilen weit in die 
wüfte Welt hinausgefchleudert wird? Alle meine Sehnfucht, meine 
Ungeduld, mein Eifer, meine Klugheit, meine Vorſicht halfen zu 
nichts, als mich rückwärts zu bringen und immer rüdwärts, wie 
der Sturm den gefchickteften und eifrigften Schiffer auf dem Meere 
weit vom Port verfchlägt, dem er entgegenfteuert. 

Mein Ingenleur und ich waren vorgeftern, wie verabredet, nad 
Kladova mit einander gefahren. In dem elenden Nefte ſaß eine 
Art Platzkommandant, zu dem fich der Ingenieur gleich nach un- 
ferer Anfunft verfügte: Dort fand er Befehl, ohne Verzögern nach 
Sempolno zu reifen. Er fam zurüd und meldete mir mit Achfel- 
zuden und Millionen Entfchuldigungen das Unglüd, nicht fein 
Wort halten zu Fönnen; Dienft gehe Allem vor. Ich war vom 
Schred faft ſprachlos, bat, fluchte, ftellte ifm meine Verlegenheit 
vor — Alles umfonfl. Er mußte nach Sempolno, und zuete die 
Achſeln. Während ver Knecht die Pferde fütterte, lief der In⸗ 
genteur zum Kommandanten und, begleitet von Solvaten, in alle 
Häufer und Ställe, Mittel zu ſchaffen, ein anderes Fuhrwerk zu 
befommen. Ich folgte ihm. Außer einem geräumigen Miftwagen 
fanden wir nichts. 

Meinen Wagen zu behaupten, entfchloß ich mich, ſelbſt mit 
nach Sempolno zu fahren, wo ih im Notfall auch leichter Vor⸗ 
fpann zu erhalten Hoffnung hatte, und leidlichere Herberge, als 
in dem armfeligen, unreinen Nefte von Klabova. Der Ingenieur 
bilfigte meinen Gntfchluß.. Doch blieb ich verſtimmt, und wir 
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waren Beide unterwegs nicht mehr fo gefprächig und freundfchaft: 
lich, als vorher. Ja, es gab Hin und wieder fogar unbehaglichen 
Mortwechfel; zu Sempolno ſchieden wir kalt von einander. 

Defto zärtlicher war ich mit meinem Kutfcher. Wir verabrebe: 
ten, ber Nacht zu bleiben, die Pferde ruhen zu laflen, und in 
frühefter Srühe des andern Tages zurüdzureifen. Meine Freigebig- 
feit wuchs, und zur Belohnung dafür faß ich mit der Morgen: 
dammerung Im Wagen, das Gefiht nach Warfchau. 

Mir waren faum eine halbe Stunde von Sempolno, fo fahen 
wir drei franzöftfche Jäger zu Pferde mit verhängtem Zügel Hinter 
uns ber fprengen. Mein Kutfcher, voll banger Ahnung, fchlug 
mit beften Kräften auf fein Geſpann ein. Ich fand feine Angft fo 
überflüfftg, als feine Eile fruchtlos. Die Franzoſen waren balt 
bei uns, geboten uns zu halten, fluchten auf ven Fuhrmann, ver, 
wie fe fagten, ohne höhere Bewilligung aus der Requiſition ent: 
wicht fei, befahlen ihm umzukehren, und fprachen fogar vom Füfl: 
liren. Mein Bhaeton verftand fein Wort, wohl aber die Geberden⸗ 
fprache der Weltüberwinder, und warf einen trübfeligen Blick auf 
mid. Nun mifchte ich mich ein. Das ſchienen die Kerls nur er: 
wartet zu haben; denn nun wandten fle fih an mich, fragten mit 
vieler Höflichkeit, wer. ich fei? und forderten meinen Paß. Ich 
hatte feinen. Darauf bemerkten fie mir in den gefälligiten Aus: 
drücken, ich fei verbächtig und müſſe mich vor dem Plapfomman: 
danten ausweifen, wenn ich die Güte Haben wollte. 

Ohne Zweifel waren die höflichen Grobiane, die nun ohne 
weitere Umftände Roß und Wagen umfehrten und nad) Sempolno 
zurüctrieben, von meiner Güte volllommen überzeugt. Der Platz⸗ 
fommandant, fobald er vernahm, ich habe der Requifition Hinter: 
liſtiger Weife von ihrem Fuhrwerk entwendet, und nicht einmal 
Paͤſſe für mich felbft, erklärte mich erſtens für verdächtig, zweitens 
für einen von den Feinden Napoleons, drittens für gefangen. Meine 


Einwendungen dagegen halfen mir zum Troft, mich in Perfon beim 
Hauptquartier rechtfertigen zu Fönnen. Und zwei Stunden fpäter 
hatte ich wirklich die Ehre, in Gefellfchaft eines Korporals und 
eines Oberlieutenants, die nach Bofen, jedoch nicht meinetwillen, 
reifen follten, dahin abzugehen, das heißt, zu fahren. 

Sp lange man es mit allerlei Fleinen Wiverwärtigfeiten und 
unerwarteten Nedereien des Schickſals zu thun hat, Tann man 
leicht die Geduld verlieren, vermuthlich weil man dabei noch obzu⸗ 
fiegen hofft. Kömmt das Elend aber allzugrob, fo wird es wieder 
Iuftig, weil ver Menfch, wenn er fich übermannt und allen Wider⸗ 
ftand eitel fieht, zu feinem angebornen Stolz heimfehrt und, weil 
er nichts mehr fürchtet, Alles verachtet. 

Eben fo ärgerlich wie in den vorigen Tagen die Plagereien ge: 
weſen waren, fo fpaßhaft ſchien es mir jet, als Gefangener, und 
zwar in Ballkleivern, nach Pofen und an die Grenzen von Polen 
verfchlagen zu werden. In der That, das Unglüd war eben fo groß 
nicht, und ich bin überzeugt, Sie lachen über mein Abenteuer fo 
ausgelafien, als ich felbft. Ich Habe nichts zu beklagen, als den’ 
Verluſt der Augenblide, welche ich nicht in Ihrer Nähe, meine 
liebensivürbige Gräfin, verleben fonnte. Da fehen Ste nun, welches 
Unglüd der Streit zweier fchöner Frauenzimmer bringen fann. So: 
phiens Halsband ift an Allem Schuld, und ich fchleppe es noch 
{immer mit mir in der Welt herum. 

Ich bin jeßt wirklich froh, in Pofen zu fein. Im Hauptquartier 
warb ich fehr artig aufgenommen. Man machte mir Entſchuldigun⸗ 
gen mit der Strenge des Dienftes, und Eonnte fich nicht erwehren, 
über die unbarmherzige Laune eines Verhängnifies zu lachen, das 
mich mitten im Winter in ſeidenen Unterfleivern vom Tanzfaal der 
Hauptſtadt in das Kriegsgetimmel an die Landesgrenzen Bringt. 
Mein erftes Gefchäft iſt hier, mich ganz neu zu equipiren, denn 
ich fehe erbärmlich aus. Ich verlaffe mich auf Feine Requiſttions⸗ 
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futfchen mehr; habe ein braves Reitpferd gekauft, das mid) zu 
Ihnen zurücktragen foll; Iafle mir ein warmes Reiſegewand machen, 
deffen militärifcher Schnitt mar bei den fommandirenden Korporalen 
der Weltüberwinder Achtung verfchaffen kann, und babe nun auch 
Paͤſſe, vermittelft welchen ich ungehindert bis zu Ihrem Vorzimmer 
gelangen werbe. 

Nichts Hält mich mehr ab, zu Ihren Füßen zurüdzufliegen, als 
Schneider und Schuhmacher. Bor übermorgen komme ich nicht weg, 
wie ich vorausfehe. Bon den kleinſten Umfländen iſt der arme Sterb- 
lihe immer am abhängigften. 

Die Zeit wird mir peinlich lang, und an dem Friegerifchen Ge: 
wirre, das hier Herrfcht, den Hunderterlei Uniformen, ber: und 
hinziehenden Truppen habe ich mich fchon vollkommen fatt gefehen. 
Es gehört zu den merkwürdigſten Wiverfprüchen des räthfelhaften 
Menfchengefchlechts, daß alle Welt den Krieg als die größte Plage 
bes Lebens verflucht, alle Welt die Mühfeligfeit verwünfcht, ven 
Tod fürchtet, und ſich tauſendweis zu Krieg, Mühfeligfeit und Top 
bereitwillig hingibt. 

Mein einziger Genuß ift, an Sie zu denken, mit Ihnen zu 
fofen, leiver nur in Gedanken! Sie bald im Tanz, bald am Klavier, 
bald am Pugtifch, bald in der reizenden Nachläffigkeit Ihres haͤns⸗ 
lichen Seins, bald als Königin aller Schönen in jedem Zauber 
zu bewundern, den Ihnen Natur und Kunft ſpenden. 

Nahfchrift vom 28. Januar. Erft heute kann ich den Brief 
auf die Poſt geben. Ich bin zur Abreife fertig. Morgen früh 
breche ich auf. Ich reife in Gefellfchaft einiger mir wohlbefannten 
polnifchen und franzöſiſchen Offiziere. Sagen Sie es meiner 
Schweſter, daß ich am Dienftag beftimmt in Warfchau eintreffe. 
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Bierter Brief. 


Magdeburg, 2. April. 

— — — Der Himmel weiß, geliebte Gräfln, ob Ste meinen 
mit Reißblei zu Dresven flüchtig hingefrigelten Brief erhalten haben 
mögen; der Himmel weiß, ob Sie diefe Zeilen empfangen werben. 
Ich will Ihnen alfo nur kurz wiederholen, was ich fehon von Dres: 
den aus fchrieb, und meine Bitte, daß Sie Ihren ganzen Einfluß 
verwenden und vereint mit meinen Verwandten bei unferer Regie: 
rungstommiffion wie bei ven franzöfifchen Behörden dahin arbeiten, 
daß ich wieder freigegeben werde. 

Ich babe Ihnen ſchon gemeldet, daß wir einige Stunden von 
Poſen, zwifhen Schwerfens und Kostrzyn, fehr unerwartet von ' 
einer preußifchen Streifpartei überfallen, umringt und gefangen 
wurden; daß von den Sranzofen, in deren Gefellfchaft ich ritt, ein 
Dffizier und ein gemeiner Soldat dabei ums Leben famen; daß Alle 
geplündert wurben, und ich mich nur dadurch vor Mißhelligkeiten 
rettete, daß ich dem preußifchen Befehlshaber in deutſcher Sprache 
fagen Tonnte, ich ſei Feine Militärperfon, fondern bloß ein bürger: 
licher Reifenver, welcher zufällig zu dieſen Sranzofen geftoßen fei. 
Dies, mein Paß, der meine Ausfagen befräftigte, und die Erflä- 
rung, welche ich in kluger Angft that, daß ich, weit entfernt, mit 
den Franzoſen gemeinfame Sache zu machen, ein treuer preußifcher 
Unterthan wäre, der nichts fehnlicher wünfche, als die Befreiung 
Bolens von der franzöſiſchen Sünpfluth, machten mir gutes Spiel. 
Der preußifche Offizier war ein fehr menfchliher Mann. Da ich 
ihm auf feine Trage wegen der Truppenmenge in Pofen meldete, 
daß ohne Zweifel noch denfelben Tag mehrere Regimenter die Straße 
nach Warfchau ziehen würben, entfchloß er fih auf der Stelle zum 
Rückzug nach Schlefien, aber bebeutete mir zugleich, daß er mich 
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für den Augenblid nicht frei geben könne; ſeine eigene Lage ver- 
böte viee. 

hbue ale Sefangener behantelt zu werten, war ich doch einem 
Gefangenen gleih. Auf elenden Wegen famen wir nad) mehrern 
Tagen, halbverhungert, halberfroren, über tie Barta nach Schlefen. 
Ob ich fluchte, ob ich lachte, half mir nichts. Ich verbarg vorſichtig 
Eophiens Echnur fo gut ich fonnte, und eben fo mein weniges Geld: 
denn ich traute dem Spiel des Kriegöglüdes nicht, nnd that weis: 
li daran. Unjer Befehlshaber, ver ven Ramen Major trug, mu: 
thete mir fchon den folgenden Tag zu, als guter preußifcher Unter⸗ 
than den Fahnen tes Königs, wenn aud nur als Freiwilliger, 
zu dienen. Ohne ten Anfland zu verlegen, oder meinen Patriotis⸗ 
mus verdächtig zu machen, Eonnte ich ten ehrenvollen Antrag un- 
möglid zurüdweifen. Ich that alfo Adjutantendienſt mit Lieute: 
nanischarafter, und fehnte mich mit Ungeduld nach einer beque- 
men Gelegenheit, davon zu kommen. Je tiefer wir ins Schleſiſche 
hineintamen, vefto mehr entfanf mir der Muth. 

Mir litten von Froft, Schnee und Mangel an Lebensmitteln 
unbefchreiblih. Wohin wir famen, mußten wir, was wir gebrauch⸗ 
ten, mit Gewalt nehmen. Am beflagenswürbigften waren unfere 
Kriegsgefangenen, die wir immer mit uns fchleppten. Demunge⸗ 
achtet wiefen die Polen, denen ich ihr böfes Schickſal am lichten 
zu erleichtern fuchte, alle meine Gefälligkeit flolz und unmwillig ab. 
Ich las in den Augen meiner Landsleute, daß fie mich für einen 
Berräther hielten, und dieſer Vorwurf war mir fchmerzlicher, als 
alles übrige Elend. Auch empfand ich bald genug die Folgen ihres 
Haſſes. 

Der Major hate ſich nach Glogau gewendet; wir erreichten ven 
Platz nicht. Eines Morgens, da ſich unfere paar Kompagnien in 
einem Dorfe zum Abmarfch aufgeftellt hatten, fprengten einige 
franzöflfche Hufaren heran. Sie ſtutzten bei unferm Anblick, unt 
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machten fich eilig wieder zurüd. Wie wir aus dem Dorfe hervor: 
rückten, wurden wir von einer Schwadron leichter franzöftfcher Rei: 
terei angefallen und umfchwärnt. Diefe machte unferm Befehls: 
haber feine Furcht; aber bald hatten wir rings umher mit mehrern 
Kompagnien Infanterie zu thun. Wir waren in eine Kolonne des 
Vandammeſchen Armeeforps gefüllen, und unfere Tapferkeit ver: 
geblich. Die Preußen fchlugen fich mit beifpiellofer Wuth, und er: 
oberten fogar zwei von den Feldſtücken, mit denen wir befchoffen 
wurden. Das Ende vom Spiel aber blieb dennoch, daß wir von 
der Uebermacht erbrüdt und gezwungen wurden, uns zu ergeben 
Mir hatten unfererfeits mehrere Todte und viele Berwundete. 

Niemand war fröhliher, als die durch das Gefecht befreiten 
franzöftfchen und polnifchen Kriegsgefangenen. Die Lebtern be: 
zeichneten mich auf der Stelle dem franzöfifchen General als einen 
abtrünnigen Polen: und Franzoſenfeind, ver fie den Preußen ver: 
rathen, überliefert und fogleich bei denfelben Dienfte genommen 
hätte. Da mich der preußifche Major bei Abzählung ber Gefan- 
genen den Siegern wirklich als feinen Lieutenant und Freiwilligen 
aufführte, half mir nichts zur Rechtfertigung. Die Bofener Päfle - 
vergrößerten nur meine Schuld. Pferd, Uhr und Geld wurde gute 
Beute der Weberwinder. Ich mußte mit den übrigen Gefangenen 
zu Fuß durch Schnee und Roth waten ımb warb über Liegnitz und 
Dresven geführt. 

Hier meldete ich Ihnen mein Unglüd. Wir hatten in Dresven 
einige Ruhetage. Dann, mit einem Haufen anderer Gefangener, 
ging es über Leipzig hieher nad) Magveburg. Schon feit acht Tagen 
bin ich in diefer Feſtung; die Einwohner haben viel Mitleid und 
Güte mit uns, während fie felbft im höchften Grade zu bemit: 
leiven find. Nirgends fand ich fo große Nievergefchlagenheit, als 
in diefer Stadt. Alles flucht den Franzoſen. Die Bürgerſchaft hängt 
mit vielem Eifer ihrem unglüdlichen König an, und gibt noch gar 
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nicht die Hoffnung auf, wieder den preußifchen Adler auf ihren 
Waͤllen zu erbliden. 

Allem Anfchein nad) werde ich hier, wenn man fih.in Warfchau 
meiner nicht mit dem lebendigſten Eifer annimmt, als Kriege: 
gefangener das Ende des Krieges abwarten müflen. Meine wohl: 
geborgene Baarfchaft fängt an Jufammenzufchmelzen. Auf jeden 
Ball bitte ich meine gute Schwefter in beiliegendem Briefchen, 
mir unter angezeigter Adreſſe Wechfel zu fchiden. 

Der Gouverneur ift ein gefälliger Mann. Ich hatte Belegen: 
heit, ibm, der ganzen Reihe nach, meine verdammten Abenteuer 
zu erzäblen. Gr fand fie fo fonderbar, daß er beftänbig lachte 
und mir kaum glauben wollte. Er ift mit meinem Freunde $elir 
perfönlich wohlbefannt. Mich aber frei zu geben, ſteht durchaus, 
wie er fagt, nicht in feiner Macht. Er weiſet mich zur lieben, bit: 
tern Geduld; Hat mir indeſſen zugefagt, fowohl ein Schreiben an 
Felix, als diefen Brief an Sie zu befördern. 

Der Scherz des Schickſals ift beinahe zu grob, um noch ſpaß⸗ 
haft zu fein. Und doch hilft mir mein Berzweifeln nichts. Ich bin 
fo heiter, ald man e8 in den verwünfchten Umftänden fein Tann, 
und meine Gefunpheit iſt unverwüftlih. Beruhigen Sie ſich alfo 
meinetwillen. Tröften Ste die gute Sophie. Sch zähle nun Tage, 
Stunden und Minuten, bis ich eine Antwort von Ihnen haben kann. 
Es wird mir fein, als hätte ich Sie felbft, wenn ich einmal eine 
Zeile von Ihnen ſehe; u. |. w. 


Fünfter Brtef. 


Nancy, 20. Mai. 
— — Luftig! meine Sachen gehen vortrefflich. Am Ende glaube 
ih, mein wunderlicher Stern oder Unftern führt mich ganz un: 
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erwartet nach Paris, nach Liffabon, nach St. Domingo, nad 
Dtaheiti, zu den Fenerländern, zu den Esquimaux, zu den Hot: 
tentotten, über Aften, neben ven kleinfüßigen Chineferinnen, neben 
den frommen Kindern der Braminen vorbei, durch die perfifchen 
Gärten nad) Warfchau zurück. Ich zweifle feinen Augenblid länger 
daran. Meine Sachen gehen vortrefflich, ungeachtet ich immer 
wünfchte, fie möchten audy einmal zum Stehen fommen. Da bin 
ich fchon in Franfreih. Ich habe nach Liffabon nicht mehr weiter, 
als nach Warfchau; und bin ich einmal in Liffabon, was liegt mir 
daran, ob ich durch Afien oder Europa wieder zu Ihnen komme. 

Aber weder die deutfchen Mädchen — und doch gibt es aller: 
liebfte Gefichter Darunter —, noch die Franzöfinnen, noch die Spa⸗ 
nierinnen, noch die üppigen Schönheiten ver Freunpfchaftsinfeln 
werben mich Ihnen untreu machen Tonnen. So weit ich bisher 
fam, fah ich doch nirgends fo viel Reiz, Anmuth und Würde, als 
ich zu Warfchau auf dem Ball verlieh. Ach, Hätte ich nur eine 
einzige Zeile von Ihnen! 

Mer weiß, ob nun nicht Briefe von Ihnen, von Sophien für 
mich in Magbeburg ftedden? Aber wer weiß denn nun in Magde⸗ 
burg, wo ich ftede? Mit einem ungeheuren Haufen Kriegsgefan- 
gener wurde ich, nach Abfendung meines Briefe an Sie, fort: 
geführt. Man fagte, wir Famen nah Mainz; in Mainz fagte 
man ung, wir famen nach Lyon, und was wird man in Lyon fagen, 
wenn ich fomme? Das Heer von Kriegsgefangenen, mit dem ich 
über den Rhein Fam, ift in hundert Theile zerfplittert. Es ging 
in alle Weltgegenven. Ich zweifle nun, wie gefagt, feinen Augen⸗ 
blick, ich muß eine Reife rund um die Welt machen. Wäre ih 
nur erft in Tibet beim Lama, oder beim Prophet in Mekka, oder 
am Fafpifchen Meere: fo würde ich jubeln, denn ich wäre auf vollem 
Rückwege zu Ihnen. 

Mas find wir doch für armfelige Gefchöpfe: Wie Aneiſen find 
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wir, teren Hanien der ungefähre Tritt eines Nefles zerſtört; wie 
Infelten, welche der Sturmwint in alle Lüfte entführt und wie: 
der in entiernien Läntern nieverläßt. Wie fomme ich nach Nancy? 
Was geht mich der Krieg an? 

Ich ſchicke Ihnen viele Zeilen, um Sie wenigjiens wegen meines 
Lebens zu beruhigen. Lieber Himmel, es iſt mir, als wäre ich 
fhen feit mehr denn zwanzig Jahren ven Ihnen entfernt. Wie 
viel Länder, Gebirge, Ströme, Bölter, liegen zwiichen ung! Nie⸗ 
mand fieht mir gut dafür, daß ich nicht noch tie Ehre haben werte, 
Ihr GSegenfüßler zu fein. Ach, meine reizende Gegenfüßlerin, 
und was würde dann aus dem Leben werden? Wie leicht Eonnten 
Sie mir unter den Füßen wegflerben, ohne daß ich ein Wörtchen 
davon wüßte. Ich fage mir — denn wenn Sie für einen Andern 
lebten, wären Sie da nicht tobt für mich? Ich Habe noch nie ge: 
lefen, daß eine Gegenfüßlerin den Gegenfüßler treu geliebt hätte. 

Seit wir gefangenen Kriegshelven biesfeits des Rheins wandeln, 
erlaubt man ung viel mehr Freiheiten, als auf deutfchem Boden. 
Ich Tann umhergehen, wo ich will, wenn ich mich nur zur gehöri- 
gen Stunde beim Kommandanten zeige. Ich kann ganz nadı Ge- 
fallen leben, efien, trinfen, wie ich will, verſteht fih, für mein 
Geld. Wenn ich nur mehr, als das gewöhnliche Spielgele, zu 
mir geftedt hätte, da ich zu Ihnen auf den Ball fuhr, vor — ich 
glaube zwanzig Jahren. 

Naͤchſtens fehreibe id, Ihnen wieder, und zivar von da, wo ich 
hoffen darf, bis zum Frieden eine bleibenve Stätte zu behalten, 
und Antworten aus Warfchau abwarten zu können. Vermuthlich 
aber, meine ſchöne Gegenfüßlerin, fende ich Ihnen meinen eriten 
Brief von der Infel Teneriffa oder Madagaskar; u. f. w. 
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Schödter Brief. 
Acxs, 27. Juni. 


— — Gndli habe ich mein Ziel erreicht. Ich bin beflimmt, 
bis zur Auswechslung der Kriegsgefangenen ober bis zum Frieden 
hier zu bleiben. So ift es mireleivlicher ergangen, als ich anz 
fangs felbft erwartete. Bon Warfchau bis an die fpanifche Grenze 
geworfen werben, ijt wahrhaft Feine Kleinigkeit. Ich werbe alfo 
weder Dtaheiti, noch Oftindien fehen, ungeachtet dort aller Wahr: 
fcheinlichkeit zufolge mehr zu fehen fein mag, als hier in biefen 
Cinöden an dem Adour. 

So viel Franzoſen ich in Polen erblidt hatte, verfluchten fie 
afle mein Vaterland. Ich gebe es ihnen aber in dem ihrigen red⸗ 
lich zurüd. Welch ein erbärmliches, kahles, flaches, vürftiges 
Land das tft! Die franzöfifche Regierung kömmt bei mir ſtark in 
Verdacht, fie führe nur Krieg, um diefe unüberfehbaren Einſam⸗ 
feiten zu bevölfern. Denn es find bier faft fo viel Kriegsgefan- 
. gene, ale Einwohner 

Das Städtchen tft Halb zerfallen; mein Wirth thut ſich aber 
nicht wenig auf das hohe Alterthum defjelben zu gut. Ich will ihm 
die Freude laſſen. Er hat eine junge Tochter, vie mir viel arti- 
ger, als das ältefte Stäptchen zu fein fcheint. Gr empfiehlt mir, 
als Köftlichkeit, die warmen Bäder der Stadt, und glaubt, in der 
ganzen Welt feien folde Wunderbäder nicht. Aber der Menſch 
ift offenbar ein Narr. Warme Bäder und außerdem fchon eine 
Hise in dem Lande zum Erftiden! Ich bin von ver Sonne ſchwarz⸗ 
gebrannt, wie cin Diulatte, und begreife nur kaum, wie das er: 
wähnte junge Mädchen in dem alten Stäntchen eine fo reine, 
blendenve "Hand behalten hatte. 

Die Kriegsgefangenen find bei den Bürgern einquartiert. Wir 
haben aber nichts als die Wohnung frei. Alles Mebrige ift ung 
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überlaffen zu kaufen, wenn wir nicht verhungern wollen. Mein 
Geld geht zur Neige. Mein ganzer Reichthum tft Sophiens Hals: 
band, das ich Ihnen zum Ball bringen follte und nun in der Nach⸗ 
barſchaft ver Pyrenaͤen verzehren muß. Ich hoffe, meine gute Sophie 
wird den einfttweiligen Verluft für ihren Hals verſchmerzen, und 
froh fein, daß ihr Schmud dene armen Bruder das Leben gegen 
Hunger und Durft ſchützt. Schon habe ich einige große Diaman- 
ten und Perlen einem hiefigen Juwelier verfauft, der aber nicht 
im Stande war, fie baar zu bezahlen. Er mußte das Gelb in 
Bayonne holen, einem Städtchen ungefähr zwölf franzöftfche Meilen 
von bier. 

Seitvem kann ich wieder ganz gemächlich leben, einen Bebienten 
halten, Spazierritte in ver Nachbarfchaft machen, Befuche geben 
und das Loos meiner Mitgefangenen erleichtern; u. f. mw. 


Stebenter Brtef”). 
Acxs, 13. Juli. 


— — Te Deum laudamus! Es iſt Frieden! — Jedermann 
kömmt und wünſcht mir Glück zur nahen Erlöſung und Heimreiſe. 
Und in der That die Reife von Acxs bis Warſchau verdient einen 
Glückwunſch, denn ich traue dem Geſchick nicht. Die Franzoſen 
fprechen von nichts, ale von Tilfit, und erheben ihren Napoleon 
zu den Göttern. Julius Cäſar und Alerander der Große, meinen 
fie, wären, wenn fie heutiges Tages lebten, faum werth, Ad— 
jutantendienfte beim großen Napoleon zu verrichten. Der hiefige 
Maire behauptete in einer dem Frieden zu Ehren gehaltenen Rede 





*) Zwifgen vem vorhergehenden und dieſem Briefe find mehrere verloren 
gegangen, 
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ohne anders, Tilfit. fei an den Grenzen der aflatifchen Tartarei 
hoch im Norden gelegen, und der linfe Flügel der großen Armee 
habe feine Borpoften weit hinaus über das ewige Eis des Nord- 

pols pouffirt, wohin vorher noch fein Sterblicher ven Fuß zu feßen 
gewagt. Die guten Leute von Acxs, die man auch Dare zu nennen 
pflegt, froren beim bloßen Einfall des Maire. Ohne Zweifel haben 
fie nach angehörter Rede die erfte Zuflucht zu ihren warmen Bädern 
genommen, um die Polarfälte von fich abzuwehren. 

‚Alle Tage erwarte ich num die Wirkungen des Tilfiter Friedens, 
den Befehl zur Rückkehr, und ungebulviger noch ein paar Buch⸗ 
ftaben von Ihrer fchönen Hand, liebenswürbige Gräfin, ehe ich 
vielleicht abreife. 

Ich will einen bequemen und dauerhaften Retfewagen anfchaf: 
fen; fobald ich frei bin und die Paͤſſe Habe, fliege ich mit Extra- 
poft über ven Rhein zur geliebten Weichfel. Meinen Bedienten, 
einen ehrlichen Teufel von Gascogner, bringe ich mit. Er iſt mir 
fehr zugethan, und führt den großen Römernamen Bompejus. 
Der: wunderlie Kauz bat feinen andern Fehler, als daß er un: 
aufhörlich plaudert, ohne eben zu forgen, wovon und was? Weber 
eine verfalzene Suppe kann er drei Stunden verhandeln. Ich habe 
es zuweilen noch gern, mich durch folhen Ozean von Wörtern 
bberfchütten zu laſſen, wenn ich nichts denken. mag, mich vom 
Heimweh zu Ihnen losreißen möchte, und doch nicht auf der Stelle 
mich felbft im Schlafe vergeffen Tann. 

Schreiben Sie mir feine Antwort mehr, weber auf dieſen, 
noch auf meine alffällig Fünftigen Briefe. Es würde nun alles 
zu fpät fein. 

Beifolgend fende ich Ihnen noch mein Tagebuch. Es mag 
mein Vorläufer fein, und Ihnen von meinen Erfahrungen, Ber 
merkungen und Abenteuern umftändlicher plaudern, ale ich es bis⸗ 
her in flüchtigen Briefen konnte. Ich ſchrieb es in müßigen Augen 
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blicken, und deren waren nicht wenige. Sie erfennen darin mein 
Innerftes, und in dem Heiligthum meines Innerften immer wie: 
der Ihr eigenes angebetetes Ich. 

Bielleicht weinen Ihre Augen mitleivig ein Thränchen um den 
Unglüdlichen am Adour — vielleicht ehe Sie zu Iefen und zu weinen 
vollendet haben, Fülle ich Ihnen die fchöne Thräne von der er: 
röthenten Wange. 


Achter Brief. 
Yampelona, 28. Jufl. 

Nehmen Sie, meine holde Sräfin, die erfte, beſte Karte von 
Spanien, fuchen Sie da das Königreich Navarra, im Königreid 
Navarra die Hauptftant Bampelona am Fuße ver Pyrenäen, und 
denfen Sie — da bin ich! 

Ich habe einen wahren Kobold von Genius, ver mich immer 
weiter von Ihnen zurückzieht, je zuverläffiger ich hoffe, bald bei 
Ihnen zu fein. Die ganze Welt macht Frieden — ich allein muß 
mit der Welt im Krieg bleiben, und mich mit Alcalvdes, Regi- 
dores, Brocuratores, &serivanos und Gott weiß mas für Ehren: 
leuten herumbalgen. Nun ich die Byrenien einmal, freilich nicht 
mit beftem Willen, paſſirt habe, könnte doch wohl noch etwas 
aus einer Reife nah Liffabon, Madagascar, Galicut, Ifpahan 
und Konftantinopel werven. Berlaffen Sie fih auf gar nidhte 
mehr, was ich Ihnen von meiner Rüdreife nach Warfchau vorher 
verfünbige. 

Ih hatte Ihre Briefpädchen, mit Einfchlüffen von- der theuern 
Sophie, vom Oheim St —, vom Freunde W— und Grafen S — 
erhalten. Ihre Worte hatten mich in den höchften Himmel ent: 
zückt — ich genoß die füßefte Vergeltung aller überftandenen Lei- 

Da führt das Unglück ven Weibel des Maire von Acts au ” 
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mir; der MWeibel führt mich zum Maire; der Maire zum Richter, 
der Richter in ein Zimmer, wo verfchievene Leute waren, unter 
Denen ich bloß den Juwelier oder Goldſchmied kenne, welchem ich 
vor ungefähr drei Wochen, zur Beftreitung meiner Reiſekoſten, einen 
guten Theil von den Juwelen aus Sophiens Halsband verkauft 
hatte. Man zeigte mir die verkauften Edelſeine und Perlen in 
einem Schächtelchen mit der Frage vor: „ob ich geftehe, dieſe 
Koftbarkeiten wirklich dem Manne von Bayonne verkauft zu haben? 
Man zeigte mir den Juwelier. Ich befah die Waare, erkannte 
fie und bejahte die Frage mit Angabe vieler Nebenumſtaͤnde. Man 
erklärt mich verhaftet; verfiegelt mein Hab und Gut; führt mid 
nach Bayonne, ftellt neue Verhöre mit mir an; fragt mich ganz 
naiv um den Aufenthalt meiner übrigen Raubgefährten, und ich 
erfahre nun erft, daß eine Fürftin von hohem Rang, indem fie in 
Irun die fpanifche Grenze berührte, auf der Landſtraße von Räu: 
bern ausgeplünbert worden fei. Ich beweiſe den Richtern meine 
Unſchuld, indem ich den Ueberreſt von Sophiens Halsband her: 
vorziehe, an welchen die verkauften Perlen und Steine Stud um 
Stück nachzuzeigen waren. Man Hatfcht in die Hände, nimmt 
mir die Perlenſchnur, fperrt mich in engern Verhaft, Taßt mir bei- 
länfig wiſſen, daß das Halsband vollfommen mit dem geftohlenen 
der Fürſtin, der Beichreibung zufolge, übereinftimme, und macht 
mir Hoffnung, daß, wenn ich noch ein Schmuckfäftchen mit zehn 
toftbaren Ringen und ein Diamantfreuz der beraubten Dame hers 
beifchaffen wirrde, ich mit Iebenslänglicher Galeerenitrafe davon 
fommen fünne. Sch antwortete, was zu antworten war. Nach acht 
Tagen ward ich auf Maulefel gepadt, wohlgefchlofien, wohlbe⸗ 
wacht nach Bampelona geführt, wohin ver Virey, wie es heißt, 
einige meiner Spießgefellen gefänglich eingezogen, und das Hals: 
band zur Beflchtigung, meine Perfon aber zur Konfrontation mit 
den Straßenräubern verlangt. hat. 
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Was aus dieſer tollen Geſchichte werden moͤge, ſo ſchreibe ich 
Ihnen doch, damit Sie wiſſen, wo ich geblieben bin. Mehr aber 
ſchreibe ich auch nicht, weil ich den Brief offen an die Polizei ab⸗ 
liefern und leſen laſſen muß, ehe er Ihnen zugeſandt wird. Be⸗ 
ruhigen Sie meine Schweſter. Werde ich in Spanien gehangen: 
ſo iſt es Ihre Schuld, daß Sie mich vom Ball wegſchickten, das 
gottloſe Halsband zu holen. Aber auch am Galgen habe ich noch 
die Ehre zu fein u. ſ. w. 


Neunter Brtef. 
Bayonne, 14. Auguf. 

Ih hoffe, Sie haben ſich um mein letztes Abenteuer wenig 
geängftigt. Den zweiten Tag nach meiner Ankunft in PBampelona 
war ich ſchon freigefprochen, denn die daſelbſt anweſende Fürftin 
hatte fogleich mein Halsband nicht für das ihrige erfannt. Die Kon: 
frontation, das Hängen und bie lebenslänglichen Galeeren blieben 
von felbft weg. Man machte mir Entfchuldigungen. Der Virey 
lud mich fogar zur Tafel, und ich warb der Fürſtin vorgeftellt. 

Der fpantfche Boden brannte mir aber wie Gluth unter ben 
Sohlen. Der Birey Tieß mich in feiner eigenen Cquipage nach 
Bayonne führen. Hier find mir die Päfle nad Warfchau ausge: 
fertigt; meine Chaife von Acxs hat Pompejus geftern gebracht 
Alles ift bereit zur Abfahrt; fie geht morgen vor ſich. 

Ob ih nun aber vorwärts nah Warfchau, oder rückwärts 
nach Pampelona, Madrid, Cadix, Tanger und Maroffo fommen 
werbe, — das, meine Angebetete, will ich gar nicht entfcheiven. 
Irgend ein Zauberer muß in Sie verliebt und auf mid; eiferfüchtig 
fein. Denn Berzauberung ift offenbar im Spiel. In der natür- 
lichen Welt geht man nicht, um von einer Straße in Warſchau 
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zur andern zu fommen, über die Pyrenäen. Aber verherte mich 
mein Feind in ven Mond, ich würde Ste auch dort noch lieben. — 
Mein näcfter Brief an Sie iſt wahrfcheinlich aus Algier datirt. 
Ich bin voller Refignation Ihr u. f. w. 


Zehnter Brief. 
Warſchau, 3. Oktober. 
So eben bin idy vom erften Freudenraufch in den Armen meiner 
theuern Sophie genefen — feit einer halben Stunde hier ange: 
fommen. — D Amalie! Amalie! Zitternd vor Wonne melde idy 
mich bei Ihnen in diefen Zeilen an. Laflen Sie mid wiflen, 
wann ich mit meiner Schweiter bei Ihnen fein darf; u. f. w. 


Der Abend vor der Hochzeit. 





„Wir werden gewiß mit einander recht glüdlich fein!“ fagte 
Bräulein Louiſe zu ihrer Tante am Abend vor der Hochzeit, und 
ihre Wangen glühten röther und ihre Augen ſtrahlten vom innern 
Entzüden. Man kann wohl denken, wenn eine Braut fagt Wir, 
wen fie in der Welt damit meine. 

„Ich zweifle nicht daran, Tiebe Louiſe,“ erwiederte die Tante: 
„forget nur, daß ihr mit einander glüdlich bleibet.“ 

„D, wer könnte zweifeln, daß wir's bleiben! Ich kenne mich. 
Und bin ich noch nicht gut: meine Liebe zu ihm wird mich beſſer 
machen. Und fo lange wir uns lieben, können wir nicht unglück⸗ 
Tih fein. Unfere Liebe wird nie altern.“ 

„Ach,“ feufzte die Tante, „du fprichft wie ein Mädchen von 
neunzehn Jahren am Tage vor der Hochzeit, im Raufche erfüllter 
MWünfhe, im Raufche fchöner Hoffnungen und Ahnungen. Liebes 
Kind, denfe an mich, auch das Herz wirb alt. Es kommen Tage, 
da®*der Zauber der Sinne erflirbt. Und it das Blendwerk ver: 
flogen, dann erſt wird offenbar, ob wir wahrhaft liebenswürbig 
find. Wenn die Gewohnheit das Reizendſte alltäglich macht, tvenn 
die jugendliche Friſche zuſammenwelkt, wenn zum Licht fih im 
häuslichen Leben immer mehr Schatten gefellt: dann, Louife, und 
früher nicht, kann das Weib erſt vom Manne fagen, er fei liebens⸗ 
ürbig; dann erfi der Mann vom Weibe: es blühe in unvergäng- 
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licher Anmuth. Aber wahrlich, den Tag vor der Hochzeit Flingen 
mir dergleichen Bethenrnngen Tächerlich.“ | 

„Ih verfiehe Sie, Tantchen, Sie wollen fagen: nur unfere 
gegenfeitigen Tugenden können uns in fpätern Zeiten noch für ein⸗ 
ander Werth geben. Aber fit ver, dem ich angehöre — denn von 
mir darf ich nichts, als einen frommen Willen rühmen, — tft er 
nicht der würbigfte, edelfte von allen jungen Männern der ganzen 
Stadt? Blühet nicht in feinem Weſen aller Abel, der zıım Lebens: 
glück führt?“ 

„Kind,“ verfeßte die Tante, „ich gebe dir Recht. Tugenden 
blühen im bir, wie in ihm; ich darf dir das fagen, ohne zu fchmeicheln. 
Aber, liebes Herz, fie blühen auch nur, und find noch lange nicht 
unter Sonnengluth und Regengüffen gereift. Keine Blüthen täufchen 
mehr in den Erwartungen, als dieſe. Man weiß nie, in welchem 
Boden ſte wurzeln. Wer fennt das Verborgene des Herzens?“ 

„Ei, Tantchen, Sie machen mir wahre Furcht.” 

„Defto befier, Louiſe. Sieh’, fo etwas iſt gerade recht gut 
am Abend vor der Hochzeit. Ich habe dich aufrichtig Lieb, darum 
will ich dir fagen, wie ich's denke. Ich Bin. noch Feine alte Tante. 
Mit fiebenundzwanzig Jahren fieht man noch wohlgemuth ins Leben 
hinaus, und man ift noch Feine Betfchwefter. Ich babe einen herr: 
lichen Mann. Sch bin glüdlih. Darum habe ich das Necht, dir 
fo zu reden, und dich auf ein Geheimniß aufmerffam zu machen, 
das du vielleicht noch nicht Fennft, wovon man einem hübfchen jun⸗ 
gen Mädchen nicht viel fpricht; was einen jungen Herrn nicht ge 
rade am meiften befchäftigt — und doch das Allerwichtigſte in jeder 
Haushaltung iſt, woraus allein ewige Liebe und unzerflörbares 
Glück erwachien. 

Louiſe faßte mit beiden Händen die Hand der Tante. „Himm⸗ 
liſche Tante! Sie willen ja, Ihnen glaube ich Alles. Sie wollen 
ſagen: bleibendes Glück und ewige Liebe werben und nicht durch Zu: 
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fälligleiten, durch vergängliche Reize, ſondern nur burdy die Tu: 
genden des Gemüths verbürgt, die wir zu einanber bringen. 
Die find der befte Eheichag, den wir zufammenbringen; bie wer: 
den nie alt.“ 

„Je nachdem, Louife. Auch die Tugenden können alt und mit 
dem Alter häßlich werben, wie die Meize des Körpers.” 

„Ei, Tanthen, was fagen Sie auch! Nennen Eie mir eine 
Tugend, die mit den Jahren häßlich werden könnte.” 

— Wenn fie häßlich geworben, nennen wir fie nicht mehr Tu: 
gend, fo wie man ein ſchönes Mäpbchen nicht mehr ſchön nennt, 
wenn es mit der Zeit zum alten Mütterchen eingefchrumpft if. 

„Aber, Tantchen, Tugenven find nichts Irdiſches!“ 

— %e nachdem. 

„Wie kann jemals Sanftmuth und Milde häßlich werden?“ 

— Sobald fie mit der Zeit weichliche State" wird. 

„Und männlicher Muth?“ 

— Bird zum rohen Trog. 

„Mund Beicheidenneit?” 

— Zur Kriecherei. 

„Mund edler Stolz?" 

— Zum gemeinen Hochmuth. 

„Und Dienfigefälligfeit?“ 

— Zur Wllermannsfreundfchaft und Achſeltragerei. 

„Nein Tantchen, Sie machen mich beinahe böſe. So kann 
mein künftiger Mann nie entarten. Gine Tugend bat er, bie 
bewahrt ihn vor allem Abweg. Es liegt in ihm ein tiefer Sinn, 
ein unvertilgbared Gefühl für Alles, was groß und gut und fchön 
if. Und diefe zarte Empfindfamteit für alles Edle, fie 
lebt in mir, wie in ihm. Sie ift die uns angeborne Bürgin 
unferer Seligfeit.” 

— Und wenn fie mit euch altern follte, würde fie zur haͤßli⸗ 
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hen Empfindlichkeit, und Empfindlichkeit ift ver wahre Che: 
teufel. Empfindſamkeit ſpreche ich ech Beiden nicht ab; aber 
Gott beiwahre euch, daß dieſe Grazie nicht zum alten, zänftjchen 
Meibe werde. Kennft du die Gräfin Stammern? - 

„Die vor einem Jahre von ihrem Manne gefchieden wurde?“ 

— Kennft du den wahren Grund von ihrer Scheidung? 

„Man fpricht allerlei davon.“ 

— Sie hat mir die Gefchichte ſelbſt erzählt, und ich will fie 
dir wieder erzählen. Sie ift Ichrreich und Eomifch zugleich; und 
bier als bloßes Beifpiel anzubringen. 

Zouife war neugierig. Die Tante erzählte folgendermaßen: 

Stammern und feine Frau wurden für das liebens- und be: 
neidenswürdigfie Paar gehalten. Ihre Ehe war die Folge einer 
nach und nad), aus mehrjährigem Umgang, erwachfenen zärtlichen 
Neigung für einander gewefen. Sie hatten fich mit wahrer Schwär: 
merei geliebt. Beide waren wie für einander gefchaffen, ſchoͤn 
und gut und gefühlvoll, in allen ihren Wünfchen und Anfichten 
jufammentreffend. 

Man erinnert fich noch der Auftritte, vie es gab, als fie fchon 
formlich verlobt waren, und ihre Aeltern ſich unter einander ent⸗ 
zweiten, ſo daß die ganze Heirath rüdgängig gemacht werben 
follte. Die Gräfin ward vor Kummer fterbensfranf; und der 
Schwärmerifche Liebhaber drohte, wie Goͤthe's Werther oder 
Miller Siegwart zu enden. Genug, um das Leben der jungen 
Gräfin zu retten und den Grafen von einem verzweifelten Streich 
abzuhalten, mußten ſich die Aeltern gern oder ungern, wenigftene 
dem Scheine nach, verfühnen. Die Berfühnung rettete das Leben 
beider Berlobten; aber fobald die Gräfln außer Gefahr war, ent: 
fernten fich die Aeltern wieder von einander, und fuchten die Ver: 
mählung ein vaar Jahre zu nerfchieben. Da machte ſich das Pärchen 


eines Nachts auf, reifete über die Grenze, lieh ſich vor dem Altar 
verbinten, fam ale Mann und Frau zurüd, und damit war ber 
gauze Himmel auf die Erbe niedergezogen. 

Bon nun en galt die Ehe vieles Paares ale tie glücklichſte, 
als ein Mufter der Gintracht und des Friedens. Die jungen Leute 
fchienen uur vom Morgen bis zum Abend darauf zu finnen, ſich 
einander gefällig zu leben. Im erſten Jahre machten fie ich fo: 
gar Gerichte, die zärtlichfien, die gefühlvollfien von ver Belt; 
im Winter wie im Sommer füllten fie ich einander das Zimmer 
mit beveutfamen Blumen an; jedes Hausgerätb war ihnen durch 
eine Tiebliche Erinnerung werthvoll. Im zweiten Jahre hörten 
zwar dieſe Schwärmereien der Empfindſamkeit, die beinahe in 
Gmpfindelei überftreiften, auf; aber doch in allen Gefellichaften, 
Kränzchen, Bällen und Zerftreuungen fahen fie nur fi, fuchten 
fie nur ſich, lebten fie nur fih. Man fand es beinahe anſtößig. 
Im dritten Jahre legten fie nun wohl dieſe Tiebenswärbige Unart 
ab, aber im Haufe blieben fie diefelben. Im vierten fchienen fe 
vom allererftien Raufche der Liebe zu genefen, wenigftens fo weit, 
daß fie auch einzeln wohl, er hier, fle dort, ohne Heimweh in 
einer Gefellichaft den Abend, zuweilen gar einen Tag zubringen 
fonnten. Defto entzückender war der Genuß des Sichwieberhabeng. 
Im fünften fonnte der Graf ſchon auf einige Wochen verreiien, 
ohne daß fein Herz vom Schmerz zerrifien und fie beim Abſchied 
ohnmädhtig wurde. Aber die damals von Beiden an einander ge: 
fehriebenen Briefe müßteft du leſen! Wahrhaftig, Heloife ſchrieb 
nicht zärtlicher, nicht glühender mit Pope's Feder. Im ſechsten 
warb man endlich fo verfländig, daß man es bei einer Trennung 
von wenigen Wochen allenfalls bei einem ober zwei freundlichen 
Briefen bewenden ließ. Im flebenten fühlten Beide, man fönne 
fi$ innig lieben, ohne davon die BVerficherung eben einander vom 
Morgen bie zum Abend mündlih und ſchriftlich wiederholen zu 
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müſſen. Das war ſchon viel. Ihr Glück hatte den höchſten Gipfel 
erreicht, weil fie zu einander das ftille Vertrauen zärtlicher Freund: 
ſchaft gefunden hatten. Im achten freiften fie den Egoismus der 
Liebe in ſolchem Grabe von: fih ab, daß fie auch für die übrige 
Melt mehr Empfindung befamen, und nicht bloß einzig für ein- 
ander lebten, als wären fie allein vie Lebendigen, und alle übri- 
gen Dienfchen todte Figuranten auf ihrer Kebensbühne. Im neunten 
waren fie die liebenswürbigften, wohlthätigften, gefälligiten, ge⸗ 
fühlvollitien Perſonen außer dem Haufe, wie im Haufe. Im zehnten 
waren fie, wie wir andere Menſchenkinder und wie treffliche Leute 
zu fein pflegen, vie fchon zehn Jahre mit einander verheirathet find 

Nur waren fie freilich zehn Jahre älter geworben; aber ihre 
Liebe auch, und leiver — ihre Tugenden auch. Beide waren durch 
ihre Empfindfamfeit in der Stadt wirklich zum Sprichwort gewor⸗ 
den. Jedermann liebte fie darum. 

Schon im erften Jahr des zweiten Zehends ihrer Ehe machten 
Beide an einander die Bemerkung, daß die Zärtlichkeit nicht mehr 
fo Rürmifhh war. Sie fanden das. fehr natürlid. Man kann lies 
ben, ohne zu braufen. Im andern Jahre entvedten fie an einander 
mancherlei Eleine Schwächen, die vormals vom Mantel der Liebe 
bedect wurden. Et nun, fte fchonten berfelben, und Eins ertrug 
die Fehler des Andern mit freundlicher Nachfiht. Im pritten gab 
es wohl bin und wieber eine leife, glimpfliche Erinnerung; boch 
fügte man ſich in einander. Und fand fich wirklich Eins durch ven 
Widerſpruch des Andern einmal gefränft, fo hatte er vie Gewiß⸗ 
heit, der Beleiviger werde die füßefte Buße thun. Im vierten 
aber glaubte Jedes, das Bußethun kaͤme doch wohl an ihn zu 
oft; man beargwohnte den Andern, er hätte Neigung, fich felber 
Alles und dem Andern Nichts zu verzeihen. Im fünften gab es 
manche Heine Neckerei, und das Bußethun blieb aus. Im ſechs⸗ 
ten fing man an, die Worte gegen einander abzumwägen, um gute 
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Harmonie zu erhalten. Im fiebenten gab es ſchon Mißverſtaͤnd⸗ 
nifie, und nichts war leichter, ale daß Eins Huber die Aeußerungen 
des Andern empfindlich ward. Man legte fih das aber als Be: 
weife ver Liebe aus und des Zartgefühls; keine Wunde eines feind: 
lichen Schwerts fchmerzt jo fehr, als der finflere Blick einer ge. 
liebten Berfon. Im achten folgten öftere Wortwechſel, aber man 
gab ihnen keine Yolgen. In ver beiten Ehe ereignen ſich ber: 
gleichen. Man that einige Tage böfe mit einander, und warb 
wieder gut. Im neunten brachte die gegenjeitige Empfindlichkeit 
endlich zu dem Eugen Entſchluß, allzuhaͤuſige Berührungen mit 
einander zu meiden. „Du bift empfinnlich, fagte der Graf, „und 
reizbar. Ich bin es zuweilen auch. Das taugt nit. Du Fannft 
heftig. werden, ich Fönnte es auch fein. Am beften, ich laſſe bir 
in Allem deinen Willen; laß du mir den meinigen. Leben wir 
heiter neben einander, ohne uns einander zu plagen. Wir lieben 
uns, aber wir müflen und mit unferer Liebe nicht zu Tode foltern.“ 
Die Gräfin fand das auch. Man führte gleihfam von nun an 
doppelte Wirthſchaft. Man fah ſich felten, als bei Tiſch. Nie: 
mand fragte: woher kommſt du, wohin gehft vu? Man fand wieder 
ruhige Tage, lebte auf höflichem Fuße in Frieden und Gintradht. 
Und warb Wins Liber das Wort und Thun bes Andern empfindlich, 
ging man mit einem Kompliment aus einander. 

Eines Abends, im zehnten Jahr — da haft du alfo die Ge: 
fhichte von zwanzig Jahren — kamen beide aus dem Schaufbiel, 
fpeifeten mit einander zu Nacht, und fegten fich darauf plaudernd 
ans Kaminfeuer. Sie waren noch voll von den Empfindungen, 
welche ein Ifflandiſches Schauſpiel in ihrem zartfühlenden Herzen 
erregt hatte. Das Glück des ehelichen und häuslichen Lebens, 
defien Schilderung fie von der Bühne entzüct Hatte, fehlen ſich 
bei ihnen zu erneuern und zu erivahren. 

„Ah,“ fagte die Gräfin, „Alles gut, wenn man nur jung bliebe! “ 
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— Klage du doch nicht. Wo tft eine Brau, die fih fo frifch 
erhalten hätte, wie du? Ich finde zwifchen dir, heut’ und am 
Abend vor der Hochzeit, feinen Unterfchied. Etwa Heine Launen! 
Nun, die muß man ertragen. Unfere Ehe gehört doch zu den 
beneivenswürbigften auf der Erde. Wäre ich unvermählt und fähe 
dich, ich würde dir und feiner Andern die Hand bieten. 

„Sehr artig!“ verfeßte die Gräfin mit einem Seufzer. „Aber, 
lieber Freund, denk’ auch, nun ſchon zwanzig Jahre! Was bin 
ich jeßt? Was war ich ſonſt?“ 

— Heut’ ein hübfches Weibchen, damals ein hübfches Mädchen. 
Ih taufchte Eins um das Andere nicht. — Gr fland auf und 
ſchloß fie küſſend an feine Bruft. 

„Bir wären glüdlich, ganz. Nur Eins, lieber Freund, Cine 
fehlt, was das Glück anderer Ehen vollendet.“ 

— Ich verfiehe; ein Kind, das deine Anmuth und deine Tu: 
gend erbt. Aber — fepte der Graf hinzu und küßte die Hand 
feiner Gemahlin — du bift erft achtunddreißig, ich bin kaum viel 
über vierzig Jahre alt. Wer weiß, vielleicht . .,“ 

„D, wie glüdlih wär’ ich! Freilich nur ein einziges Kind 
gibt nicht minder Kummer und Furcht, als Freude. Der geringfte 
Unfall kann es uns wieder rauben. Aber ja, zwei Kinder... .“ 

— Du haft Recht. Und nicht zwei, fondern drei. Denn mit 
zweien — ftürbe eins, wäre man wieder in der vorigen Angfl. 
Ich bin gewiß, der Himmel erhört uns. Drei Kinder werben ung 
noch umſpielen. 

„Lieber Freund,“ fagte fle laͤchelnd, „faſt wäre es doch zu viel. 
Das brächte uns in neue Verlegenheit. Zum Beifbiel, wenn es 
Söhne wären?” 

— Gut. Wir haben bei fünfundzwanzigtaufend Gulden Ein: 
fünfte. Genug für uns und fie. Den Aelteften gebe ich zur Armee; 
ven Zweiten Kaffe ich in die diplomatiſche Carriere eintreten. Beide 
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werben viel koſten — aber fie werben fich heben. Wir haben Ver: 
wandte, Rang und Anjehen. 

„Aber du haft ven Jüngften vergeffen, lieber Freund.“ 

— Den Züngften? Gar nicht. Er wird geiftlich; er wird Dom: 
herr. Die Praͤbende fehlt nicht. 

„Was? Domherr? Mein Sohn ein Pfaff? Nein, wahrhaftig, 
daraus würde nichts.“ 

— Würde nichts? Wenn ich fragen darf, warum nicht? Er 
fann Abt, Fürftabt, Biſchof werben. 

„Nimmermehr! Ich mag nidt Mutter eines Mönche fein, und 
meinen Sohn mit der fahlgefchornen Glatze und im Klofterkittel 
fehen. Bfui, was fällt dir ein? Und hätte idy hundert Söhne, 
ich würde es nicht zugeben.” 

— Du bift einmal bei fonderbarer Laune, liebes Weib. Was 
fein und unfer Glück ift, wirft du, bei aller übeln Laune gegen 
den geifllichen Stand, gern zugeben. 

„Mnd ich erfläre dir, feſt erklaͤr' ich’s: in Ewigkeit nicht. Nenne 
es immerhin Laune. Ich weiß, du haft gern die Laune, gebieten: 
der Herr zu fein; aber vergiß nicht, daß auch eine Mutter wohl 
Rechte haben könne.“ 

— Gar feine. Der Bater bat die Ginficht. 

„Wenn fie aber nicht immer ausreicht?“ 

— Reicht die meinige nicht hin, Frau Gräfin, jo würde ich 
wahrlich die Ihrige zuleht in Anfpruch nehmen. ch fiehe dafür, 
dag, wenn der Fall eintritt, ich meinem Willen werde Achtung zu 
verſchaffen wiſſen. 

„Mein Himmel, ich weiß gar wohl, Sie find mein Gemahl 
und Gebieter! aber ich habe nicht vie Ehre, Ihre Magd zu 
fein.“ 

— Und ich nicht Ihr Hofnarr, Frau Gräfin. Ich habe Ihnen 
immer Nachgiebigfeit in Allem, vielleicht nur zu viel beiiefen. 
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Aber ſo gern ich Grillen ertrage, verzeihen Sie, es gibt zuweilen 
Einfälle, die zu albern fein können. 

„Sehr verbunden für die Lehre, davon Sie mir auf der Stelle 
einen derben, praftifchen Beweis gaben. Wer auch immer wohl 
der Nachgiebigfte gewefen fein mag? Jahre lang trage ich ſchwei⸗ 
gend Ihre Unanftändigfeiten, und verzeihe fle Ihnen großmüthig, 
mehr als Fehler des Verftandes und der Erziehung, denn als Feh⸗ 
ler des Herzens. Aber endlich ermüdet vie himmliſchſte Geduld.” 

— Da haben Sie völlig Recht. Die meinige war von Ihren 
Launen und Wunderlichteiten ſchon längft auf herbe Proben geſetzt, 
und Sie können von Glück fagen, daß ich das Joch nicht ſchon vor 
Jahr und Tag gebrochen. Denn wahrhaftig, es ift nichts Liebliches, 
der gehorfame Diener von Ihren Thorheiten zu fein. Ich muß es 
einmal deutich herausfagen. 

„Wenn ich veutfch mit Ihnen hätte reden wollen, fo würben 
Ste ſchon längft willen, daß Sie ein ftolzer, felbitgefälliger Egoift 
find, mit dem ſchwer anszufommen ift; eine herzlofe Figur, Die im: 
mer von Gefühlen fpricht, weil man mit dem am liebften prahlt, 
was man nicht hat.” 

— Wirklich? Darım prahlen Sie fo gern mit Ihrer Einficht, 
mit Ihrem Zartfinn. Mögen Sie Andere täufchen; ich bin, dem 
Himmel fei’s gedankt oder geflagt, fchon lange enttäufcht. Tugend 
ift bei Ihnen am (Ende weibliche Grimaſſe. Sie find mir mit Ihrer 
Ziererei um fo widerlicher, je beffer ich Ihr Inneres kenne. Thäten 
Sie mir nicht leid, wahrhaftig, ich hätte Sie fchon vor Jahr und 
Tag zu Ihrer Familie gefhidt, um Ruhe zu haben. 

„Ste fommen mir in meinen Wünfchen nur zuvor. Gin fleifer, 
Iangweiliger Egoift, wie Sie, ift nicht geſchaffen, eine verftändige 
Frau zu belufligen. - Und nach einer folchen Erflärung begreifen 
Sie wohl, wird mic) fein größeres Vergnügen erwarten, als Ihrer 
bald los zu fein.“ 
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— Allerliebſt! So entlarst fih denn Alles. Ich nehme Sie 
beim Wort, und wünſch' es mir nicht befier. Adien! Laffen Sie 
fih etwas Angenehmes träumen. Morgen iſt das Geſchaͤft ins 
Reine gebracht. 

„Je früher, je befler, Herr Graf.“ 

So gingen Beide aus einander. Folgenden Tages warb ber 
Notar berufen; Zeugen kamen; ber Ghefcheivungsakt wurde ge⸗ 
fohrieben, und beiderfeitig unterzeichnet, was auch Freunde, Freun⸗ 
binnen, Verwandte, felbft Berfonen vom erften Rang dagegen jagen, 
bitten, warnen mochten. Die Trennung erfolgte. 

Sp ward eine lange, eine ſcheinbar glüdliche Verbindung plöß- 
lich zerriffien. Der lächerliche Zwift über das kümftige Loos dreier 
Söhne, die noch gar nicht in der Welt waren, zerriß den Baden, 
wo man einen Bund für die Cwigkeit vermuthete. Und wahrhaftig, 
der Graf ſowohl als die Gräfin gehörten doch zu den angenehmften 
Menſchen. Man kann ihnen nichts Böfes nachfagen, als Schwach- 
heiten, wie wir Alle fie haben. 

„Komifch nannten Sie die Geſchichte?“ fagte Louife mit düſterm 
Geficht. zur Tante: „Mich hat fie ganz niedergefchlagen. Ich be- 
greife, wie auch bei fonft guten Menfchen nach und nach die Ehe 
unglüdlich werben kann. Tröften Ste mich nur wieder, denn Sie 
hätten mich fonft troftlos gemacht. Ich würde meinen künftigen 
Mann nie ohne Furcht wegen unferer Zukunft anfehen können. 
Denken Sie, welch ein Schickſal!“ 

„Bas meinft du?“ fragte die Tante. 

„Ad, Tanichen, wenn ich nur nie alt würde! So wäre ich 
gewiß, ich würde meinen Mann beftändig an mich fefleln.* 

„Du bift gewaltig irre, Liebes Kindchen! Und wärft bu immer 
friſch und fchön wie heut’: fo würde das Auge deines Mannes durch 
vieljährige Gewohnheit doch endlich fehr gleichgültig dagegen wer: 
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den. Gewohnheit ift die größte Zauberin in der Welt und eine 
ver wohlthätigften Feen im Haufe. Sie macht das Schönfte wie 
das Häßlichkte alltäglih. If man jung und wird alt: die Ge⸗ 
wohnheit hindert es, daß der Gemahl defien gewahr wird. Um⸗ 
gelehrt, blieben wir jung und er würde alt, es Fönnte zuletzt 
fchlimme Folgen haben und den beiagten Herrn eiferfüchtig machen. 
Beſſer iſt's, wie es. der liebe Bott einmal eingerichtet hat. Denke 
Dir, du wäreft ein altes Mütterchen geworben und bein Mann ein 
blühender Jüngling: wie würde dir dabei zu Muthe fein?“ 

Louife rieb das Näschen und fagte: „Ich weiß nicht.“ 

„Aber,“ fuhr die Tante fort: „ich will dich auf ein Geheim⸗ 
niß aufmerkfam machen, welches —“ 

„Eben das," rief Louiſe haſtig dazwifchen, „eben das hätte 
ich fo gern gehört." . 

Die Tante fagte: „Höre mir nun recht zu. Was ich dir fage, 
das habe ich probat gefunden. Es befteht aus zwei Theilen: 
ver erſte Theil des Mittels einer glüdlichen Ehe verhindert an 
fi) ſchon jede Möglichkeit ver Zwietracht, und müßte ſelbſt Spinne 
und Fliege zulegt mit einander zu ven beften Freunden machen. 
Der andere Theil ift das befte und ſicherſte Erhaltungsmittel 
weiblicher Anmuth.“ 

„Gi!“ rief Louiſe. | 

„Alfo die erfie Hälfte des Mittels: Nimm deinen Braäu⸗ 
tigam in der eriten einfamen Stunde nad) der Trauung, und for 
dere von ihm ein Gelübde und gib ihm ein Gelübde. Berfprechet 
einander feierlich: nie, auch im bloßen Scherz nit, mit 
einander zu zänfeln, zu wortwechfeln oder gegen einander ein 
wenig böfe zu thun. Nie! Ich fage die: nie! — Auch nur das 
Zänteln aus Scherz, das Böſemiteinanderthun aus bloßer Neckerei, 
wird Cinubung — zum Ernſt. Merke dir das! — Berner ver⸗ 
fprechet einander Beide herzlich und feierlih, nie vor einander 
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irgend ein Geheimniß zu haben, unter welchem Vorwand, 
unter welcher Entſchuldigung es auch fein könne. Ihr müſſet ein: 
ander beftändig und jeden Augenblick Ear durchſchauen. Auch wenn 
Eins von Euch irgendwo gefehlt hätte — feinen Augenblid ange: 
ftanden, und es frei gebeichtet, und wenn es mit Thränen fein 
follte, aber gebeichtet! — Und fo wie ihr Beide vor einander 
nichts geheim habet, fo habet dagegen eure eigenen inneren Haus: 
und Ehe- und Herzensfachen vor Vater, Mutter, Schweiter, 
Bruder, Tante und aller Welt geheim. Ihr Beide, und 
Gott dazu, bauet nun eure eigene flille Welt. Jeder Dritte und 
Vierte, den ihr mit hineinzöget, würde Partei machen und zwi: 
fchen euch Beiven ftchen! Das darf nicht fein. Gelobt euch das. 
Grneuert das Gelübde bei jeder Verfuchung. Ihr werdet euch wohl 
befinden. So werden eure Seelen gleichfam zuſammenwachſen; fo 
werdet ihr Beide nur Eins fein. Ach, wenn manches junge Paar 
dies einfache Kunftftü der Lebensweisheit am Hochzeitstage gewußt 
und fogleich benutzt hätte, wie manche Ehe wäre glüdlicher, als 
fie leider iſt.“ 

Louiſe Füßte die Hand ver Tante mit Inbrunft. „Ich fühle, 
das muß fein. Wo pas nicht iſt, bleiben die Vermählten auch 
noch nach der Trauung immer zwei Fremde, die fich einander nicht 
fennen. Es foll fein, ohnedem fein Glück. Und nın noch, Tant: 
Gen, das befte Srhaltungsmittel weiblicher Schönheit?“ 

Die Tante lächelte und fprach: „Wir dürfen uns gar nicht ver: 
hehlen, ein ſchöner Mann gefällt uns hundert Mal beffer, als ein 
bäßlicher, und den Männern gefällt es, wenn wir hübfch find. 
Aber was wir fehön nennen, was uns an den Männern, was ben 
Männern an uns eigentlich gefällt, ift nicht bloß Haut und Haar 
und Wuchs und Farbe, wie an einem Bilde over an einer Statue: 
fondern das Gigenthümliche, die Seele darin tft es, die uns 
durch Blick und Sprache, Ernft und Freude und Trauer bezaubert. 
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Die Männer vergöttern und, je mehr fie in uns Tugenden des 
Gemuths vermuthen, Die unfer Heußeres verfprichtz und wir finden 
einen boshaften Menfchen wiverlih, wenn er auch noch fo hübſch 
und zierlih if. — Eine junge Frau, die alfo ihre Schönheit be: 
wahren will, bewahre nur eben die Seele, eben. die fehönen Ge⸗ 
müthseigenfchaften, eben die Tugenden, durch welche fie den 
Geliebten feffelte. Und das befte Erhaltungsmittel ver Tu⸗ 
gend, daß fie nie altert, ſondern ewig jung bleibt, iſt Religion, 
diefer innigfte Berein mit Gott und Ewigfeit und Glauben; tft 
Religiofität, dies allen Menſchen mwohlwollende, reine, frienliche 
Mandeln in Gott.“ 

„Sieh, liebes Herz," fuhr die Tante fort, „es gibt Tugenden, 
vie aus bloßer Lebensklugheit entitehen. Die altern mit ver 
Zeit und ändern fih, weil auch beim Wechjel der Umſtände umd 
Neigungen die Klugheit ihre Mittel änvert, und weil vie 
Klugheit mit ven Jahren und Leidenfchaften nicht immer wächst. 
Aber religtöfe Tugenden können nicht ändern, ſondern bleiben ewig 
diefelben, weil unfer Gott immer verfelbe tft, und weil die Ewig⸗ 
fett immer biefelbe ift, der wir und unfere Geliebten entgegen 
gehen. Bewahre ein unfchuldiges frommes Gemüth, Alles von 
Gott erwartend: fo bleibft du in der Seelenfchönheit, um berent- 
willen dich heute dein Bräutigam anbetet. Ich bin Feine Herren: 
huterin, ich bin feine Kopfhängerin; ich bin deine ſiebenundzwan⸗ 
zigjährige Tante. Ich tanze gern; ich ſchmücke mich gen; Ich 
feherze gern. Aber eben darum fage ich es dir. Sei eine liebe, 
fromme Ghriftin, und du wirft als Mutter einfl, und als 
Großmutter, fhön fein!“ 

Louiſe schlug ihre Arme um den Naden der Tante und meinte 
ſtill und fprach: „Ich danke dir, Engel!“ 





| 
Das Wirthshaus zu Eranfac. 


„Welcher rt iR ta vor und?“ jragte ich den Poſtknecht. 

„Eranfac, Herr Hauptmann.“ 

„Granfac? Kann man behaglich über Nacht bleiben?“ 

„Das glaub’ ih. Es if das beſte Wirthshaus; weit und breit 
fein beſſeres.“ 

Das war mir lieb zu hören, denn ich fühlte mich ſehr matt. 
Es ifi feine Kleiniglelt, von einer Krankheit halb genefen, wieder 
aufbrechen und eine Reife von mehrern hundert Stunden machen 
zu müflen. Mein Regiment lag in Berpiguan, und ich fam aus 
Nantes. Wine fchöne Sirede Weges! Und von Perpignan aus 
ftand mir noch eine anmuihige Wanderung an der Spitze meiner 
Kompagnie durch das vervammie Katalonien bevor, wo ſchon ſo 
mancher brave Franzoſe fein Grab fand. 

Wir fuhren in den kleinen Ort hinein, der recht am dithig am 
Buße ſeiner umbüfchten Hügel gelagert if. Wir hielten vor einem 
hübfchen Haufe. Thomas, mein Berienter, ſprang ab undıhob 
mich aus dem Wagen Der Wirth, ein freundlicher Mann, führte 
mich ins Zimmer, nachdem er feinen Leuten Befehle wegen meines 
Gepaͤcks gegeben hatte 

In der Stube, die fehr heuer, geranmig und reinlich war, 

nelte Alles von kleinen Maͤdchen. Einige ſaßen am Tiſche, 
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einige unter dem Tiſche; einige Hetterten am Fenſter hinauf; einige 
von den Eleinften fpielten am Fußboden. Ein erwachfenes Mädchen 
von ungefähr fechszehn Jahren hielt ein Kind von einem Jahre 
auf den Armen, und tanzte mit demfelben unter den andern um: 
her. Im Winkel des Zimmers faß ein junger Mann, ber den 
Kopf auf feine Hand geftübt hielt, nachdenkend fchien, und ſich 
wenig um ben Lärmen ber Kinder oder um die Anmuth der Tän- 
zerinnen befümmerte. 

„Still va!“ rief ver Wirth, als er mit mir ins Zimmer trat: 
„Annette, führe das wüthende Heer ins Freie hinaus! und bu, 
Zanchon, bereite dem fremden Herrn fein Stübchen, Nummer acht. 
° Er bleibt über Nacht.” 

Auf dies Gebot Hin führte Annette, eine zarte Amorette von 
etwa vierzehn Jahren, den ganzen Schwarm der Kleinen hinaus. 
Fanchon, die Tänzerin, machte nur eine flüchtige, zierliche Ver⸗ 
beugung zum Gruß, tanzte zu dem nachdenkenden jungen Manne 
und fagte: „Mein Herr Philofoph, bequemen Sie ſich ein wenig, 
meine jüngfte Schwefter zu unterhalten. Ich hoffe, Sie werben 
galant fein.” Und mit den Worten pflanzte fie ihm das Kind, 
welches fie bisher im Arm getragen hatte, auf ven Schoos. Es 
ſchien ihm nicht gelegen zu fein, aber er nahm es. Doch. 

„Sie find wohl gefegnet, Herr Wirth!” fagte ich, und zeigte 
auf den davonfpringenden Schwarm der Kleinen: „Gehören fie 
Ihnen alle an?“ 

„Ich wäre ed, des Wunders wegen, zufrieden!“ »Eerwiederte 
Herr Albret, fo hieß ver Wirth: „Mir aber gehört davon nur 
ungefähr vie Hälfte an; die andere Hälfte find Gefpielen, die zum 
Namenstage meines dritten Mäbchens gefommen find.“ 

„Und wieviel Kinder haben Sie, Herr Albret?” 

„Sechs Mädchen, mehr nicht.“ 

„Hilf Himmel! Alles Mädchen? Sechs Maͤdchen?“ 
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„Dante Gott! müſſen Sie ſagen, Herr Hauptmaun. Gin Vater 
kann fi fein glücklicheres Loos wänfcden, wenn tie Mädchen hübfich 
find. Denn inımer fällt von ihrem Glanz etwas auf ihn zurkd. 
Alle Belt Tiebkofet ihn, weil alle Welt vie Mäpchen im Sim hat. 
Das bemerf' ich jezt ſchon und erwirbi mir meine Fanchon. Iſt 
die ausgelogen, macht man mir fchöne Mienen für Annetien. IR 
Annette davon, gilt es für Julietten; mit der fertig, für Eaton; 
dann für Geleftine, dann für Lifon und was noch nachrückt.“ 

„Doch geftehen Sie, Herr Albret, die Ausficht iſt nicht an- 
genehm, fie alle nach und nach an Männer geben und aus dem 
Haus verlieren zu müſſen.“ 

„Nein, ich fehe es anders, als Sie. Ih lege mein Kapital 
nur an Zins, wenn ich vie Töchter weggebe. Ich werde Groß: 
vater, dem die jungen Weiber ihre Kinder bringen. Da ift wieder 
neuer Lebensgenuß.“ 

„Sie tröften. fih, Herr Albret. Aber fechs hübfche Knaben 
ſtatt der Mäpchen hätten Sie doch ftolz gemacht.“ 

„Knaben? Das fih’s Bott erbarme! Die wilden Buben hatten 
mie vor der Zeit mit Balgereien und Luͤmmelſtreichen graues Haar 
gemacht, währenn ich mich bei meinen Töchtern verjünge. Wären 
die Söhne reif, würde der eine ale Kaufmann beim Ginmaleins 
verborren, ber andere ſich fürs Vaterland zum Krüppel, der dritte 
fogar tobt fchießen laſſen, der vierte über Land und Meer gehen, 
der fünfte ein Iuftiger Habenichts werben, der fechste pfiffiger fein 
wollen, als der Vater. Das taugt nichts.“ 

Indem hüpfte Fanchon herein, verneigte fich freundlich gegen 
mich und fagte: „Ihr Zimmer ift in Ordnung; es fteht bei Ihnen, 
es zu beziehen.“ Der Wirth warn abgerufen. Ich nahm meinen 
Hut, um mein Zimmer zu fuchen. 

„Wrlauben Sie,“ fagte Fanchon, „ich habe die Ehre, es Ihnen 
au zeigen.” Dann war fic mit ein paar Fleinen Säben vor dem 
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Manne, dem fie das Kind gegeben: „Herr Philoſoph, Sie find - 
gegen Ihre Feine Dame ſehr unartig. Sehen. Sie, wie Lifon Sie 
anlächelt. Geſchwind küſſen Sie ihr die Hand und bitten Sie fie 
um Verzeihung.“ Damit hielt fie ihm das Händchen des Kindes 
vor den Mund. Der Mann lächelte finfter und fah kaum auf. 

Dann fprang fie zu mir und fagte: „Ich habe die Ehre.“ Se 
flog fie vor mir ber, eine Treppe hinauf. Da öffnete fie die Thür 
eines Fleinen faubern Zimmers. Sie mußte aber lange warten, 
ehe ich ihr nachlam. Ich entfchulpigte mich wegen der Langſam⸗ 
feit, ich ſei ein Halbgenefener. 

„Sie werben fih bei uns vollfommen herftellen,“ fagte fie: 
„die Bäder von Cranſae thun Wunder, wie Sie willen.” 

„Davon weiß ich Fein Wort, ſchone danchon. Alſo Heilbäber 
haben Sie?“ 

„Die berühmteften in der ganzen Welt. Man kommt fogar 
von Toulouſe und Montpellier. Es verläßt uns Niemand, ale 
vollfommen gefund und vergnügt.“ 

„Ber könnte Sie denn, fchöne Fanchon, vergnügt verlafien?“ 

„Dafür laffen Sie mich forgen, wenn's fein muß, Herr Haupt: 
mann. Ich verfiehe mich darauf, die Lente zu quälen, daß fie 
froh werben, meiner los zu fein.” 

„O ich bitte, erweißen Sie mir die Ehre, mich auch ein bischen 
zu quälen.“ 

„Dazu fann Rath werden. Dech jetzt muß ich dem Philo⸗ 
ſophen drunten mein Schweſterchen abnehmen.“ 

„Mer iſt, wenn ich fragen darf, der Herr, den Sie Ihren 
Philoſophen nennen?“ 

„Gin äußerft liebenswürbiger, geiitreicher, angenehmer junger 
Mann, der bloß den Fehler hat, daß er nicht lachen kann, felten 
foricht, und wenn er foricht, mit nichts zufrieden iſt. Er nennt 
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ſich Herr von Druy, und if ein Badgaſt, ber unjere Bäber wegen 
ihres Schwefelgeruchs zur Hölle wünfcht.“ 

Gin Kuir bei diefen Worten und fie war verichtwunden. 

Ich geſtehe, das Mädchen war reizend genug, unfereinen zu 
quälen. Ic befchloß, den folgenden Tag in Granfac zu bleiben 
und das Bad zu gebrauchen. Wo fonnte id; angenehmere Geſell⸗ 
fhaft und Bewirthung finden?! Der Erholung war ic; bebürftig. 

In der Einfamfeit meines Zimmers hatte ich aber Langeweile. 
Id ging hinaus, wenigftiens den ſchönen Schmetterling Fanchon 
zu fehen. Sie flatterte umher, Gott weiß, wo. Mir blieb Nie: 
mand zur Unterhaltung, als Herr von Orny, der mit den Fingern 
an den Henftericheiben einen Marfch trommelte. 

Ih fragte ihn nad) der Natur der Bäder. Gr fagte: „Sie 
ftinfen fchon, wie faule Eier.“ — Ich fagte, daß ich ihretwillen 
eigentlich nicht gefommen fei. Gr antwortete: „Defto befier für 
Sie.” — Ich meinte, die. Gegend umher fcheine angenehm zu fein. 
Er erwiererte: „Was liegt daran? die Menſchen find veflo un: 
angenehmer.“ — „Doch eine Fanchon möchte man wohl noch dul⸗ 
den!“ — fügte ich Hinzu. — „So gut, wie eine Hornufle, die 
einem um den Kopf fumfet.” 

Indem that der Herr von Orny, als ih ihm den Rüden zu: 
fehrte, einen lauten Schrei. Ich fuhr erfchroden zufammen. Ich 
wollte ihm beifpringen. Da fand Fanchon vor ihm mit lieblicher, 
drohender Geberve, in der emporgehaltenen Hand eine Stedinabel, 
mit der fie ihn hinterrücks in die Schulter geftochen hatte. „Willen 
Sie au, Mein Herr, dag wir Hornufien ftechen können? Das 
ift die geringfte meiner Strafen; zittern Sie vor der ſchwerſten!“ 

„Dann würden Sie fein Herz treffen!” fagte ich. 

„D, man trifft gar feines an beim Herrn von Orny!“ verfepte 
fie und ging fchnell davon. . 

Der junge Mann brummte und verlich das Zimmer. In ver 
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That ein ſeltſames Schaufpiel für mich. Noch nie hatte ich einen 
Mann feines Alters, ver Welt und Lebensart und ein angenehmes 
Aeußere von der Natur hatte, fo unempfindlich gegen den Muth: 
willen eines hübſchen Mädchens gefehen. 

Allein wollte ich nicht bleiben. Ich ging ins Freie, befah aus 
Langeweile die Umgebung des Haufes, und trat in den daran 
flogenden Garten, wo Fanchons jüngere Schweiter, Annette, 
Blumen begoß. Ih fah mit Luft der Thätigkeit des Gefchöpfes 
zu. Sch pries ven Vater felig. Diefer Engel, an ven Grenzen 
feiner Kindheit, noch mit aller Sarmlofigfeit und Unfchulo ver: 
felben, und doch fchon im keimenden Reiz der Jungfräulichkeit, 
würde, fo zwiſchen den Blumen ſchwebend, in Lenardo de Vinci's 
Gemälde der Madonna zum Felfen reizender, idealer, als jedes 
der ſeinen gegeben ſein. 

„Ber kömmt?“ ſagte fie, ohne ſich umzuſehen, indem fie meine 
Fußtritte hörte. 

„Ein Dieb!“ fagte ich. 

„Bas will er ſtehlen?“ fragte fie lachend, ohne nach mir zu fehen. 

„Annettens fchönfte Blume.“ 

Da febte fie das Geſchirr Hin, und Fam Halb fchüchtern gegen 
mich ‚und fagte: „Die möchte ich doch felbft fehen.“ 

Ich warf die Augen umher, und erblidte eine halbaufgeblühte 
Moosrofe. — „Darf ich fie brechen?” fragte ich. 

„Ein Dieb muß nicht fragen!” gab fie zur Antwort, und reichte 
mir eine Feine Scheere zum Abfchneiven. 

„Ich fehle nicht für mich!“ fagte ich. 

„Wem wollen Sie das Röschen geben?“ fragte fie. 

„Dem fehönften Mäbchen von Cranſac.“ 

„Wohl, mein Herr, das muß ich erlauben. Aber kennen Sie 
denn die Mädchen von Cranſac fehon? Sie. find je faum feit einer 
Stunde angelommen.” 
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„Ich kenne nur das Schönfte von allen.“ 

„Sie machen mid) recht neugierig, mein Herr; erlauben Sie, 
daß ih Sie begleite?“ 

„Ich bitte Sie nur, ſich ein Augenblidchen fill zu Halten!“ 
erwieberte ich, und ſteckte gefchwind bie Roſe ihr ins Band, wel- 
ches die vollen braunen Locken ihres Hauptes zufammenbielt. 

„Sie find irre, Sie find irre! Meine Schweiter Fanchon iſt 
die ſchönſte von allen? 

„Wie können Sie mir widerfprechen, liebenswürbige Annette? 
Dürfen Sie Richtern in eigener Sache fein? Wenn ih nun er: 
fläre, daß Sie für mich die Schönfte der Schönen in Eranfac find, 
was können Sie dagegen fagen?“ 

„Nichte, ale daß Sie mir bewieien, für Sie fei das ſchönſte 
Mädchen, das Ihnen nächite.“ 

So ging das Gezänf fort. Ste mußte die Rofe behalten. Run 
führte fie mich zu allen ihren Blumenſchätzen herum: Wir wur: 
den in furzer Zeit befannt mit einander. Che der Abend verging, 
ward ich's mir der ganzen Kamilie. Auch Frau Albret, die Mutter 
der fechs fehönen Kinder, war ein anmuthiges Weibchen, gefhtwäbig, 
geiftvoll, lebendig, wie Ale. Nur der Murrkopf Orny machte zu 
unfern Scherzen bei allem Gelächter feine Miene. 


Aus einem Tage zu Cranfac wurden acht Tage. Ich packte jeden 
Abend für den folgenden Morgen ein, nnd jeden Morgen richtig 
wieder aus. Fanchon hielt redlich Wort, und quälte mich ärger, 
als ihren Philoſophen, der bei allen ihren Nedereien gleichgieltig 
blieb. Nie warn ich füßer gequält, nie ſchmerzlicher. Wie Fonnte 
ich die feine, zarte, flüchtige, heitere Sylphide gelaflen um mich 
her gaufeln fehen? Ich fühlte, wie gefährlich fie meiner Ruhe 
ward, und waffnete mich vergebens. Ihr felbft, kaum in ihr 


ſechszehntes Jahr getreten, ahnete nichts davon. Sie tändelte mit 
Amors Biellen, ohne veren Furchtbarkeit zu wiſſen. Sie vereinte 
mit allem Zauber jungfräulicher Anmuth Leichtfertigen Kinderfinn. 
Was man ihr Zärtliches fagte: ihre Schalfheit verdrehte den Ernſt 
ins Komifche. 

Dft glaubte ich, daß fich für mich in ihrer Bruſt Theilnahme 
regte, wenn fie jchwieg, wenn mit Wohlgefallen ihr Blid auf mir 
ruhte und ein unausiprechlich feelenvolles Lächeln ihrer Augen mir 
fagen zu. wollen jchien: Verſteh' mich, Ungläubiger! — Aber mit - 
nichten. Das war nur Gutmüthigfeit, eine gewifle Treuherzigkeit, 
die, wegen ihres Mangels an Weltfenntnig, recht gut neben der 
Feinheit ihres Geiſtes beſtand. Sie blieb, die fie war, und fühlte 
für mich nicht mehr, als für Andere, denen fie wohlwoltte. Ge⸗ 
fallfüchtig war fie gar nicht, und hatte es nicht Urfache zu fein. 
Denn fie gefiel und gewann Herzen, und wußte es, Daß fie ge: 
fiel. Das machte fie nicht eitel, fondern gab ihr nur dankbare 
Freundlichkeit gegen alle Welt, wie Kinder haben, mit denen 
Jeder gern tändelt. Und jenes weibliche Zartgefühl, jener jung 
fräuliche Adel, welcher mit der Unfchulo immer verbunden zu fein 
pflegt, gab felbit ihrem Muthwillen eine Würde, die Keinen vers 
geſſen ließ, daß er bie Grenzen des Schidlichen nie verlegen dürfe, 
ohne ihrer Achtung auf immer verluftig zu werben. 

Zuweilen fchlen es, als babe ver junge Menfchenfeind Orny 
höhere Rechte über fie, als ein Anderer. Ich muß geftehen, er 
war der Mann, der durch fein Aeußeres gefallen konnte. Selbft 
feine düftere Laune gab ihm. etwas Anziehendee. Während ihn 
Alles nicht recht war, that er Allen recht; und während er be: 
fländig zu murren hatte, war er die gutherzigite Seele von der 
Welt. Ich trat einmal ins Zimmer, ale Fanchon, inzwiſchen er 
mit verfehränften Armen dafaß und fie nicht anfehen mochte, ihm 
das Haar von der Stirn ſtrich und mit ber Hand die Falten feiner 
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Stirn wegzuglätten ſuchte. Ich geſtehe, der Anblick dieſer Tran: 
lichkeit erregte mir etwas eiferſuchtigen Verdruß. Sie dachte aber 
fo wenig Arges dabei, daß fie, auch da ihre Aeltern zugleid mit 
mir eintraten, ihre Stellung nicht im mindeſten änderte, ſondern 
die Poſſen weiter trieb, über die wir Alle lachen mußten. Da 
von feiner Abreife Rede warb, blieb fie fo gleichgültig, daß fe 
ganz in ihrer Art mit recht Fomifchem Ernſt ihm ven Rath gab: 
„Sehen Sie mit dem Herrn Hauptmann nach Spanien. Da ift 
das wahre Baradies der Menfchenfeinde. Man tödtet fi, wo 
man einander begegnet, und Sie, Herr von Orny, werden da der 
Menfchen gewiß auf die eine oder die andere Art los.“ 

Ihre Schwefter Annette hatte venfelben ungerftörlichen Froh⸗ 
muth, diefelbe Lebhaftigfeit und Anmuth des Geiſtes; nur athmete 
fie noch mehr in Kindlichkeit. Sie äußerte dabei mehr Innigkeit 
in ihren Gefühlen, als Fanchon. Es lag tn dieſer Unſchuld wun⸗ 
derbare Hoheit. Ihre Gefichtözlige waren regelmäßiger. Man fonnte 
fagen, fie war fchöner, als Fanchon; aber unmöglich, welche von 
beiden liebenswürdiger war. 

Es machte mir Vergnügen, die Berfchievenheiten und Vorzüge 
diefer beiden Wefen zu beobachten. Annette war mir anhänglidher. 
Herr von Orny geftel ihr wegen feines zumeilen bizarren Weſens 
weniger. „So etwas wirerfteht mir,“ fagte fie: „ich liebe den 
Himmel blau und rein.“ Mit Eindlicher Vertraulichkeit theilte fie 
mir alle ihre kleinen Geheimniffe mit; forderte fie zu Allem, was 
fie vorhatte, meinen Rath. Selbft über ihren Anzug, und was 
fie wohl Fleibe, mußte ich meine Meinung geben. 

Das Kind feflelte mich fehr. Aber auch wußte Annette fchön 
und beweglich zu bitten, da ich endlich am achten Tage meines Auf: 
enthalte zu Cranſac ven unveränderlichen Entfchluß meiner Abreife 
anzeigte, fo daß ich mich gezwungen fah, ihr nacdhzugeben, wenn 
Orny, der die Reife bis Perpignan mit mir zu machen entfchlofien 
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war, und mehr als ich aufs Abreifen drang, noch ein paar Tage 
zugeben würbe. 

Ich erfiaunte, da Orny fam und mich felbft noch um einige Tage 
Auffchub bat. „Haben Sie fi von Annetten bereven laſſen?“ 
fragte ich: „Das hätte ich nicht von Ihrem eiſernen Sinn erwartet.“ 

„AH!“ fagte er, und fuhr mit ver Hand über das Geficht, als 
wenn er ein mattes Lächeln, das ihn befchlich, wegwiſchen wollte: 
„sch Fonnte es dem armen Rinde zulegt nicht abfchlagen, da ihm 
meine Weigerung Thränen auspreßte. Ich mußte mich mit der 
fleinen Here in Kapitulation einlafien, und fie ſchwatzte mir noch 


acht Tage ab, unter dem Berfprechen, dann Feine Silbe mehr 


einzuwenden. Als ich endlich einwilligte — und wie war ed anders 
möglich? — fiel fie mir in närrifcher Freude um den Halg und gab 
mir fogar einen Kuß. Sie war ganz ausgelaffen.“ 

„Oh!“ fagteich: „um ſolchen Preis kann man ſich oder einen 
Reifegefährten fchon verkaufen.“ 

„Es hängt von Ihnen ab, Herr Hauptmann, zu reifen, wenn 
Sie wollen. Mein Wort bindet mich. Es würde mir aber angenehm 
fein, Sie auf ver Fahrt nach Berpignan begleiten zu können.“ 

Ich verficherte ihn, daß mir zuviel daran gelegen wäre, bes 
Bergnügens feiner Gefellfchaft zu genießen, als daß ich nicht noch 
eine Woche zugeben follte, da mir ohnedem die Ruhe zu meiner 
faum hergeftellten Geſundheit wohlthätig fchiene. 

Als ich bald darauf Annetten wieder fah, hüpfte und tanzte fe 
mit triumphirender Miene vor mir. 

„Gelt, mein Herr, unfereing kann auch noch einen Halbwilde— 
wie den Herrn von Orny, zähmen!“ ſagte ſie lachend. 

„Ich glaube es wohl, mit Gewaltsmitteln, mit denen Sie ihn 
beffürmten, würben Sie mic) auch überwältigt haben. Ich beneide 
ihm aber weniger die Art, mit welcher Sie ihn aut Kapitulation 
trieben, als den Danf, den, Sie ihm gewährten.“ 
gi. Rov. X. 12* 


Y 
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Sie lächelte mich ſchweigend und denkend mit. unbefchreiblicher 
Holdſeligkeit an. 

„Wenigftens glaub’ ich doch,“ fuhr ich fort, „ohne ungerecht 
zu fein, ebenfalld um fo fügen Lohn bitten zu dürfen, als ihm 
ungebeten zu Theil warb.“ 

Sie ſtarrte mid) ernft mit fonderbarem, durchdringendem Blick 
an, indem eine feine Nöthe tiber ihr Engelsgeficht flog. Plötzlich 
drehte fie ſich um, und tanzte, ein Volkslienchen trillernd, davon. 
Den Lohn empfing ich nicht. Nun erft argwöhnte ich, daß ich bei 
ihr, wie bet ihrer Schwefler Fanchon, der gutmüthige Narr im 
Spiel gemwefen, und anf meine Rechnung genommen hatte," was 
eigentlich nur aus Thellnahme für Orny gefchehen war. Sch gab 
mich zufrieden. 

Die acht Tage verfchwanden ſchnell. Es hat mich oft ‚nachher 
gereut, die Zeit meines Aufenthalts in Cranſac bei dieſer zaube⸗ 
rifchen Samilie verlängert zu haben. Denn immer näher und enger 
wurde ich an diefe Herzen geflochten. Fanchons Schönheit machte 
zu lebhaften Cindruck auf mich. Ich liebte das Mäpchen mit wach: 
fender Leidenfchaft, und war um fo unglüdlicher, da ich mich über: 
zeugte, daß fie gar Keine Ahuung von dem hatte, was Keinenfchaft 
ſei. Sie warb weder zurückhaltenver noch traulicher, als fie am 
esften Tage geweſen. Bielmehr fchien fie dem mürrifchen Orny 
weit näher zu ftehen, ober fich mehr gegen ihn zu erlauben, etwa 
wie junge Mädchen in ihrem Verhalten unbevenklicher gegen be: 
fügte Leute zu fein pflegen. Aber wahrhaftig, Orny war nicht älter 
ale ich, und ich Doch auch nicht jünger als er. 

Bisher, ich befenne es, Hatte ich mit Weibern getänbelt, ohne 
mich felbft zu verftehen. Aber Fanchon war meine erfte Liebe. 
IH Hatte alle Gewalt vonnöthen, damit ich mich nicht laͤcherlich 
mache. Inzwiſchen, die Scheideſtunde kam. Und wahrlich, froh war 
ich, daß fie kam, wie herbe e8 auch meinem Herzen werden mochte. 
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Herr und Frau Albret waren ſo freundlich beim Abſchiede, wie 
beim Empfang; Orny ſo trocken und kalt, wie man irgend ſein 
kann, wenn man auf der Reife ein Wirthshaus verläßt. Fanchon, 
die mir nie reizender erfchienen war, als in eben vem Augenblide, 
da ich fie auf immer verlaffen follte, zeigte ſich ganz unverändert. 
Beiden wünſchte fie uns, mit gleicher Güte, glückliche Reife, gab 
einige drollige Einfälle dazu, und fchien es darauf anzulegen, das 
Unangenehme eines Abſchieds zu mildern, welches bei Trennung 
von Berfonen nicht fehlen kann, die mit einander frohe Tage und 
Wochen verlebt haben. 

Nur die kleine Annette zeigte mehr Bewegtheit und Rührung. 
Sie hielt meine Hand eine Zeit lang; dann entfernte fie fich ſchnell. 
Wie fie nad) einer Weile zurückkam, brachte fie eine frifchaufgeblühte 
Moosrofe, und gab fie mir mit der einen Hand, indem fie mir in 
der andern eine verwelfte zeigte, vie ich fogleich für diejenige er: 
fannte, welche ich ihr am erften Tage meiner Ankunft gegeben 
hatte. Sie ſprach Fein Wort. Ihr Geficht war von Wehmuth über- 
floffen. Ms ich ihr zum Abfchied die Hand Füßte, fiel fie mir um 
den Hals, füßte mich, fchluchzte heftig und eilte davon. 

Jetzt erſt bemerkte ich auch in Fanchons und ihrer Mutter 
Augen Thränen. 

Mir fliegen ein, der Wagen fuhr davon. 
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Wir planderten in den erſten Stunden wenig. Herr von Orny 
ſaß düſter in einer Ede, ich in der andern des Magens. Das war 
mir ſchon recht. Auch das war mir recht, daß ich mir in feiner 
Gegenwart Gewalt anthun mußte; denn ich hätte weinen mögen, 
wie ein Kind. Fanchon, mit ihrem Thränenblid, ſchwebte mir 
immer noch neben dem Wagen. 

Den andern Tag warb es mir fehon leichter. Wir kamen über 
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Toulouſe und das ſchlechtgebaute Carcaſſonne. Mein Reifegefährte, 
ohnehin nicht redſelig, öffnete nur den Mund, wenn er etwas zu 
tadeln fand. „Die Leute find nur da, ſich gegenfeitig mit ihren 
Narrheiten und Bosheiten zu plagen!” fagte er: „Das ift In Pa⸗ 
läften und Hütten volllommen gleih. Ich bin vielleicht Andern 
ebenfalls zur Dual; aber ich bin es, weil man es mir iſt.“ 

„Doch der fchönen Fanchon fchienen Sie eben nicht zur Qual zu 
fein!“ verfeßte ih: „Oder wären Sie wohl graufam genug, gegen 
das harmlofefte Wefen unter dem Himmel ungerecht zu fein?“ 

„Ich Ihugne nicht,” erwieberte er, „Kinder find unterm Mon 
die Engel des Lichts in der Hölle. Und Fanchon ift ein wahres 
Kind. Ich mied das Mädchen, weil ich in meinem Leben nie ein 
liebenswürbigeres gefehen. Ich wäre länger in Granfac geblieben; 
denn die Abgeſchiedenheit des kleinen Orts gefiel mir, fo wie eine 
Art dummer Gutmüthigfeit der Leute, die wenigftens ihre Thor: 
heit over Tücke nicht recht zu Üiberfirniffen wiſſen. Aber ich blieb 
nicht, weil Fanchon da war.” 

„Welch ein Widerſpruch!“ rief ich. 

„Keiner!“ antwortete er: „Das Mädchen wäre vielleicht allein 
fähig gewefen, mich um alle Früchte meiner ſchmerzlich erwor: 
benen Welt: und Selbſtkenntniß zu bringen; mich zum Narren zu 
machen, oder mein Elend zu verboppeln.“ 

Sp ſprach er und brach ab. Ich verfuchte umfonft, ihn über 
die Samilie Albret, bei der er beinahe ein Vierteljahr gewohnt 
hatte, zu weitern Gefprächen zu verleiten. Er antwortete entweber 
gar nicht, oder allenfalls mit einem Kopfnicken oder Achfelzuden. 

Wie er fchon in Cranſac gefagt hatte, war feine Abficht, mit 
mir bis Perpignan zu fahren, um mid dort zu verlaffen. Seine 
Geſchaͤfte kannte ich nicht. Auf der zweiten Station hinter Car: 
eaffonne fand er im Pofthaufe eine Landfarte an der Wand. Er 
fand lange davor, rieb fi die Stirn, fohrieb ſich dann Giniges 
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in die Brieftafche, Fam zu mir und fagte: „Es iſt befler, ich reife 
nah Marfeille, und von da nach Stalien.“ 

Troß dem feßte er filh doch wieder zu mir in ben Wagen. 
Mir fuhren bis in die dunfle Nacht. Der Mond ſchien hell. Es 
war etwas Felerlih- Anmuthiges, längs den Gebirgen hinzufliegen, 
deren Wälder und Gipfel in fcharfen Umriffen ihre Zaden und 
Hörner am reinen Himmel darftellten. 

Plöglih wandte fich auch der Herr von Orny, der bisher ge: 
fchlafen zu haben fehlen, über den Schlag des Wagens hinaus, 
um die Gegend zu betrachten. 

„Was ift das für eine Ruine dort am Berge?” rief er dem 
Poſtknecht zu. 

„Das Schloß Loubre!“ erwieberte biefer. 

„Richtig! " fagte Herr von Orny: „Alfo ift vrüben ver Weg 
von Siegean?“ 

„Mlervings!" entgegnete ver Fuhrmann: „Es find noch Keine 
vier Wochen, da auf jener Straße bei monpheller Nacht, wie die 
heutige ift, eine Kutfche mit Reiſenden von Räubern überfallen 
wurde. Mein Schwager Mathieu, ver fie fuhr, wurde ermorbet.“ 

„Mnd von Belloe find wir nicht mehr weit?“ fiel ihm Orny 
ins Wort. 

„ine Heine halbe Stunde!” erwiederte der Poſtknecht. 

Nun warf fi) Orny wieder in den Winkel des Reiſewagens 
zurück und fprach fein Wort mehr. u 

Ich betrachtete aufmerkfam vie düſtern, riefenhaft emporgehen: 
den Mauergetrimmer des alten Schlofies. Sie gewährten in der 
wilden ftillen Einfamfeit, vom Mondlicht wunderbar beleuchtet, 
einen recht fchauerlichen Anblick. Meberhaupt fehe ich nie der⸗ 
gleichen Ruinen, ohne eine ganz eigene Empfindung von Schwer: 
muth und Bangigfeit zu haben. Denn ich vente mir unwillfürlich 
“ eine lange Reihe von Jahren und Unglüdstagen derjenigen hinzu, 
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die dort einft Iachten und weinten, geboren wurden und flarben, 
vom Urvater bis zum Urenkel hinab. Und das große Bild der Ver: 
gänglichkett Alter ſchließt ſich zulebt mit dem Untergang ihres 
eigenen Hauſes. 

„Dies Schloß aber fheint mir noch nicht Tange öde zu ſtehen!“ 
fagte ich zum Poſtknecht. 

„Meinetwegen mögen es acht oder zwölf Jahre fein, daß es 
niebergebrannt wurde mit Allem, was darin war!“ antwortete der 
Buhrmann. 

„Erſchrecklich! Und durch welche Umftände Fam fo großes Un: 
glück?“ fragte ich weiter. 

Er gab zur Antwort: „Wodurch? Das Landvolf war zufam- 
mengelaufen beim Ausbruch der Staatsumwälzung. Die Herrichaft 
war verhaßt wegen ihrer Strenge und Härte. Da warb geflürmt 
und Alles nievergebrannt. Es war eine reiche Gräfin, der das 
Schloß gehörte. Sie ift verbrannt.” 

„Falſch?“ rief ver Herr von Orny plößlich neben mir. 

„Wohl, Here!“ entgegnete der Fuhrmann: „Ich weiß das 
aus dem Munde zuverläffiger Leute, die es mir erzählt haben. 
Auch ein junger Menfch, der im Schlofje geboren war, der der 
alten Gräftn Sohn gewefen fein foll, und den fie nicht hat aner: 
fennen wollen, ift mit verbrannt. Das haben mir rechtfchaffene 
Leute gejagt, die e8 wohl wiſſen können.“ 

„Die haben gelogen!“ rief Herr von Orny. 

„Meinetwegen, wenn Sie es nicht glauben, oder beſſer wiſſen 
wollen, warum fragen Sie mich?" brummte der Poſtknecht un: 
willig; wandte fich wieder zu feinen Roffen, gab ihnen bie Peitſche 
und jagte davon, daß es faufete. 

„Alſo find Ste davon unterrichtet?" fagte ich zu Herrn von Orny. 


„Btemlich genau,” entgegnete er; „venn ich felbft bin ver Sohn, 
der dort verbrannt fein foll.“ 
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„Wie? Sie felbft ver Sohn und Enkel der alten Inhaber jenes 
Schloſſes?“ rief ih verwundert. — Die Gefchichte oder dieſer 
Zufall machte einen befondern Eindrud auf mich. 

„Sch bin Niemands Sohn!“ brummte er. - 

„Aber Sie fagten erft vorhin, Sie wären —“ 

„Run ja,“ antwortete er, „das ift fein Widerfpruch.” 

Er fehlen meine Neugierde zu bemerken, und, was mich jehr 
freute, er that ihr, ohne ſich darum bitten zu lafien, mit folgen- 
der Erzählung Genüge. 


„Bis in mein fünfjzehntes Jahr wurde ich vom Pfarrer des: 
jenigen Dorfes erzogen, deſſen Lichter wir vor einer halben Stunde 
aus der Dunkelheit rechter Hand ſchimmern fahen. Ich hielt ihn 
für meinen Verwandten, oder gar für meinen Vater, der er ver: 
möge feines Amtes nicht Hätte fein dürfen. Ich hatte mich geirrt. 
Ich erfuhr erſt nachher, daß ich ganz anderer Leute Kind ſei; daß 
- man mid ihm im vierten Jahr meines Lebens zugeführt Hatte; 
daß er regelmäßig für mich ein anfehnliches Koſtgeld erhielt; daß 
er fogar Verbindlichkeiten hatte, mich auf die befte Weife zu er- 
ziehen. 

„Wenn ich ihn um meine Aeltern fragte, eriwieberte er ge: 
wöhnlich nur: „Kind, du fragft mich zu viel. Deine Aeltern find 
längft geitorben. Ich habe fie nicht gefannt. Man hat dich mir 
übergeben. Man zahlt mir für dich ein anftändiges Koſtgeld. Da⸗ 
her vermuthe ich, du müfleft wohl gutes Vermögen befigen. Doch 
wieviel und wo, das erfährft du einmal, wenn du älter bift.“ 

„Ich liebte den ehrwürbigen Mann fehr. Mein junges Herz 
fühlte das Bedürfniß, ſich an ein Herz zu ſchließen. Es war mir 
nicht wohl, Feine Aeltern mehr, feine Seele zu haben, der ich 
näher angehöre. Ich beneivete die Armften Kinder des Dorfes um 
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das Glück, von einer Mutter umarmt, von einer Mutter gefüßt 
werben zu Fönnen. 

„Der alte, fromme Herr gab mir eine ganz gute Erziehung in 
feiner Art. Er unterrichtete mich in Sprachen und Wiffenfchaften. 
Als ich fünfzehnjährig war, brachte er mich nach Montpellier, ein 
Jahr darauf nad) Touloufe, um meine wiflenfchaftliche Ausbildung 
vollenden zu lafien. Dann fah ich ihn nie wieder, denn er farb. 
Doch bezog ich regelmäßig ein beftimmtes Geld vierteljährlich von 
einem Banquier, an den mich der Pfarrer gewiefen hatte. Sch 
glaubte lange, das komme von meinem ehrwürbigen Pflegevater. 
Bom Banquter aber vernahm ich, daß bald dieſes, Bald jenes 
Parifer Haus Aufträge für mich ertheile. 

„IH war glüdlih. Wer follte es nicht in jenem Alter fein? 
Meine Leivenfchaften waren im Erwachen. Ich hatte eine glühende 
Einbildungsfraft; ich war Dichter; die Welt firahlte mir in rofen: 
farbenem Licht. Ich ſchwaͤrmte unter fchönen Täufchungen. Ich 
fannte die Menſchen nicht. Ich liebte fie alle mit ungebundener 
Hingebung meines ganzen Wefens. Ich hatte mehr Gelb, als nöthig 
war. Ich Fonnte froh leben und Dielen helfen. Ich hatte einen 
Freund, dem ich mit ganzer Seele anhing; und noch mehr, ich 
empfand zum erfien Male das Glück, zu lieben, und geliebt zu 
werden. Alle Seligkeiten des Lebens waren vor mir aufgethan. 
Wahrlich, ich fomme mir jetzt wie ein Wahnfinniger vor. 

„Wenige Wochen zerftörten alle meine Himmel, und machten 
mich nüchtern. Ich war in mein neunzehntes Jahr getreten. Die 
Geliebte, die ih — nein, nicht Tiebte, fondern anbetete —, war 
von fehr guter Herkunft, aber mit ihrer Mutter, einer Majors⸗ 
wittiwe, in bürftigen Umſtaͤnden. Sch befchloß, eine Anftellung zu 
ſuchen, und ſobald ich dieſelbe haben würde, der Auserwählten 
Hand zu erbitten, mein Glück zu erhöhen. Sie konnte, ſeit ich 
ihre Bekanntſchaft gemacht, ſehr anſtaͤndig und ohne Sorgen mit 
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ihrer Mutter leben; denn ich Kieß ihr, ohne daß fie es wußte, den 
größten Theil meines Einfommens zufließen. Dazu vediente ich 
mich meines Freundes und Vertrauten. Er mußte Mittel und Wege 
fuchen, der Familie vie Unterſtützung auf eine Weife zu geben, 
daß dabei mein Name verborgen blieb. Denn ich wollte nicht Dank; 
barkeit, jondern Liebe. Ich fürchtete, das zarte Berhältniß zu ver: 
legen, wenn ich vor der Geliebten, als Wohlthäter, erfchiene. 

„Inzwiſchen wußte ich nicht, daß mein Bufenfreund Mutter und 
Tochter mit meinem Gelve, im eigentlichen Sinn des Worte, für 
fich unterhielt; daß er ihre Armuth und mein Geld benutzt hatte, 
fi den Beſitz des Mädchens zu verfchaffen; daß, wo ich in De: 
muth ihre Unfchuld und Heiligkeit verehrte, fie mich beirog; daß 
ih, als ein einfältiger Tropf, beftimmt war, im Nothfall ihr 
Mann zu werden, wenn je die Folgen ihres ſchändlichen Umgangs 
mit meinem Freunde fie öffentlicher Schande preiszugeben drohten. 
Das Alles erfuhr ich fehr unerwartet, ſehr zufällig Ich wollte 
eines Morgens der Geliebten zu ihrem Namenstage ein Gefchenf 
bringen. Sie öffnete Ieife und Halb, auf mein Anpochen, die Thür 
ihres Zimmers; fehlen die Thim wieder vor mir fchließen zu wollen, 
that aber einen durchdringenden Schrei und ftürzte zu Boden. Ich 
trat erfchroden hinein, und fah meinen Freund, befchäftigt, fich 
anzufleiden. Ich verlor beinahe die Befinnung. Gr ſtand ver: 
flummt und befehämt da. Ich floh mit Mbfchen. Ich war in Ber: 
zweiflung. Ich verfiel in ein hisiges Fleber. Nach meiner Her: 
ftellung erfuhr ich von andern Leuten, denen ich mich nie vorher 
anvertraut hatte, die Gefchichte meiner Verrathung. Sowohl ver 
Derräther als feine Buhlerin machten Berfuche, wieder mil mir 
anzufnüpfen. Ich ftieß beide zur. Bon dem Tage an warb ber 
Judas mein bitterftier Feind. Er verhöhnte mich öffentlih. Wir 
ſchlugen uns. Ich fchoß ihm durch den Arm. Er ſchwor mir, noch 
biutend, Tod und Untergang. 
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„In derfelben Zeit erhielt ich einen Beſuch, der mich von Tou⸗ 
loufe entfernte. Es kam eines Tages ein Reifenver zu mir. Nach⸗ 
dem ich ihm bewiefen hatte, daß ich wirklich verfelbe fei, deu er 
fuchte, — ich mußte fogar deswegen mit ihm perfünlich zum Ban: 
quier, von welchem ich meine Gelver zu erhalten pflegte — faßte 
er Bertrauen. 

„n Herr von Orny,“ fagte er, „ich bin beauftragt, Ihnen bie: 
fes verfiegelte Paket einzuhänvigen. Sie werben fo gütig fein, 
mir darüber einen Empfangfchein auszuftellen.” — Ich nahm das 
Paket und gab die Quittung. Dann fagte er: „Herr von Orny, 
Sie werben wohl thun, ſich auf der Stelle zur Gräftn von Loubre 
zu begeben, und von derfelben Ihre Rechte, als Sohn, anerkennen 
zu laſſen. Die Gräfin ift Ihre Mutter. Die Beweiſe dafür, zum 
Theil von der Hand Ihres unlängft in Schottland verftorbenen 
Vaters, find in dem Paket. Es leidet Eeinen Widerſpruch. Die 
bisherigen Zahlungen für Sie hören auf; es iſt Sache Ihrer Mut- 
ter, für Ihre Zukunft zu ſorgen.“ — So fprady er. 

„„WMWo tft meine Mutter? Wo finde ich meine Mutter?“ rief 
ih im freudigen Schreden und Entzücken. Gott weiß, wie mir 
zu Muth war. Der Reifende fagte mir, daß fie wirklich feit acht: 
zehn Jahren in Paris gelebt Habe, und nun nach einer langen 
Abwefenheit zum erfien Male wieder, häuslicher Angelegenheiten 
willen, nach der Languedoc auf ihr Stammfchloß Loubre gegangen 
ſei, wo fie nur wenige Monate verweilen werde. 

„Ich quälte ven Reifenden vergebens mit Fragen über meinen 
Bater, über meine Mutter und deren Berhältniffe. Er wußte von 
Allem nichts; er kannte beide nicht einmal perfönlih. Was er 
that, gefhah aus Aufträgen, vermuthlich von der Familie meines 
verfiorbenen Vaters. Der Beauftragte felbft war fein Franzofe, 
fondern ein Engländer. Er hatte fein Geſchaͤft vollbracht und ver: 
ließ mich. 
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„Auch das Paket, welches ich mit zitternden Händen erbrach, 
gab mir über die Berhältniffe meiner Xeltern feine Auskunft, noch 
warum fle fo lange angeſtanden hatten, mich als ihren Sohn an- 
zuerfennen. Ich fand in dem Paket fehriftliche Erklärungen von 
der Hand meines Vaters; Briefe, mich betreffend, von der Hand 
der Gräfin; Tauffcheine, Zeugniffe von meiner Amme, von einer 
mir unbefannten Pächterfamilie, bei ver ich wahrfcheinlich bis zum 
vierten Jahre meines Lebens verkoftgelvet gewefen war; Zertifikate 
von meinem ehemaligen Pflegevater, dem Pfarrer, und andere 
Papiere, die unbeftreitbar, wo nicht die Legitimität, doch die Le: 
galität meiner Abkunft beivtefen. 

„O wie gern verließ ich das mir verhaßte Touloufe! Ich hatte 
einen Freund, eine Geliebte verloren, nun aber eine Mutter wieder: 
gefunden. Ich erinnerte mich aus meiner Knabenzeit, da ich noch 
beim alten Pfarrer gewohnt, zumwellen von der Gräfin im Schloffe 
zu Loubre gehört zu haben. Die Leute wußten damals nur, fie fei 
eben fo ſchön, als unglüdlich gewefen. Nun konnte ich mir dunkel 
deuten, daß ich felbft mehr oder minder Urfache oder Folge ihres 
Unglüds gewefen fein mochte. 

„Ih kam an. Ich begab mich zitternd aufs Schloß. Ich ließ 
mich bei der Graͤfin melden. Ich hatte auf der ganzen Reiſe die 
Rolle eingelernt, die ich nun ſpielen wollte, eh' ich meiner Mutter 
als wiedergefundener Sohn an die Bruſt ſinken wollte. Ich zitterte, 
daß Schrecken und Entzücken der Mutter ihr Herz brechen Fönnte. 

Man führte mich in ihr Zimmer. Die Gräftn Tam; eine eble 
Geſtalt, die mir Ehrfurcht einflößte, und welche noch von der 
Schönheit der Jugend fo viel an ſich trug, daß ich kaum glauben 
fonnte, diefe Frau habe mich geboren. Sie war noch nicht neun: 
undbreißig Jahre alt, aber fie glich einer Perfon, die kaum breißig 
alt fein mochte. 

„Ich trat zu ihr. Mein Herz war beflommen. Ich wollte zu 
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ihr aufblicken; aber meine Augen verdunkelten ſich in Freuden⸗ 
thraͤnen. Ich wollte reden; aber meine Stimme brach im Ueber⸗ 
maß meiner Wehmuth. Ich ſtammelte meinen Namen. Ich ſagte, 
woher ich komme. Ich fragte, ob ſie nicht einen verlornen Sohn 
beklagt habe. Ich ſank zu ihren Füßen auf die Knie, und ſtam⸗ 
melte den Mutternamen. 

„Sie ſchien erſchrocken, und fagte: „Junger Mann, faſſen Sie 
ſich. Was ift Ihr Begehren? Zu wem wollen Sie! Warum wei- 
nen Sie?“ — Ich wiederholte ihr auf den Knieen meine Gefchichte, 
und nannte fie Mutter. 

„„ Junger Menfch,“ antwortete fie gelafien, „Sie find irre. 
Ich bin zwar die Gräfln, die Ste fuchen; aber ich war nie ver: 
mählt, bin es noch jetzt nicht, und habe noch weniger einen Sohn 
gehabt, folglich auch Teinen verloren. Ohne Zweifel bat man fi 
mit Ihrer Leichtgläubtgfeit einen unanfländigen Scherz erlaubt, 
oder Sie nur zum Werkzeug gebrauchen wollen, mich zu beleidigen. 
Stehen Sie auf.“ 

„Ich fand auf, aber durch ihre Worte ganz verwirrt. Ich 
hatte Mühe, meine Befonnenheit wieder zu gewinnen. Ich fah 
fie nachdenkend und bewegt; aber in ihrer Miene lag nicht die füße 
Unruhe einer Mutter, die nahe daran war, einen verlornen Sohn 
zu umarmen, fondern die Unruhe der Berzweiflung und eines 
tödlich verwundeten Stolzes. Ste behandelte mich, wie Einen, 
den man zum Beiten gehabt habe, oder der vielleicht wirklich ein 
Halbnarr ſei. Das kraͤnkte mich. Doch maß ich mir, meiner 
Vebereilung, meiner Verwirrung die Schuld bei, daß bie Gräfin 
folchen Ton annehmen mußte. Ich febte ihr alfo fehr ruhig und 
gelafien meine Berhälinifie auseinander; ich zeigte ihr aus meinen 
Bapieren einige ihrer eigenen Briefe, verfchienene Zertififate, ihre 
eigene exfte fchriftliche Erklärung, daß, wenn ich das Alter ver 
Mündigkeit erreiche, fie es übernehme, für mein Loos zu forgen, 
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und fie mir fehon bei ihrem Leben einen guten Theil ihres Der: 
mögen zufichern werde, damit ich nicht von der Familie in der 
Erbfchaft einft verfürzt werden könne. Sch zeigte ihr darauf eine 
von ihr ausgeftellte fürmliche Schenkung zu meinen Gunften von 
fünfzehntaufend Livres Renten jährlich, die fie vor ungefähr zehn 
Fahren auf Verlangen meines Vaters ihm für mich überfandt hatte. 
Doch erfhien ih im Schenktungsaft nicht als ihr Sohn, das er- 
hellte nur aus ihren Briefen und einigen andern beigelegten Zeug⸗ 
niffen. Nun verlangte ich ihre Willensänßerung zu wiffen. 

„Sie war in unbefchreiblicher Beftürzung. „Junger Menſch,“ 
fagte fie endlich: „ich war nie vermählt. Sie werben begreifen, 
dag ih Sie nicht für meinen Sohn erflären, und mich in meinem 
Alter dem öffentlichen Spott und der Schande preisgeben Tann. 
Sie find da im Beſitz von Papieren, die — — Ste begreifen, daß 
ich mich erft von der Befchaffenheit diefer Papiere, wie von der 
Aechtheit Ihrer Perfon, genauer überzeugen muß. Laſſen Sie 
mir Ihre Papiere für kurze Zeit zur Unterfuchung. Ich werde 
Ihnen indefien in meinem Schloffe Wohnung geben.“ 


„So ſprach fie. Nun erft nahm ich wahr, daß fie mich nicht | 


abläugnen Eönne, aber mich als einen Schanpfled ihres Lebens an- 
fehen und verlaugnen möchte; daß es ihr darum zu thun war, nur 
die Papiere, meine einzigen rechtögültigen Beweife, in ihre Ge: 
walt zu befommen. Ich ftedte die Papiere zu mir; erflärte-ihr 
mein Grfiaunen, daß in ihrer Bruft Feine Empfindung für mid 
fpreche; erklärte ihr, daß ich die Papiere nicht abgeben werde an⸗ 
vers, als vor Gerichten; daß ich ihr acht Tage Bedenkzeit gäbe 
daß ich zu Siegean ihren Entſchluß abwarten, und dann meine 
Anfprüche rechtlich geltend machen würbe, wenn fie bis dahin nicht 
die Gefühle einer Mutter über bie Regungen Ihres Familienlebens 
herrſchend werden ließe. 

„Sie ſtand verſtummt. Ich verließ ſie mit empoͤrtem Herzen. 
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Mie ich die Schloßtreppe hinabging, hörte ich fie hinter mir fchreien, 
allerlei Namen und die Befehle rufen: „Haltet ven Menichen feit! 
Lapt ihn nicht aus dem Schloffe! Nehmt ihn in Verhaft! Sest 
ihm nah!" Einige Mägde fahen mich erfchroden an und riefen 
dem Thürhüter zu, er folle das Thor fperren. Ich warf den alten 
Kerl zu Boden, indem ich mein Pferd hinausführte. Ich fehte 
mich auf und jagte davon. Hinter mir her ward ein Schuß ge: 
than. Ich fah mich um. Ich erblidte Bediente und Jäger vor 
dem Schloßthor, oben am Fenſter die Gräfin, meine fchänbliche 
Mutter. 

„In Siegean wollte ich in dem elenden Wirthshaufe die be- 
ftimmte Friſt von acht Tagen abwarten. In der dritten Nacht er: 
wachte ich von einem verworrenen Geräufh aus dem Schlafe. 
Ich horchte. ES waren Mefchen in meinem Zimmer; vermuth- 
ich Diebe. Ein Schimmer von Licht fuhr an der Dede umher. 
Es that fich eine Blendlaterne auf. Ich flog wie ein Rafenver 
aus den Bett auf, ergriff und fchwang den Nachttiſch und ſchlug 
um mich her. Die LKaterne ſtürzte mit ihrem Träger zu Boden. 
Ein Anderer that einen dumpfen Schrei. Sch Tchlug noch lange 
wüthend herum, bis ich odemlos ward und bemerkte, ich mäfle 
wohl allein fein. Ich nahm die Laterne und zündete meine Kerzen 
an. „Im Wirthshauſe war Alles ftill im erſten Schlaf. Am Boden 
lag ein unbekannter Menſch. Ich hielt ihn für tobt. Ich beichloß, 
Laͤrmen zu machen, Tleivete mi in Eil an. Während dem be: 
merkte ich, daß der Unbekannte ſich zu regen anfing. Er war nur 
von einem fchweren Streich betäubt gefallen. Ich fiel über ihn 
her, durchſuchte ihn. Er Hatte ein geladenes Terzerol bei fich und 
cin langes Meffer. Ich band ihm mit den Seilen meines Reife- 
koffers Hände und Füße, damit er mir nicht entlaufe. Darüber 
fam er ganz zu fich felbit. Er winfelte, als er feinen Zuftend fah. 
Mit dem Mefler anf feine Bruft zwang ich ihm das Geflänpniß 
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deflen ab, was er bei mir gewollt. Nicht mein Geld, nicht mein 
Leben, fondern meine Bapiere auf Befehl der Gräfin hatte er mit 
feinem Kameraden gewollt. Sie hatten gehofft, mid im Schlaf 
Zu überrumpeln und zu ſchrecken. Am Boden lag auch eine Ge⸗ 
ſichtslarve. 

Der Gräfin zu ſchonen, machte ich keinen Lärmen. Der Kerl 
blieb mein Gefangener und Unterpfand... Der Gräfin fehrieb ich 
durch einen Eilboten, fie müfle perfünlich binnen vierundzwanzig 
Stunden in Siegean .erfcheinen und den Gefangenen durch Ber: 
gleich mit mir Töfen. Statt ihrer erfchlen ein Bevollmächtigter. 
Der Bergleich wurde getroffen. Bor Notarien und Zeugen empfing 
ich in aller Form die Hebergabe ver Schenfung, vermittelft welcher 
ich in den Befib von fünfzehntaufend Liores Renten kam. Aber 
alle meine Papiere mußte ich dagegen verftegelt in die Hände ver 
Gräfin liefern. 

„So fehleden wir. Nun ftand ich wieder einfamer, denn je: 
mals in der Welt. Mein einziger Jugendfreund hatte mich be: 
trogen; meine Geliebte hatte mich verrathen; meine Mutter hatte 
mich verachtet und verfioßen. Das geichah alles in den erften 
Jahren unferer Staatsummwälzung. Ich bin feitvem viel in ver 
Welt herumgefahren, und fand die Schlechtigfeit überall. In Paris 
entfam ich mit Noth dem Tode. Da war ber Judas, mein ehe: 
maliger Freund von Touloufe, ein wüthender Freiheitsapoftel und 
Ankläger meiner Ariſtokratie geworden. Ich nahm Dienfte unter 
den republifanifchen Heeren. Ich machte einige Feldzüge mit. 
Am Rhein focht ich gegen die Condeer. In einem der Gefechte 
mit den Ausgewanderten erblickte ich unter denfelben den Judas. 
Er erkannte mich. „Habe ich dich endlich?“ fehrie er wüthenn, 
und flürzte gegen mich; ich gegen ihn. Während wir gegen ein: 
ander fochten, ſchoß ihn ein Solvat meiner Kompagnie nieder, 
der mir zu Hilfe Fam. — Da: haben Sie meine Gefchichte.“ 
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Wir waren während dieſer Erzählung beim Poſthauſe eines 
Städtchen vorgefahren. Wir befchloffen, einige Stunden der Ruhe 
zu genießen und in aller Frühe weiter zu reifen. Der unglüd: 
lihe Mann war mir durch feine Schickfale ſehr werth geworben. 

Bolgenden Morgens, da wir beim Frühſtück faßen, hob er plöß: 
lich an: „&s bleibt dabei; ich reife nach Marfeille, von da nad) 
Italien. Ich verlafle Sie.“ 

Ich beranerte, feine Gefellfchaft verlieren zu müffen, drang 
aber nicht in ihn, mich weiter zu begleiten. „Herr von Orny,“ 
fagte ih, „Ste haben mir durch Ihre vertrauliche Mittheilung die 
höchfte Theilnahme eingeflößt. Ich wünſchte im Stande zu fein, 
Ihnen durch irgend einen Dienft zu bewelfen, wie fehr ich Sie 
ſchätze. Jetzt habe ich leider für Sie nichts Beſſeres, als einen 
guten Rath.“ 

„Der wäre?“ fragte er finfter. 

- „Sie find unglüdlih, fehr unglüdlih, weil Sie bei allen 
Ihren vortrefflichen Eigenfchaften der ungerechtefte Mann von ber 
Melt geworden find, nachdem Sie einft, als Jüngling, fich in einigen 
Perſonen getäufcht hatten, die Ihnen durch Zufall die nächften ge: 
Wweſen waren. Es ift der gewöhnliche Gang aber, daß, wer au: 
fangs zu viel und zu feſt traut, nachher zu wenig glaubt und ver: 
traut. Um einiger verächtlicher Menſchen willen muß man feine 
Welt verachten. Wie manches edle Herz, das fich Ihnen feit: 
dem gern genähert hätte, mögen Sie kalt zurückgeftoßen haben!“ — 
Gehen Sie nicht nach Marfellle, nicht nach Italien; da werben 
Sie nicht genefen. Gehen Sie nad) Branfac; da finden Sie in 
der vortrefflichen Bamilie Albret Arznei. Da kennt man Sie. 
Da bat man mit Ihren Schwächen Gebuld; da chrt man Ihre 
Tugenden. Und Sie Fennen dieſe Familie. Sagen Sie mir, 
welches Glied derfelben ift von ſchlechtern Gemüth, als Sie? Sint 
vie guten Menfchen von Cranfac Ihnen gleich, warum fträuben 
Sie ſich gegen Ihre Meberzeugung, fie liebenswürdig zu finden?“ 

IH fagte das mit der reinften Herzlichkeit. Ex fühlte fich auch 
gar nicht dadurch beleibigt. Gr murmelte nur ein paar Worte vor 
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fh hin und ging: fort, Pferde zu beftellen. Er begleitete mich 
zum Wagen. Wir umarmten uns, wie alte Freunde. Er fehien 
bewegt. Ich brüdte ihn noch einmal an meine Bruft und fagte 
leife zu ihm: „In Cranſac ift Ihre Arznei.” Dann verließ ich ihn. 

Angefommen in Berpignan, erfuhr ich vom General, mein Re: 
giment ſei fchon vor ſechs Tagen nach Katalonien aufgebrochen. 
Zugleich überrafchte er mich angenehm mit einem Brevet. Der 
Kaifer hatte mich zum Major gemacht. Ich eilte dem Regimente 
nach, und trat bei demfelben fogleich meinen Dienft an. 

Wir ſchlugen ung mit abwechſelndem Glück ein paar Jahre 
lang mit den. Spaniern. Ich will bier Feine Gefchichte unferer 
Feldzüge geben. Sie find befannt, und die Thaten der Einzelnen 
verfchwinden in der ungeheuern Mafle der Gefchehenheiten. Nur 
das will ich fagen, weil ich es aus Erfahrung fagen kann, daß 
man der fpanifchen Nation, zumal den Kataloniern, die uns fo 
lange wiberflanden, viel zu viel Ehre anthut, wenn man ihr Hel: 
denthum in den Himmel erhebt. Muth Haben, ift gar fein Ver⸗ 
dienft für Männer, und feiner Bewunderung werth. Die Katas 
Ionier, und fo auch die übrigen Spanier, haben wahrhaftig nicht 
mehr Muth und Ausdauer, als andere Völker. Aber der große 
Haufe, beionders in den Dörfern, ift in Armuth und Entbehrung, 
Sittenlofigkeit und Arbeitsfchene, Unwiſſenheit und Borurtheilen 
aufgewachfen, Solche Leute befümmern fih wenig darum, wenn 
man ihre elenden Hütten wegbrennt. Die find bald wieder auf- 
gebaut. Haben fle ein paar Zwiebeln, eine Brobrinde, find fle 
flr ven Tag zufrieden. Bolglich fürchten fie feinen Feind, und 
fehnen fich nach keinem Frieden, weil fie nichts zu verlieren haben. 

In ziviltfirten Ländern ift das andere. Der gemeine Spanier 
Tann im Kriege auf fremde Koften leben, plündern, Beute machen. 
Da hat er mehr, ale ihm der Friede verfchafft. In wohlhaben⸗ 
ven Ländern verliert auch der Sieger in der Länge des Krieges 
von feinem Wohlftand. Daher iſt der Spanier im Kampf aus: 
harsender gewefen, als andere Völker waren. Es war nicht bie 
Frucht feines Helvengeiftes, feiner Gemuͤthsgroͤße, feiner Vater: 
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landsliebe. Er kennt die Sachen faum. Gr iſt geborner Knecht 
feiner Obrigfeiten, feiner Pfaffen. Die bringen ihn mit einem 
Städ Geld und mit Hölle, Fegfeuer nud Ablaß, wohin fie wollen- 
Sein ganzes Chriftenthum hängt in den Knoten des Roſenkranzes. 
66 find unter ven Spaniern herrliche, edle, und großfinnige Geifter. 
Aber ihre Anzahl ift äußerft Hein. Ich bedaure dieſe trefflichen 
Menfchen, daß fie unter foldyen Lanveleuten leben müflen. 

Wir hatten einen fchweren Dienft; faft täglich Märſche und 
fleine Gefechte. Boden und Klima des Landes ſtritten gegen und. 
Die angenehmften Augenblide genoß ich bier, wenn ich einjam 
fein und träumen fonnte. Und wovon träumte ih? Bon Cranfac 
and Fanchon. Ihr Bild war jo fehl in meinem Gedachtniß, daß 
ich unzählige Male mir zum Bergnügen ihren Schattenriß mit der 
Scheere in Papier ausfchnitt, und er war immer wohlgetroffen. 

Ich lebte übrigens in Spanien, ſelbſt in ben Jangweiligen 
Sarnifonen, fehr eingezogen. Meine Kameraden nannten mid oft 
den Menfchenfheuen. In der That wäre ich beinahe das gewor⸗ 
den, wovon id) den Herrn von Orny gern geheilt hätte. Ich war 
aber auf ganz enigegengefehtem Wege zu meiner Stimmung ge: 
langt, als er. Ich war gleichgültig gegen vie menfchliche Gefell: 
{haft geworben, ja, ich mieb fie, wie ich Eonnte, nicht weil ich 
von ihr betrogen worden war, fondern weil ich nie wieder fo liebens⸗ 
würbige Menfchen finden zu können Hoffnung befaß, als ich in 
der Samilie Albret angetroffen hatte. Wer das Köftliche genofien, 
fragt dem Gemeinen nicht mehr nach. Der Tod meines Vaters, 
der mir ein auſtaͤndiges Vermögen hinterließ, und die Unmoͤglich⸗ 
feit, mic) vom Kriegodienſt zurückzuziehen, vermehrten meine Ber: 
ſtimmung. 

In dieſer unbehaglichen Lage hielt ich noch ein paar Jahre aus. 
Sie waren reich an Begebenheiten und Thaten, die aber eher ver⸗ 
dienen, vergeſſen, als erzaͤhlt zu werden. Eine Kugel endete unter 
ven Wällen von Tarragona meine militärifche Laufbahn. Kurz 
zuvor hatte ich den Orden ber Ehrenlegion empfangen, bald nach⸗ 
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wurden erſtürmt. Ich führte mein Bataillon, und eine Flinten⸗ 
"Engel, die mir den Fuß durchbohrte, warf mich zu Boden. Man 
hatte fo viel Menfchlichkeit, mich aus dem Getümmel hinwegzu- 
tragen. Meine Soldaten Tiebten mich. Ich verlor viel Blut und 
eine Zeit lang die Befinnung. Man brachte mich nad) Barcelona. 
Es war anfangs die Frage, ob man mir den Untertheil des Fußes 
abnehmen wolle. Mir galt Alles gleich. Ich hätte nichts dagegen 
gehabt, wenn man mir den Tob angekündigt haben würde. Der 
Gedanke, mich zeitlebens als Krüppel an den Krüden umher: 
fchleppen zu müflen, hatte durchaus für mich nichts Erquickendes. 

Die Sachen änderten. Ein junger Wundarzt nahm füch meiner 
mit Borliebe an, und widerfprach Teck feinen Vorgefehten, die mir 
meinen Fuß nefnnemwollten. Der junge Mann verftand mehr, ale 
feine Obern, was in der Welt gar nichts Seltenes ift. Die Herren 
firitten lange. Die Oberärzte behaupteten, ich müfle den Fuß oder 
das Leben im Stich laſſen; der Brand ſei unvermeidlich. Der junge 
Unterarzt behauptete, man Eönne mir beides lafien; nur der ver- 
legte Fuß würde fteif und zum Militärbienft untauglich bleiben. 
Man ließ mir enplich die Wahl. Ich entfchien, mit angebrohter 
Lebensgefahr, mich dem jungen Unterarzt anzuvertrauen. Und ich 
that wohl daran. Ich behielt ven Fuß und das Leben. 

Die Heilung z0g ſich in die Länge. Inzwifchen erhielt ich den 
ehrenvollen Abfchien mit Jahrgehalt. Man fchleppte mich von Bar⸗ 
celona in die Bäder; von den Bädern nach Figueras und Ber: 
pignan. An einem Krüdenflod fonnte ich wieder wandern, ohne 
Schmerz, ohne hinken zu müflen. Der Fuß hatte nur eine große 
Schwäche behalten. Aber auch viefe, bis auf eine gewifle Steif- 
heit, verlor fich nach und nach. 

Man gab mir ven Rath zur Fortſetzung des Gebrauchs von 
Mineralbävdern. Ich war entfchloffen, in meine Heimath zu gehen, 
um mich in Beſitz meines väterlichen Gutes zu ſetzen. Da mein Ber: 
mögen aber unter Aufficht eines meiner Berwandten wohl beforgt 
war, dachte ich, nicht ohne Herzklopfen, an Die Bäder von Cranſae. 
Ad, ich hatte nur zu oft ſchon dahin gedacht! Doch dahin zu gehen, 
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hielt mich mancherlei Beſorgniß zuruck. FJanchon war ohne Zweifel 
ſchon vermählt. Seit vier bis fünf Jahren hatte ſich in der Fa⸗ 
milie Albret gewiß viel verändert. Und wäre Fanchon nod, frei 
gewefen, was hatte ich non Ihr zu erwarten? Ich Iiebte fie einft; 
fie aber hatte mich nie geliebt. Ich febte von neuem meine Ruhe 
und Zufrievenheit für lange Zeit aufs Spiel. Fanchon konnte auch 
geftorben fein. Das Herz bebte mir bei dem Gedanken. Beſſer für 
mich, ich blieb in der Unwiſſenheit. Ich war jeßt jo glücklich, fo 
harmlos, als man es irgend bei einem fleifen Buße fein Tann. 
Keine Leivenfchaft quälte mih. Die Stürme der erſten Liebe hatten 
fich verloren. Ich war unabhängig, und die Welt ſtand mir offen. 

Ich Fampfte lange mit mir, und entſchied endlich, wogegen meine 
Vernunft kaͤmpfte, wohin mein Herz mich zog, nach Cranſac zu gehen. 


In einem bequemen Wagen, den ich in Perpingnan zu kaufen 
Gelegenheit fand, fuhr ich, begleitet von meinem vielgetreuen 
Thomas, nad) Cranſac. 

Als ich nach einigen Tagen endlich den Fleinen Ort, der meine 
Gedanken fo oft befchäftigt hatte, In der Berne vor mir Liegen ſah, 
ergriff mich eine feltfame Angſt. Ich wünfchte, weit davon zu fein; 
und wenig fehlte, ich hätte nem Poſtknecht Befehl gegeben, wieder 
umzukehren. Es war mir wie Ahnung, es fei nicht gut für mic, 
dahin zu gehen, — es erwarte mich ein Unglüd. Umſonſt fuchte 
ich meine abergläubige Zurcht zu überwinden. Ich fuhr durch den 
Ort, und hielt vor dem mir nur allzumohl befannten Wirthshaufe 
fill mit Herzflopfen. 

Es war eine liebliche Sonntagsfruhe. Die ganze Familie Albret 
befand fh in der Kirche, außer — — fie fam mir entgegen, wie 
ich ins Haus trat. Wem hätte da nicht das Herz Hopfen müſſen? 
Es war Fanchon. Es war nicht Fanchon, ſondern eine lebendige 
Bergöttlichung Fanchons. Immer noch hatte ich mir das kanm 
ſechszehnjaͤhrige Mädchen in meinen Ginbilvungen vorgeftellt; — 
aber welche Berwanvlungen können vier Jahre verurfachen? Es 
“ar bie vollendete Jungfrau, in einem Liebreiz, in einer Zartheit, 
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in einer Würde — — ich kann den Eindruck nicht ausſprechen, 
welchen dieſer Anblick auf mich machte. Ich blieb nach einer ſtum⸗ 
men Verbeugung ſprachlos vor ihr ſtehen. Sie begrüßte mich in 
ihrer freundlichen Weiſe, mit dem ihr eigenthümlichen unſchuldig⸗ 
verführerifchen Lächeln. 

„Gott, wie fehön Ste geworben find!” fagte ich endlich: „Aber 
mich Tennen Sie nicht mehr.” 

Sie Hatte mich freilich eben fo fchnell erkannt, als ich fie. 
Ihre Erröthung, der freudige Blick ihres Auges verrierh es. 
„Halten Sie uns für Leute von fo kurzem Gedächtniß?“ fagte 
fie: „noch geftern Abend unterhielten wir uns von Ihnen. Wir 
hielten Sie für verloren und todt, wenigftens für uns. Welches 
Wunder führt Sie zu ung?“ 

„Wie Eönnen Sie fo fragen?“ fagte ich, und drückte ihre Hand 
an meine Lippen: „Welches Wunder könnte es fein, wenn es nicht 
das fchönfte aller Wunder unter dem Himmel wäre, wenn Sie es 
nicht felbft wären? Sie hätten auch, wäre ich in Spanien ge: 
fallen, meinen Geiſt wieder in die Oberwelt gerufen.” 

„Wäre das in meiner Gewalt geweſen,“ fagte fie fchalfhaft 
lächelnd, „würde ich mich wohl gehütet haben, Sie zu früh aus 
dem Fegefeuer zu rufen, ehe Sie darin von aller Luft an Schmei- 
chelei geläutert, die reinfte Wahrheit geworben fein würben.“ 

„Ah,“ rief ih, indem wir ins Zimmer traten, wo Alles 
noch in der mir wohlbefannten Ordnung fland und lag, „Laflen 
Sie mir Immerhin Spanien als ein Pegfener gelten, und mich 
hier meinen Himmel wieberfinden, ven ich fonft nirgends fand, 
feit ih Ste verließ.“ 

„Ste gehören alfo zu den gefallenen Engeln, die ven Himmel 
aus Ehrgeiz verließen?“ erwiederte fie: „Wer fleht dafür, daß 
Ste nicht abermals Rebellion beginnen und den langweiligen Him⸗ 
mel für die ſpaniſche Hölle vertaufchen wollen?“ 

„Dafür Tann ich keinen andern Bürgen ftellen, als die fchöne 
Htmmelstönigin ſelbſt, wenn fie gnabenreih auf mich bliden will, 
ver ich der getreuefte Unterthan fein würde.“ 
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Sie hob drohend gegen mich den Finger auf und ſagte: „Sie 
haben in der That noch viel vom gefallenen Engel an ſich, und 
kehren böfer beim, als Sie uns verließen.“ 

„So heiligen Ste mich wieder durch Ihre Güte. Schon meine 
Wiederkehr verräth Ihnen die Schnfucht nach Beflerung. Wenn 
Sie mich nicht aus dem Himmel floßen, verlafle ich ihn nie wie> 
der. Werven Sie mich verftoßen?“ 

Sie erröthete, und konnte nicht antworten. 

„Werdeun Sie mich verſtoßen?“ fragte ich, und ſah forfchend 
auf fie hin. 

Sie nahm fogleich wieder ihre muntere Laune an, und eriie: 
derte: „Se nachdem Sie fromm find. Wir wollen fehen. Aber 
ih fürchte, Sie haben in der Schule ver fchönen Spanierinnen 
nicht viel Gutes gelernt.“ 

Wie wir noch fo fprachen, ging die Thür auf. Herr Albret 
mit feiner Frau und einigen feiner Heinen Töchter, alle wie Amo⸗ 
retien, traten ind Zimmer. Herr Albret und feine Frau umarmten 
mich, wie ich fle, mit freundlicher Herzlichkeit, mit Rührung. Ich 
mußte ihnen erzählen, wie ich hierher gekommen, wie es mir er: 
gangen fei. Ste fanden mit freudeglaͤnzenden Geflchtern um mid, 
ber. Ich fah, wie willfommen ich den guten Menfchen war. Die 
Heinen fchüchternen Mäpchen traten näher; doch fuchte ich noch 
vergebens die liebenswürbige Annette unter venfelben. Ich wagte 
kaum, nad ihr zu fragen. Ich fürdhtete eine Antwort, die ich 
eben in der gegenwärtigen Stimmung vermeiden wollte. Ich fürdy- 
tete, jener zarte Engel, zu fchön, zu gut für diefe Welt, fet in 
‚eine beſſere hinübergeeilt. Und doch fah ich mich nach ihr überall um. 

„Ste fuchen, Herr Oberft . . .” fagte Herr Albret. 

„6 fehlt no . . .“ fagte ich und ſtockte. 

„Sie haben Recht!“ rief Frau Albret: „Spring, Jullette, 
und fage zu Fanchon, fie müſſe fogleich kommen, der Fremd fei 
bei uns, von dem wir geftern fprachen.“ — Inliette hüpfte da⸗ 


von. — „Mein Gott, welche Freude wird Fanchon haben!“ ſetzte 
‚u Albret Hinzu. Sn 1 
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Ich hörte diefe Worte mit unglaublicher Verwirrung. Alſo 
mußte es Annette fein, die ich für Fanchon gehalten hatte. Sch 
hätte aber doch wohl berechnen konnen, daß Annette nicht mehr 
nad vier Jahren das vierzehnjährige Mäpchen, ſondern die acht: 
zehnjährige Jungfrau fein müſſe. Ich weiß nicht, wie mir bei 
biefer Ueberraſchung ward. Aber man ſchien fie zu bemerken. Ich 
ſchlug die Augen feitwärts gegen die auf, die ich für Fanchon 
gehalten hatte. — Wohl war es Annette felbft; aber fie war in 
viefem Augenblid fo ernft, fo blaß geworben, daß ich erfhral. 

„Ihnen ift nicht wohl?“ fagte ih, und trat zu ihr. Sie 
fteich fich mit der Hand über das Geficht und erzwang ein Lächeln. 
Die Mutter ward aufmerffamer, und nöthigte fle, ins Freie zu 
gehen. „Sie haben das Mädchen,“ fagte Herr Albret, „durch Ihr 
plöpliches Erſcheinen zu fehr erfchüttert.. Es könnte der Fanchon 
‚ nicht befier gehen. Man muß fie vorbereiten. In ihren Umftänden 
wäre ed gefährlicher. Ich Hoffe, fie wird mich in einigen Monaten 
zum andernmal mit einem Gnfel erfreuen.“ 

„Wie? Fanchon iſt verheirathet?“ rief ich. 

„Hat Ihnen denn noch Keiner von uns gefagt, daß fie feit 
einigen Jahren ſchon mit Heren Orny vermaͤhlt iſt?“ 

„Mit dem Menſchenfeind?“ 

„Allerdings!“ antwortete Herr Albret: „Aber fie hat den wun⸗ 
verlichen Kauz befehrt, man kann nicht beſſer. Er ift ein ganz 
anderer Mann geworden. Er wohnt zu Cranfac, hat fich das fchönfte 
Landhaus gekauft, das wir im Orte haben, und feine Wohnung 
auf immer bier genommen. Denn id; laſſe feine meiner Töchter 
aus Branfac ziehen. Die Maͤdchen willen das aber auch.“ 

„Herr Albret,“ fagte ich zu ihm leife, und führte ihn zum 
Fenfter, „nur auf ein Wort! Gibt es in Cranſac nicht vielleicht 
noch ein fehönes Haus zu verkaufen?“ 

&r lachte aus vollem Halſe bei der Frage, betrachtete mid 
eine Weile, und erwiederte endlich: „Man Hat vor einigen Tagen 
von dem neuen Haufe im Garten gefprochen, an dem Sie auf der 
Landſtraße vorbeifuhren, ehe Sie zum Schlagbaum famen. Gs 
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hieß damals, es werbe feil fein. Fragen Sie nur Annetten, vie 
weiß es beſſer, als ich.“ 

Während ich noch meine Bekanntſchaft mit dem Kleinen Maͤd⸗ 
chen erneuerte, oder vielmehr erft ſtiftete — denn alle waren feit 
meiner Abwefenheit gewachſen und verwandelt —, erichien mein 
Menfchenfeind Orny; an feinem Arm eine fehöne, junge Frau, 
mit einem Liebesgott von anderthalb Jahren auf ihrem Arm. Es 
war — num erft erfannte ich fie — es war Fanchon. 

Mir begrüßten ung gegenfeitig mit einer Zärtlichkeit, als wären 
wir von jeher die innigflen Freunde gewefen. 

„Ich bin Ihr großer Schuldner!“ fagte Herr von Orny zu 
mir: „Sch Hoffe, Ste werden mir wenigftens das Vergnügen gön: 
nen, Ihnen meine Danktwilligfeit zu zeigen und Sie in meiner 
Wohnung zu bewirthen. Ich habe Ihren Rath auf gut Glüd be: 
folgt, den Sie mir beim Abfchiene gaben. Wiſſen Sie noch, daß 
Sie mir empfahlen, ftatt nach Italien, nach Eranfac zu gehen, 
hier würde ich Arznei fiir mich finden? Ich ging nad) Italien und 
fand fie nicht. Da fielen mir in Florenz Ihre Worte bei. Ich 
ging nach Granfar, und fand die Arznei und genas, und fie war 
noch nicht gar übel zu nehmen.“ — Bei biefen Worten küßte er 
die erröthenden Wangen der fehönen Frau. 

„Glauben Sie ihm nur nicht!" rief Fanchon: „Er macht zu- 
weilen noch Fraufe Mienen und Flagt, die Arznei fei doch auch bitter.“ 

„Dafür iſt's und bleibt's Arznei!” verſetzte er lachend. 

Es war ein glüdliches Pärchen. Orny lud mich ein, bei ihm 
zu Mittag zu fbeifen. Alle Sonntage pflegte die Familie Albret 
bei ihm zu fein. Er erzählte mir, daß er fich mit feiner Mutter 
verföhnt und fie zu fich genommen habe. In ven Jahren ver Re: 
volution war fie um den größten Theil ihres Vermögens gekom⸗ 
men. Das hatte ihn bewogen, gleich nach feiner Bermählung mit 
Fanchon, und zwar auf Fanchons DBerlangen, ihr zu fchreiben 
und den Aufenthalt bei fich anzubieten. Sch Iernte fie Eennen. 
Sie war eine geiftvolle Frau, der man im Umgang wohl noch den 
Ton der großen Welt und einen gewiſſen Adelsſtolz anſpürte, die 
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aber unter mannigfaltigen Unglücksfällen eine gewifle Milde ver 
Gefinnung, eine duldende Hingebung in den Ernft des Verbäng- 
nifies, eine religiöfe Anficht des Lebens gewonnen hatte, wodurch 
fie für Jeden um fo anziehenber wurbe. 


Es entftand bei Tifche ein freunpfchaftlicder Streit zwifchen 
ven liebenswürbigften Perfonen von der Welt um meine Perfon. 
Orny und Fanchon verlangten, ich müfle, fo lange ich in Cranſac 
verweile, bei ihnen wohnen. Herr und Frau Albret behaupteten 
mit vieler Beredſamkeit das Recht ihrer Altern Anfprüche. Selbft 
Juliette, Eaton und Eeleftine, die jüngern Töchter Albreis, 
mit denen ich bald befannt geworben war, mifchten fich kindlich⸗ 
lebhaft in den Wortwechfel. Nur die Eine, die ih am liebſten 
gehört, deren Stimme entfcheivendes Anfehen gehabt haben würbe, 
nur Annette fchwieg. Ich blidte fragend, als möchte ich deren 
Befehl vernehmen, zu ihr hinüber. Sie fchien aber dabei fo gleich: 
gültig zu fein, daß es mich ſchmerzte. Sie beluftigte fih nur an 
vem lauten Kampfe, als eine Zuhörerin, vie dabei gar nicht in: 
tereffirt war. Und da die junge Frau von Orny fie um Hilfe für 
ihre Haus rief, antwortete Annette lächelnn: „Du demuthevolle 
Fanchon, warum zweifelt du an deinem Triumph? Wann hatteft 
du je zu deinen Siegen den Beiſtand deiner Schwefter nöthig? “ 
Aber wie lächelnd fie auch und wie Iuftig fcherzend fie die Worte 
ſprach, fchien doch dabei, wenn ich mich nicht zu fehr betrog, eine 
Seine Bitterfeit — nein, nicht Bitterleit — aber ein leichter 
Schmerz um ihre Holden Lippen zu ſchweben, den ich mir zum 
Vortheil gedeutet haͤtte. 

Ich ſah voraus, daß man am Ende mir ſelbſt die ſchwierige 
Entſcheidung uͤbertragen würde. So bat ih um Erlaubniß, von 
Albreis zu Orny's Haus und wieder zurkdflattern zu dürfen, foviel 
fih mit einem lahmen uf, flattern ließe; für mid; wären einige 
hundert Schritte feine Entfernung von geliebten Perjonen, denen 
ich auch in Katalonien immer mit dem Geiſte nahe geweſen wäre. 
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Letzteres wollte man bezweifeln. Rum erft vernahm ich eine 
Reihe von Vorwürfen, daß ich in vier Jahren auch nicht ein ein- 
ziges MWörtchen nad Cranſac über die Pyrenäen geichidt habe. 
Alle machten mir Vorwürfe; nur Annette nicht. Vielmehr nahm 
fie, aber fehr boshaft, meiner fi) an. „Eben weil der Herr Oberft 
beftändig im Geifte bei uns war, ſchrieb er. nicht,“ fagte fie: 
„man fchreibt denen nicht, von denen man nicht getrennt iſt.“ 

Man ließ natürlich diefe Vertheidigung nicht gelten. Da fiel 
mir mein Silhouetten: Schneiden ein, das ich in Spanien getrie: 
ben, und erzählte, wie mein fchönfter Zeitvertreib geweien, mir 
die Familie auch dem Auge beftländig zu vergegentwärtigen. Bel 
diefer Gelegenheit erlaubte ich mir eine Eleine Lüge, und fagte zu 
Anneiten, um fle für ihre Bosheit zu ſtrafen: von allen Silhouetten 
aber fei mir die ihrige Immer am beften gelungen. Auf ver Stelle 
mache ich mich anhetichig, ihren Schattenriß auszufchneiden, ohne 
fie auzuſehen. Man ergriff mich beim Wort. Scheere und Papier 
wurde gebracht. Ich zählte auf Annettens Aehnlichkeit mit Fanchon. 
Ich ging zum Fenfter. In wenigen Minuten war bie Arbeit ge: 
macht, in der ich Uebung genug gehabt hatte. Ich überreichte 
Annettens Schattenriß dem fchönen Mäpchen felbft. 

Sie betrachtete ihn ein Weilchen, ſchüttelte das Köpfchen und 
fagte: „Das ift Fanchon!“ Die Silhouette ging von Hand zu Hand, 
und Jever fagte: „Das tft Fanchon!“ — Ich gerieth in Ver⸗ 
legenheit. Fanchon machte mir einen Knir und fagte: „Das bin 
ih." Orny warnte mich mit drohendem Finger und fagte: „Ich 
wünfche mir Glück, daß ich nicht zu ſpaͤt kam.“ Frau Albrei machte 
die Sache noch fchlimmer, während fie fie gut machen wollte. „In 
der That finde ich dari doch viele Aehnlichkeit mit Annetten,“ 
fagte fe: „allein als der Herr Oberft von ung reifete, war fle ein 
vierzgehnjähriges Kind; im Schattenriß gleicht fie mehr fich in gegen 
wärtigem Alter. Damals trug fie auch nicht das Haar fo, ſondern 
ed war mehr Fanchons Art. Aber dag find Nebendinge.“ 


„Hauptſachen!“ rief Alles: „Beweis, daß er nur an Fanchon 
zedacht.” 
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„Rein,” erwiederte ih: „Beweis nur, daß das Bild beider in 
ihren Zügen allzuverwandten Schönheiten in meinem Gebächtni 
zu einem einzigen ward. Und würde ich meinen Koffer öffnen, könnte 
ich Ihnen noch die Rofe wohlerhalten zeigen, die ich als das ein- 
zige Kleinod von Cranſac mitnahm; die Rofe, welche mir Fraͤu⸗ 
lein Aunette beim Abſchiede gab.” 

Annettens Geficht erglühte fchamhaft. Sie warf einen zweifel: 
haften Blid zu mir herüber. Frau Albret fagte: „Wir haben die Ih⸗ 
rige noch unter Rahmen und Glas, von lieblicher Stickerei umkraͤnzt.“ 

Es war mir lieb, daß nun Jeder Beweife ver ununterbrochenen 
Freundſchaft und Grinnerung geben wollte. Damit entkam ich einer 
peinlichen Berlegenbeit. 

Denn Annetten hatte ich wohl einft wie ein Urbild kindlicher 
Schönheit bewundert; aber Fanchon hatte ich geliebt, Fanchon 
immer gedacht und in Cranſac wieder gefucht. In den Augenbliden 
meiner Ankunft fah ich nur Fanchon in Annetten; nur weit rei- 
zender erblicte ich fie wieder, als ich fie je gefehen. Ich liebte 
fie von dem Nugenblid an mit höherer Leivenfchaft. Es war mir 
feltfam zu Muth geworben, als ich meines Irrthums inne warb, 
und mich überzeugte, Annette fei der Gegenſtand meiner Achtung. 
Ich war in einer erwartungsvollen Angftlichen Betäubung und Span⸗ 
nung, oder wie ich es nennen foll, ehe ich die wirkliche Fanchon 
wieder fah. Sobald fie aber an der Seite ihres Gemahls erfchie- 
nen war, hatte fich Alles in mir geändert. Jede Empfindung in 
mir fprach nur für Annetten. Fanchon war noch jung, noch fchön, 
noch Tiebenswürbig ; aber neben Annetten fchien fie nicht mehr Fan⸗ 
chon zu fein. Der Zauber war gelöst. Fanchon galt mir noch als 
eine theure Freundin; aber ich felbft begriff nicht mehr, wie ich 
fie habe vergöttern können. Ind wäre fie noch jetzt unvermählt 
geweſen, ich würde nur Annetten geliebt haben, niemals Fanchon. 
Schon bei meinem erften Aufenthalt empfand ich für Annetien eine 
eigene, dunkle und doch lebendige Neigung, die ich mir weder er: 
Flären noch deutlich machen konnte. Ich liebte Fanchon als Maͤd⸗ 
chen, Annetten wie ein himmlifches Gebilde, nicht gefchaffen für 


diefe Welt; wie ein Weſen höherer Art, dem man fich kaum mit 
irdiſchem Sinne nähern folle. 

Fanchon war fehr glüdlih mit ihrem Gatten; er genoß be 
Himmel durch fie. Das Landhaus, welches fie bewohnten, ſtand 
fehr angenehm, von großartigen Gartenanlagen umgeben, geräu= 
mig, hell, geſchmackvoll aufgeführt. Orny hatte daran noch Vieles 
verfchönert. 

Ich war faft alle Tage dort und erging mich in den fchattigen 
Megen des Gartens, wenn ich aus dem Babe kam. Ich beneivete 
Orny's Glück, wenn ich ihn mit dem jungen Weibe Arm in Arm 
vertraulich durch die Gebüuſche wandeln ſah, ober ihn auf einer der 
faubern, grünen Bänke vor ihrem Wohngebäude neben ihr im Ges 
fpräh fand. Dann dachte ich mir wohl mein eigenes Glüd, wenn 
ich fo an der Seite der Tieblichen Annette wandeln könnte — aber 
täglich mit gefunfeneren Hoffnungen. Annette liebte mich nicht. 
Dier Wochen habe ich in Cranſac gelebt, und nie fand ich fie in 
ihrem Derhältniß gegen mich geänvert. Sch blieb noch vier Wo: 
hen, und fand feinen Augenblid, fie auch nur ein einziges Mal 
allein zu fehen. Das Vierteljahr verfloß, und ich fland, wie durch 
eine unfichtbare Macht gebunden, entfernter von ihr, als ich es 
In den erften Tagen gewefen war. 

Gleichwie einft mein VBerhältniß mit Banchon vor vier Jahren 
gewefen, war nun daſſelbe mit ihrer Schwefter. Wie jene, wußte 
auch diefe jedes ernftere Wort Hinwegzufcherzen, und jeden Berfuch 
einer Annäherung zu vereiteln, ohne ven Schein zu haben, dies 
eigentlich zu wollen. Was Fanchon vermittelft ihrer Schmetterlings- 
haftigkeit ſonſt bewirkt hatte, da fie nicht hörte, nicht verſtand, was 
ſie nicht wollte oder follte: das ward Annetten noch unendlich Jeich⸗ 
ter durch die Unbefangenheit einer wahrhaft kindlichen Unfchulb und 
eine gewiffe Hoheit, die, mit allem Schönen, was fie war und 
that, wunberfam verbunden, Jedem, ver ihr nahte, eine unwider⸗ 
ftehliche Ehrfurcht einflößte. So groß war die Macht, welche fie 
über mich übte, daß ich, ſobald ich in ihrer Umgebung war, felbft 

“t anders fein Fonnte, ale fie; daß ich mich, neben dem ruhigen, 





— 397 — 


heitern, verklaͤrten Eagel meiner Liebe, meiner Leidenſchaft wie 
eines unheiligen Gefühls, wie eines Wahnſinns fchämte. 

Defto zerriffener aber war es in meinem Innern. Ich gab beim 
Annähern des Herbftes meine Hoffnung auf, und dachte nur durch 
Flucht größerm Leiden zu entgehen. Die Ruhe meines Lebens war 
verloren. 


Ih gab vor, daß dringende Einladungen meiner Verwandten - 
mich zu feinen väterlichen Gütern riefen, und bereitete Alles zur 
Abreife. Man bedauerte, mich zu verlieren; auch Annette that, wie 
die Vebrigen. Man wollte mir das Verfprechen abzwingen, im 
füunftigen Frühjahr fpäteftens wieder einige Monate in Cranſac zu: 
zubringen; nur Annette that bier nicht, wie Die Uebrigen. Ich 
ward zweifelhaft, ob fie mich vielleicht liebe, oder meiner wirklich 
los zu fein wünſchte. 

Eines Morgens ging ich mit ihr und Fanchon durch Orny's 
Garten. Ich blieb vor einem Rofenftode ftehen, und fagte fcher: 
zend zu ihr: „Als ich das erfie Mal Cranſac verließ, gaben Sie 
mir eine Rofe auf ven Weg mit. Diesmal empfange ich auch nicht 
einmal diefe mehr. Die Blumenfönigin ift verfchwunden. Sie ließ 
nur, wie jede Freude, wenn fie verblüht ift, die Dornen zurück.“ 
.. Annette erröthete, blickte verlegen feitwärts, fammelte fich aber 
fehnell wieder aus ihrer Verwirrung, und verfekte mit dem ihr 
eigenen anmuthigen Lächeln: „Diesmal ift die Reihe an meter 
Schweſter.“ Fanchon war im Begriff zu antworten, als ein Mäb- 
chen Fam, fie unterbrach und von uns abrief. Annette ſchien Ihrer 
Schwefter folgen zu wollen. Diefe aber ging und fagte: „Ich bin 
den Augenbli wieder bei euch. Vexeinigt euch inbefien über die 
wichtige Streitfrage! “ 

„Sp werbe ich diesmal ohne Andenken von Ihnen fcheiden! “ 
fagte id. 

„Bedürfen Sie deſſen?“ fragte fie zurück. 

„Nicht eben der Erinnerung willen an Sie — leider, mich wird 
Alles erinnern, daß ich fern von Annetten bin! — aber doch dies 
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Etwas, aus Ihrer eigenen Hand, würbe Sie mir gewiffermaßen 
mehr vergegenwärtigen. Es läge darin für mich vielleicht. ein 
Heiner Troſt.“ " 

Schalkhaft Tächelte fie mir in die Augen und fagte: „Annette, 
die Ihnen die Roje gab, war Ihnen doch in Spanien nicht fo 
gegenwärtig, als Fanchon, die Ihnen feine gegeben. Darum wünſchte 
ich mit Fanchon zu wechleln. Sie fehen, ich bin nur eigennüßig.“ 

„Und nebenbei aud etwas ungerecht und fehr graufam. Sie 
wiflen dies, Sie fühlen dies, und doch fönnen Sie es fein Darum 
winfche ich jeßt, daß ich nie wieder nady Granfac gefommen wäre — 
denn das war mein Unglüd, vielleicht auf immer. Darum werde 
ih Granfac nie wiederfehen.“ 

„Sie erſchrecken mich, metn lieber Oberſt. Weſſen wollen Sie 
mich beſchuldigen?“ 

„Daß Sie mich aus dem Orte vertreiben, welcher mir ver liebſte 
Fleck des Erdbodens iſt.“ 

„Mein Gott, was ſchwärmen Sie da? Ich Ste vertreiben? 
Da ſei Gott für! Die ganze Familie beflagt es, und ich nicht 
weniger, vaß Ste uns verlafien mäffen.“ 

„Während es allein von Ihnen abhängt, daß ich bleiben koͤnnte. 
Nicht für Fanchon, nicht für Ihre ganze Familie, nur für Sie 
möchte ich und Fönnte ich bleiben. Nur Ihr Wink entfcheivet über 
mih. Sie wiffen pas. Ich athme nur für Sie; ich Liebe nur Ste. 
Die Welt hat für mic, nichts Liebenswürbigeres. Soll ich bleiben?“ 

Annette fchlug die Augen nieder, und ging ſchweigend vor ſich 
bin durch die Gänge zwifchen den gefchornen Buchenwaͤnden. 

„Soll ich bleiben?“ fragte ich dringenber, und nahm ihre Hand. 

Sie ſah mich mit einer ernſten Hoheit an und ſprach: „Herr 
Oberft, täufchen Sie mich nicht, oder fich nicht. Wozu das? Bes 
kennen Sie fich es felbft offen: Sie hatten in Spanien Annetten 
vergeffen, und nur an Fanchon gedacht.“ 

„Rein, ich habe an Annetten gedacht, und Fanchon nicht ver: 
gefen. Annettens Rofe tft noch mein Heiligthum geblieben, und 
ſoll einmal zu mir in den Sarg “ 
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„Here Oberft, als Sie wieder aus Spanien Tamen, hielten 
Sie mich für Fanchon. Seien Sie replich gegen fi.“ 

„Sa, theure Annette, ich hielt Sie für Fanchon, aber ich fand 
Sie fohöner, als Fanchon; feilelnder, bezaubernder, als Fanchon. 
Ich freute mich des Preifes, den ich vor vier Jahren fchon in der 
Roſe Ihnen vor Ihrer Schweiter gegeben hatte. Ach, Annette, 
ich verehrte Sie in Spanien nicht wie ein irdiſches Mädchen, fon= 
dern wie einen nicht in diefe Welt gehörigen Engel. Glauben Sie 
mir, und beklagen Sie wenigftens mein Schidfal, daß es mich nun 
von Ihnen trennt, da ich Ihnen nichte — nichts gelten kann.“ 

„Ber fagt das?“ fragte fie, und hob. einen thränenvollen Blid 
zu mir auf. | 

Mich durchſchauerte Entzliden bei dieſer aus der Tiefe ihrer 
Seele hervorgehenden Frage, bei viefen Thränen. „DO, Annette, 
foll ich Bleiben?“ 

„Fragen Sie das noch, da ich ſchwach genug bin, mich Ihnen 
verrathen zu geben?“ fagte fie, und legte fich ſtillſchweigend an 
meine Bruft. 

Noch hielten wir uns ſtumm umfchlungen, da umfaßten ung 
noch andere Arme. Panchon war herzugefchlichen, ſchlug ihre hei⸗ 
den Arme um uns, und Füßte erft ihre Schwefler, dann mich. 
„Ich Hoffe, Annette, du wirft nicht zürnen,“ fagte fie, „wenn ich 
deinem blöden Schäfer nun endlich auch den Schwefterfuß gebe?, 


So warb billig aus ver Abreife nichts. Unter Fanchons muth- 
willigen, Tiebfofenden Scherzen erholten wir uns von der erften 
heftigen Bewegung. Wir Famen zum Herrn von Orny zurüd. Der 
fagte: „Nun lebe ich erft cin ganzes Leben!" Gin Ausdruck, wor; 
tiber ihm Fanchon natürlich die ftrengfte Strafpredigt hielt. Waͤh⸗ 
rend fie noch zanften, entfernte ich mich auf einen Augenblid, und 
flog in die Nachbarfchaft zum Beſitzer des mir einft vom Herrn 
Albret als verfäuflich angeveuteten Haufes. Ich hatte daſſelbe fchon 
einige Male befucht und befichtigt. Ich inire mit dem Eigenthlimer, 
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